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Konfuzius, der Beilige Chinas. 


Von Miff. Ch. Piton. 


J. 


4 a3 war Konfuzius? Daß er fein Philoſoph war 
im Sinn eines Pythagoras oder eines Plato, 
eines Gartefius oder eines Kant, das ift aus 
nachfolgenden Darlegungen erjichtlih. Er kann 
auch fein Religiongitifter genannt werden, wie Moſes 
oder Jeſus, wie Buddha oder Mohammed es waren. 
Fr Was man Konfuzianismus Heißt, ift die Neligion der 
#° alten Chinejen, wie fie lange vor Konfuzius bejtanden 
3 hat. Sie trägt den Namen, unter dem wir fie fennen, 
2 nur darum, weil diefem Manne das Verdienft zufommt, 
* am meiſten für ihre Erhaltung bis auf unſere Zeit bei— 
getragen zu haben. 
Was war er aber? Er ſelbſt antwortet auf dieſe Frage: 
„3 bin fein Neuerer, ſondern ein bloßer Ueberlieferer.“ Fragen 
| wir dagegen einen Chinejen: Was war Konfuzius? fo antwortet 
| er ohne Zaudern: Er war ein sching-yin, d.h. wörtlich: „ein 
heiliger Menſch“, oder furzweg: „ein Heiliger“. 

Im Alten wie im Neuen Tejtament wird „heilig“ auch) 
| wirffich mit sching überfegt. Für einen Chinefen ift alſo in der 
' Stelle: „Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth“, von Gott 
| nichts weiter ausgejagt, al$ was er von feinem Konfuzius zu 
| 









halten gewohnt it; oder umgekehrt, er beanjprucht für leßtern 
diefelbe Eigenfchaft, die durch jenes Wort Gott zugeichrieben wird. 

Was ift nun ein Heiliger nad) dem Sinn der Chineſen alter 
und neuer Zeit? Durch Zufammenftellung mehrerer Stellen der 
Klafjiker erhalten wir folgende Antwort: Ein Heiliger ift derjenige 
Menſch, der ohne Anftrengung und Hilfe von außen er ihm 
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2 PBiton: 


vom Himmel verliehene ethiſche Anlage verwirklicht Hat und infolge 
davon im Stande ift, eine geiftige ummandelnde Einwirkung auf 
jeine Mitmenfchen auszuüben. Durch diefe Befähigung erweift 
er ſich als reif fir die vom Himmel verliehene Herricherwürde.*) 

Die hinefische Lehre, dat die Natur des Menjchen eine vom 
Himmel verliehene ift, berührt fich mit der Ausfage, die Paulııs 
an die Athener richtete: „Ihr jeid göttlichen Geſchlechts.“ Anderer- 
feits ift file denjelben Apojtel die Menjchheit fo tief verjunfen in 
die Sünde, daß fie unfähig gewejen wäre, einen Heiligen aus jid) 
zu erzeugen. Dazu bedurfte es einer Dazwiichenfunft Gottes, der 
jeinen Sohn ins Fleisch jandte, damit er als zweiter Adam der 
Stammvater eine neuen Menfchengefchlechts würde. Fiir Die 
Chinejen iſt jolches Eingreifen Gottes in die Geſchicke der Menſch— 
heit unnötig. Der Menſch braucht nur die in ihr gelegten Keime 
der göttlichen Natur ungehindert zur Entfaltung kommen zu laſſen, 
um als Mikrokosmos die im Kosmos waltende Ordnung in fich 
wiederzufpiegeln und Kräfte eines neuen Lebens zur Wiederher- 
jtellung der auf Erden eingeriffenen Unordnung aus ſich zu er= 
zeugen.**) Zahlreich find die Menfchen, die Hiezu geſchickt find, 
allerdings nicht. ES find dies die Heiligen, die dev Himmel haupt» 
fächlich in Zeiten des ſozialen und moraliichen Verfalls erweckt, 
um die Ordnung auf Erden wieder herzuftellen.***) Es hat ihrer 
vor Konfuzius ſechs gegeben, die wir ung etwas näher anjehen 
wollen, um die chinefiiche Lehre über diefen Punkt beſſer zu ver- 
ftehen. Es find: Yao, Schun, Yü, König Wan, König Wu 
und Herzog Tichav. F) 


*) Tschung-ying XX, 18 zufammen mit I, 1 und Xegges Erklärung 
zu leßterm Paſſus; ferner: XVII, 2, 5 und Menzius VII, b, 25. 

**) Chriſtus jagt: „Wer an mich glaubt, von des Leibe werden Ströme 
des lebendigen MWafjers fließen.” Gin Konfuzianiit wird in dieſen Morten 
eine treffende Schilderung ſehen der von einem Heiligen auf feine Mitmenfchen 
ausgeübten Aktion. 

***) Der Leſer denkt hier unwillkürlich an die Richter, die Gott im Volle 
Israel erweckte, um es zu erretten aus der Hand feiner Feinde. Doc hat 
feiner derjelben an das Fdeal eines hineftichen Heiligen hingereicht. Die einem 
ſolchen zugejchriebene geiftigeetgifche Wirkung ging ihnen ab. 

+) Der Kenner der Gefchichte des alten Chinas muß fi wundern, daß 
Tiching-thang, auch bloß Thang genannt, der Gründer der Schang-Dynaftie, 
nicht auch in diefer Aufzählung der vorkonfuziichen Heiligen einbegriffen ift. 


—— — — — 


Konfuzius, der Heilige Chinas, 3 


Die drei erjten find die Herricher, womit Konfuzius im 
Schu-king die Gejchichte Chinas beginnen läßt und die ihre Herr- 
Ichaft von 2357—-2198 ausgeübt haben. Sie jollen muftergültige 
Vorbilder für ihr Volk und ihre Regierung foll eine äußerſt wohl- 
tätige gewejen fein. Die Periode, in der fie das Regiment führten, 
ift für den Chinejen das goldene Zeitalter. Bon Yao zwar ift 
nicht viel befannt, höchſtens etwa, daß er feinen unvürdigen Sohn 
beijeite jchob und den tugendhaften Schun, nachdem er diefem, 
um ihn zu erproben, feine zwei Töchter zu Weibern gegeben hatte, 
zu jeinem Nachfolger bejtimmte. Von dieſem legtern willen wir 
etwas mehr. Er war von niederer Abkunft und der einzige Sohn 
aus einer erjten Ehe. Wiewohl er nicht nur der Gegenstand des 
Hafjes jeiner Stiefmutter und feines Halbbruders, fondern auch 
feines Bater8 war und alle drei zujammen ihm den Tod fchwuren, 
erwies er ſich Doch allezeit äußerſt pietätsvoll gegen feine unwür— 
digen Eltern und übte durch fein Verhalten einen ſolchen Einfluß 
auf jie aus, daß fie jich befjerten. Dadurch 309 er die Aufmerk- 
jamfeit des Kaiſers Nao*) auf fich, der ihn, wie gejagt, zu feinem 
Nachfolger in der Herrſcherwürde ernannte. Von feiner fünfzig- 
jährigen Negierung (2255—2206) it nichts auf die Nachwelt 
gekommen. Sie muß wohl aus mehr bejtanden haben, als was 
Konfuzius davon zu jagen weiß: „It nicht Schun ein fchlagendes 
Beifpiel davon, wie man regieren kann, ohne fich anzuftrengen ? 
Denn in was beitand jein Wirfen? Bloß in einer würdevollen 


Er hat vieles gemein mit König Wu, dem Gründer der Tichao-Dynaitie, wit 
dem er oft zufammengenannt ift. Trogdem wird er gewöhnlich nicht als ein 
eigentlicher Heiliger angejehen, wenigitens nicht im gleichen Maß twie die hier 
aufgezählten. Hier handelt es fid) übrigens nicht um eine vollftändige Auf: 
zählung der Männer, die diejen Titel verdienen, fondern nur um eine Cha- 
rafterifierung der Heiligen. 

*) Die Bezeichnung des Yao und auch des Schun al3 Ti, „Gott“, ift 
fpäteren, noch nicht ermittelten Datums. Die Nachwelt wollte ihnen damit 
ein göttliches Gepräge aufdrüden. Man könnte darum füglih Ti Yao und 
Ti Shun mit „göttlihem Dao“ und „göttlihem Scun“ überfegen. Doc 
bleiben wir lieber bei dem herkömmlichen „Kaiſer Yao“ und „Kaifer Schun“. 
Schi:wangsti (221—210) war der erfte, der fich die Bezeichnung Ti beilegte. 
Seitdem hat Ti aud) die abgeleitete Bedeutung „Kaifer“ erhalten und wird 
allgemein bis auf den heutigen Tag jo gebraudit. 

1* 
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und majeſtätiſchen Haltung.“ *) Die Ehre, zu einem Heiligen er— 
hoben zu werden, verdankt Schun Hauptjächlich feiner kindlichen 
Liebe, wie Konfuzius ausdrücklich bezeugt: „Wie groß war doch 
Schuns Pietät! Dadurch wurde er in fittlicher Beziehung ein 
Heiliger; an Würde fiel ihm der Thron zu; an Reichtum beſaß 
er die ganze Welt.“ **) 

Wie Schun Yaos Minifter gewejen war und um feiner Ber- 
dienfte willen zu feinem Nachfolger ernannt wurde, jo geſchah es 
auch bei Yü. Diejer regnlierte im Auftrag Schung die Gewäſſer 

| Chinas, das er dadurch vor Ueberſchwemmungen ſicher ftellte. 

| Während der neun Jahre, die diefe Rieſenarbeit in Anfpruch nahm, 

| fam er dreimal an jeinem Haufe vorüber, fehrte aber niemals ein; 

| jo jeher war er auf Erfüllung feiner Pflicht bedacht; denn wäre 

| jemand währenddem ertrunfen, jo hätte er fich die Schuld davon 
zufchreiben müſſen. In Anerkennung diejer feiner aufopfernden 

| Tätigkeit für das Wohl des Reiches ernannte ihn Schun zuerit 
zu jeinem Mitregenten und jpäter zu feinem Nachfolger, obwohl 
er jelber Söhne hatte. 

Diejfe drei erften Heiligen Chinas bilden zuſammen eine 
Gruppe. Trotz der Lobeserhebungen, die ihnen in den Klaſſikern 
gejpendet werden, erklärt daS wenige, das von ihnen ausgejagt ist, 
nicht genügend, wie fie den Rang von Heiligen verdient haben. 
Bon der wejentlichen Forderung hiezu, wonad) fie eine geiftige 
und ummandelnde Einwirkung auf ihre Untertanen hätten ausüben 
müſſen, it nichts Tatſächliches verzeichnet. 

Die drei weitern genannten Heiligen bilden ebenfalls eine 
Gruppe für fih. Es find dies König Wan und feine zwei Söhne, 
König Wu und Fürft Tichao. Ihnen wird das große Verdienſt 
zugefchrieben, daß fie durch den Sturz des Tſchao-ſin oder Schao, 
des leßten Herrichers der Schang- oder Yin-Dynaftie (1766—1123), 
und duch die Erhebung ihres eigenen Haufes auf den Thron 
Chinas das Reich vom Untergang errettet haben. An diefen ver: 
dienjtvollen Werk haben alle drei Männer zufammengewirft und 
fi dadurch als Heilige erwieſen. 


*) Lun⸗yü XV, 4. 
**) Tihungsyung XVII, 1. 





Stonfuzius, der Heilige Chinas. 5 


König Wan, einer der Vafallenfürften jener Zeit, hatte durch 
jeine Tugenden eine hervorragende Stellung im Weich erworben, 
während Tjchao-fin fich durch jein ausſchweifendes Leben die Herzen 
feiner Untertanen entfremdet hatte. Der Augenbli war voraus- 
zujehen, wo er das Gericht des Himmels über ſich und fein Haus 
herabbeichtwören und König Wan ſich des Thrones bemächtigen 
würde. Da Wan aber dem natürlichen Lauf der Dinge nicht vor- 
greifen wollte, ftarb er, Hundert Jahre alt, ehe das erwartete Er- 
eignis eintrat. Sein Sohn, König Wu, Hatte aber nicht die gleiche 
Geduld. Nach einigen Jahren (1124) erhob er fich, 87 Jahre alt, 
gegen feinen Oberlehnsheren. Nachdem er feine Mannen um fich 
verfammelt hatte, richtete er an fie folgende Worte: „Himmel und 
Erde find Vater und Mutter des Weltalls; der Menſch aber ift 
des Weltalls Seele. Der aufrichtigite, der intelligenteite, der ein- 
jichtspollfte wird zum Herrſcher erhoben, um Bater- und Meutter- 
ftelle am Volk zu verjehen. Nun jeht aber diefen Tichao-fin, den 
Herricher der Schang-Dynaftie! Er ehrt nicht den höchiten Himmel 
und bringt Elend über das Volk... Das Maß feiner Sinden 


it voll. Des Himmels Befehl it, daß er vernichtet werde. Wenn 


ih dem Himmel nicht gehorchte, jo wäre meine Sünde ebenjo 
groß..." *) 

Getragen von dieſem Bewußtfein, des Himmels Befehl aus- 
zuführen, 309 König Wu in den Streit. Es bedurfte nur einer 
einzigen Schlacht, um den vom Himmel verworfenen Tſchao-ſin zu 
ftürzen und ſich und fein Haus, als vom Himmel dazu berufen, 
an jeine Stelle zu jegen. Wu ift der Gründer der Tſchao-Dynaſtie, 
die von 1122 bis 255 den Thron Chinas inne hatte, unter welcher 
Konfuzius lebte und feine Schule ſich ausbildete. Als Konfuzius 
gefragt wurde, kraft welcher Eigenschaft König Wu fich dieſer 
göttlichen Miffion würdig gemacht habe, antwortete er: „Durch 
die Ausübung feiner Pietät, die er in der Ausführung des Vor— 
habens feines Vaters befundete.“ **) Wir jehen hier das immer 
wiederkehrende Beftreben, allen ethifchen Gehalt eines Menſchen 
auf die Ausübung diefer einen Grundtugend zurückzuführen. 


*) Schu⸗king V, 1. 
**) Fihungsyung XIX, 1. 2. 
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Am Verdienft, das Verwerfungsurteil des Himmels an Tjehao-fin 
ausgeführt zu haben, wird auch dem Bruder des Königs Wu, dem 
Herzog Tichao, ein jo großer Anteil zugejchrieben, daß er ebenfalls 
in die Zahl der Heiligen Chinas eingereiht worden ift. Indem er 
die Tugenden der frühern Heiligen in feiner Perſon vereinigte, *) 
ſtand er mit Rat und Tat feinem Bruder mächtig bei, arbeitete 
eine neue Berfaffung für das Reich aus und erhob die Sitten des 
Bolfes aus der Verjunfenheit, in die fie unter der vorhergegangenen 
Regierung geraten waren. Konfuzius äußerte in Bezug auf ihn, 
daß er es als ein Anzeichen des Nückgangs bei fich anjehe, wenn 
einige Zeit vergehe, ohne daß er von Herzog Tſchao träume,**) 
und Menzius trägt fein Bedenfen, ihn mit Konfuzius in eine Linie 
zu ſtellen.**) 

Nach unferer Definition eines Heiligen hätten aber auch 
König Wan und Herzog Tſchao die Herricherwürde befleiden follen. 
In Bezug auf letztern fucht Menzius dadurch die Schwierigfeit 
der Frage zu löjen, daß er nativ bemerkt, der Thron jei damals 
von jeinem Bruder, König Wu, bejegt gewejen und es habe jomit 


feinen Tyrannen zu ftürzen gegeben, deſſen Stelle er hätte ein— 


nehmen fönnen.7) Dagegen famı ihm als quasi Geſetzgeber jeines 
Bolfes in einem gewiſſen Maß die von einem Heiligen erforderte 
fittliche Geiftesmacht zugefchrieben werden. König Wu dagegen 
zeichnete fich vornehmlich durch die wuchtigen Schläge aus, womit 
er der Schang-Dynaftie ein Ende machte und feine eigene Familie 
zur Herrjcherwürde erhob. Trotzdem hat die Nachwelt allen drei 
Männern in gleihem Maß die Eigenichaft von Heiligen zuerkannt. 

Den ſechs genannten Heiligen hat aber die ganze chineitiche 
Melt einftimmig den Konfuzius nicht nur als ebenbiürtig bei- 
geſellt, ſondern ihn fogar als ihnen überlegen vorangeftellt. „Seit- 
dem es Menjchen gibt, jagt Menzius, hat es feinen gegeben, der 
dem Konfuzius gleichgefommen wäre.“ 77) Treten wir dieſem merf- 
würdigen Manne etwas näher. 


*) Menzius IV,b. XX,5. **) Anal. VIL 5. ***) Menzius Illa. IV, 2. 
+) Menzius Va. VI, #. 6. 
fr) Menzius Ila. I. 28. 
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Konfuzius wurde geboren im Jahr 551 v. Chr. als der Sohn 
eines Milttärbeamten. Sein Familienname war Kung, dem die Nach— 
welt die Bezeichnung Fu-tſe „der Meifter, der Lehrer“, anfügte, 
woraus die latinifierte Form Konfuzius entftand. Sein Geburts- 
fand war das Herzogtum Lu, das den füdlichen Teil der jegigen 
Provinz Schantung einnahın. Als er vier Jahre alt war, wurde 
er vaterlos und wuchs in dürftigen Verhältniſſen auf; trogdem 
erhielt er eine gute Erziehung und Unterricht in den damals üb- 
lichen Schulfächern, im Ritual, in Mufif, im Scheibenjchießen, in 
der Wagenführung, im Rechnen und Schreiben. 

In diefen Unterrichtsgegenftänden ſteht das Ritual obenan, 
Diejes fpielte fchon im hohen Altertum eine bedeutende Rolle im 
öffentlichen Leben. Die Zeremonien, die bei den amtlichen Hand— 
lungen eingehalten wurden, waren alle in peinlichiter Weite fixiert. 
Damit ift auch die Vorliebe zum Zeremoniellen im chinefifchen 
Charakter gekennzeichnet, und es war Diefer Zug beim jungen 
Konfuzius befonders ftarf ausgeprägt. Schon als Kind ahmte er 
in jeinem Spiel gern allerlei Zeremonien nach; die übrigen Lehr- 
fächer dagegen übten geringere Anziehung auf ihn aus. Als man 
tn feinen ſpätern Jahren fich über fein vielfeitiges Wiljen ver- 
wunderte, bezeichnete ev fie als unmühes Zeug. Das Studium der 
alten Gejchichte, wovon das Ritual einen wejentlichen Beftandteil 
bildete, war fein Lieblingsfah. Nun fand er aber da Zuftände 
geichildert, die in grellem Widerjpruch mit denen ftanden, die zu 
feiner Zeit im Neich herrfchten. Mit Bewunderung las er von 
einem Yao, einem Schun, einem Yü, die durch ihre weile Negie- 
rung und ein unfträfliches perjönliches Verhalten ihrem Volk Ruhe 
und Wohlitand gefichert hatten. Tief bewegt verfolgte er die Unter- 
nehmungen der Könige Wan und Wır und des Herzogs Tichao, Die 
auf des Himmels Befehl dem greulichen Treiben eines Tſchao-ſin 
ein Ende jegten, das Reich vom Untergang vetteten und ihm den 
lang entbehrten Frieden verjchafften. Welche Weisheit entfaltete 
doch der Herzog Tichao in der Umgeftaltung des Reichs! Welchen 
Segen hatten feine weifen Anordnungen dem Volk gebracht! Welchen 
Aufſchwung Hatte das Reich genommen unter der Regierung diejer 
vorirefflihen Männer! 
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Mie traurig Jah es dagegen aus zu des Konfuzius eigener 
Beit! Mit welcher Unverfrorenheit maßten ſich die Bajallenfürsten 
Titel und Privilegien au, zu denen fie fein Necht hatten! Wie 
unverfchämt beveicherten fie ich auf Koften des Volkes! Welch 
eine Nachläfjigkeit zeigten fie in der Ausübung der religiöjen Ze— 
vemonien! Welch moraliiche Verderbnis war infolge deſſen im 
Volk eingerifien! 

Wie war e8 aber in China zu folch teoftlofen Zuſtänden ge- 
fommen? Sie waren im Grunde hauptjächlich dem weijen Herzog 
Tichao, deſſen Lob in aller Munde war, zu verdanken. Bon jeher 
hatte in China eine Art Vaſallentum beftanden, indem die ſchwä— 
chern Häuptlinge fich irgend einem ftärfern unterordneten. Auch 
Yao und Schun waren wohl jolche Oberhäuptlinge geweſen. Als 
nun König Wu die Schang-Dynaftie geftürzt und jeine eigene 
Familie auf den Thron erhoben hatte, führte jein Bruder und 
Ratgeber, Herzog Tichao, ein bis ins einzelne geordnetes Feudal- 
ſyſtem ein. Er gab den Männern, Berwandten und andern, die 
feinem Bruder zur Erlangung der Oberherrichaft behilflich geweſen 
waren, erbliche Fürftentiimer zu Lehen und behielt für diejen im 
Zentrum des Reichs *) ein Territorium, das nicht größer war als 
dasjenige mancher VBafallenfürften. Dieje jollten einen Wall bilden 
für den in der Hauptftadt thronenden Himmelsjohn. In Wahrheit 
wurden fie aber für ihn eine immer drohendere Gefahr. 

Zur Beit des Konfuzius beitanden dreizehn bedeutendere und 
eine noch größere Anzahl Eleinerer Vaſallenſtaaten. Aber weit 
entfernt davon, ſich den Schuß ihres Oberlehensheren angelegen 
jein zu laſſen, juchte vielmehr jeder dieſer Lehensmänner ſein 
Gebiet auf Koften des Nachbarn zu vergrößern. Krieg und Kriegs— 
gejchrei waren an der Tagesordnung. Mord und Totjchlag, Verrat 
aller Art wurden verübt. Während gewifje Fürften fich allerfet 
Eingriffe in die oberherrlichen Rechte erlaubten, famen andere unter 
die Vormundichaft ihrer Minijter, die fich ihrerſeits wieder um 
die Obergewalt jtritten. Das Reich bot das troftloje Bild eines 
in Auflöfung gevatenen Körpers dar, um deſſen Fetzen jich ein 
Schwarm Hungriger Geier zankten. Der Wohljtand jowohl als 
die Sittlichfeit litt ungemein unter diefen Wirren und es wäre 


*) Daher die Bezeihnung für China: „Neich der Mitte“. 
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fehr zu wünschen gewejen, daß ein Heiliger in der Geſtalt eines 
Kriegshelden wie König Wu aufgeftanden wäre, der mit ftarfer 
Hand der abgelebten Tichao-Dynaftie ein Ende gemacht und dem 
Land Ruhe verichafft hätte. 

Bon Schmerz erfüllt wegen diejer traurigen Zuſtände, ſann 
Konfuzius auf Abhilfe Er erfannte als einziges Heilmittel die 
Umfehr zu den Tugenden, welche die Väter muSzeichneten, zu den 
Prinzipien, die im Altertum das öffentliche und private Leben be- 
itimmten. Durchdrungen von diefer Weberzeugung, beichloß er, 
jein Bolf in diefe neuen Bahnen zu leiten und diefer Aufgabe ſein 
Leben zu widmen. Zwetundzwanzig Jahre alt, legte er das unter— 
geordnete Öffentliche Amt, das er beffeidete, nieder, um fein Lehr— 
amt anzutreten. Es war ein wahres „Tut Buße“, das von nun 
an aus feinem Munde, fo weit feine Stimme vernehmbar war, 
erichallte. Die Schüler, die ſich feiner Leitung anvertrauten, 
ſtrömten in Menge herbei. Ihre Zahl ſoll ſich auf 3000 belaufen 
haben, wovon die meiften bei ihrem Beruf blieben; nur ein Heiner 
Teil folgte ihm auf feinen Wanderungen. 

Doh Konfuzius wollte mehr fein als ein Lehrer. Sein 
Streben ging dahin, jeine Prinzipien auch im praktischen Leben 
zu verwerten zum Heil feines Volkes. Es dauerte aber lange, 
bis ihm die Gelegenheit dazu geboten wurde. Erſt im Jahr 500, 
als er bereits 51 Jahre alt war, erhielt er eine öffentliche Au— 
jtellung in feinem Geburtsland, dem Herzogtum Lu, als Magiftrat 
einer bedeutenden Stadt. Seine Berwaltung joll wahre Wunder 
gewirkt haben, ſowohl in ökonomischer Beziehung als auch auf 
dem Gebiet der Sittlichkeit. Sein Fürſt beeilte fich daher auch, 
ihm eine noch einflußreichere Stellung anzuweiſen; er ernannte 
ihn schließlich zum Minifter der Juſtiz. Seine bloße Ernennung 
hiezu ſoll genügt haben, um den Berbrechen im Lande ein Ende 
zu machen. 

Es ift natürlich viel Uebertreibung in den Schilderungen der 
jegensvollen Wirkung feiner öffentlichen Tätigkeit. Offenbar ſoll 
dadurch jeine Befähigung zur Ausübung des Heiligen-Berufs er- 
wiejen werden. Doch muß in der Tat feine Verwaltung, fo kurz 
fie auch war, das Herzogtum Qu zu einer bedeutenden Blüte er- 
hoben haben, ſodaß der benachbarte Fürſt Angft befam. Er fürch- 
tete, daß wenn es jo fort ginge, der Herzog von Zu die Herrichaft 
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über das ganze Reich an ſich reißen und er als der nächſte Nachbar 
am erſten von ihm verſchlungen werden würde. Er ſann deshalb 
auf Mittel und Wege, um Konfuzius zu entfernen. Er machte 
dem Herzog von Lu ein Geſchenk von 80 hübſchen Mädchen. 
Dieſer ging in die Falle und gab drei Tage lang keine Audienz. 
Tiefbetrübt nahm Konfuzius ſeinen Abſchied. Seine Amtsverwaltung 
hatte nur vier bis fünf Jahre gewährt. 

Von da an finden wir Konfuzius dreizehn Jahre lang auf 
ſteter Wanderung durch die übrigen Staaten, wobei er den Fürſten 
und ihren Miniſtern ſeine Dienſte anbot, aber ohne Gehör zu 
finden. Hie und da hätte man ſich gern ſeine hohen Eigenſchaften 
zu Nuten gemacht, aber unter Bedingungen, die jeinem Sittlich- 
feitsgefühl und Gerechtigkeitsſinn widerjtrebten. 

Erſt im Jahr 484 fehrte er lebensmüde und enttäuſcht in 
feinen Heimatjtaat Lu zurüf. Er war jet 67 Jahre alt und 
war auf eine ausdrücliche Einladung des regierenden Herzogs 
zurücfgefehrt. Leßterer fand es aber nicht angezeigt, ihm eine 
amtliche Stelle anzuweiſen. Höchſtens fonfultierte er ihn in ein— 
zelnen Fällen, ohne jich jedoch durch feine Ratjchläge irgendwie 
gebumden zu Fühlen. Konfuzius hatte ſomit reichlih Muße zu 
jeinen redaktionellen Arbeiten, zur Sichtung der vorhandenen Lite- 
ratur und Beröffentlihung des Stoffs, den er den zukünftigen 
Generationen zu erhalten wiünfchte. In dieſer Zeit ſtarb auch) jein 
einziger Sohn. Diejer ſcheint eine unbedeutende Perſönlichkeit 
gewejen zu jein. Sein Enfel dagegen gab Hoffnung, daß er des 
Großvaters würdiger fein werde. 

Dies ein kurzer Veberblid des Lebens unferes Konfuzius, 
Es ijt daraus nicht erjichtlich, wie er zum Heiligen und Größten 
unter den Koryphäen Chinas konnte geitempelt werden. Er jelber 
war anfänglich weit entfernt davon, ſich jolcher Eigenjchaft würdig 
zu achten. Wir bejigen von ihm Ausiprüche, worin er jich jehr 
bejcheiden über feine Berfon ausdrüdt: „Als ein Ueberlieferer und 
nicht als ein Neuerer, als einer, der an das Altertum glaubt und 
es liebt, möchte ich mich nur mit dem alten Bang vergleichen.“ *) 
Da Pangs Ruhm nicht auf die Nachwelt gefommen ift, jo muß 
er feine hervorragende Perfönlichkeit geweien fein. Daß er ſich 


*) Lun⸗yü, VIE, 1. 
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mit ihm verglich, war alfo feine Anmaßung. „Ich bin nicht mit 
meinen jegigen Kenntniſſen geboren,“ jagt Konfuzius ferner. „Ich 
liebe bloß das Altertum und juche ernftlich, dasjelbe kennen zu 
lernen.“*) In literarischen Kenntniſſen komme ich wohl andern 
gleich, aber zur wirklichen Eigenfchaft eines Edlen**) bin ich noch 
nicht gelangt.***) Was die Eigenjchaften ‚heilig‘ und ‚tugend- 
haft‘ betrifft, wie kann ich wagen, fie mir zuzuschreiben? Es kann 
höchitens von mir gejagt werden, daß ich unabläffig darnach ftrebe 
und ohne Ermüden andere darin unterweife.“ 7) 

Später jedoch tagte im Geift des Konfuzius allmählich das 
Bewußtlein, daß er zum Heiligen Chinas berufen fei und die 
Ausrüſtung dazu bejige. ES waren ohne Zweifel die merkwür— 
digen Erfolge, die feine furze Amtsführung im Herzogtum Lu 
erzielt hatten, die ihn darauf führten. Wenn diefe auch nicht fo 
überſchwänglich können gewejen fein, wie fie die Nachwelt zu 
ichildern beliebte, jo müfjen fie doch immerhin außerordentlich ge- 
wejen jein. Als jein Fürſt ihn fragte, ob feine im engern Kreis 
des Herzogtums angewandten Reformen aud im ganzen Weich 
bewerfjtelligt werden könnten, antivortete er ohne Zaudern mit 
einem entjchiedenen Sa.) 

Es unterliegt aljo feinem Zweifel, daß um jene Zeit Kon— 
fuzius ſich das Zeug zugejchrieben hat, die Aufgabe eines Refor— 
mators nach der Weife eines Heiligen auszurichten. Er jah in 
dem Erfolg feiner Amtsverwaltung im Staate Lu die Verfiegelung 
dejjen, was vorher nur als eine leife Ahnung in feinem Geift 
mag vorhanden gemwejen fein. In dieſem Gefühl legte er auch 
nah dem charafterlofen Gebaren jeines Fürften jein Amt nieder, 
um anderswo einen Mann zu juchen, der würdiger wäre, die Nolle 
eines Könige Wu zu verjehen ımd an dejjen Seite er jelbft die 
eines Herzogs Tſchao übernehmen fünnte; denn jo, muß man wohl 
annehmen, hoffte Konfuzius als Heiliger zu wirfen. 

Wir befigen aber auch zwei Zeugniffe aus feinem eigenen 
Munde, daß er fih um jene Zeit mit jolchen Gedanken trug. 


*) Lun⸗yü VIL, 19. **) Im chineſiſchen Kyun-tse, worüber weiter 
unten mehr. ***) Lun-yü XXXU, 7. 7) Zunsü VII, 33. 

fr) Dr. Zegge, Chinese Classies I, Proleg. &. 73. Die dort wieder: 
gegebenen Einzelheiten find den „Schulgejprächen“ entnommen. 
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Am Anfang feiner dreizehnjährigen Wanderung, als er fih auf 
der Suche nach einem Fürjten befand, der fich unter feine Leitung 
ftellen würde, wurde er einmal an Stelle eines andern ihm ähnlic) 
jehenden Mannes ergriffen und ins Gefängnis geworfen. Nach 
fünf Tagen gelang es ihm, zu entkommen. Seine Sünger waren 
in großer Sorge um ihn gewejen. Als er wieder in ihrer Mitte 
war, fchalt er fie wegen ihrer Aengftlichkeit. „Iſt nicht,“ fagte er, 
„Seit des Königs Wan Tod*) die Wahrheit mir anvertraut worden ? 
Wenn der Himmel hätte die Wahrheit wollen untergehen laffen, 
wie hätte er fie mir, dem ſpätern Sterblichen, anvertrauen können? 
Sp lange der Himmel die Wahrheit nicht untergehen lafjen will, 
was fünnen mir Menjchen tun?“ **) 

Einige Monate jpäter geriet Konfuzius in eine noch größere 
Gefahr. Man hatte es auf fein Leben abgejehen. Seine Jünger 
drängten ihn zur Flucht. Der Meiſter antwortete aber ruhig: 
„Der Himmel hat mich mit (dem zur Ausrichtung meines Berufes 
nötigen) Vermögen ausgeftattet. Was können mir Menichen 
tum?“ mer) 

In diefen zwei Ausfprüchen jchreibt fich Konfuzius offenbar 
eine göttliche Miffton zu, wie fie fonft nur den Heiligen zuerkannt 
wird. Er macht einen derjelben, König Wan, ausdrücklich nam: 
haft, und fieht jich an als von Gott auserjehen, in feiner Berfon 
die Neihe der Heiligen fortzujeßen. 

Der ſehnlichſt gefuchte Fürſt ließ fich aber nicht finden, und 
je länger er vergeblich nach ihm fahndete, deſto mehr entichwand 
ihm auch das Bewußtjein feiner göttlichen Miſſion. Infolge der 
vielen bittern Enttäufchungen, die ihm in jener Zeit zu teil wurden, 
fam es ſogar einmal vor, daß er fich zu bedenflichen Konzeffionen 
geneigt zeigte, und zwar in Bezug auf die Erfordernifje, die er 
bisher als Bedingung zur Annahme eines Amtes aufgeftellt hatte. 
Ein Nebel nämlich hatte einen Ruf an ihn ergehen laſſen. Anstatt 
daß er nun wie ſonſt entrüftet über eine jolche Zumutung gewejen 
wäre, zeigte er fich diesmal geneigt, der Einladung Folge zu leisten. 


*) Man jollte cher erivarten, „des Königs Wu“ oder „des Herzogs Tſchao 
Tod“ erwähnt zu hören, da jener das Rettungswerk nur anbahnte und 
jeine zwei Söhne es fpäter ausführten. 

**) Lun-yü IX, 5. ***) Lun-yü VII 22. 
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Einer feiner Jünger machte ihn auf das Unziemliche eines jolchen 
Schrittes aufmerkſam. „Meifter,“ jo redete er ihn an, „ich habe 
Euch fagen hören, daß ein Edler fich fern Hält von jolchen, die 
übel handeln. Pei-hei ift ein Rebell; wie kann der Meijter daran 
denken, fich zu ihm zu begeben?“ — „Sch habe in der Tat jo 
gelehrt,“ antwortete Konfuzius, „aber fann etwas nicht hart genug 
fein, um nicht Gefahr zu laufen, abgenüßt zu werden, oder jo 
weiß, daß e8 nicht gefärbt werden kann? Bin ich denn eine un- 
geniebare Gurke, die man jo hoch aufhängt, daß niemand ver- 
jucht, davon zu koſten?“ Doch er verzichtete auf fein VBorhaben.*) 

Man fan fich faum eines Gefühls des Meitleids eriwehren, 
wenn man den jonft jo tugendfejten und prinzipienjtarfen Mann 
zu der Notwendigkeit gedrängt ſieht, feinen heiligften Grundfägen 
untreu zu werden, um feinen Zweck zu erreichen. Die Hoffnung, 
ein Heiliger fir fein Volk zu werden, muß damals jchon bei ihm 
bedeutend gelunfen fein. Das geht auch aus einer Aeußerung 
hervor, die er um jene Zeit tat: „Der Fung (ein gewiljer Vogel) 
macht jeine Erſcheinung nicht; der Fluß fördert feinen Drachen 
zu Tag. Es ift aus mit mir!“ **) fo rief er einmal in einer Stunde 
großer Berzagtheit. ES waren dies üibernatürliche Ereignifje, die 
nach dem Glauben jener Zeit die Anzeichen davon waren, daß in 
furzem ein Heiliger erjtehen werde. 

Auch ſchwand die Hoffnung, fein Werf gelingen zu fehen, 
immer mehr. Gedrückt und traurig ging er einmal unter diejer 
Beforgnis einher, als fein Enkel ihn jeufzen hörte. „Großvater“, 
jo redete ihn diefer nach einer zweimaligen Berbeugung an, „bift 
Du darım traurig, weil Du fürchtet, daß Deine Nachlommen 
durch Bernachläffigung der Veredelung ihrer jelbjt Deiner unmwiürdig 
werden möchten? Oder wäre es, daß bei der Bewunderung, die 
Du für die Lehre des Yao und des Schun empfindeit, Du Dich 
grämeft, nicht an dieſelbe hinzureichen?“ „Kind“, antwortete Kon- 
fuzius, „wie fommft du dazu, meine Gedanken zu erraten?” „ch 
habe Did) oft jagen hören,“ erwiderte der Enfel, „daß wenn der 
Bater Brennholz gefammelt hat und der Sohn nicht imftande ift, 
die Laft zu tragen, letzterer als entartet und unwürdig angejehen 
wird, Dies Wort fommt mir nicht aus dem Sinn und macht 


*) Lun-yü XVII, 7. **) Zunsyü IX, 8. 





— — — — — —— — — 


14 Piton: 


mich ſehr unruhig.“ Konfuzius lächelte vergnügt und ſagte: 
„Wahrlich, ich habe feinen Grund mehr, mich zu grämen. Mein 
Unternehmen wird nicht jcheitern. Es wird zu gedeihlichem Sieg 
hinausgeführt werden.” *) 

Der Troft, den der lebensmüde Greis aus diefer Unterredung 
ichöpfte, Hat aber nicht lange ftandgehalten. Ganz kurz vor feinem 
Tode wurde es ihm noch bejonders eindrüclich zu Gemüte geführt, 
daß er nichts mehr zu hoffen Hatte. ES beitand eine Tradition, 
dat das Auftreten eines Heiligen immer mit der Ericheinung eines 
Tiered zufammenfiel, das man Einhorn zu nennen pflegt. Die 


Legende erzählt nun, daß bet der Geburt des Konfuzius ein jolches 


jeiner Mutter erjchienen fei und daß jie als Erfennungszeichen ein 
Band an jein Horn befeftigt habe. Nun gejchah es zwei Jahre 
vor dem Tode des Heiligen, daß ein außergewöhnliches Tier von 
Fägern getötet wurde. Konfuzius ging mit vielen andern, dasielbe 
anzujehen. Zu feinem Schreden erkannte er das Tier jofort als 
ein Einhorn, das nach der Legende das Stücdchen Band noch am 
Horne trug. Er war tief bewegt bei diefem Anblick; denn follte 
das Erſcheinen des Tieres die Geburt eines Heiligen anzeigen, ſo 
war jein Tod ficherlih als ein ſchlimmes Omen auszulegen. In 
Tränen ausbrechend, rief Konfuzius jchmerzerfüllt aus: „Es ilt 
zu Ende mit meiner Lehre!“ *) | 
Sn der Tat ſchied Konfuzius dahin mit dem Gefühl, ver- 

geblich gearbeitet und feine Kraft umſonſt verwendet zu haben. 
Hier ift, nach Legge, was über feinen Tod bekannt ift: „Eines 
Morgens früh ftand er auf; die Hände auf dem Rücken und 
jeinen Stab nach ſich jchleifend ging er vor der Tür auf und ab, 
indem er in folgende Wehklage ausbrach: 

„Der große Berg muß einjtürzen, 

Der ftarfe Balfen muß entzweibrecen, 

Und der weije Mann verdorret gleich dem Gras.“ ***) 


Nac einer Weile trat er in das Haus ein und ſetzte fich der Tür 
gegenüber. Sein Schüler Tjefung hatte jene Worte vernommen 
und ſprach zu fich jelbft: „Wenn der große Berg einftürzt, zu 


*) Zegge, Chinese Classies I, Brolegomena ©. 37. 
**) Dr. 2egge, Chinese Classies I, Prolegomena ©. 86 
***) [bidem ©. 87 u. 88. 
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| 
| 
| wen foll ich auffehen? Wenn der ftarfe Balken entzwei bricht 
| und der weile Mann verdorrt, auf wen joll ich mich ftüßen? 
Ich fürchte, der Meifter fünnte frank werden.“ Mit diefen Worten 
eilte er in das Haus. Da ſprach Konfuzius zu ihm: „Tſe, warım 
ſo ſpät?“ Hierauf gab er ihm einige Anweiſungen über jeine 
Beſtattung. Der ängftliche Beobachter alter Sitte hatte angejichts 
| des Todes fein höheres Anliegen, als daß er nach der unter der | 
damaligen Dynaftie üblichen Sitte begraben würde. Dann fuhr 
| er fort: „Kein verjtändiger Fürft fteht auf; niemand im Neid) 
; will mic) zu einem Lehrer haben. Es iſt Zeit für mich, zu ſterben.“ 
Sieben Tage ſpäter verjchied er, 71 Sabre alt, den 11. des vierten 
Monats des Jahres 479 vor unferer Zeitrechnung. 

ES drängt jich einem unmillfürlich auf, hier an das Lebens⸗ 
ende eines andern Heiligen, an den des Weſtens zu erinnern. 
| Nach menfchlichem Dafürhalten hätte letzterer jein Werk ebenfalls 
als ein gefcheitertes anfehen fünnen, als er jeine Volfsgenoffen in 
| wilden Gebrüll jein VBerwerfungsurteil ausjprechen hörte: „Weg, 
| weg mit diefem! Streuzige ihn! Wir haben feinen König als den 
Kaiſer!“ Trogdem hielt Chriftus an dev unerjchütterlichen Ueber— 
zeugung feſt, daß feine Sache einen fiegreichen Ausgang nehmen 
werde. „ES fer denn, daß das Meizenforn jterbe, jo bringt es 
feine Frucht!“ Das prophetiiche Wort, die Verheißungen des 
Baters waren: der Stern, der ihn ficher durch das dunfle Todestal 
hindurch geleitete. Konfuzius entbehrte folchen Lichtes, und darım 
war fein Sterben ein troſtloſes Verjinfen in die Nacht der Ver— 
zweiflung oder doch der bitterften Enttäuschung. 

Merkwürdigerweiſe jollte aber fein Werk ebenfalls eine gewiſſe 
Auferstehung erfahren. Die Nachwelt Hat ihn ohne alles Zaudern 
zu einem Heiligen gemacht, und zwar zum größten aller Heiligen 
Chinas. Doch hievon jpäter. 





Ill. 


Zunächſt iſt ein Wort zu jagen über den Einfluß, den 
diefer Mann auf jein Volt ausgeübt hat. Derfelbe ift ein fo 
mächtiger gemwejen, eben weil ev fein Neuerer, fordern nur ein 
Ueberlieferer war. Er hat in feiner Perſon die geiftigen Anlagen 
feiner Raſſe in einer Weile zum Ausdruck gebracht, daß jeder 
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Chineſe in ihm das Urbild ſeines eigenen Weſens erkennt. Indem 
er ferner die Blicke ſeines Volkes zurück in die Zeiten der Grün— 
dung des chineſiſchen Staates richtete und ihm die Urheber des— 
ſelben als muſtergültige Vorbilder für alle Zeiten vor die Augen 
malte, hat er in ihm das mächtige Volksbewußtſein wachgerufen, 
das heute den Ausländern als ausgeprägter Nationalſtolz ent— 
gegentritt. 

Der tiefe Einfluß, den Konfuzius auf den zwei Gebieten des 
Geiſteslebens ſeines Volkes, der Religion und der Moral, aus— 
geübt hat, läßt ſich deutlich nachweiſen. Er kann aber nur auf 
dem letzteren als ein wohltätiger bezeichnet werden. Wenn er in 
religiöſer Beziehung ſeinem Volk nicht zum Segen geweſen iſt, ſo 
muß dies dem Umſtand zugeſchrieben werden, daß er auf dieſem 
Gebiet ſeinem eigenen Programm untreu wurde, indem er hierin 
fein treuer Ueberlieferer war. 

Die literariſchen Denkmäler des chineſiſchen Altertums, der 
Schu-king und der Schi-king, deren Studium die Lieblingsarbeit 
des Konfuzius war und deren Sammlung und Erhaltung für die 
Nachwelt fein unveräußerliches Verdienſt ift, enthalten eine Menge 
veligiöfer Gedanfen, deren Zentrum ein höchites Weſen tft, genannt 
Ti „Sott“, oder Schang-ti, „der höchſte Gott“. Der Schu-fing 
ift fo voll davon, daß Dr. Legge fich genötigt gejehen hat, ihn 
in feinem ganzen Umfang in die Sacred Books of the East *) 
aufzunehmen. Auch der Sci-fing enthält viele folche religiöſe 
Stellen, die gleichfall3 in jenem Sammelwerf wiedergegeben find. 

Alles nun, was in dieſen altehrwürdigen Quellen des chine- 
ſiſchen Altertums von Ti oder Schang-ti ausgeſagt wird, ift 
derart, daß ſchon die eriten Jeſuitenmiſſionare nicht zauderten, dieſe 
Ausdrücde, oder beſſer nur den zweiten als den prägijeren zur 
Bezeichnung des biblischen Gottesnamens zu gebrauchen, und Legge, 
Faber und andere der ausgezeichnetjten Sinologen haben feinen 
Anftand genommen, ihnen Hierin zu folgen.**) 


*) Es ift dies die in Orford von Mar Miller veranitaltete wertvolle 
Sammlung aller zum Studium der afiatiichen Religionen wichtigen Quellen. 
**+) Bekanntlich wurde diefe Auffaffung der Sejuitenmiffionare von päpft: 
liher Seite nicht anerkannt. Die Frage wurde eben in Nom in fompromit- 
tierendem Zufammenhang vorgebradt. Jene Eendlinge glaubten aus Oppor: 
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Konfuzius, der Heilige Chinas. 17 


Die Eigenſchaften, die dieſem Gott der alten Chineſen zuge— 
ſchrieben werden, ſind in der Tat derart, daß ſie einen unwill— 
kürlich an das apoſtoliſche Wort im Römerbrief (1, 19. 20) er- 
innern, wo vom natürlichen Wiſſen Gottes von jeiten der Heiden 
die Rede ift, und das um jo mehr, als die Helden des Altertumsg, 
die jene Aussprüche taten, oder um die es ſich dabei handelte, 
fromme, gottesfürchtige Männer gewejen zu fein jcheinen. Schang-ti 
war für fie ein perjönliches Wejen, das jeine Herrjchaft im Himmel 
und auf Erden ausübt, das dem Menſchen eine moralische Natur 
verliehen hat, das die Geſchicke der Völfer ordnet. Durch diefen 
Gott regieren die Könige und üben die Fürſten Gerechtigkeit; er 
ift ein VBergelter für die Guten und die Böſen. Andrerfeits wird 
nichts von ihn prädiziert, das dem Begriff des Bibelgottes wider- 
jpräche. Diefer Eindruck wird auch dadurch nicht geſchwächt, daß 
die perjönliche Bezeichnung Ti und Schang-ti öfters mit dem 
unperjünlichen Tien „Himmel“ abwechjelt. 

Die Verehrung dieſes Schang-ti gehörte indes zu den Vor— 
rechten des Staatsoberhauptes. Der Urjprung diejes Gebrauchs 
wird wohl auf die Zeit zurückzuführen fein, wo die noch wenig 
zahlreichen Chinefen eine große Familie bildeten und ihr Haupt 
in patriarchalifcher Weile im Namen aller Gebet und Opfer dent 
höchſten Gott darbrachte. Bet der ausgeiprochen konſervativen 
Seiftesrichtung dieſer Raſſe hat fich jener Gebrauch auch bei zu- 
nehmender Bevölkerung erhalten, ja fie befteht bis auf den heutigen 


tunitätsrücdjichten auch gegen den Ahnenkultus und die Konfuziusperehrung 
tolerant auftreten zu müſſen. In legterem Punkt hatten fie aber offenbar 
Unrecht, und da die drei Fälle zufanımen in Nom behandelt wurden, jo teilten 
jie auch das gemeinſame Los der Verwerfung. 

Zeider find auch die protejtantiichen Miſſionare nicht einig in diefer Frage. 
Die große Mehrzahl zwar gebraucht Schang-ti zur Wiedergabe der in der 
Bibel für „Gott“ gebrauchten Ausdrücke; eine immer noch reipeftable Minder: 
heit vermeidet aber den klaſſiſchen Ausdrud. Gritere beitehen hauptjächlich 
aus Engländern und Deutichen, legtere aus Amerikanern, fo daß man ver- 
jucht ift, ich zu fragen, ob nicht vielleicht eiwas wie nationaler Antagonismus 
zwiichen den einen und andern ſich auch auf dieſes Gebiet verirrt haben mag. 
So find auch die Bibelgefellichaften ihren Landesangehörigen gefolgt. In den 
in England und Schottland veranftalteten Ausgaben des Wortes Gottes iſt 
Schang-ti zur Verwendung gelommen, während fi in den amerifaniichen 
leberjegungen andere Ausdrüde fir Gott finden. 


Miſ. Mag. 1803.1. 2 
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Tag, indem der Kaiſer Chinas als Hoheprieſter und Vertreter 
ſeiner 400 Millionen Untertanen dem Schang-ti zu beſtimmten 
Zeiten auf dem Altar des Himmels ſeine Huldigung darbringt. 

Obwohl nun das Volk, auch zu des Konfuzius Zeit ſchon, 
von einer aftiven Beteiligung am Schang-ti-Dienft ausgejchlofjen 
war, jchrieb es doch diejer Gottheit ein providentielles Eingreifen 
in jeine Geſchicke, ja eine Leitung des Einzelnen zu, gebrauchte 
aber zu ihrer Bezeichnung mit Vorliebe das Wort Tien „Himmel“. 
Konfuzins hat fich diefem Uſus volljtändig anbequemt. Der Himmel 
hat ihm die Million eines Heiligen anvertraut, haben wir ihn 
fagen hören. Als er in den Verdacht fam, eine Ungziemlichkeit 
begangen zu haben, beteuerte er jeine Unschuld, indem er ausrief: 
„Der Himmel verwerfe mich, wenn ich jchuldig bin.“*) Bon 
Echmerz überwältigt wegen des Todes eines geliebten Schitlers 
klagt er: „Der Himmel vernichtet mich.“ **) Als ein Rebell ihn 
für jene Sache gewinnen wollte, erflärte ev, daß er gegen den 
Himmel fündigen würde, wenn er ihm Gehör jchenfte, und fügte 
bei: „Wer gegen den Himmel jündigt, hat niemand, an den er 
jeine Gebete richten könnte.“ ***) AS einer feiner Schüler von 
einem großen Unglück bedroht war, weit ihn jein Meijter an den, 
welcher der Menjchen Geſchicke in feinen Händen hat. „Leben 
und Tod“, jagte er, „jind zum voraus beftimmt; Reichtum und 
Ehre hängen vom Himmel ab.*F) Trauernd wegen der geringen 
Anerkennung, die ihm feine Zeitgenofjen zollten, tröftet er fich mit 
dem Bewußtjein: „Der Himmel fennt mich.“ 

Diefe Worte jchließen die Annahme aus, daß Konfuzius unter 
„Himmel“ eine unbewußte Naturkraft oder gar das materielle 
Firmament veritanden habe. Er ijt offenbar für ihn das Symbol 
einer perjönlichen, überirdiichen Macht, wie fie in der Bezeichnung 
Schang-ti zum Ausdruck fommt. Warum dann aber immer nur 
vom Himmel veden, warım jo forgfältig die eigentlichere Bezeich- 
nung vermeiden? Auch bei der Annahme, daß dies dazumal die 
gebräuchliche Nedensart war, jollte man nicht von einem Heiligen 
erwarten, daß er fich hierin über feine Volksgenoſſen erhoben und 
als Verehrer des Altertum auch die ältere Bezeichnung des höchiten 
Weſens wieder zu Ehren gebradjt hätte? 

*) Lun-yü VI,26. **) Ibid. XI, 8. ***) Ibid. IH, 13. +) Ibid. XII, 5. 

Tr) Lun-yü XIV, 37. 
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Nicht mit Unrecht hat man ihm zum Vorwurf gemacht, daß 
er dadurch die jchon vorhandene Verflachung des Gottesbegriffs 
unter feinen Volfsgenofjen noch befördert habe. Auch noch andere 
Aeußerungen von wirklich bedauerlicher Art haben dieje begünftigt. 
Was ſoll man zum Beifpiel davon halten, daß er, von jeiner Be— 
wunderung des Kaiſers Yao bingerifjen, ausrief: „Der Himmel 
nur it groß und Yao allein kann ihm gleichgeftellt werden.“ Ja 
er ſcheute ich nicht, fich jelber mit dem Himmel zu vergleichen: 
„sch würde vorziehen,“ ſagte er einft, „gar nicht zu reden, dem 
der Himmel, vedet er? Es genügt, feine Werfe in der Natur 
anzujehen.“ Gleichermaßen genüge es, jo war jeine Meinung, 
ihn in jeinem Wirken zu beobachten, um jeinen wohltätigen Ein- 
fluß an ſich zu erfahren. 

Konfuzius litt offenbar an einem bedenflichen Mangel an 
religiöjem Sinn. Was wäre jonft natürlicher geweſen, als daß er, 
der ein fo treuer Ueberlieferer des Altertums fein wollte, ja der 
fi) vom Himmel berufen glaubte, daS Werk der frommen Helden 
der vergangenen Zeiten- wieder aufzunehmen, — was wäre natür— 
licher gewejen, als daß er, von ihrem Geift durchorungen, in 
demjelben fein Werf vollführt hätte. Er hatte aber feine Ahnung 
von der Macht der religiöfen Motive zur Ausrichtung eines Re— 
formationswerfes, wie das von ihm unternommene. 

Andererjeits fchreibt Legge dem Konfuzius das Verdienſt zu, 
einer bedenflichen Entartung des Gottesbegriffs erfolgreich entgegen 
getreten zu jein.*) Zu Anfang der Tichao-Dynaftie jcheint der 
Gebrauch aufgefommen zu fein, die Bezeichnung Ti oder Schang-ti 
für das höchite Weſen nicht nur abwechslungsweije mit „Himmel“ 
zu vertaufchen, ſondern auch mit dem dualiftifchen Begriff „Himmel 
und Erde“. Wir haben anfangs gejehen, daß, als König Wu fein 
Heer muſterte, ehe er feinen Kriegszug gegen den legten Sprößling 
der Schang-Dynaftie antrat, er in der Rede an feine Krieger 
wiederholt den Ausdruck „Himmel und Erde“ als gleichbedeutend 
mit „Himmel“ gebrauchte. Es wurde damals in der Tat auch 
dem Himmel und der Erde als zwei verjchiedenen Gottheiten Opfer 
gebracht. Man war alfo auf eine Bahn geraten, die in eine Art 
Baal- und Aitarte-Dienft hätte ausarten fünnen. Daß es nicht 


*) Dr. Zegge: The Religions of China, London 1880, ©. 30 ff. 
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geſchehen iſt, ſoll nach Legge das Verdienſt des Konfuzius geweſen 
jein. Wir beſitzen nämlich von ihm ein Wort, worin er gegen 
eine ſolche Verdoppelung der Gottheit Pofition nimmt. „Die dem 
Himmel und der Erde getrennt dargebrachten Opfer waren im 
Grunde dem Schang-ti zugedacht.* Dies ift auch, außer den 
Zitaten, das einzige Mal, wo er den Ausdruck Schang-ti ge- 
braudt. 

Es foll nun dem Konfuzius fein Verdienſt in diefer Sache 
nicht ftreitig gemacht werden. Aber es gemügt nicht, um feine 
Haltung gegenüber dem Gottesbegriff im allgemeinen zu entjchul- 
digen. Anstatt fein Volk zum Gott feiner Väter zurücdzuführen, 
bat er es, wohl unbewußt, um das bischen Gotteserfenntnis, Die 
etwa noch vorhanden war, vollends gebracht und dadurch dem 
Götzendienſt, wie er in jpätern Jahrhunderten vom Buddhismus 
und Taoismus eingeführt wurde, den Weg gebahnt. Konfuzius 
war eben durchaus nicht veranlagt, ein religiöfer Führer feines 
Bolfes zu jein. Er war eine hauptjächlich intelleftuell gerichtete 
Natur, die Stark zum Formalismus neigte, und in diefer Richtung 
hat er denn auch fein Volk beeinflußt. 

Dies zeigt fich auch in feiner Stellung gegenüber der Ver— 
ehrung, die den untergeordneten Geiftern dargebracht wurde. Wie 
er fi) dem „Höchjten Gott” gegenüber falt verhielt, Fan man 
auch feinen großen Eifer von ihm erwarten in Betreff der ge- 
ringeren Gottheiten. Wenn er von ihnen vedet, jcheint er fie mit 
den Seelen der Ahnen zujammenzufaflen. So 3.8. in dem be— 
fannten Wort: „Die Weisheit beiteht darin, die Pflichten gegen 
die Meenjchen zu erfüllen und die Geilter*) zu ehren, ohne ihnen 
aber zu nahe zu kommen.“ ** Er hatte auch feinen Glauben an 
die Erhörung der an die Geiſter gerichteten Gebete. Als er einft 
erkrankte, ſchlug ihm einer feiner Jünger vor, einen Geift um 
jeine Genefung anzurufen. Der allezeit um Einhaltung der alten 
Gebräuche beiorgte Meijter fragte zuerft, ob eine hierauf bezüg- 
liche Borjchrift bejtände. Der Jünger zitierte ihm einen Paſſus 


*) Der chinefiiche Ausdrud ift aus zwei Zeichen zuſammengeſetzt, wovon 
das erite die Seele der Abgeichiedenen, das zweite die Geifter iiberhaupt be 
zeichnet. 

**) Lun⸗yü VI, 20, 
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aus irgendeinem Buch. Dasjelbe fcheint aber in feinen Augen 
feine genigende Autorität bejeffen zu haben, denn er erwiderte: 
„Ich Habe jchon lange gebetet.“*) Es wird dies gewöhnlich als 
eine Abweifung des Antrags verftanden. 

Troß jeines Sfeptizismus in folchen Fragen, vollgog der für 
alles Zeremonielle ſtets eifrige Konfuzius doch immer andachtsvoll 
die ihm zufommenden religiöfen Handlungen. Er opferte den 
Seijtern, als ob fie gegenwärtig wären, und er jelber äußerte: 
„Wenn ich ein Opfer nicht ſelbſt verrichte, Scheint e8 mir, als ob 
gar nicht geopfert worden wäre.“ **) Der gewiljenhafte Beobachter 
alter Sitte fonnte es nicht über fich bringen, im diefer Amtshand- 
(ung jich vertreten zu laſſen, wie dies andere wohl oft taten. 

Wie es aber bei glaubenslofen Menjchen, jelbft bei den größten 
Geiſtern oft der Fall ist, war auch Konfuzius durchaus nicht frei 
von Aberglauben. Er teilte hierin vollftändig die zu jeiner Zeit 
(andläufigen Anfchauungen in Betreff gewifjer Omen und hinfichtlich 
der Bedeutung von Träumen; bejonders aber hatte er vollen Glauben 
an die Wahrjagerei. Dieſe wurde fchon im graueften Altertum 
getrieben, und zwar mitteljt ver Schildfrötenfchale und den Stäbchen 
einer gewiſſen Scilfart, dam aber auch mit Hilfe der dem Yih- 
king „Kanon der Wandelungen“ zu Grunde liegenden, aus ganzen 
und gebrochenen Linien bejtehenden graphiichen Symbolen. Bejon- 
ders gegen Ende jeiner Laufbahn muß diejer Aberglaube eine große 
Macht über ihn gewonnen haben. Infolge feiner mißlungenen Reform— 
beftrebungen irre geworden an feiner Miffton, jcheint er Troft und 
Aufſchluß darüber in den enigmatischen Spekulationen gejucht zu 
haben, die in jenem Klaſſiker niedergelegt jind. Er jchrieb eine weit- 
läufige Erflärung dazu, die aber zu ihrem Verſtändnis auch wieder 
eines nicht weniger ausführlichen Kommentars bedarf. Chinefen und 
Europäer haben fic) daran verfucht; ob es dem letzten Ausleger, 
Dr. Xegge,***) bejjer als feinen Vorgängern gelungen ift, Licht da— 
rüber zu verbreiten, wird die Zukunft lehren. Wegen feiner Tiefe, 
die jchwer zu ergründen ift, eignet fich das Buch außerordentlich 
zur Wahrjagerei, wozu auch die ihm zu Grunde liegenden Symbole 


*) LunYü VII, 34. 
**) Lun⸗yii III, 12. 
***) In The Sacred Books of the East. Vol. XVI. 





22 Das Erwahen des Islam. 


von jeher verwendet worden find. Durch feine Beteiligung an der 
Sache hat Konfuzius die Ausübung der Wahrjagerei auf alle Zeiten 
hinaus in bedauerlicher Weije janktioniert.. 

Aus dem Gefagten foll indes dem Konfuzius fein Vorwurf 
gemacht werden, denn er fonnte nicht geben, was ihm ſelbſt mangelte. 
Aber zu bedauern ift es, daß er ich nicht befjer qualifizierte zur 
Ausrichtung jeines Heiligenberufs. Wie viel erjprieglicher hätte 
jein Wirfen fein künnen, wenn er die religiöjen Ideen, die in den 
von ihm jo eifrig ftudierten alten Schriften enthalten find, ent- 
wicdelt, auf Herz und Gewiſſen feiner Zeitgenofjen eingewirkt und 
jomit wenigftens verſucht Hätte, fein Volk anzuleiten zu einer An- 
betung im Geift und in der Wahrheit des Schang-ti, des Gottes 
jeiner Väter. So aber ließ er es in dem Zuſtand, den aber 
treffend alfo bejchreibt:*) „Die himmlische Macht fteht kalt über 
dem Menjchen. Er ift auf ſich ſelbſt angewiejen, fann feine Gnaden- 
erweifung von oben erwarten... Er muß felber jehen, wie er 
fertig wird mit dem, was er ein für allemal vom Himmel em— 
pfangen hat und was ihm bei den Alten zu Gebote jteht.“ 

(Schluß folgt.) 
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ährend des lebten Jahrhunderts Hat die mohamme— 
danische Welt eine große Einbuße an Einfluß und 
Macht auf dem politiichen Gebiete erlitten. Die Türkei 
hat Griechenland, Serbien, Bosnien und andere Pro- 
vinzen verloren. In Wegypten gebietet England, Algier ift im 
Befig der Franzoſen und Marokko ift in bejtändiger Gefahr, feine 
Unabhängigkeit zu verlieren. Rußland hat nahezu ganz Mittel: 
afien und deſſen Khanate unter feine Herrfchaft gebracht und be- 
droht jebt jogar Perſien; die 57 Millionen Moslims in Indien 





*) Ernſt aber, Lehrbegriff des Konfuzius. Hongkong 1872, ©. 9. 

7) Eine jehr inftruftive Daritellung der heutigen islamiſchen Beftrebungen, 
von Kanonikus D. E. Sell, dent Leiter der englifchefirchlichen Miffion in Madras. 
Nach: Miss. Review of the World, Oft. 1902. 
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werden von einem chriftlichen König regiert. Nur die Sultane 
der Türkei und von Maroffo, der Schah von Perſien und der 
Emir von Afganiſtan find heutzutage noch die verhältnismäßig 
unabhängigen Gebieter der islamischen Welt, die von einiger Be— 
deutung find. Aber auch ihr Einfluß wird immer geringer und 
jie verdanken ihre Exiftenz nur der gegenfeitigen Eiferfucht der 
Mächte. Auch in Afrika ift die Herrichaft der Mohammedaner in 
Gefahr; denn von allen Seiten rüden ihr die chriftlichen Mächte 
auf den Leib und einige ihrer tüchtigften Stämme, die noch nicht 
für den Islam gewonnen find, liegen jegt mehr oder weniger be- 
reits in der Interefleniphäre der chriftlichen Kolonialmächte. 

Diejer politifche Niedergang des Islam hat feine ganz natür- 
lien Urſachen. Denn jo jeher er ſich niedrigitehenden Volks— 
ſtämmen gegenüber als eine überwindende und beherrichende Macht 
erweilt, jo fehlt ihm doch jeder Halt, um feine Stellung zu wahren, 
jobald er mit Bölfern höherer Bildung in Berührung tritt. Die 
Urfache hievon liegt in jeiner Boritellung von Religion und Politik. 
Ihm iſt Mohanımed der lebte der Propheten, der der Menjchheit 
Gottes endgültige Offenbarung, die alle anderen übertrifft und 
von feiner mehr übertroffen werden kann, verfündigt hat. Dieje 
Offenbarung wird den Gläubigen auf eine zweifache Weile zu- 
gänglich: Erſtlich und vor allem durch den Koran, der von 
Ewigkeit her im Himmel eriftiert haben ſoll und von wo er ſtückweiſe, 
je nachdem es die Gelegenheit erforderte, vom Engel Gabriel dem 
Mohammed übermittelt wurde; zweitens durch die jogenannte 
Sunna oder die Lebensregel, die ſich teils auf die täglichen 
Handlungen des Propheten bezieht oder auf feine Ausjprüche und 
Meinungen, die er im täglichen Leben und in der Unterhaltung 
äußerte. Dabei wird an den Glauben fejtgehalten, daß Mohammed 
in allen jeinen Taten und Worten unter göttlicher Zeitung und 
Inſpiration Stand und deshalb den Menjchen ein unfehlbarer 
Führer auf allen Gebieten des geiltigen und fozialen Lebens it. 
Seine geoffenbarten Geſetze und Lebensregeln find demnach der 
Abſchluß aller Syſteme und gewähren feinerlei Möglichkeit für 
eine weitere Entwidlung. Ein Wechjel, eine Veränderung läßt 
darum notwendig das Original als unvolllommen erjcheinen, und 
der Gedanke, daß dieje Vollkommenheit feine abjolute fein jollte, 
gilt dem Mohammedaner als die allerverwerflichite Härefie. 
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Daher kommt es, daß in mohammedanischen Staaten Gejeßes- 
reformen unmöglich find, außer fie werden ihnen von einer jtär- 
feren Macht aufgenötigt. Aber eine Initiative eriftiert in folchen 
Ländern nicht. Der Sultan oder Kalif kann auch nur fo lange 
Treue und Gehorjam von jeinem Volk erwarten, al8 er jenes ge- 
heiligte Gejeß zur jtriften Ausführung bringt; denn alles, was 
nicht mit dem Koran und der Sunna übereinjtimmt, muß durchaus 
verfehrt fein. Beide find über alle Kritif erhaben. Dabei ift die 
in jenen niedergelegte angebliche Offenbarung eine folche, die nur 
Vorſchriften, aber feine Prinzipien enthält. Demgemäß beiteht 
auch in dem Verfall aller mohammedanifchen Staaten eine gewiſſe 
* Familienähnlichfeit und es liegen ihm die gleichen Urjachen zu- 
grunde. 

Während aber ein politiſcher Niedergang eingetreten zu ſein 
ſcheint, macht ſich zu gleicher Zeit ein gewiſſes Erwachen religiöſen 
Eifers und aggreſſiver Propaganda des Islam bemerklich. Es 
datiert dies zurück auf die ſogenannte Wahabiten-Bewegung, die 
ihren Anfang in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts genommen 
bat. Der Gründer dieſer Sekte war Mohammed Ibn Abdul Wahab, 
der nach langem Studium der islamiſchen Theologie und des ka— 
nonijchen Rechts zu der Ueberzeugung gelangte, daß der zunehmende 
Aberglaube und die Traditionen Die urjprüngliche Reinheit des 
iSlamifchen Glaubens und die Lehren des Korans iüberwuchert 
und verdunfelt hätten. Die Bekehrung des mächtigen Araberfürjten 
Son Saud zu feinen Glaubensanfichten führte zur Gründung einer 
Wahabiten-Dynaftie, die noch heute im mittleren Arabien beiteht, 
wenn auch mit unbedeutender Macht und jehr befchränftem Einfluß. 
Das Zeremonienwejen, das mit den jährlichen Wallfahrten nad) 
Mekka verbunden ift, befonders die abgöttifche Verehrung Mo— 
hammeds am Grabmal des Propheten, wurde von den Wahabiten 
al3 Greuel verabfcheut. Im Jahr 1810 befanden fich die Heiligen 
Städte Mekka und Medina in ihren Händen, bis fie ihnen nach 
neunjährigen Kämpfen von den Türken entrifjen und die Wahabiten 
vertrieben wurden. Ihr damaliges Oberhaupt wurde gefangen 
nach Konftantinopel geführt und hier enthauptet. Damit war die 
politiiche Macht der Sekte gebrochen. Späterhin bereiteten zwar 
Emifjäre der Wahabiten noch mancherlet Unruhen an den nord- 
weitlichen Grenzen Indiens und es wurde auch eine Zeitlang eine 
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rührige Propaganda zu politiichen Zwecken getrieben, aber das 
gehört der Vergangenheit an. 

Obſchon der Wahabismus feine politifche Bedeutung längft 
eingebüßt hat, jo bejteht er doch noc) als Lehre und religiöje Bewe— 
gung, die fich befonders dadurch bemerflich macht, daß fie ihren 
Fanatismus weithin in die Länder verbreitet und ganze Volks— 
ftämme unter ihren Einfluß gebracht hat. Man darf aber den 
Wahabisınus, objchon er ſich gegen die in den Islam fich einge- 
ichlichenen abergläubifchen Gebräuche richtet, nicht als eine Be— 
wegung anjehen, die zu einen wirklichen Fortfchritt führte. Im 
Gegenteil; indem er die urjprüngliche Reinheit des Islam her- 
aujtellen fucht, jchmiedet er die Feſſeln desjelben nur ftärfer. Er 
bat nichts Neues hervorgebracht und er weiß nichts von einer 
Milderung des Syitems, wonad) der Koran und die Sunna das 
allein gültige, vollkommene Geſetz iſt. Auch ihm iſt die Idee einer 
Entwidelung fremd. Man hat ihn zwar ſchon den PBroteftantismus 
des Islam genannt; aber mit Unrecht. Denn obſchon er gegen 
einige Zeremonien proteftiert, fehlt ihm doch der fritifche Geift. 
Er hält am toten Buchjtabendienft feit und er jteht jeder fort- 
Ichrittlichen Entwicdlung, allen neuen Ideen feindlich gegenüber. 

Das neuere Erwachen des Slam tft demnach wo anders zu 
fuchen. Es findet ſich in der außerordentlichen Entwicklung der 
großen Derwijch-Orden, deren es zur Zeit nicht weniger als 88 
gibt. Bon dieſen entfalten aber nur wenige eine rege Tätigkeit; 
doch ſind fie zahlreich genug, um für den Fortjchritt der Zivili— 
fatton 3.3. in Afrifa zu einer ernitlichen Gefahr zu werden. 
Die Einrichtung diefer Orden it im allgemeinen die gleiche. An 
der Spibe eines jeden jteht ein Großmeilter, der den Titel Scheif 
führt und von jedem Mitglied abjoluten Gehorjam fordert. Jedes 
Zawiyah oder Kloſter ſteht unter Auffiht und Leitung eines 
Mugaddin, der dem Abt eines mittelalterlichen Kloſters entipricht. 
Diefe Mugaddim find dem Scheif, von dem fie ihre Stellung 
erhalten, verantwortlich. Die Ordensmitglieder, die ein gemein- 
james Leben führen, heißen Sehwan oder auch Khonan. Außer 
ihnen gibt e8 noch Zaienbrüder, die ihrem gewöhnlichen Lebens— 
beruf nachgehen, aber in Zeiten der Not die Autorität des Ordens 
unterjtügen und dafür auch ihrerjeitS von ihm befchüßt werden. 
Das Noviziat ift ein langer und ermiüdender Prozeß. Der Neu- 
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eintretende hat eine Reihe von asketischen Uebungen durchzumachen, 
die nicht3 anderes bezwecken, als den perjönlichen Willen, jede 
jelbjtändige Negung zu ertöten und ihn zu einem willenlofen, ge= 
fügigen Werkzeug in der Hand jeiner Vorgeſetzten zu machen. 
Kur langfam jteigt er im Orden von Stufe zu Stufe, je nachdem 
er ich hiefür fähig zeigt. Die höchſte Stufe, auf der die Ordens— 
mitglieder vom Sceif in die geheimen Lehren eingeweiht werden, 
find nur wenigen zugänglid. Das ganze Syitem iſt derart an- 
gelegt, daß die verfchiedenften Fähigkeiten und Charakteranlagen 
im Orden ihre Anziehung und Verwendung finden. So findet 
der Abergläubijche feine Befriedigung in Amuletten und Bauber- 
mitteln; ein anderer, der Geſchmack und Sinn für Philoſophie 
hat, wird ermutigt, fich in die fpefulative Gedanfenwelt zu vere 
ſenken; der Myſtiker erfreut fich der Geheimlehren, die allen Orden 
gemeinfam find. In den höchiten Graden der Eingeweihten wird 
dem Dogma wenig Beachtung gefchenft und die Glaubensbekennt— 
nifje werden ſogar als Feſſeln, die die Seele einengen, betrachtet. 
Die Folge davon ift, daß die Leute Bantheiften werden und noch 
häufiger Verächter des Gejeges in der Praris. Die religiöfe 
Pflicht, die ihnen vor allem obliegt, iſt die häufige mechaniſche 
Wiederholung des Namens Gottes und einzelner kurzer Säge aus 
den Koran, und zwar Hat dies jo oft nacheinander mit den üb- 
lichen Berbeugungen zu gefchehen, daß der Betreffende fchließlich 
ganz erichöpft davon it. So wird jede edle Negung im 
Menſchen ertötet, der Wille unterdrücdt und ein franfhafter Zu— 
jtand des Gemüt erzeugt, jodaß er fich willenlos unter die Herr- 
Ichaft feines Vorgejegten beugt. 

Die weltlihen Machthaber des Islam haben bis jet dieſe 
einflußreichen geheimen Geſellſchaften nur mit Mißtrauen betrachtet, 
ja die Sultane der Türkei haben fie von Zeit zu Zeit zu unterdrücken 
gejucht, aber ohne Erfolg. Auch die Ulema, die Doktoren des 
islamischen Rechts, und die Mollah oder Religionslehrer find alle 
ohne Ausnahme gegen die Derwifche eingenommen. Es wiederholt 
jih Hier der Zwieſpalt zwifchen der Weltgeijtlichfeit und der 
Ordensgeiftlichkeit der römischen Kirche im Meittelalter. Auf beiden 
Seiten hält man fich für orthodor und die einen befchuldigen die 
andern, vom wahren Glauben abgewichen zu fein. Auch werfen 
die Derwijche den Ulema vor, daß fie in ihren Grundfägen und 
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in ihrem Verhalten allzu lax feien, beſonders gegenüber der euro- 
päiſchen Zivilifation, indem fie diefer zu große Konzejjionen machen 
und moderne Gebräuche annehmen. Sie halten dies umſo ver- 
werflicher, als fie den Islam als eine Theofratie anfehen, bei 
welcher fie die geiftlichen Leiter als die einzig zuläfftgen Führer 
und Gebieter anjehen. Nur fie feten dazu berufen, das heilige 
und unwandelbare Gefeb zu handhaben. ES ijt deshalb nicht zu 
verwundern, daß jede Konzeſſion, zu der ich ein mohammıedanifcher 
Herricher wie der türkifche Sultan gegenüber den Forderungen 
einer chriftlichen Macht verfteht, als ein Verſtoß gegen das isla— 
mifche Gefeß empfunden wird. So werden auch alle Neuerungen, 
die in Aegypten unter britiſchem Einfluß eingeführt werden, wit 
den größten Widerwillen gejehen und man betrachtet daS Verhalten 
des Khedive, der dies gejchehen läßt, als eine ftrafbare Untreue 
und Mißachtung gegenüber dem Islam als einer Gottesherrichaft, 
mit deren Angelegenheiten fein Chrift oder fremder Gebieter etwas 
zu jchaffen habe. 

Nicht wenig werden die Derwijche von dem zunehmenden Ein- 
fluß Europas, von dejien Handel, Kunft und Wiſſenſchaft beunruhigt. 
Denn fie erkennen recht wohl, daß fein mohammedanischer Staat, 
der mit chriftlichen Ländern in Berührung tritt, fich gänzlich deren 
Einflüffen entziehen kann. Dieje Tatſache ijt aber für einen fon- 
jervativen Mohammedaner ein Stein des Aergerniſſes. Diejer 
Umstand vor allem hat feinen Fanatismus erregt und ihm ift es 
auch zuzufchreiben, daß die Derwifch-Orden feit den legten 50 Jahren 
jo gewaltig zugenommen haben. 

Einige diefer Orden find ſchon ſehr alt. Der älteite unter 
ihnen, der Siddikiyah, führt feinen Namen nach einem Titel des 
ersten Kalifen Abu Baker. Die befannteften Orden find die der 
„beulenden“ und der „tanzenden“ Derwiſche, deren Uebungen von 
Reiſenden oft genug in Konjtantinopel und Kairo beobachtet werden 
fünnen. Die, welche eine rege Tätigfeit entfalten, find alle, bis 
auf den einen Orden, neueren Datums. Dieje Ausnahme bildet der 
Duadiriyah-Orden, der fchon im Jahr 1165 n. Chr. von Abdul 
Kader Jilani in Bagdad gegründet wurde. Er ijt hauptjächlich 
im wetlichen Sudan außerordentlih tätig. Die Wahabiten- 
Bewegung blieb nicht ohne Einfluß auf ihn und erwecte in ihm 
vor etwa hundert Jahren das Verlangen, den islamiſchen Glauben 
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unter den heidniſchen Völkern Afrikas zu verbreiten. Er hat 
ſeitdem die Zentren ſeiner Niederlaſſungen im Sudan ſtark vermehrt 
und man findet ſeine Anhänger bis nach Sierra Leone hin und 
in den Gebieten des oberen Niger. 

Im Gegenſatz zu dem friedlichen Charakter dieſes miſſio— 
nierenden Ordens ſteht das Vorgehen der Tijaniyah-Derwiſche, 
deren Orden im Jahr 1871 gegründet wurde. Letzterer iſt beſon— 
ders in Tunis ſehr mächtig und ſein Einfluß erſtreckt ſich bis nach 
Timbuktu und ins Hinterland von Sierra Leone. Doch hat die 
franzöſiſche Kolonialmacht am Senegal ſeiner politiſchen Entwick— 
lung einen Hemmſchuh angelegt. Immerhin iſt ſein religiöſer 
Einfluß ſo bedeutend, daß man dieſen Orden nicht unterſchätzen 
darf. Einer ſeiner bedeutendſten Anführer, Hadji Omar, wußte 
ſeiner Genoſſenſchaft weithin Macht und Anſehen zu verleihen, 
und zwar durch Kriege, die er führte. Ueberhaupt verdankt der 
Orden ſeine Verbreitung der kriegeriſchen Tätigkeit. 

Politiſche Grenzen gibt es für die Derwiſche nicht; die ganze 
Welt iſt ihr Gebiet, das fie für den Islam beanſpruchen. Dabei 
leiftete ihnen im 19. Jahrhundert Afrika am wenigiten Widerjtand. 
Dahin verlegten fie denn aud) den Schauplag ihrer Tätigfeit, 
während fie bis zum Ende des 18. Jahrhunderts nicht weit ins 
Innere dieſes Erdteils vorgedrungen waren. Heutzutage jtehen 
dagegen große Länderjtreden vom Roten Meer bis zum Atlantiichen 
Dzean, bis zum ſechſten Grad nördlicher Breite, und im Dften 
bis zu den portugiefischen Befigungen mehr oder weniger unter 
mohanmmedanifchem Einfluß. In Weitafrifa Hat die iSlamifche 
Bewegung die Gebiete am Senegal, Timbuftu und die Haufaländer 
erreicht. Lebtere wurden im Laufe des 19. Jahrhunderts durch 
die Fulbe dem Islam unterworfen. Im öftlihen Afrika drang 
der Islam am Anfang desjelben Jahrhunderts vor, indem die 
Quadiriyah⸗Derwiſche die Nubier unterjochten und ihre Propaganda 
unter den heidnifchen Volksſtämmen von Kordofan begannen. 

Diefe islamischen Bewegungen in Afrika, die teils friegerijcher, 
teilS kommerzieller Art find, haben während des 19. Jahrhunderts 
ungeheure Fortichritte gemacht. Doch ift zu erwarten, daß Die 
Einführung europäischer Kolonialverwaltung am Senegal und in 
Nigeria, jowie im weftlichen und öftlichen Sudan der weiteren 
Verbreitung einigermaßen Einhalt gebieten wird; denn der Handel 
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wird nicht mehr ausfchließlih in den Händen der Mohammedaner 
bleiben und der Sklavenhandel findet nach und nach fein Ende. 
Der Umftand, daß ein Volksſtamm, fobald er mohammedaniſch 
wurde, von den Sflavenjägern verjchont blieb, führte natürlich 
dem Islam von felbit ganze Völferfchaften zu. Dieſes Zugmittel 
fällt nun mit der Unterdrüdung und Befeitigung des Sflaven- 
handels hinweg. 

Die regſte Tätigkeit für die Verbreitung des Mohammedanis- 
mus entfaltet neuerdings der Sanufiyah-Orden.*) Es iſt dies 
von allen die jüngfte, mächtigjte und fanatiſchſte Organifation der 
Derwifhe. Die Entjtehung diejes Ordens ift bezeichnend für die 
neuere Gefchichte des Islam, und feine zunehmende Macht und 
Ausbreitung ift eine drohende Gefahr für den zivilifatorifchen 
Fortfchritt in Afrika. Ja, es ijt nicht ummwahrfcheinlich, daß bei 
feinem wachſenden Einfluß die europäifchen Kolonialmächte eines 
Tages in den Fall fommen fünnen, entweder die eine oder andere 
ihrer afrifanischen Beſitzungen aufgeben zu müfjen, oder aber fie 
mit dem Schwert fejtzuhalten. 

Die Entitehung des Ordens ijt folgende: Ein Eingeborner 
von Algier, Scheik Sanufi genannt, bezog ums Jahr 1821 die 
Univerfität in Fez und ftudterte hier die islamiſche Rechtswiſſen— 
ihaft und Glaubenslehre. Dieje Studien feßte er dann auf der 
Hochſchule Al Azhar in Kairo fort und begab ſich von da als 
guter Moslem nad) Mekka, wo er ſich von 1835 bis 1843 auf: 
hielt. Während diefer Zeit fammelte er eine Anzahl von Schülern 
um fi), die er nach und nach zu einer religiöfen Gemeinschaft 
vereinigte. Diefer Vereinigung gab er den Namen Tariyah-i-Sanufi 
oder den Weg des Sanuji. Er verließ dann Mekka, fein An- 
hang wurde immer größer und er gründete den zur Zeit zu großem 
Ruf gelangten Sanufiyah-Orden. Nach wenig Jahren erjtanden 
allenthalben Klöfter in Arabien, Aegypten, Tripolis, Tunis, Algier 
und Senegambien. Heutzutage joll der Orden nicht weniger als 
acht Millionen Derwifche und darüber zählen. 

Die oppofitionelle Stellung, die Scheif Sanufi zu der mo- 
denen Richtung des Islam und gegenüber dem nachgiebigen Auf- 
treten der orthodoxen Ulema und Mollah einnahnt, zog ihn na- 


*) Vergl. Miff.Mag. 1899, S. 111. Ein mohammedanifcher Orden. 
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türlich viel Widerfpruch und Feindſchaft zu. Er beichlog daher, 
dem allem aus dem Weg zu gehen und fich von den großen und 
Itarfbevölferten Städten in die Einſamkeit der Wüſte zurückzuziehen. 
Es geſchah dies, indem er ein Kloſter auf der Daje Jaghbub, 
etwa halbwegs zwiſchen Aegypten und Tripolis in der Lybifchen 
Wüſte, zu feinem Sit erfor. Diejes Klofter blieb dann jahrelang 
der Mittelpunkt der Verwaltung und das Heim einer großen theo- 
logiichen Schule, in der Hunderte von Derwifchen zu Miffionaren 
des Islam ausgebildet wurden. In Jaghbub genoß der Orden 
ein friedliches Daſein und er konnte fich ungeftört entwideln, denn 
bei der Abgeſchiedenheit des Ortes mifchte fich weder ein Sultan 
noch ein Mollah in jeine Angelegenheiten. Es war nun aud) 
denn Scheif Sanufi möglich, fein Syitem auszubilden und der 
neuen Bewegung ihre Bahnen vorzufchreiben. Diejes ift ihm auch 
in hohem Maß gelungen und er hat erreicht, was er mit feinen 
Orden anftrebte. Er ftarb im Jahr 1859 und wurde in Jaghbub 
beigefeßt. Die Achtung, die er unter jeinen Anhängern genoß, 
war jo groß, daß eine Bilgerfahrt zu feinen Grabmal einer 
Mekkafahrt gleichgeadytet wird. 

Ohne Zweifel war Scheif Sanufi einer der bedeutendften 
Männer feiner Zeit. Denn ohne irgendwelche Unterjtügung durch 
einen weltlichen Herrjcher, einzig und allein durch feine Tatfraft 
und feine Charafterjtärfe, hat er es verjtanden, in Nordafrifa eine 
Macht ins Dafein zu rufen, die auf einem theofratischen Syſtem 
fußt und ich völlig unabhängig weiß von jeder weltlichen Macht 
und dabei zu jedem Unternehmen fähig tft, das der Wille des 
Sceif vorfchreibt. Das große Ziel, das er mit feiner Reform 
verfolgte, war die MWiederherjtellung des uriprünglichen Islam, 
wie er in feiner Borjtellung lebte, die Wiedereinführung der mo- 
raliſchen und veligiöfen Geſetze und Vorſchriften des Propheten, 
die Neinheit des islamischen Glaubens ohne den befledenden Ein- 
fluß der europäifchen BZivilifation und des Chriftentums. Alle 
modernen Neuerungen in der Türfei und in Aegypten waren ihn 
verhaßt und er gebrauchte deshalb als arabiſches Motto feines 
Drdens die Worte: „Die Türfen und Chriften gehören zur gleichen 
Kategorie; wir wollen fie beide zugleich vernichten.“ 

Der zweite Sceif des Ordens war Ali bin Sanufi, von 
feinen Anhängern „Scheikhu'l Mahdi“ genannt, womit fchon gejagt 
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it, daß fie in ihm eine Art von verheißenem Meſſias erblicten. 
Andern ift er unter den Namen feines Vaters Scheif Sanufi be- 
fannt. Auch unter ihm hat der Orden an Ausdehnung und Macht 
gewonnen. Im Jahr 1886 zählte derfelbe 121 Klöfter oder Drdens- 
häufer, die jäntlich dem Mutterhaufe auf der Daje Jaghbub unter- 
jtehen. Ihre Zahl Hat jeitdem jedenfall noch jehr zugenommen. 
Der Orden hat einen großen Reichtum zufammengehäuft, der vor- 
nehmlich in Sklaven, Schafen und Kamelen bejteht. Trotz der 
|  Abgefchiedenheit des Klofters ift der Scheif doch von allen Vor- 
gaängen aufs genauefte unterrichtet, denn es beiteht nach allen Rich— 
tungen bin ein forgfältig gevegelter Berfehr. In der Umgebung 
des Kloſters fteht die Bevülferung in einem Hörigfeitsverhältnis 
zu demfelben und der Scheif beanfprucht ihre Dienfte, jo oft er 
ihrer bedarf. In Tripolis ift die Macht des Ordens, die er über 
die Bevölferung ausübt, fo groß, daß die türkische Herrichaft in 
vielen Gegenden nur eine nominelle ift. Und ſelbſt eine europäifche 
Macht, ſei es die franzöfiiche oder die italienifche, die es etwa 
verfuchen follte, diejen entlegenen Teil der türkischen Befigungen 
zu anneftieren, würde die Erfahrung machen, daß fie e8 nicht mit 
den Türken, jondern mit den Derwifchen des Sanufiyah-Ordens 
als mit ihren erbittertiten Feinden zu tun haben wiirde. 

Die Art und Weiſe, wie der Orden zu Macht und Anfehen 
gelangt ift und noch heute feine Verbreitung findet, gefchieht ducch 
' Schulen, durch mafjenhaften Ankauf von Sklaven und durch Handel- 
treibende, die weit umd breit herumfonmen, ihre Waren abjegen 
und zugleich fir ihre Religion Propaganda machen. Einen be- 
jonderen Förderer und begeilterten Anhänger fand der Orden in 
der Perſon des Sultans von Wadat, durch defien Einfluß Die 
ganze Bevölkerung eines benachbarten Staats, die noch im Jahr 1855 
durchweg heidnifch war, bis zum Jahr 1888 zum Islam befehrt 
wurde. Zur Türkei und zu Aegypten nimmt auch der jebige Scheif 
Sanufi die gleiche Stellung ein wie fein Water, der Gründer des 
Drdend. So erwartet er 3.8. von allen guten Moslims, daß fie 
die herabgefommenen Länder der Türfer und Aegyptens verlafjen 
und ſich in Gebiete zurücziehen, wo fie dem Islam in feiner 
reinen Geſtalt nachleben fünnen. Aus diefem Grund und um fich 
noch mehr als bisher dem verhaßten fremden Einfluß zu entziehen, 
hat er vor einigen Jahren feinen Sit von Jaghbub noch fünf 
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Grade weiter füdlich in die Wüſte verlegt, auf eine Daje, die für 
Fremde fait unzugänglih it. Won dieſer entlegenen Feſte aus 
regiert nun der Scheik feinen Orden, indem feine Boten feine Be- 
fehle in alle Teile des nördlichen und mittleren Afrifas hin tragen. 
Auf dem gleichen Wege wird er auch aufs genauejte von alle dent 
unterrichtet, was in der Welt vorgeht. Die ganze Mafchine des 
Organismus arbeitet in allen ihren Teilen jo gut, daß der Scheif 
vollkommen ruhig fein darf und der Feinde fpottet. Seine Klöfter 
erſtrecken ſich bis Hin nach Marokko und fein Einfluß nimmt ſelbſt 
im Innern Afrikas, 3.8. am Senegal und am oberen und mittleren 
Niger immer mehr zu. Bejonders in den Gebieten des Tjadjees 
zeigt fich der Orden außerordentlich rührig und er hat dort bereits 
viele Anhänger gewonnen. Für die nächite Zeit find die Länder 
am oberen Nil und gegen Nigeria hin ins Auge gefaßt, ſodaß in 
nicht zu langer Zeit ein Zufammenftoß zwiſchen den Derwijchen 
und den betreffenden Solonialregierungen, nämlich der britifchen 
und franzöfifchen, zu erwarten ift.*) 

ALS orthodore Sumniten, die neben dem Koran an der Sunna 
oder Tradition feithalten, vertreten die Sanuſi eine jtrenge Lebens— 
auffaffung und find überaus fonjervativ in der Beobachtung der 
alten Glaubenslehren. Sie verwerjen deshalb auch die Verehrung 
der Heiligen und ihrer Grabmäler. Kleiderpracht, jowie filberner 
und goldener Schmuc verjtößt gegen das Geſetz, wie denn auch 
der Genuß von Kaffee und Tabak verboten ift. Der Verkehr mit 
Juden und Chriften iſt ihmen nicht geitattet, felbft eine Begrüßung 
der Ungläubigen joll unterbleiben. Kein Rechtsfall joll vor ein 
fremdes Gericht gebracht, fondern dem Scheif zur Schlichtung über- 
wiejen werden. Er allein will aud) als geiftliches Oberhaupt an- 
gejehen werden. Das Ideal ihres religiöjen Lebens ijt das der 
Kontenplation. Der Drden hat dabei feine geheimen Werber 
überall unter den Mitgliedern der anderen Derwilch-Orden und 
jucht auf diefe Weiſe unter der Hand feinen Einfluß auszudehnen. 
Diejes gelingt auch ohne große Mühe, da er allenthalben darauf 
aus ift, eine Vermiſchung mit andern Orden einzugehen. Jeden— 
falls find die Sanufiyah-Derwifche, wo fie auftreten, bald die 
herrichende Partei. Dazu kommt noch, daß der Orden durch die 

* Nach neueren Nachrichten joll der Scheifhu Mahdi im Muguft v. 5. 
geftorben fein. 
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Machtſtellung feines Oberhauptes, durch feine gejchloffene Orga— 
nifation und den ungewöhnlichen Eifer, den er entfaltet, imponiert 
und eine ummideritehliche Anziehungskraft auf andere Orden aus- 
übt. Auf diefe Weife hat er fich zur mächtigsten veligiöfen Be- 
wegung, die der Islam zur Zeit — hat, in Afrika ent— 
wickelt. 

Das Emporkommen einer die ganze islamiſche Welt umfaſſenden 
Bewegung hat, wie wir anfangs ſchon angedeutet haben, ihren 
Hauptgrund im Verfall der politiſchen und religiöſen Macht der 
mohammedaniſchen Staaten. Ihre Bedeutung darf auch keines— 
wegs unterſchätzt werden, denn ihre Leiter arbeiten zielbewußt und 
mit ausdauerndem Eifer. Mit welchem Erfolg dies geſchieht, er— 
ſieht man aus der Tatſache, daß ganze Völkerſchaften in Afrika, 
wie z. B. die Hauſa, für den Islam gewonnen worden ſind. Man 
jagt zwar, daß ein heidniſcher Volksſtamm durch dei Uebertritt 
zum Islam in kultureller Hinficht gewinnt. Aber dies ift Doch 
nur bis auf einen gewiſſen Grad der Fall. Der Kannibalismus, 
Kindermord und manche heidniiche Unfitten und Greuel werden 
zwar abgeitellt; aber der Unterfchied zwijchen dem Göbendienft 
und dem geiftlofen religiöſen Formelweſen, worin der Islam für 
jolche Völker befteht, ijt doch äußerjt gering. Einen Geiftesauf- 
Ihwung vermag er ihnen nicht zu geben. Anderſeits lernen fie 
die Polygamie, das Konfubinat und die Sklaverei von Nicht- 
mohammedanern als Snftitutionen anfehen, die von Gott ſelbſt 
janftioniert jeien. Dazu fommt noch die übermäßige Verachtung, 
die der Mohammedaner allen Nebenmenjchen, die nicht feines 
Glaubens find, entgegenbringt. Zieht man überhaupt die fittliche 
und religiöje Stellung folcher afrikanischer Völferfchaften, die dem 
Islam zugerallen find, in Betracht, jo wird man finden, daß fie 
trogdem auf einer niedrigen Stufe der Geſittung verblieben find, 
denn der Islam ſchließt jeden wahren Fortichritt aus. Umſo mehr 
iſt es zu beflagen, daß man zu jolchen Volksſtämmen mit dem 
Chriſtentum zu Tpät kommt; denn während jie vorher für dieſes 
leicht zu gewinnen gewejen wären, it die Arbeit der Mifjton 
nahezu Hoffnungslos, jobald ein heidniſches Volk die Beute des 
Islam geworden ift. 

Wie wir aus dem Öejagten erjehen haben, ift das Beſtreben 
der Sanujiyah-Derwilche ein zweifaches: Erftlich Han fie auf 
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friedlichem Wege oder durch Gewalt die Zahl ihrer Anhänger zu 
vermehren und dem Islam Konvertiten zuzuführen; ſodann wollen 
ſie durch Rückführung des Islam zu ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
einen Damm aufrichten gegen den Fortſchritt und Einfluß der 
europäijchen Zivilifation. Dabei iſt Scheif Sanufi, das Oberhaupt 
der ganzen Bewegung, ein jchlauer Mann, der fich perfünlich zu 
defen weiß. Denn, obwohl es faum zu bezweifeln ift, daß er 
feine Hand bei den verjchiedenen Aufitänden in Algier mit im 
Spiele Hatte, iſt ihm doch eine Anteilnahme nie zu beweifen ge— 
wejen. Jedenfalls wird der Hab gegen die franzöſiſche Herrichaft 
von dieſer Seite aus bejtändig gejchürt und es ijt ficher darauf 
zu rechnen, daß bei einer günftigen Gelegenheit die Derwiſche ihr 
Aeußerſtes verfuchen werden, um die Chriften aus Nordafrika zu 
verdrängen und die mohanımedanische Herrichaft wieder aufzu- 
richten. Schon befinden fich alle bedeutenditen Karawanenwege 
und viele der wichtigsten Dajen im Beſitz der Sanufi, die nur auf 
den Wink ihres Oberhauptes warten, um in einen Wettfampf mit 
den Kolonialmächten im weftlichen und öftlichen Sudan einzutreten. 

Der Niedergang der mohammedanischen Welt als politische 
Macht iſt jo offenkundig, daß jede Aussicht auf einen jelbitgewollten 
fortjchrittlihen Aufſchwung in der Türkei, in Perfien oder in 
Marokko Schon längjt vollftändig ausgeſchloſſen ift. Zwar gibt fich 
der Sultan der Türkei für den Stalifen des Islam aus und ift 
ängftlich bemüht, fich die Ergebenheit der mohammedaniichen Welt 
zu fichern und alle Anhänger des Propheten um fich zu jcharen, 
aber der Schah von Perſien und die vielen Millionen von Schiiten, 
die die Sunna verwerfen, erkennen dieſen Anſpruch nicht an, und 
in Maroffo wird derjelbe jogar ganz bejtimmt verneint. Demnach 
fehlt e8 dem Islam am einer einheitlichen politifchen Macht, die 
dem zumehmenden Berfall Einhalt gebieten könnte. Denfende, re— 
(igiös gefinnte Mohammedaner der alten Schule find fich aber 
deſſen bewußt, daß es eines ſtarken, impulſiven Einflufjes bedarf, 
der dem Islam wieder Feſtigkeit und Kraft verleiht. Dieſem 
Gefühl jucht der Sanufiyah-Orden entgegen zu kommen und viele 
erjehen in ihm eben das, was dem Islam mangelt und wodurd) 
diefer zu neuem Anſehen, zu erhöhter Kraftentfaltung gelangen Soll. 
Es iſt deswegen wohl zu beachten, daß es in Algier wimmelt 
von Agenten diejes Ordens und daß man nur auf den Augenblid 
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wartet, um zu Handeln. Sollte es aber durch fie zu einer Er- 
hebung der Mohammedaner fommen, danı wird e8 jchwer halte, 
dem Fanatismus die Stirn zu bieten. Im Fall eine jolche Er- 
hebung von Erfolg begleitet fein follte, jo ijt im voraus anzu— 
nehmen, daß fich die verichtedenen mohammedantichen Staaten in 
Nordafrifa unter die Führung und Regierung der Sanufi jtellen 
werden. Dod iſt es auch anderſeits möglich, daß einige der 
vielen Derwifch- Orden die Macht des Sanufiyah-Scheif aus Eifer- 
fucht nur unwillig ertragen wirden und daß es jchließlich wieder 
zu Spaltungen und Trennungen fommen fönnt. Denn feit dei 
Tagen des erften Kalifen find dem Islam innere Zwiftigfeiten 
eigentümlich gewejen und e8 hat ihm von jeher veligiöfe und po- 
litifche Einigfeit gefehlt, wie denn auch ein Beurteiler desjelben 
gefagt Hat: „Die Anarchie ift das Erbübel des Islam.“ 


— — 


Im Dienſt der Kiebe. 


Aus dem Leben von Irene Pekrie.“) 
Bon 2. De. 





1, das Val von Kaſchmir. 


m Nordoften Indiens, d. h. Indiens im engeren Sinn, vom 
"Bandichab durch) das 3000 bis 5000 m hohe Pir Pand— 
ichalgebirge getrennt, im Dften von den fich bis zu 6000 m 
erhebenden weitlichen Ausläufern des Himalaya begrenzt, liegt 
das Tal von Kaſchmir. Dies ift das eigentliche Kaſchmir, zu dem 
aber politifch noch die Provinz Dihamı am Südabhang des Pir 
Bandichal und die im Gebiet des obern Indus jenjeit3 des weitlichen 
Himalaya gelegenen Provinzen Gilgit, Iskardo und Ladakh gehören. 
Diefe drei Provinzen jind von Tibetern bewohnt und heißen auch 
Kleintibet. Alle diefe Länder ſtehen unter einem indischen Maha- 
radicha, der aber England tributpflichtig ift und in feiner Haupt- 
ſtadt Srinagar einen englischen Rejidenten dulden muß. 
Kaſchmir Hat eine alte Kultur und feine Gejchichte geht zurüd 
bis ungefähr ins Jahr 2000 v. Ehr., verliert jich aber zulegt in 


*) Nach: Irene Petrie, Missionary to Kashmir, by Mrs. Ashley 
Garus-Wilson. London, Hodder & Stoughton. 
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dem Nebel des Mythus. Alexander der Große drang auf ſeinem Zug — 
nach Indien bis nach Kaſchmir vor und beſiegte an dem zum Strom— 
gebiet des Indus gehörigen Dſchelam, dem Hydaſpes des Altertums, 
den tapferen Poros, der verwundet und gefangen genommen wurde. 
Zwanzigtaufend Inder dedten nach dieſer Schlacht die Walſtatt. 

Die Bewohner Kaſchmirs, ein Volk ariſcher Abſtammung, zeichnen 
ſich durch beſondere Schönheit aus und man hat ſchon vermutet, daß 
ſie dies einer Miſchung mit griechiſchem Blut verdanken. Alexander 
hat ja die Vermiſchung der beſiegten Völker mit den Griechen be— 
fördert; als er ſeine Hochzeit mit der perſiſchen Fürſtin Roxane feierte, 
vermählten ſich zu gleicher Zeit 10000 Griechen und Mazedonier 
mit Berferinnen. In Kaſchmir weifen auch alte Tempelbauten auf 
griechiichen Einfluß hin. 

Bis ins 14. Jahrhundert nad Chr. wurde Kaſchmir von ein- 
heimilchen Fürſten beherricht, die aber, wie es jcheint, zulegt in Un— 
tätigfeit und Berweichlichung verfanfen. Im 14. Sahrhundert begann 
die mohammedaniſche Herrſchaft und damit auch die Verbreitung des 
Islam in Kaſchmir. Die älteſte Religion Kaſchmirs war ein Natur- 
und Schlangendienft. Diefer machte ums Jahr 250 v. Chr. dem 
Buddhismus Pla. Srinagar, die Hauptjtadt Kafchmirs, liegt am 
Fuße von zwei aus der Ebene aufiteigenden und weithin jichtbaren 
Hügeln. Auf dem höheren der beiden, dem 300 m Hohen Tafht- 
i-Suleiman (d.h. Salomons Thron) wurde 200 v. Chr. der ältejte 
Tempel Kaichmirs zu Ehren Buddhas erbaut. Im eriten Jahrhundert 
n. Chr. mußte dann der Buddhismus dem Hinduismus weichen; der 
Buddhatempel wurde ums Jahr 250 neu hergeftellt und dem Siwa 
geweiht. Der Buddhismus verichwand volljtändig ; doch kann man 
vielleicht die Riſchi oder Heiligen, die ein Büßerleben führen, noch 
als buddhiſtiſches Überbleibſel anſehen. Als die Mohammedaner 
kamen, fanden ſie, daß ſich an den Tempel auf dem Takht eine Le— 
gende knüpfe, in der der König Salomo, Adam, Noah und Mo— 
bammed eine Rolle jpielten, und fie bauten bier eine Moſchee. Fünf 
‚Sahrhunderte mohammedaniicher Herrichaft haben in Kajchmir die 
Wirkung gehabt, daß wenigjtens drei Viertel der Bevölkerung, viel- 
leicht noch mehr, dem Islam angehören, während im eigentlichen 
Indien auf 189 Millionen Hindu nur 54 Millionen Mohammedaner 
fommen. 

Die mohammedanifche Herrichaft dauerte bis 1819. Da eroberte 
der große Sifhherricher, Rangit Singh, der jich zum König des Band- 
ihab gemacht hatte, Kaſchmir und e3 wurde dem Sifhreich einverleibt. 
Rangit jtarb 1839 und feine Nachfolger fingen mit den Engländern 
Krieg an. Dieje eroberten 1846 das Pandſchab und machten es 
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zu einem Teil ihres indiſchen Reichs. Kaſchmir wurde zu einem 
Schutzſtaat. Die Moſchee auf dem Tafht wurde jetzt wieder in einen 
Siwatenpel umgewandelt, denn die Maharadichas von Kaſchmir find 
eifrige Hindu und Siwa ijt der Lieblingsgott der Bewohner Kaſch— 
mird. Die Hindu, obgleich in der Minderheit, find die herrichende 
Klafje, aus der auch die Beamten genoinmen werden. Sie gehören 
meijtens der Brahmanenkaſte an, denn zur Beit der mohammedanifchen 
Herrichajt wurden die Angehörigen der niederen Kajten zur Annahme 
des Islam gezwungen oder aus dem Land getrieben. Die Moham- 
medaner find in Kafchmir nicht jo fanatiſch wie in andern Ländern, 
aber eine unheilvolle Wirkung hat ihre jahrhundertelange Herrichaft 
wie ſonſt in Indien gehabt. Durch fie ijt die Frau in die erniedrigende, 
iammervolle Stellung Hinabgedrüdt worden, die ihr weder die alt- 
indische Religion noch das altindilche Geſetz zuwies. Hinter dem 
Pardah — dein Vorhang, der das Frauengemach von den übrigen 
Räumen des Haufes trennt — fließt ihr Leben in ödem, hoffnungs- 
lofem Einerlei dahin. Ein oder der andre aufgeflärte Kaſchmirer 
mag ja feiner Frau etwas mehr Freiheit gönnen und auc) jorgen, daß 
die Ichlummernden Geiftesfräfte etwas geiwedt werden. Aber das find 
bis jegt noch jeltene Ausnahmen. Ein reicher Kafchmirer Hat viel- 
leicht ein prächtige Haus mit vielen Zimmern und von ſchönen 
Gärten umgeben, aber die Frauen des Haufes figen in einem dumpfen, 
ionnenlofen, ſchmutzigen Raum, mit ſchmutzigen, wenn auch vielleicht 
reichen Gewändern bekleidet, mit ſchmutzigen Gefichtern und Händen, 
geiitig unbeſchreiblich ſtumpf, aber vielleicht gerade infolge diefer 
Stumpfheit ihre traurige Lage nicht voll empfindend. Und die Männer, 
die ihre Frauen und Töchter und Schweitern jo fchnöde behandeln, 
ind, wenn auch nicht ohne gute Eigenschaften, doch ihrerſeits un- 
männlich, feig, faul, ohne eine Spur von Nitterlichkeit oder Vater- 
landgliebe. 

Kaſchmir wird von Dichtern als ein paradiejisches Land gepriefen 
und Reiſende, die es jchnell durchziehen, beionders ſolche, die es 
während de3 berrlichen Frühlings befuchen, find entzüct von feinen 
Reizen. Die Gegend iſt wohl herrlich und an Fruchtbarkeit fehlt e3 
auch nicht, aber die einheimiichen Fürjten tun nichts für die Hebung 
des Landes. Es hat 2'/, Millionen Einwohner, könnte jedoch viel 
mehr ernähren. Bis jetzt ijt nur ein Drittel des Landes angebaut. 
Während der Hungeränot von 1877 foll der damalige Maharadicha 
jich der ärmeren unter feinen Untertanen dadurc) entledigt haben, daß 
er jie in Bootladungen auf den Fluß bringen und ertränfen lieh. 

Das Klima ift gemäßigt und zeigt die jtarfen Wechjel des Binnen- 
landes, heiße Sommer und falte Winter. Da das Tal von Kaſchmir 
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mehr al3 1600 m Meereshöhe hat, Tollte das Klima eigentlich ge- 
fund fein. In der Umgebung find jedoch Sümpfe und deshalb 
bringen die heißeiten Monate Fiebergefahr. Der Ichlimmite Feind 
der Gefundheit ijt aber die entjegliche Unreinlichkeit der Bewohner, 
mwodurh Städte und Dörfer zu Brutjtätten der Seuchen werden. 
Was Hilft die herrliche Gegend, was hilft der von Dichtern beiungene 
twonnevolle Frühling, wenn die Sommerjonne in den offenen Hloafen 
der Straßen, in dem durch Monate und Jahre angehäuften Unrat 
der Höfe die Jchädlichen Keime ausbrütet, dab dann im Herbit übel» 
riechende, giftige Dünfte die Luft verpeften? Der reichliche Winter- 
ſchnee überdedt wohl für eine Weile den Unrat, aber jobald Tau- 
wetter eintritt, entjteht in den Straßen ein Schmug, von dem man 
ich an andern Orten faum eine Borftellung machen kann. Srinagar 
iſt vielleicht die jchmußigite Stadt der Welt. 

Die Miſſion in Kaſchmir ift bis jeßt hauptlächlich eine Saat 
auf Hoffnung, aber doch iſt ihr Einfluß viel tiefer und weitergreifend, 
als man nad) der Zahl der Kleinen Chriftengemeinde denken jollte. 
Als in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein englifcher 
Beiftlicher namens Clark und ein Offizier Kaſchmir bereiten, um zu 
ſehen, ob der Boden für die Mifjion bereit jei, ſagte ihnen der 
Maharadicha, fie follten nur kommen, die Kafchmirer feien jo fchlecht, 
daß fie durch die Miſſionare nicht noch fchlechter werden fünnten, 
und er jei begierig, ob jie vielleicht etwas gebefjert würden. Beamte 
des Pandſchab tellten der engliich-firchlichen Miſſion die Mittel zur 
Niederlaffung in Kaſchmir zur Verfügung. Clark bejuchte das Land 
in den Jahren 1862 und 1863; im Fahre 1864 gründete er eine 
Miffionsichule, und feine Frau, die gute medizinische Kenntniſſe hatte, 
eröffnete eine ärztliche Station. Als aber nach einiger Zeit ein 
Mohammedaner getauft wurde, verwandelte fich die Gleichgültigfeit 
der Regierung in offene Feindichaft. Man legte der Mifjion allerlei 
Schwierigkeiten in den Weg: am härtejten traf fie ein Gejeh, dag 
alle Ausländer und alle eingeborenen Ehriften nur während der jechs 
Sommermonate in Kafchmir bleiben durften. Da e3 andrerfeit3 den 
eingeborenen Frauen verboten war, das Land zu verlajlen, wurden 
durch dieſes Geſetz auch die Familien getrennt. Viele chriſtliche 
Kaſchmirer wanderten damals ganz nach Indien aus. 

Es zeigte jich, daß zunächit nur eine ärztliche Miſſion in Kaſchmir 
möglich war, und die englilch firchlihe Miſſion gewann dafür den 
vortreiflichen Schotten Dr. William Elmslie, der im Jahre 1865 feine 
Arbeit in Srinagar begann. Fünf Sommer arbeitete er in Kaſchmir 
und viermal reilte er im Herbſt mit feinen Chrijten nad) Amritſar 
im Bandichab. Der Maharadicha bot ihm das vierfache des Gehalts, 
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den er von feiner Gejellichaft bezog, wenn er jein Leibarzt werden 
und das Predigen aufgeben würde. Elmslie jchrieb mit Beziehung 
darauf: „Es macht mich glüdlich, daß ih um Chriſti willen einem 
weltlichen Vorteil entjagen kann. Unſeres Vaters Verheißung ijt 
befier al3 des Maharadichas Geld." Nun eröffnete der Maharadicha 
jelbjt ein Spital und ließ das Miſſionsſpital mit Soldaten umitellen, 
um die Hilfejuchenden davon abzuhalten. Aber der Mifjionsarzt war 
freundlicher und gejchicdter al3 der Maharadiha, und die Kranken 
ließen jich nicht abtreiben. Mehrere wurden getauft und viele andre 
wurden zwar für den Glauben gewonnen, wagten aber nicht, ihn 
offen zu befennen. Im Jahr 1870 mußte Elmslie jeiner Gejundheit 
wegen nach England zurüdfehren. Er benützte jeine Erholungszeit, 
um ein Wörterbuch des Kaſchmiri, das eine Tochterfprache des Sans- 
frit iſt, auszuarbeiten. Die Eingeborenen jprechen auch vielfach das 
Urdu oder Hindojtani, das jie für vornehmer halten als ihre eigene 
Sprache. 

Berjchiedene Mifjionare arbeiteten in Elmslies Abwejenheit in 
Kafchmir. Einer von ihnen, French, Schreibt, das Predigen ſei jehr 
ſchwer unter großer Feindfchaft des Volks. Er jpricht von fait un- 
erträglichen Kränfungen, von heftigen Schmähungen und jchnöden 
Angriffen aller Art. Einmal wurde er während der Predigt mit 
Schmutz beworfen und konnte Steinwürfen nur dadurd entgehen, daß 
er Schnell Hinter eine Säule trat. Er jchrieb dem englischen Reſi— 
denten, es jei doch traurig, daß in einem Staat, der ſich nur durch 
den Schuß einer chriftlichen Regierung halten fünne, jede Religion 
außer der chrijtlichen gelehrt werden dürfe. 

Am Frühling 1872 kehrte Elmslie mit feiner jungen Frau nad 
Srinagar zurüd. Im Sommer brach eine furchtbare Choleraepidemie 
aus, und die Hingabe, mit der ich Elmslie des heimgejuchten Volfes 
annahın, überwand endlich dejjen Feindichaft. Aber der Maharadicha 
war noch nicht andern Sinnes und troß dringender Bitten Elmslies, 
der von den Anftrengungen de3 Sommers gänzlich erjchöpit, den 
Strapazen einer wochenlangen Neije über die verichneiten Gebirgs- 
päſſe Kaſchmirs nicht gewachſen war, erlaubte er ihm nicht, den 
Winter in Srinagar zn bleiben. So machte jih Elmslie am 21. 
Dftober mit feiner Frau auf den Weg. Er ging zu Fuß, bis feine 
Kräfte veriagten, dann trat ihm die Frau ihre Sänfte ab und ging 
jelbit zu Fuß durch den Schnee. Elmslie fam ſchwer Frank nad) 
SGudicherat (im Pandſchab) und ftarb dort nach drei Tagen am 
18. November 1872. 

Unter Elmslies Nachfolgern befferten fi allmählich die Ver— 
Hältniffe in Kaſchmir. Der Maharadicha erlaubte den Bau eines 
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Heinen Krankenhauſes in ſchöner, gejunder Lage. Die Behandlung 
der Kranken Hatte jehr oft guten Erfolg und bejonders heilten — 
trog der Unreinlichfeit der Kafchmirer — die Wunden von Opera- 
tionen jehr gut; dies wird teilweife der gefunden Lage des Spitals 
zugeichrieben, aber auch dem Umjtand, daß die Kafchmirer ſich des 
Altohols enthalten. Endlich erlaubte der Maharadicha auch den 
Milftonaren und eingeborenen Chrijten während des Winters in 
Kaſchmir zu bleiben. 

Im Jahr 1886 begann die mit der engliich-firchlichen Mifjion 
in Verbindung ftehende Senanamiſſion ihr Werf in Kaſchmir. Es 
war eine junge Indierin, die Tochter eines eingeborenen Geijtlichen, 
die zuerſt Zutritt zu einigen Senanas in Srinagar fand und den 
engliichen Miffionarinnen den Weg bahnte. Im Jahr 1888 kam 
auch eine Millionsärztin, Dr. Fanny Butler, nach Srinagar. Seit 
ſie als Fünfzehnjähriges Mädchen ein Buch über afrifanische Miſſionare 
gelejen hatte, wünjchte fie, in die Miſſion zu geben; jie bemühte jich, 
die nötigen Kenntniſſe zu erlangen und übte jich in der Selbjtver- 
leugnung. Ein Aufruf an die Frauen Englands, jich der ärztlichen 
Million zu widmen, den Elmslie furz vor jeinem Tod ergehen lie, 
erregte in ihr den Entihluß, als Arztin nach Indien zu gehen. Sie 
war die erite Arztin, die (im Jahr 1880) von der englifch-kirchlichen 
Geſellſchaft ausgeſandt wurde. Sechs Jahre arbeitete fie in Dſcha— 
balpur, Kalfutta und Bhagalpıur. Dann ging fie nach England, um 
bier Teilnahme für Indiens Frauen zu erwecken und nad) Wien, um 
jih in ihrem Fach weiter auszubilden. Im Frühjahr 1888 folgte 
jie einer Aufforderung des Miſſionsarztes Dr. Neve und ging nad) 
Srinagar. Die Miſſionare mußten damal3 in dem Europäer-Biertel, 
eine gute Stunde vom Mittelpunkt der Stadt, wohnen. Sie mieteten 
in der Stadt jelbit ein feines Haus, wo fie Kranfe beraten fonnten 
und bald nachher ein etwas größeres zu einem Spital. Einmal em- 
pfingen jie den Bejuch der berühmten Reiſenden, Frau Bilhop geb. 
Bird, bei der, wie fie jelbit jagt, die Teilnahme für die Miifion 
allmählich geweckt wurde, weil fie auf ihren Reifen den traurigen 
Zuftand der Völker und befonders der rauen, die das Chrijtentum 
nicht haben, fennen lernte. Sie gab 10000 Mark zu einem Kranfen- 
haus für Frauen, das zur Erinnerung an ihren verjtorbenen Dann 
gebaut werden jollte. Auf die Bitte des Höchſtkommandierenden, Sir 
F. Roberts (jet Lord Roberts), gab der Maharadicha einen Bauplatz 
her. Fanny Butler, die gar ſchnell die Liebe und das Vertrauen 
der Kajchmirerinnen gewonnen hatte, jollte die Leiterin des Sranten- 
hauſes werden, aber wenige Tage nad) der Grundfteinlegung erfrantte 
fie und ftarb nach nur viertägiger Krankheit. „Ihr Wert”, jchreibt 
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ihre Mitarbeiterin Fräulein Hull zehn Jahre ipäter, „wird nicht unter- 
gehen. Biele Senanas, die wir noch bejuchen, wurden zuerjt durd) 
fie zugänglich gemacht, manche von denen, die fie unterrichtet hat, 
bat fie ſchon im Himmel wiedergejehen, befonders die Frau eines 
mohammedaniichen Heiligen, deren Leben fie durch eine Operation ge- 
rettet hatte und die im Herzen eine Chriſtin war, obgleich fie nicht 
getauft wurde.“ 


2. Drene Retries Kindheit und Pugend,. 


Bu denen, die in Kaſchmir eine Saat auf Hoffnung gelät und dabei 
ein frühes Grab gefunden haben, müjjen wir neben Dr. Elmslie und 
Fanny Butler auch Irene PBetrie rechnen. Sie wurde wahrichein- 
ih 1865 oder 1866 geboren (da3 Jahr ihrer Geburt iſt in ihrer 
Zebensbeichreibung nicht angegeben) und jtammte aus einer altichottiichen 
Familie. Ihre Eltern wohnten aber in Yondon und hielten ſich zur 
englifchen Kirche. Irenens Vater, ein Offizier, beſaß in einem der 
beiten Teile Londons ein ſchönes Haus mit Garten, und bier, in der 
Pflege liebender Eltern, wenig berührt von dem Strudel der Groß— 
jtadt, verbrachten die drei kleinen Schweftern, deren jüngjte Irene 
war, eine glückliche Kindheit. Doch waren die fonnigen Tage audı 
nicht ohne Schatten. Die zweite Schweiter, ein liebes frommes Kind, 
jtarb im Alter von zwölf Jahren. Etwas jpäter erlitt die von Haus 
aus jehr reiche Familie große Vermögensverluſte und noch größere 
drobten ihr, jo daß Jahre lang Schwere Sorgen das Herz der Eltern 
bedrücdten und auch die junge Irene jich fragte, was jie wohl tun 
wirde, wenn fie arm wäre. Später beijerte jich die Bermögenslage 
und Irene verbrachte ihre Jugend in jehr angenehmen, nach deutjchen 
Begriffen ſogar glänzenden Verhältniſſen. Die Schweitern wurden 
meijt zu Haus von Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet; die Mutter 
führte fie in die Literatur ein, der Vater unterrichtete die Kinder im 
Zeichnen und in der Mathematik, las ihnen aud das wichtigite aus 
der Zeitung vor. Sowohl die wertvolle, mit manchem koſtbaren 
älteren Werk ausgejtattete Bücherei des Hauſes, als auch die Sorg- 
falt der Eltern verhinderte, daß die Mädchen in eine oberflächliche 
Roman und Beitjchriftenlejerei gerieten. 

Al Irene die eigentlichen Kinderjahre hinter ſich hatte, bejuchte 
fie zwei Jahre eine Schule. Sie lernte hier mit wahren Feuereifer und 
— der engliichen Sitte folgend, nach der die Schülerinnen veranlaft 
werden, fich in den einzelnen Fächern öffentlichen Prüfungen zu unter- 
ziehen — machte fie 23 jolche Prüfungen durch und ging immer mit 
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Ehren, manchmal ſogar mit Auszeichnungen daraus hervor. Und doch lag 
ihre Hauptbegabung nicht auf dem wiſſenſchaftlichen, ſondern auf dem 
künſtleriſchen Gebiet. Sie war ſowohl fürs Zeichnen und Malen als für 
die Muſik hervorragend begabt und ihr Talent wurde von tüchtigen 
Lehrern ausgebildet. Die Landſchaften und Blumen, die ſie in Waſſer— 
farben ausführte, waren wirkliche Kunſtwerke. Ihr Klavierſpiel war 
ſo ausgezeichnet, daß ſie ſich mit Künſtlern zuſammen in Konzerten 


hören laſſen fonnte. Sie konnte ſtundenlang auswendig Fugen von Bach, 


Sonaten von Beethoven und Walzer von Chopin Ipielen, und wenn ſie 
müde und angegriffen war, fo fand fie in Beethovens Cis-moll So— 
nate ein gutes Heilmittel. Noch Lieber als das Klavier ſpielte fie 
aber die Orgel. Ihre ſchöne, Fräftige Stimme wurde jieben Jahre 
lang von einer bedeutenden Lehrerin geichult. Und neben all diejen 
herrlichen Gaben beſaß Irene einen eifernen Fleiß, der fie oft zu fait 
übermäßigen Anjtrengungen trieb. Weniger als andres fcheinen Sprach- 
itudien fie angezogen zu haben, Als fie ſich jpäter mit der Grammatif 
des Urdu abmühte, beklagte fie wohl, daß fie an Sprachen nicht jolche 
Freude hätte, wie an der Muſik, daß ihr ſprachliches Gedächtnis nicht 
fo gut wäre wie ihr muſikaliſches, und fie erklärte, fie würde niemals 
zum Vergnügen eine orientaliiche Sprache lernen. Das, was den 
Sprachgelehrten bejonders anzieht: der grammatiſche Bau einer Sprache 
und die Beziehungen der Sprachen unter einander, mag allerdings 
ihrer vielmehr Fünjtleriichen als wiljenschaftlichen Anlage reizlos und 
teocden erichtenen jein, aber für das Erlernen der Umgangsiprache 
war ſie jedenjall® nicht ohne Begabung, denn fie hat während ihres 
kurzen Miſſionslebens zwei Sprachen, dad Urdu und das Kaſchmiri, 
beherrichen gelernt und in einer dritten, dem Hindi, einen guten An- 
fang gemacht. 

Mit all den herrlichen Gaben verband Irene eine Liebenswürdig- 
feit und eine ſonnige Heiterfeit, die tmohl teilweiſe Naturanlage war, 
aber doch auch aus einer tieferen Quelle ſtammte. Man kann aller- 
dings auf ihr inneres Leben während ihrer Kindheit und eriten Nugend 
mehr aus ihren Taten al3 aus ihren Worten Schließen, denn ſie hat 
über ihr Leben mit Gott jtet3 eine keuſche Zurüdhaltung bewahrt 
und auch ihrem Tagebuch nur wenig davon anvertraut. Sie lieh 
nicht gerne daran rühren und jie floh einmal ſchleunigſt vor einem 
Evangeliften aus dem reife der Blymouthbrüder, der ihr mit Ge- 
iwiliensfragen nahen wollte. Aber fie Hat von Kind auf Gottes Wort, 
den Gottesdienit, das Gebet lieb gehabt, und aus dem frommen Kind 
ijt nicht ohne Kämpfe, aber ohne heftige Krilen eine wahrhafte Chrijtin 
herangewachien. Sie hat auch ihre Fehler: die Luft ſich auszuzeichnen, 
die Neigung, andre — allerdings zu derer Beſtem — zu beherrichen, 
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redlich befämpft und ijt in ihren jpäteren Jahren wahrhaft demütig 
geweſen. 

Mit ihrer Liebenswürdigkeit, ihrer Schönheit und Anmut, ihrem 
köſtlichen Humor und ihrem muſikaliſchen Talent hätte Irene eine 
Königin der Geſellſchaft werden können, aber das wars nicht, wo— 
nach ſie ſtrebte. Doch war ſie ſehr vergnügt in den Geſellſchaften, 
die fie als ganz junges Mädchen mitmachte und freute ſich, als ſie bei 
Hofe vorgejtellt wurde und der geliebten Königin die Hand küſſen durfte. 
Ein Bild zeigt jie in der für jene Feierlichkeit vorgeichriebenen Tracht, dem 
weißen Schleppfleid und dem Kopfputz aus weißen Straußenfedern. 

Sm Fahr 1886 ſtarb Irenens Mutter nach kurzer Krankheit. 
Unter den Ermahnungen, die die fterbende Mutter ihrem Kinde gab, 
waren Worte wie die: „Laß Muſik und Malen nicht liegen und 
treibe beides zu Gottes Ehre. Denfe immer an das eine große 
Lebensziel und juche andre für Jeſum zu gewinnen. Halte jeden Tag, 
an dem du das nicht getan Haft, für verloren.“ 

Zunächſt fand Irene Gelegenheit, in diefem Sinne in ihrer 
nächiten Umgebung zu wirfen. Ihrem Bater zulieb lebte jie ziemlich 
gefellig und fie war immer bereit, durch ihre Mufif und ihre glän- 
zende Unterhaltungsgabe den Kreis zu beleben; aber fie jtrebte nicht 
nah Bewunderung; Schmeichler oder zudringliche und anınaßende 
Leute wußte fie kurz abzufertigen. Dagegen nahm ie ſich gerne der 
Schüchternen, der Ungetvandten, der für langweilig Geltenden an, und 
fie lud beſonders gerne die ins Haus ein, die nicht wieder einladen 
fonnten. Sie hatte manchmal feine Zeit, eine Einladung anzunehmen, 
aber fie hatte immer Zeit, eine einfam mit bejcheidenen Mitteln 
lebende Freundin, eine harthörige Dame, die wenig Umgang pflegen 
fonnte oder eine Kranke, die jelten ein fröhliches junges Geſicht Jah, 
zu bejuchen. Dabei war ihr Einfluß auf ihre Alterögenofjen ſehr 
groß. Sie führte feine frommen Neden im Munde und e3 fiel ihr 
nicht ein, den Leuten zu predigen, aber ſie veritand es, auf die 
zarteite und taftvollite Weife auf das eine, was not tut, hinzuweiſen. 
Wie jehr es ihr daran lag, im gejelligen Verkehr Gutes zu wirfen, 
bezeugt ihre Außerung: „So wenig es mir einfällt, ohne Hut Be— 
ſuche zu machen, ebenio wenig tue ich es, ohne vorher zu beten.“ 

Bald fand fie reichlich Arbeit in der inneren Million. Schon 
al3 ganz junges Mädchen wurde jie Sonntagsichullehrerin. Der 
englifch-firchliche Sonntagsichulverein hat an verfchiedenen Orten in 
England Prüfungen in Bibelkunde und Kirchengeichichte für Sonntags- 
ſchullehrerinnen eingerichtet. Irene bejtand dieſe Prüfung im Jahr 
1887 und ging als die erjte von ganz England daraus hervor, ebenſo 
einige Jahre ſpäter aus einer Prüfung in der Kunſt des Unterrichtens. 


— 
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An den Kindermiffionsvereinen und dem Bibellefebund für Kinder 
und junge Leute beteiligte jie fich mit Eifer und ſammelte Mitglieder 
aus den Sonntagsichulen, an denen jie unterrichtete. Den entfernter 
wohnenden Mitgliedern des Bibelbundes jchrieb fie allmonatlich einen 
Brief, die näher wohnenden lud fie von Zeit zu Zeit zu jich ein und 
betete mit ihnen, zeigte ihnen biblische Bilder und erzählte ihnen von 
Mitgliedern des Bundes in fernen Ländern. Auch für die Enthalt- 
jamteitsjache mwirfte fie und jie juchte bejonders die reichen Mädchen 
an ihre Plicht zu mahnen, eifrig an ihrer eigenen Förderung und 
Bildung zu arbeiten, ein Verſtändnis für geſunde Lebensgewohnheiten 
und ein gelundes Heim zu gewinnen und dann ihre geijtlichen, und 
geiltigen Schäge mit ihren weniger begünftigten Schweitern zu teilen. 
Auch die Fabritmädchen und andere Arbeiterinnen erfreuten jich ihrer 
Fürforge. Sie hielt an die Arbeiterinnen eines großen Gejchäfts 
und an die Wäfcherinnen in einer Wäfcheanftalt Anfprachen während 
des Mittageſſens. Ihre Muſik ftellte jie immer in den Dienjt der 
Nächitenliebe, jei e8, daß jie ein Konzert zu einem wohltätigen Zwed 
zuſtande brachte, daß fie Chöre für Miſſionsfeſte u. dergl. einübte 
oder daß jie im Dienjt irgend eines Vereins Kranke, Arme, Blinde, 
Arbeiter oder Pileglinge der Gefängnismilfion durch ihren Gelang 
oder ihr Spiel erfreute. 

Eine eigentümliche, echt englische Einrichtung, an der fich Irene 
eifrig beteiligte, ijt das fogenannte „College by Post“ (ein jchwer 
zu überjfegender Ausdrud, etwa „Studium durd die Poſt“). Diele 
Einrichtung — dadurch entitanden, daß Irenens Schweiter veranlaßt 
wurde, mit einem auf dem Land lebenden Mädchen behufs geiitiger 
Förderung in Briefwechjel zu treten — bat den Zweck, ftrebjamen 
Mädchen, die feine Gelegenheit haben, jich durch Unterricht weiterzu- 
bilden, dieje Gelegenheit durd; Briefe zu geben. Es entitand To nad) 
und nach ein weitverziweigter Verein von Briefejchreibenden; darunter 
waren folche, die fich verbanden, die Bibel in chronologischer Ordnung 
zu lejen. Ihnen galten Irenens Briefe, die ganz beſonders wert 
gehalten wurden. Als die Hlafje im Jahr 1890 vom Alten Tejta- 
ment zum Neuen überging, jchrieb Irene: „So lieb ung dag Alte 
Teitament geworden ijt, jo freuen wir ung doch gewiß alle, daß wir 
wieder von neuem das herrliche Leben deſſen lejen dürfen, der uns 
geliebt Hat und fich felbjt für uns dargegeben. Man mwünjcht ſehn— 
lich, daß alle, die zu unjrem Bibellefeverein gehören, den Herrn 
noch viel vollfommener al3 bisher fennen lernen mögen.“ 

Später leitete Irene in dem College by Post aud eine Klaſſe, 
die Gejundheitslehre ftudierte. Sie hatte jelbjt in diefem Fach Studien 
gemacht und eine Prüfung bejtanden. 
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Auch Irenens Sonntage waren jehr ausgefüllt. Sie ging zivei- 
mal in die Kirche, hielt Sonntagsſchule, unterrichtete ein jüngeres 
Dienjtmädchen, Tang der alten Haushälterin, die nicht mehr in die 
Kirche konnte, Choräle und verwendete den Abend zu eingehendem 
Bibelitudium. 

Ihre liebſte Erholung waren Reifen, jowohl in England und 
Schottland als auch im Ausland, und fie genoß mit ganzer Seele die 
Schönheiten der Natur und die Runitichäge großer Städte. Beſonders 
zog es fie in die Welt des Hochgebirges. 

Es iſt faſt jelbjtverftändlich, daß bald auch die äußere Million 
in Irenens Gejichtsfreis trat, umiomehr, ala ihr Vater ein warmer 
und tätiger Miljionsfreund war. Die eriten Anregungen kamen jchon 
in ihrer Kindheit durch das Leien eines Kindermifjionsblattes und 
ſchon damals jcheint jie ihre Augen bejonderd auf Indien gerichtet 
zu haben. Auch noch als Kind wurde jie Mitglied eines Miſſions— 
vereing, der mit der Kirche, die jie zu bejuchen pflegte — St. Mary 
Abbots — in Verbindung ftand. Später bejuchte fie oft und gerne 
Miſſionsſtunden, jchrieb auch einen Aufiag, in dem fie Ericheinungen 
aus der englifchen Kirchengejchichte, die fie ſehr genau fannte, mit 
Ericheinungen aus der neueren Mifjionsgefchichte verglich. Durch das 
College by Post fam jie in Verbindung mit verjchiedenen ſpäteren 
Miflionarinnen. Sie gründete einen Kindermillionsverein und hielt 
in Sonntagsſchulverſammlungen u. dergl. Miflionsaniprachen. Im 
Frühjahr 1891 hörte ſie eine Miſſionsſtunde über Kaſchmir und 
la3 Dr. Elmslies Leben, das fie auch andern ſehr empfahl. So aus— 
gefüllt ihr Leben war, jo fühlte jie doch in jih den Ruf zu einer 
andern Tätigkeit. Während einer Bejuchsreife bei den Freunden in 
Schottland im Oftober 1891 lernte jie Robert Wilder, den Begründer 
des Studentenmillionsbundes, fennen. Damals fühlte fie in ihrem 
Herzen den deutlichen Ruf, die Heimat zu verlaſſen und in die Mij- 
ion zu geben, aber erſt im Februar des folgenden Jahres fagte fie 
ihrer Schweiter, daß es ihres Herzend Wunſch jei, als unbejoldete 
Mijlionarin in den Dienft der Englifchetirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
zu treten. Sie fügte hinzu: „Sch bin bereit, mich an jeden Ort 
ſchicken zu laſſen, aber je mehr ich leſe, umſomehr fehe ich, daß in 
Indien im allgemeinen und im PBandjchab insbefondre der Kampf am 
heißeiten und das Bedürfnis nach Verjtärfungen am dringenditen ijt.“ 
Allein als jie ihrem Vater von ihrem Plan jagte, erichraf er fo, daß 
fie den ſchon gejchriebenen Brief an das Miſſionskomitee nicht ab- 
jandte. Der Bater hätte jich nicht geweigert, jie herzugeben, aber 
er war überzeugt und der Erfolg hat ihm Recht gegeben, daß Irene 
den Unftrengungen des Beruf3 und den Gefahren eines ungelunden 
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Klimas bald erliegen würde. Sie war zwar geſund, aber nicht 
eigentlich kräftig, und ihre Lebhaftigkeit und Arbeitsluſt verleiteten ſie 
leicht dazu, ſich über ihre Kräfte anzuſtrengen. 

Bald nachher erkrankte der Vater und Irene fand ihren Beruf 
in monatelanger treuer Krankenpflege. Nach ſeinem Tod im November 
1892 ſtanden die beiden Schweſtern, die einander alles waren, allein 
ohne nähere Verwandte. Sollte Irene die Schweſter verlaſſen? Sie 
fühlte Gottes Ruf, aber ſie wußte auch, daß er ihr die Wege ebnen 
werde. Inzwiſchen wirkte ſie daheim für die Miſſion und ſprach oft 
darüber in allerlei Vereinen. Im Sommer 1893 verheiratete ſich 
Irenens Schweiter und ging mit ihrem Manne nach Kanada. Nun 
war nichts mehr, was Irene zu Haufe feithielt und jchon im Oftober 
1893 war fie auf dem Weg nach Indien. (Fortießung folgt.) 





Miffons- Keifung. 


Nordamerika. In dem hohen Alter von 93 Jahren jtarb 
im März dv. J. der eingeborne Indianergeiſtliche James Settee, der 
über ein halbes Jahrhundert feinem Bolf, den Nothäuten, mit dem 
Evangelium gedient hat. Seine Lebensgeichichte umſpannt den ganzen 
Zeitraum, während dem die Million unter den Indianern im Norden 
Amerifas überhaupt bejteht. Er gehörte einem Stamme der Kri— 
Indianer an und wurde ungefähr 1809 am Nellon-Fluß geboren. 
Am Fahr 1822 erhielt er mit einigen feiner Volksgenoſſen den erften 
Unterricht von Kaplan Weit, der die erjten Ficchlichen Miſſionare in 
die öden Wildniſſe von Rupertsland einführte. Settee wurde dann 
im Sahr 1833 als Katechift in einer Indianer-Niederlaffung ange- 
jtellt und wurde 1846 al3 Pionier der Mifjion noch weiter nach 
Norden ausgejandt. Nachdem er id) in einem College am Red- Fluß 
weiter gebildet hatte, erhielt er 1853 die firchliche Ordination und 
diente der engliich-firchlichen Miflion in verjchiedenen Stellen. Im 
Alter von 75 Jahren wurde er emeritiert, jeßte aber auch ala Emeritus 
jeine Arbeit bis zulegt fort, ſoweit es feine Kräfte erlaubten. Wäh- 
rend feiner langen Dienstzeit hat er ſich jtetS als einen treuen und 
eifrigen Arbeiter beiwiefen. Er hinterläßt eine Witwe von 91 Jahren. 
Ein Sohn von ihm fteht als Paſtor an einer Indianer-Gemeinde in 
der Saskatſchewan-Diözeſe. 

Südafrika. Nach einem Bericht des Miſſionsdirektors Haccius 
ift die Lage der Hermannsburger Miſſion in Südaſrika eine überaus 
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traurige. Die Betſchuanenmiſſion, berichtet er, hat furchtbar gelitten, 
Stationen find gänzlich zerſtört, auf andern bedürfen die verfallenen 
Gebäude einer Reparatur von Grund aus. Dazu ift traurige De- 
moralijation eingeriſſen; die Zuchtlofigfeit der Heere, der Mangel einer 
Obrigkeit, die Verführung, die Entfernung der Miffionare, das Auf- 
hören der Ermahnung, der Kirchenzucht, der Leitung durch diefelben 
hat überaus verwildernd gewirkt. Miſſionar Behrens fand z. B. bei 
jeiner Rücdfehr in Bethanie 16 uneheliche Kinder vor. Die politijchen 
Verhältniſſe in Transvaal find jehr geipannt. Den Schwarzen, die 
von den Buren unter harter Zucht gehalten wurden, iſt jetzt der 
Kamm geſchwollen, und e3 iſt gewiß, daß ſchwarze Stämme gegen 
die Engländer zu den Waffen gegriffen haben. Die legteren werden 
überhaupt noch viel zu tun haben, um dauernde Beruhigung im 
Zande zu Schaffen. — Wie nun zuerjt aus dem materiellen Schaden 
herausfommen? Chamberlain hat Gejellichaften, Minen und Milji- 
onen von der Entichädigung ausgeichloffen. Wieviel aber die Mifjionare, 
die zum Teil alles verloren haben, an Privatentfchädigung befommen 
werden, läßt jich leicht ermejien, wenn man bedenkt, daß bei jedem 
erhobenen Anjpruch angegeben werden ſoll, und das unter Eid, 
von welchem englijchen Truppenteile und an welchem Tage die be- 
treffende Zerſtörung ausgeführt worden ift. Wer Hat ſich aber das 
jo genau gemerkt bei der Eile der Gefangennahme und da manche 
Berwüjtung erjt nach der Abführung der Miffionare gefchehen iſt? 
Die Gemwilienhaften werden den Schaden tragen, um nicht in die Ge— 
fahr eines falfchen Eides zu fallen. Gegen die deutichen Mifjionare 
herrjcht unter den Engländern eine befonders jtarfe Animofität. Für 
Natal iſt jebt der Paßzwang aufgehoben und Direktor Harms rüftet 
jich zur Abreife dahin ; aber Transvaal ift noch verfchloffen, und wird 
e3, To jcheints, noch lange bleiben für Ausländer. So fünnen feine 
jungen Miſſionare hineinfommen, um die meijt alten zu eriegen und 
die verwailten Gemeinden zu übernehmen. Was foll werden, wenn 
nun wie wahrjcheinlich bald engliiche Miffionare dort in Fülle er- 
jcheinen werden ? — Doch die Traurigkeit foll uns nicht übermannen. 
Wir haben auch für vieles Gute zu danken. Viele Schladen ſind 
abgeworfen, auch die Miffionare haben zuviel erduldet, um nicht 
innerlich gereifter geworden zu fein. Manche Gemeinden haben jich 
bewährt, auch niedrig jtehende, und find auch manche Lehrer und 
Kirchenvorfteher abgefallen, jo find doch auch andere treu erfunden 
und haben ihren Gemeinden nad dem Maße ihrer Kräfte durch Unter- 
richt, Zucht und Gottesdienst gedient. Wir geben die Hoffnung nicht 
auf, daß Gott auch diefe noch ausſtehende Prüfung vorübergehen lafjen 
werde. (Hannov. Miſſionsbl.) 
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Uganda. Ein Ugandamann, der im Geſolge des Katikiro an 
die Küſte von Oſtafrika kam und hier die Eiſenbahn und das Dampf- 
ihiff, mit dem der Katifiro nach Europa reiste, kennen lernte, be- 
Ichrieb die beiden in einem Brief an einen jeiner Freunde in der 
Hauptitadt Mengo folgendermaßen: Lieber Freund! Ich fann Dich 
verjichern, die Europäer haben etwas Wunderbares geichaffen, indem 
jie die Eijenbahn und deren Züge hergejtellt haben. Denfe Dir, fie 
foppeln zehn oder fünfzehn Häufer an einander und hängen fie an 
einen Feuerherd, der jo groß iſt wie ein Elefant. Dabei bewegt ji 
das Ganze auf einem Weg, der jo glatt und eben ijt wie der Stamm 
einer Banane. Alles läuft jo jchnell wie eine fliegende Schwalbe, 
und was man außen jieht, fliegt an einem vorbei wie ein Feuerfunke. 
Würde die Eifenbahn auf einer der Brüden in die Tiefe ftürzen, e3 
würde niemand darin mit dem Leben davonfommen, denn die Fahrt 
geht fürchterlich schnell vor jih. Die Berge und Hügel, die ji 
überjchreitet, jind jo hoch wie die von Kofi. Auch haben fie große 
Täler überbrüdt, die jo tief find, daß man die Taljole gar nicht 
jehen fann, wenn man darüber fährt... Und nun laß mich das 
Schiff und jeine verfchiedenen Teile beſchreiben. Es iſt jo hoch wie 
ein zweiſtöckiges Haus und jo breit wie die Königsjtraße in Mengo ; 
e3 ilt jo lang wie von des Katikiros Anweſen bis zur Pforte in des 
Königs Gehöft. Drei große hohe Stangen (Majten) ragen aus ihm 
empor und es hat einen weiten Schlund, aus dem Rauch hervor- 
fommt. Der Schlund ift fo weit wie die neue Trommel in unjerer 
Hauptfirche. Die Zimmer im Schiff liegen in drei Stockwerken ab- 
wärts, aber das Holzwerf derjelben fann ich Dir nicht bejchreiben, 
denn jo etwas hat man bis jet noch nicht gejehen. Es iſt auch ſehr 
viel Metallwerf daran zu jehen, aber auch das fann ich Dir nicht 
beichreiben, denn es ift zu Schön. Auf dem Schiff befinden jich Rinder, 
eine ganze Herde von Schafen und allerlei Wajcheinrichtungen, wo— 
von überall, wo ein Häuptling jchläft, eine jolche angebracht iſt. 
Diefe find derart, wie fie ſelbſt unſer König nie bejejien hat. (Gleaner). 

Heimat. Im Oktober verabjchiedete die große englisch-firch- 
fiche Million nicht weniger al3 180 Männer und Frauen, die jämtlich 
auf die verichiedenen Arbeitsfelder der Gejellichaft auszogen, davon 
>6 zum erjtenmal. Die übrigen 124 kehrten auf ihre früheren Bojten 
jurüd. Unter den legteren befanden fih 3 Bilchöfe, 29 ordinierte 
Miſſionare, 8 Miſſionsärzte, 11 Laienmiljionare, 34 Miſſionsfrauen 
und 39 unverheiratete Miſſionarinnen. Zu den zum erſtenmal Aus— 
ziehenden gehörten 12 ordinierte Miſſionare, 4 Miſſionsärzte (darunter 
2 weibliche), 9Laienmiſſionare, 3 Frauen, 7 Bräute und 21 andere 
Fräuleins. 29 der Miſſionsleute gingen auf ihre eigenen Koften, ftehen 
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aber gleichwohl im Verband der kirchlichen Miſſion. Bemerkenswert 
iſt, wie häufig mehrere Familienglieder der Miſſion dienen, oft in 
verſchiedenen Heidenländern. So zählt z. B. die im chineſiſchen Miſ— 
ſionsdienſt ſtehende Familie Moule 14 Glieder. 


Indien. Die letzte Volkszählung von 1901 hat aufs neue 
gezeigt, wie häufig noch immer Kinderheiraten, beſonders bei 
den Mädchen in Indien vorfommen. Bon je 1000 Ehefrauen find 
79,2 unter 15 Jahren (von je 1000 Ehemännern 13,4 unter 15 
Sahren). Bon je 1000 Frauen von 40 Sahren und darüber find 
528 Witwen, von je 1000 Mädchen unter 15 Jahren 15 Witwen. 
Unter allen Hindufrauen jind 19 Prozent Wittven, unter den Moham- 
medanerinnen 17 Prozent, unter den Chrijten 15 Prozent. 


Statiftifhes. Eine von P. Paul für 1901 aufgeftellte 
Statiftif der evangelifchen und fatholifchen Mifjionen in den deutfchen 
Kolonien zeigt folgendes Verhältnis: 
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In jeder der deutichen Kolonien arbeiten evangeliiche und fatho- 
liſche Miffionare nebeneinander. Hinfichtlich der Zahl der Getauften 
läßt fich wegen der verjchiedenen Taufprari3 fein Vergleich anjtellen. 
Unter Anhängern verftehen die englijchen Millionen die als regel- 
mäßige Kirchgänger unter chriftlichem Einfluß ftehenden Taufbewerber 
und Wahrheitsſucher — Von Weißen ſollen nach der letzten Zählung 
9400 in den deutſchen Kolonien leben. 
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Kamerun. Hinjichtlih der Uebernahme der vier amerifa- 
nischen Presbyterianer- Stationen in Südkamerun durch die Basler 
Million find zur Zeit die Verhandlungen zwifchen den beiden betref- 
fenden Miffionsgefellichaften noch nicht abgeſchloſſen. 


— — — — 


Min. Mag. 19081. 





Büreranzeigen. 


Uhlhorn, Fr. Gerhard Uhlhorn, Abt zu Loccum. Gin Lebensbild. Mit 
Bildnis. 322 Seiten. Stuttgart, D. Gundert. ME. 4.80. | geb. ME. 6. 
Mer Uhlhorns Schriften: „Kampf des Chriftentums“ und „Kämpfe und 
Siege des ChHriftentums in der germaniſchen Welt“ zu jchägen weiß, dent 
wird e8 eine Freude fein, den Lebensgang des bedeutenden Theologen und 
Abts von Loccum kennen zu lernen. Der Verfaffer, fein Sohn, hat e8 ver: 
ſtanden, dieſes reiche, arbeitsvolle Zeben in einem fnappen Rahmen darzu— 
bieten und zugleich zu zeigen, welche Bedeutung dasjelbe für die lutheriſche 
Kirche Hannovers gehabt hat. 
Mehrtens, C. 3. Ludwig Harms, des Begründers der Hermannsburger 
diſſien Leben und Wirfen. Erſter Band. 334 Seiten. Stade, Fr. 
Schaumburg. brojch. Mk. 3.20. | geb. ME. 4.20. 
Nah des Verfaſſers Vorwort hat das Leben des befannten Miſſions— 
mannes Harms bis jegt noch feine ausführliche Darftellung gefunden, obwohl 
er es längft verdient hätte. Diejer Aufgabe ſoll Die vorliegende gerecht werden. 
Der erfte Band fchildert die Jugend», Studien: und Hauslehrerzeit, ſowie die 
erste Zeit feines Wirkens als jelbftändiger Paltor in Hermannsbing und die 
Gründung der Hermannsburger Milton (1808—1853). Die Biographie iſt 
ziemlich breit angelegt und ihre Daritellung ift augenjcheinlich auch für einen 
einfachen Lejerfreis berechnet, wie denn auch Ludwig Harms troß feines um: 
fangreichen Wiffens vornehmlich unter dem Landvolk der Lüneburger Heide 
jeine tiefiten Wurzeln gefchlagen hat. Die Entitehung der von ihm ins Leben 
gerufenen Hermannsburger Miffion wird in eingehenditer Weiſe dargelegt. 
Zimmermann, G.R., Pfarrer am Fraumüniter und Dekan. Ein Zebensbild 
aus der Zürcher Kirche. Bon Th. und A. Zimmermann. Mit Feder— 
zeichnungen von Hans E. Ulrich. 158 Seiten. Züri, Evang. —— 
geb. Fr. 3. 
Ein vornehm und geſchmackvoll ausgeſtattetes Buch, das man mit Freude 
in die Hand nimmt. Das Lebensbild des verdienten Pfarrers, dem auch die 
Miſſion im Kanton Zürich viel zu verdanken hat, iſt mit kurzen, präziſen 
Strichen gezeichnet, dabei mit Objektivität und Verſtändnis für das, was für 
die Charakterzeichnung von Belang war. Bei der Bedeutung, die Zimmermann 
für die zürcheriſche Kirche während faſt eines halben Jahrhunderts gehabt hat, 
iſt die Biographie gewiß vielen Kreiſen in ſeinem ſchweizeriſchen Vaterlande 
eine willkommene Gabe. 
Richter, J. Nordindiſche Miſſionsfahrten. Erzählungen und Schilderungen 
von einer Miſſionsſtudienreiſe durch Oſtindien. 325 Seiten. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. broſch. ME. 3. | geb. ME. 3.60. 
Dem erjten Band ift der zweite Band rajch gefolgt. Auch er mweilt die 
Vorzüge des erften auf: anjchaulice Schilderung des Erlebten und Gejehenen 
mit inftruftiven Winten über den Charakter der indiſchen Verhältniffe und den 
Betrieb der betreffenden Mifftionen, dabei durchweg pacdend in der Daritellung. 
Der vorliegende Band gibt zuerſt Schilderungen aus der Goßner'ſchen Miſſion 
unter den Kols, jodann einige nordindiiche Miſſions- und Städtebilder (Kal: 
futta, ein Ausflug nad) dem Himalaya, Benares und Delhi) und behandelt 
Ichlieglich einige wichtige Miffionsfragen (Indien als Miffionsfeld, Hinduis- 
mus und Safte, und das Wiffioneidulweien in Indien). Beide Bände zu: 
ſammen bilden eine wefentliche Bereicherung unſerer Miffionsliteratur über 
das indiiche Miffionsgebiet. 
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Steiner, P. Im Heim des afrikaniſchen Bauern. Skizzen aus der Basler 
Miſſion im Bufchland. 115 Seiten. geb. ME. 1.20 = Fr. 1.50. 
Die Skizzen find der Geſchichte der Basler Miſſionsſtation Abofobi auf 

der Goldfüfte entnommen und führen verfchiedene Berjönlichfeiten und Vor: 
fommmifje aus vergangenen Tagen vor die Augen, die zwar der Station nicht 
ihr Gepräge aufgedrücdt haben, aber zur Charakteriſtik jenes Mifftonsgebiets 
dienen, Wir hoffen, das anſpruchsloſe Büchlein werde ſich bejonders zum 
ee in Miffionsvereinen eignen und auch feinen Weg in Volfsbibliothefen 
nden. 


Gareis, R. Geſchichte der deutſch-evangeliſchen Heidenmiffion. 620 Seiten 
mit 11 Karten von D. R. Grundemann, 64 ganzjeitigen Kunftdrud-Beilagen 
und ca. 300 Texrt:$lluftrationen. geb. ME. 5 = Fr. 6.00. 

Ein vorzüglich ausgeftattetes Werk zu ungewöhnlich billigem Preiſe. Was 
den Inhalt betrifft, fo it das Buch zunächit dem deutichen Volke zugedacht, 
dem es die Mifjion in verftändliher Sprache, mit Wärme und Begeifterung 
nahe zu bringen ſucht. Was in der eriten Auflage zu beanftanden war, it 
vom erfafjer in der vorliegenden berichtigt worden. Daß der ungeheure 

Stoff auch jegt noch nicht durchaus ebenmäßig verarbeitet ift, ſtört bielleicht 

nur den Fachmann. So jollte bei Weſtafrika die opferreiche fchottiiche Miffion 

in Alttalabar nicht unerwähnt bleiben. An Süd-Kamerun dürfte bei Mifftonar 

Goods Pionierarbeit darauf der Nachdruck gelegt werden, daß jich Diejelbe 

auf deutſchem Gebiete beivegte. Hie und da hätte die gg auch durch 

eine beſſere Gruppierung gewonnen. Indes wir verfennen Die Schwierigfeit 
einer jo umfangreichen Arbeit nicht und wünschen, daß das ſchöne Buch recht 
viele Herzen für die Miſſion gewinne. 

Die evangeliſchen Miffionen in den dentichen Kolonien. Herausgegeben 
vom Ausſchuß der deutſchen evangelifchen Miſſionen. Dritte, neube- 
arbeitete Auflage. 134 Seiten. Berlin, Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft. 

Mk. 1. 


Eine treffliche Lberficht, die bis zum Ende ded Jahres 1901 fortgeführt 
ift und in zuderläffiger Weije orientiert. 

Denticher Koloniallalender und ſtatiſtiſches Handbuch für das Jahr 1903. 
Nach amtlichen Quellen bearbeitet und herausgegeben von G. Meinecke. 
Mit zwei Porträts und einer Karte. Berlin W, Deuticher Kolonialverlag. 

geb. ME. 1.50. 

Ein ſehr jhägenswerter Ratgeber für alle, die zuverläſſige Auskunft iiber 

die deutſchen tolonialgebiete, deren Verwaltung, Beamtenperfonal, Handel u.a. 

wünfchen. Auch die verfchiedenen Miſſionen find darin aufgeführt. 


Gillie, R. EC. Die Gefhichte von Jeſus, dem Kinderfreund. Aus dem 
Engliſchen überjegt von Luiſe Oehler. Mit 16 Bildern in Lichtdrud., 
200 Seiten. Bajel, Miffionsbuchhandlung. geb. ME. 5.20 — Fr. 6.50. 

Ein Prachtwerk nad) Inhalt und Nusftattung. Nicht bloß der Kinder: 
welt, jondern auch dem reiferen Alter wird darin das Leben Jeſu im gejchicht: 
lien Zujammenhange und in lebendiger Anichaulichkeit erzählt. Beſonders 
in der Hand von Müttern, die ihren Kindern die biblichen Szenen vorführen 
wollen, und Lehrerinnen von Sonntagsſchulen dürfte das Buch ein wertvolles 

Geſchenk fein. Die beigegebenen fchonen Bilder dienen demſelben auch nad) 

der fünftlerifchen Seite hin nicht allein zum Schmud, jondern zugleich zum 

Verftändnis der Daritellung. 
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Dehninger, Fr. Das Leben Jein. geb. Mf. 5 — Fr. 6.50. 

Ein ebenfall® durch glänzende Ausitattung hervorragendes Prachtwerk 
von beijpiellos billigem Preis. Auch inhaltlich ein vorzügliches Werk, an dent 
man feine Freude hat. In freier, ungezwungener Weije gibt der Verfafjer 
auf Grund der Evangelien die Biographie unferes Herrn in ihrem hiſtoriſchen 
Zufammenhang. Zwar malt er vielleicht bie und da etwas in allzu bio- 
graphiicher Form, wovon die Hl. Schrift nichts über die Perſon Chrifti ver: 
lauten läßt, aber feine eigenartige Darftellung hat wohl auch jolche Leſer im 
Auge, die noch nicht bibelgläubige Leer find, aber zu der einzigartigen Geftalt 
des Menjchen: und Gottesiohnes erit herangezogen werden follen. Den lebens- 
vollen Schilderungen find Kunftblätter von anerkannten Künſtlern beigegeben, 
die dem Buche zu hohem Schmucke dienen. 

Fliedner, Fr. Ans meinem Leben. Erinnerungen und Erfahrungen. Band II. 
Berlin, M. Warned. broſch. ME. 4. | geb. ME. 5. 

Während der erite Band, der bereits in jechster Auflage erichienen ift, 
aus Frig Fliedners Hand felbit ftammt, ift diefer Schlußband meift aus nad: 
gelafjenen Erinnerungen und aus Auszügen aus feinen „Blättern aus Spanien“ 
von ſeinem Sohne und Nachfolger zujammengeitellt und zu einem Ganzen 
verarbeitet. Derfjelbe zeigt dem Leſer, mit welcher Unermüdlichkeit und Auf: 
opferung FFliedner dem Merk der Evaugeliſation im fatholiihen Spanien 
diente und wie zielbewußt er bei jeinen Gründungen vorging. Dielen feinent 

Lebenswerk ijt er, menſchlich geiprochen, nur zu früh entriffen worden. Wie 

fich alles aus fleinen Anfängen entwicelt bat, das zeigt der Schlußband feiner 

Erinnerungen aufs jchönite. 

Kinzler, A, theologifcher Lehrer am Basler Miffionshaus. Maranatha! 
Bom Warten auf dad Kommen des Herrn im alter und neuer Zeit. 
Bibliſche und gefchichtliche Skizzen. 260 Seiten. Bajel, R. Reich. Fr. 5. 

Dies Buch muß jedem Milfionsfreund erwünjch fein; zeigt es doc, wie 
trefflichen Händen der theologische Unterricht der Mifftionszöglinge anvertraut 
it. Wie nüchtern und gründlich umd doch wieder wie warm und ganz mit 
freudiger Beugung unter das Bibelwort werden bier Fragen erörtert, die von 
jeher die treuejten Jünger Jeſu beichäftigt und vielen feit lange große Schtwierig- 
feiten bereitet haben. Zuerit werden die einzelnen Ausjagen der Apoftel über 
ihre Parufieerwartung vorgeführt und aus dem größeren Zuſammenhang er: 

Härt, dann an den Worten Jeſu jelbit gemeffen, wobei wir vielfach anregende 

Anleitung für unjer eigenes Bibelforfchen erhalten. So befommt 3.8. der In— 

halt, die Bilder: und Zeichenipradhe der Offenbarung Zohannis ein eigenes 

Kapitel. Dann kommt eine Fülle von Zeugniffen aus der alten Kirche bis 

auf die Zeit Konjtantins und Auguftins, die unferen Laien bejonders auch 

durch die eingehende Berücfichtigung der jeweiligen Zeitlage von Wert jein 
wird. Danfenswert ift auch die eingehende Schilderung von Luthers Warten 
auf den lieben jüngſten Tag, wobei feine Gleichjegung von Antihrift und 

Papfttum ihre geichichtliche Erklärung findet. Cine allfeitige Erklärung des 

Gleichniſſes von den zehn Jungfrauen zeigt: „ein Wachender iſt nicht der, der 

Berehnungen über den Termin der Parufie Chrifti anftellt und Bücher dar: 

über jchreibt, oder jolche Bücher lieft und glaubt und dafür wirbt.” Da die 

Zeichen der Zeit ſchon oft faljch gedeutet worden find, fommt es auf ein Drei- 

faches an: Werfündigung des Evangeliums unter allen Völkern, Widerchrift, 

Israels Belehrung. Und zum Schluß noch die Frage: Bift du ein Wartender ? 

Recht warten ift Machen und Beten. 
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Bücheranzeigen. 

Schieber, A., Sonnenhunger. Geſchichten von der Schattenfeite. 272 S. Stuttgart. 
D. Gunbdert. Me. 2.—, geb. Mt. 2.40. 

Fünf anfpruchslofe, aber jehr anfprechend erzählte Geſchichten von Leuten, die ſich 

nad Licht und Liebe fehnen. Lebenswahre Darftellungen von fittlichreligiöfem Gehalt, 

die fich befonders zum Vorleſen in der Familie eignen. 

Kalb, E., Die Märtyrer der alten Kirche. Calwer Familienbibliothet 58. Bd. 
Galtv und Stuttgart. BVereinsbuchhandlung. geb. Mt. 2.— 

Das Buch hat den Vorzug, dab die darin dargebotenen Märtyrergeichichten 
nit nur kritiſch gefichtet, fondern auch in den zeit: und kulturgefchichtlichen Zufammen- 
hang eingefügt find und dadurd ihre charakteriftiihe Beleuchtung erhalten. In einer 

Zeit, wo und die gegenwärtige Miffionsgefchichte aufs neue Blutzeugen wie 3.8. in 

Uganda und China hat erleben lafjen, dürfen wir uns wohl aud der Märtyrer der 

alten Kirche erinnern. 

Dorothea, meine puritanifhe Tante, Eine Erzählung aus der Zeit der Bürgerkriege 
Englands. Bon Eleanor Lloyd. Calwer Familienbibliothef 57.3d. Ebenda. geb. Mt. 2, 

Eiine fein durchgeführte Familiengeſchichte, die in den Tagen der Kämpfe zwiſchen 

König Karl und Erommell fpielt und worin der religiöfe und politifche Zwieſpalt ſelbſt 

zwiſchen den einzelnen Gliedern der Familie zum Nustrag fommt. 

König, Güldenes ABE. Ein ſchön ausgeftattetes Heftchen mit Bibelfprüchen, die mit 
großen Snitialen verfehen find, in denen in kinftlerifcher Ausführung eine bezüg- 
liche biblifche Scene dargeftellt ilt. Leipzig. Fr. Sanfa. kart. Mf.1. | geb. Mt. 1.75. 

Joſephſon, Elif., Licht im Dunkel. Gedichte und Sprüde. 88S. Konftanz. E. Hirich. 

geb. 1.2.50 = Mt. 2. 
Ein fein ausgeftattetes Büchlein, in eleganter Dede mit Farbenprägung und 

Goldſchnitt, das eine ſchöne Sammlung finniger Gedichte und paffender Sprüche für 

Einträge ꝛc. enthält. 

Für Alle. Kalender auf das Jahr 1903. Ebenda. 40 Bf. 

Ein ſchön ausgeitatteter, reichhaltiger Volls- und Familienkalender mit einem 

Kunftorudbilde: „Sintender Petrus” und 112 Seiten Text. Bon legterem interefiiert 

uns bejonders die Erzählung über die Aufnahme der vertriebenen Kolmarer Bürger 

in —— Jahr 1622. 

Chriſtlicher udfreund⸗Kalender 1903. 64 S. Ebenda. 15 Bf. 

Für ae paffend ausgeftattet und mit entfprechendem Tert. 

— Ein Abreißtalender für das chriſtliche Haus auf das —— 

nda. 


Mit bibliichen Betrachtungen, Erzählungen und Gedichten für jeden Tag. 

Dr. Martin Luther. Sein Leben und Wirken für die Zugend und das Vol irn 
Von N. Gründler. 32 S. mit 16farbigen Bildern. Ebenda. 15 PB. 

Chriſtroſen. Erzählungen für unfre Jugend. Herausg. v. B. Mehmte. 7 neue Bändchen. 

tutigart, Kommilfionsverlag von Holland & Joſenhans. 

Heft 32: Meifter Till und fein Geſelle. Bon E. Seifert. 

Heft 34: In Krieg und Frieden. Von M. Dahnom. 

Heft 35: Der Weihnachtsenge. Von E. Maul. 

Heft 36: Klärchens Miktrauen. Bon A. M. en 

Heft 31: Weihnachtslicht, von 2. Bleibtreu. ine Erzählung aus der 

evang. Miffion in Südindien. 

Heft 33: Kämpfe und Siege in Kamerun. Von Miſſionar Autenrieth. 
t 37: Unferes Gottes Wunderwege in China. Bon Mifftonar I. Flad. 
Mit 15 Fluftrationen und 3 Originalbildern. a Heft 10 Bf. 

Sehr ſchön ausgeftattete, für die Jugend berechnete Erzählungen; die Nummern 

31, 33 und 37 find Miffionsichriftchen, die fich zur Verteilung in Sonntagsichulen und 

Miſſionsvereinen eignen. 

Glewe, P., Die Sprache, in der wir geboren find. Cine Anleitung zum Studium 
und Gebrauch des Voltsdialekt3 für die Kirche und ihre Diener. 31 Seiten. Berlin, 
Meyer & Wunder. j 50 Bf. 

Werner, Pir., Ein Wort des größten Miffionars von der Miffion. (Röm.1, 14. 15.) 
16 Seiten. Kaffel, Röttger & Lometſch. 20 Bf. 


Sämtliche hier befprochene Schriften find zu beziehen von der 
miiftonsbuchhandlung in Bafel. 
Adrefie aus Deutihland: Basler Miſſtonsbuchhandlung St. Ludwig i. Elfaß. 


Inhalt. 
Seite 
Konfuzius, der Heilige Chinas. Bon Miſſ. Ch. Piton 
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Nene Eriheinungen aus dem Verlag der Miſſioenzghuchhandlung in Baiel:: 


Die Geſchichte von 
Jeſus, dem Kinderfreund. 


Von R. C. Gillie. 


Aus dem Engliſchen Pal Luiſe Oehler 

Mit einem Vorwort von Miſſionsinſpeltor Th. 

Oehler und 16 Bildern in re nad 9. 
Hofmann und A.Schram. 


208 Eeiten gr. 8 
In eleg. Originalband Fr. 6.50 = Mf. 5.20. 


Die „Allg. ev. luth.Kirchenzeitung“ ſagt darüber 
in No. 48 1902 u. a.: „Die Ausfiattung ift eine wabrbajt vors 
nehme . . . umb jedes einzelne Kapitel ijt ein wahres Kabinet- 
jtüd einer feinfinnigen und Lieblihen Schilderung ... So 
haben wir bier in ber Tat einen Schak für das hriftliche Haus, 
für deffen Vermittelung wir ber Ueberjegerin um fo dantbarer 
fein müſſen, als fie nicht nur das engliihe Kolorit bes Originale- 
forgfältig beieitigt, fondern auch ihrerſeits ausgezeihnet den 
tindlihen und finnigen Ton beilelben getroffen hat. Ca 
it aber dieje Geſchichte von Jeſus dem Kinderfreund feinetwegs nur für Hinder geeignet, ſondern aub Er— 
waclene werben davon reihen Genuß und Gewinn haben, beionbers kann es, wie es jelbit aus Gettesbieniten 
für Kinder bervorgegangen iſt, nicht genug zur Borbereitnng auf die Unterweilung der Jugend in 
Kirche und Schule empfohlen werden und dürfte namentlich für jüngere Lehrerinnen und Helferinnen im Kinder— 
gottesdienit eine willtommene Welhnachte gabe fein.” 
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Die @irkung des Sauerkeigs. 
Von 3. Bucer. 


eihub Tihandra Sen, der begabte, vede- 
gewandte und begeifterte Förderer des Brahmo 
Samadjch, hat zu jeinen Lebzeiten Indiens Söhne 
mehr als einmal aus ihrem tiefen Seelenjchlaf 
aufwecen und durch die hinreißende, bezaubernde 
Macht jeiner Rede zu dem ewigen Seelenfrieden, den 
er in Jeſu Herzen, wie er jich ausdrüdte, jo Lieblic) 
ſich wiederjpiegeln jah, Hinführen wollen. Die Hingabe, 
mit der er dieſes zu erreichen juchte, war groß; Die 
» Liebe, die ihn zu den Geiftlichtoten bejeelte, brünftig; 
ig Die Ausdauer, die zur Erreichung dieſes Zieles auf 
E manche harte Probe gejtellt wurde, jtaunenswert. Das 
>. Seal feiner ganzen Wirkjamfeit jah er in Jeſus, aber 
nicht in dem Jeſus des dogmatifierten und dDogmatifierenden Kirchen— 
chriftentumg, jondern in dem fchlichten, mächtig wirkenden Jeſus 
der Bibel. Der Erfolg jeines unausgejegten Arbeitens, feiner 
zündenden Vorträge, jeiner Geift und Seele erwedenden Anjprachen, 
feiner hingebenden jeelforgerifchen Tätigfeit, jeiner mehrfachen Reifen 
nad) England und Amerika iſt eine Brahmo-Gemeinde von etwa 
40 000 Seelen, die den kraſſen Götzendienſt abgetan, das unheil— 
volle Kaſtenweſen über Bord geworfen und eine veine monothe- 
iltifche Gottesverehrung mit efleftiichen Tendenzen an ihre Stelle 
gejeßt hat. 
Muzumdar, der längere Jahre Präfident diefer Gemeinde 
geweien it, trat als würdiger und faſt in jeder Beziehung 


ebenbürtiger Nachfolger in das Erbe Tichandra Sens ein. Wie 
Miſſ. Mag. 1803.2. 5 


— 
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jein großer Vorgänger, hat auch ev gegen Ende jeiner öffentlichen 
Wirkſamkeit ſich mehr und mehr an Jeſus gehalten und in ihm 
das unübertroffene deal zur Neubelebung des indiichen Volkes 
gejehen, ohne allerdings andere religiöje Gedanken auszufchließen. 
Seine Ausfprüche iiber Jelus, die oft für die europätiche Auf- 
fafjung überfchwenglich find, über das weitländifche Kicchenchriften- 
tum, jowie über die Mifjionstätigfeit der Miffionsgefellichaften 
wurden in gewillen Streifen außerhalb des Samadſch, die dem 
kraſſen Briefter-Hinduismus innerlich entfvemdet find, wie Orakel— 
fprüche aufgenommen, gedeutet und weiter gegeben. Nun bat auch 
er neuerdings jeinen Rücktritt von der öffentlichen Arbeit erklärt, 
um feine lebten Jahre in der Zurücgezogenheit und ungeftörten 
Kontemplation mit feinem Gott zu verbringen.*) 

Auch der weltberühmt gewordene Smami Wimwelanande, 
der den Hinduismus der englifch jprechenden Welt als die einzige 
Religion der Zukunft in Ichillernden Farben auf dem Hintergrund 
der chriftlichen Weltanſchauung gemalt und viele unfichere Gemüter 
bezaubert hatte, hat auf dem Himalaya, wohin er ſich zurücgezogen, 
das Zeitliche gejegnet. Wiwekananda hat in einem mit chriftlichen 
Elementen purifizierten Hinduismus — d.h. hrijtlichen Bedantismus 
— die Wiedergeburt des indiſchen Volkes gejehen und Diefem 
Neo-Hinduismus die Macht zugetraut, jogar das nach feiner An- 
ficht morjchgewordene Chriftentum zu überwinden. Sein College, 
das er zur Ausbildung feiner Prediger gründete, hat noch feine 
großartigen Refultate hervorgebracht. 

Alle diefe Beitrebungen, um dem armen gefnechteten Volke 
aufzuhelfen, gehen von den Einwirkungen der chriftlichen Predigt 
aus, die gleich ficher gezielten Artfchlägen dem Religionsbaum 
Indiens verfest, hin und wieder bis ins Mark nachzittern. Wohl 
jteht er noch zum großen Teil in feiner alten Herrlichkeit mit dem 
impofanten Blätterfhmud da, aber immer lauter ertünen die 
Stimmen unter Indiens Söhnen: „Nieder mit ihm, er it 
altersfhwad) geworden; er fann ung feinen Schatten 
mehr geben; wollen wir ung unter den Bölfern behaupten, 
jo bedarf es einer religiöfen und fozialen Neugeburt.“ 


*) Bol. Miſſ. Mag. 1902, ©. 423 f. 
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Wenn auch die alten Reformer vom Schauplatz abtreten, ſo werden 
immer neue nachkommen, die mit geſtählter Kraft in die Fuß— 
ſtapfen ihrer Meiſter treten und die Rieſenarbeit dieſer Umgeſtalt 
ung weiterführen. Es vergeht bereits kein Monat mehr, wo nicht 
ein Gelehrter in irgend einer Stadt Indiens die Notwendigkeit 
einer dringenden Umwälzung der jetzt beſtehenden Verhältniſſe in 
einem öffentlichen Vortrag dartut. Auch rein hinduiſtiſche Zei— 
tungen, Tagesblätter und Magazine beſchäftigen ſich häufig mit 
dieſen Gedanken. So erſchien neulich in dem gutredigierten nord— 
indiſchen Magazin »Kayastha Samadschar« ein wohldurchdachter 
und wohlbegründeter Aufſatz über „die Religion der Jung— 
indier.“ Der Schreiber macht fein Hehl daraus, daß er ein 
Hindu tft, und nennt Konvertiten, wie den verjtorbenen Profeſſor 
L. B. Day, Mpoftaten vom alten Glauben. Er ſpricht es offen 
aus, daß den von den Univerfitäten kommenden Graduierten und 
Untergraduierten die europätiche Bildung in den meisten Fällen den 
Glauben an die Religion ihrer Väter zerſtört und nichts anderes 
an deren Stelle gejebt habe. Was noch fchlimmer fei, meint er, 
das iſt das, daß man in den Gebildeten Jung Indiens einen völligen 
Mangel, ja Verichwundenfein von Pietät für religiöfe Institutionen 
und Ideale wahrnehme; das bemerfe man hauptjächlich an dem 
leichtfertigen Geſchwätz und dem höhnifchen Nafenrümpfen, ſelbſt 
wenn ſolche Themata wie die Gottheit Chrifti oder die Infpiration 
der Veden zur Verhandlung kommen. 

Den gegenwärtigen bejammernswerten Zujtand hält der Re— 
ferent für eine Reaktion des blinden Glaubens an „die jchwarzen, 
findifchen und herabwürdigenden Erjcheinungen des puranijchen 
Hinduismus“, welche durch den Einfluß der rationell-wifjenfchaft- 
lichen Methode der europätichen Bildung entbunden wurde. Nur 
einige wenige, meint er, entkommen der Gefahr, dem Sfeptizismus 
zu verfallen, indem fie jich auf die jolide Grundlage des Chrijten- 
tums begeben haben. 

„Sch,“ fährt er fort, „obſchon ein Hindu, habe Hohe Achtung 
vor Männern wie Dr. Banerdſchi, Profeſſor Rama Tſchandra, 
Profeſſor Lal Behari, Pfarrer Nilakanth Goref und manchen an- 
dern, die in den Mer und 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
den Hinduismus preisgegeben und das Ehriitentum angenommen 
haben, und trogdem halte ich das Kirchenchriitentum Europas 


5* 





56 Buder: 


nicht für eine Zufluchtsitätte für alle, weil es eine ausländtiche 
Pflanze ift. 

„Auch von der Brahmo Samadjc, erwarte ich nicht all- 
zuviel; im Grunde hat die Samadjch mehr Unheil angerichtet als 
Gutes geftiftet; man Hat fie als eine angenehme Ruhebank er: 
richtet für ſolche Wanderer, die auf dem dornenreichen Weg zur 
Wahrheit ihre Heimat verlafjen, aber den Mut noch nicht gefunden 
haben, um in ein ganz fremdes Land einzuziehen. Alle diejenigen, 
welche nicht genug Mut befaßen, um einen entjcheidenden Schritt 
zu machen, aber auch nicht, ohne ihrem Gewifjen Gewalt anzutun, 
in den alten Pfaden verbleiben Eonnten, haben in beflagenswerter 
Weile ihre innerjte Wahrheitsliebe fompromittiert, fich dev Samadſch 
angeſchloſſen und fo auf beiden Achſeln Wafjer getragen, um fich 
die Achtung beider Teile zu erwerben. 

„Aehnlich wie die Brahmo Samadſch wurde in Nord-Indien 
eine andere Organifation von Pandit Dayananda mit dem Namen 
Arya Samadſch gegründet. Diefe Samadfch ift ein angenehmer 
Kompromiß zwifchen dem Hinduismus und dem Chriftentum. Die 
jest beftehende vollftändige Yeere in den jungen Herzen fchreibe 
ich hauptjächlich dem Entftehen der Samadjchen und andern ähn: 
lihen Inftitutionen zu. Sie haben die jungen Köpfe verdreht, 
fie mit einem leichten Ballaft angefüllt und raufchende Worte auf 
die Zunge gelegt von ‚unfern alten Veden‘, ‚unjerer arijchen Größe‘, 
‚unfer ehrwirdiges Indien‘, und ‚jehet doch, was Prof. Mar Müller 
jagt‘, und ‚die Hindu-Religion ift univerfell‘, und dergleichen mehr. 
Ste haben eine uns befriedigende Neligion nicht gefunden; fie 
haben fuchende Seelen in ihrem Suchen nad) Wahrheit nur auf- 
gehalten, indem fie ihnen angenehme Ruhepläße gewährten, wo 
fie auf der peinlichen Wanderfchaft Halt machen und jagen fonnten: 
‚Ich bin fein umnachteter, bigotter Hindu mehr, o nein; ich bin 
für Witwenverheiratung und Frauenemanzipation; ich bin gegen 
Göpendienft; ich habe das Joch der Priefterherrichaft abgeworfen; 
ih bin fein abergläubifcher Menſch mehr, andere mögen e8 fein, 
aber ich nicht.‘ Die beinahe hyſteriſch lautenden Ausſprüche des 
Keichub Tſchander und fein augenscheinlich breit angelegtes Reli- 
gionsfuften, das Mohammed, Jeſus, Hart und Nanak fir Gott 
fuchende Seelen in fich fchließt, verrät nur feine Unfähigfeit, die 
große Frage nach Leben und Tod zu unferer Zufriedenheit zu 
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beantworten. Niemals war die Regel von der chemijchen Kombi- 
natton unter den Elementen von den entgegengefegten Eigenjchaften 
befjer illuftriert al8 im vorliegenden alle. Zu einer gewiſſen 
Zeit unferes Lebens wird unfere Seele von Zweifeln durchbohrt, 
da machen fich dann die verjchiedenen Glaubensſyſteme der Menjchen 
mit Urgewalt geltend.“ 

Die Theojophie betrachtet unſer Kritifer als eine rüd- 
jchreitende Bewegung, weil fie den Verſuch macht, Anſchauungen 
einer längjt vergangenen Zeit wieder zur Geltung zu verhelfen. 
Merkwirdig genug, der Auffat deutet nicht an, worin die wahre 
religiöje Hoffnung für Indien Itegt, aber nichtsdejtoweniger gibt 
er einige Ratjchläge, wie die gegenwärtigen irreligiöfen Tendenzen 
abgebrochen werden fünnen. Eine Remedur fieht er in der Er- 
rihtung von Bereinen, die jich die Verbreitung von religiöjer 
Literatur und religiöfen Gedanken angelegen jein läßt. Die zweite 
und wichtigere Remedur, welche er vorfchlägt, ift die Einführung 
der Bibel als Klafjenbuch in allen Elementarfchulen und Gym- 
nafien. Er fürchtet, daß feine Ratfchläge, da fie von einem Hindu 
fommen, von jeinen Landsleuten mit Entjegen aufgenommen werden, 
aber da er manche angjterfüllte Stunde über der Frage geſeſſen 
habe, ſei e8 nun endlich Zeit, feiner innerjten Ueberzeugung Aus- 
druck zu geben, ungeachtet defjen, was die große Maſſe jagt. 

Ueber die Bedeutung der Bibel für den Schulunterricht äußerte 
ich unfer Hindu folgendermaßen: „Die Bibel muß in unſern 
Schulen gelefen werden. Ic habe gefunden, daß die Lektüre von 
Manu, Smritt, dem Bhagavadyita oder den Buranen den geijtigen 
Horizont der Studenten nicht erweitern fonnte, fondern nur dazu 
beitrug, um das fuperititiöfe Element in ihrer geifligen Veran— 
lagung zu jtärfen. Ich Habe mit Schreden und Indignation Gra— 
duterte und Ungraduterte den Götzendienſt und das Füttern von 
Brahmanen mit profelytiichem Eifer verteidigen jehen, der einer 
bejiern Sache würdig gewejen wäre. Tritt der Unterricht der 
Bibel an die Stelle der puranischen Theologie, jo werden unfere 
Studenten wenigftens von den Feſſeln der Bigotterie befreit und 
fernen wie vernünftige Menjchen urteilen, generalifieren, unter- 
juchen und Schlüſſe ziehen. Sch bin fein Ehrift, aber id) 
denfe, je mehr hriftusähnlich wir werden, um jo befjer 
wird es für uns und unfer Land fein. Um dies Ziel zu 
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erreichen, fann fein befjerer Weg eingeichlagen werden, 
als die Ideale der Liebe, der Selbjtverleugnung und 
des Leidens für andere, welche uns bejtändig auf den 
Seiten des Evangeliums entgegentreten, immer und immer 
wieder vor die Augen zu malen. 

Welche Geſtalt in der alten Gejchichte Indiens nötigt uns 
die größte Achtung ab? Iſt es nicht die Erzählung des edlen 
Radſcha Rama Tichandra? Und doch, wie ift fein Leben mit 
marcherlei Mängeln behaftet und feine glorreichen Taten durch viele 
Unbeftändigfeiten verunftaltet, welche den erzieherijchen Wert be- 
deutend herunterfegen! Wie einfach, wie Direft und wie unge- 
ſchminkt ift doch die evangeliiche Erziehung; die Wahrheit trägt 
fie auf der Stirne; den Wahrheitsbeweis kann man im jeden 
Worte lefen; ein äußerer Beweis tft völlig unnötig. Das Studium 
der Bibel von einer halben Stunde wird mehr zur Umgeftaltung 
eines Menfchen beitragen, als tagelanges Nezitieren von puraniſchen 
Berjen oder jtundenlanges Herplappern von Sägen aus dem 
Rigveda.“ 

Der chriſtliche Einfluß iſt nicht allein auf die beinahe drei 
Millionen Chriſten beſchränkt, ſondern erſtreckt ſich auch noch auf 
Hunderte, ja Tauſende von verborgenen Anhängern, die das Heil 
für Indien allein in der Bibel erkennen. 

Vor einiger Zeit hielt wieder ein neuer Hindu-Reformapoftel 
namens Swami Nityananda in Bombay vor einem zahlreichen 
Publikum religiöje Vorträge, die gewaltiges Auffehen erregten und 
mit Spannung entgegengenommen wurden. Eine Wandlung jcheint 
über die Hindu-Gefellichaft gekommen zu fein, denn fonft könnte 
fie die Erpeftorationen des neuen Swami nicht jo gelaſſen dahin- 
nehmen, obgleich fie meift alle gegen die populären hinduiftifchen, 
aber noch zurechtbeftehenden Bräuche gerichtet find. So jagt z.B. 
der Swami, daß die Veden nicht allein das Reiſen nad 
fremden Ländern nicht fanktionieren, jondern geradezu verlangen: 
dat die Kaſte in den Veden nicht nur nicht geboten, fondern daß 
gerade das Gegenteil der Fall jei; daß den Verheiratungen zwifchen 
den verjchiedenen Kaften freier Lauf gegeben werden follte, felbjt 
zwijchen Brahmanen und Schudras; daß fein Grund vorhanden 
jei, weshalb die Brahmanen nicht mit den Schudras gemeinjchaft- 
(ich eſſen oder trinken follten. 


— — — — — — — — 
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Das alles find gute Anzeichen von dem mächtig wirkenden 
Sauerteig des Evangeliums, der Direkt wie indireft die Herzen 
für die Aufnahme des Sohnes Gottes zubereitet. Es mag auf 
den indischen Miffionsfeld noch länger dauern, als wir jeßt denken, 
aber nichtsdeftoweniger regt ſich etwas auf dem großen Leichenfeld, 
bis der Geift Gottes einmal dreinfährt und alles zum Leben ruft. 
Darum bittet den Herrn! 


. al — — 


Konfuzius, der Heilige Ghinas. 
Bon Miſſ. Ch. Piton. 
Schluß) 


?o zurückhaltend, faſt ſkeptiſch Konfuzius ſich verhielt in 
Bezug auf religiöſe Fragen, ſofern ſie die Verehrung 
göttlicher oder geiſtiger Weſen betraf, ſo ausgiebig ſind 

ſeine Aeußerungen über den Ahnenkultus, deſſen Ur— 
ſprung übrigens bis in die erſte Zeit des chineſiſchen Staates 
hinaufreicht. 

Für den Chineſen alter wie neuer Zeit leben die Verſtorbenen 
fort im der andern Welt, und zwar in denjelben jozialen Verhält- 
nifjen, wie auf diefer Erde. Die Herrfcher find auch jenjeits des 
Grabes Herricher, die von ihren Miniftern umgeben find. Sie 
üben ihre Gewalt aus über ihre Untertanen, wie fie e8 bienieden 
auf Erden getan haben. Daß unter jolchen Umftänden die Ahnen- 
verehrung fehr nahe lag, ift klar. Dazu war ſie noch begünitigt 
durch die Monopolifierung des Schang-ti-Hultus durch den Sou— 
verän. Die Verehrung der untergeordneten Gottheiten natura- 
tiftiicher Art, deren Eriftenz noch angenommen wurde, konnte dem 
Bolf auch feinen Erjat bieten. Sie übten feine jelbjtändige Aktion 
auf die Menjchen aus, jondern waren nur dienftbare Geilter des 
Schang-ti, durch die er die Menfchen regierte. Zudem war ihre 
Verehrung den niederern politischen Machthaber vorbehalten. Dem 
Volk biieben jomit mur die Ahnen der Familie, an die es fich als 
jeine Schußpatrone in feinen Nöten und Anliegen wenden konnte. 
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Wiewohl Konfuzius den Ahnenkultus bereits vorfand .und 
demnach auch in diefem Punkt nur ein Weberlieferer und fein 
Neuerer war, jo bleibt ihm doc das Verdienit, auf Grund des- 
jelben die Ausübung der findlichen Pietät mehr als es wohl 
vorher der Fall war, in den Vordergrund der Jozialen Berpflich- 
tungen gejtellt zu haben. Die wichtigfte feiner Borfchriften hier- 
über ift folgende: „So lange deine Eltern leben, diene ihnen ge- 
mäß den rituellen Vorjchriften; fterben fie, jo begrabe fie gemäß 
den rituellen Vorichriften und opfere ihnen gemäß den rituellen 
Borjchriften.“ Dieſer Ausspruch hat für die Chinefen diefelbe 
Bedeutung, wie das vornehmſte und größte Gebot für den Chriften. 
Wie lebteres die Pflichten gegen Gott und den Nächſten umfaßt, 
jo begreift jein fonfuzianiftiiches Gegenstück ebenfalls eine doppelte 
Verpflichtung, nämlich gegen die lebenden Eltern und die ver- 
ſtorbenen Borfahren. 

Der Einfluß des Konfuzius ift jomit nach diefen zwei Seiten 
bin zu beurteilen. 

Mas die findliche Pietät betrifft, jofern fie an den Lebenden 
ausgeübt wird, jo ift jie in der Tat fir die Chineſen das geweſen 
und ift es noch, wofür Konfuzius fie erklärt hat: die Quelle aller 
Tugenden und der Grund- und Eckſtein nicht nur der Familie, 
jondern auch des Staatsgebäudes überhaupt. Ihre Ausübung Hat 
gewiß äußerst jegensreich auf den Beitand der Familie und die 
Dauer des Reiches eingewirft und man war deshalb wohl be- 
vechtigt, darin eine Erfüllung der an das 5. (rejp. 4.) Gebot ge- 
knüpften Verheißung zu jehen: „Ehre Vater und Mutter, auf daß 
es div wohl gehe und du lange lebeit auf Erden.“ Das Verdienst 
des Konfuzius, dieſe Haupttugend jeinen Volksgenoſſen eingefchärft 
zu haben, joll ihm unbeftritten bleiben. 

Anders verhält es fich mit der Ausübung der Pietät gegen- 
über den Toten, oder mit andern Worten, den Totenfultus. 
Derjelbe hat zur VBorausjegung die Fortdauer der Seele nach dem 
Tode. Bei nachdenfenden Leuten, wie offenbar manche Jünger 
des Konfuzius es waren, mußten dabei allerlei Fragen auftauchen. 
Sie erhielten aber einen wenig befriedigenden Beſcheid von ihrem 
Meiſter. So fragte ihn einer derjelben, wie es fich mit dem Tode 
verhalte. „Wir kennen ja das Leben noch nicht einmal, wie fünnen 
wir den Tod verftehen,“ war die Antwort. Derjelbe Nünger 
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fragte weiter, wie man den abgejchiedenen Seelen dienen jolle. 
„Wir vermögen noch nicht den lebenden Menfchen zu dienen,“ 
erwiderte der Meifter, „wie jollten wir imftande jein, den Seelen 
der Verſtorbenen zu dienen.“ *) 

Bei einer andern Gelegenheit fragte ihn einer jeiner Sünger, 
ob die Toten Kenntnis hätten von der Verehrung, die ihnen ihre 
Nachkommen darbrächten, und erhielt folgende, wahrhaft Elaffiiche 
Antwort: „Würde ich jagen, daß die Toten davon Kenntnis haben, 
jo fürchte ich, daß die Söhne ihre Gefundheit zu Grunde richten 
würden, um ihrer Pflicht nachzufommen. Würde ich das Gegenteil 
behaupten, jo ftände zu befürchten, daß die Söhne ihre Eltern 
nicht einmal begraben wilden. Darım laß e8 gut jein, es wird 
uns jchon einmal Klarheit darüber werden.***) Dabei lehrte er 
aber doch wieder, daß man den Verjtorbenen dienen jollte, als ob 
fie lebten.***) 

Wir treffen aljo hier bei Konfuzius dieſelbe Haltung, wie 
bei der Frage Hinfichtlich der Anbetung der Götter. Im Gefühl 
jeiner Unzulänglichkeit, gewifje Probleme zu löſen, weigert er fid), 
auf diejelben einzugehen. Aber auch in dieſem Falle wäre es wohl 
eines Heiligen würdiger geweſen, wenigitens einen Verſuch zu ihrer 
Löſung zu machen, als fie fo kurzweg von fich zu weilen. 

Da der Meiſter fein Licht auf die Frage des Zuftandes nad) 
dem Tode zu werfen vermochte, jo löſte fie das Volk nad) jeinen 
eigenen Eingebungen, wie fie die Rückſicht auf die Nüßlichkeit 
gebot. ES fam zu der gegemvärtig landläufigen Anjchauung, daß 
die den Ahnen dargebrachten Opfer denjelben die Seligfeit in der 
andern Welt zuficherten, wogegen jene als Entgeld jchügend und 
jegnend auf ihre Nachkommen einwirkten. Diefe Anſchauung muß 
ichon dem Menzius vorgefchwebt haben, als er folgenden Ausjpruch 
tat: „Es gibt dreierlei Verfehlungen gegen die Pietät; die größte 
davon iſt, feinen Nachkommen zu Hinterlafjen.“ F) Infolge davon 
jtirbt nämlich die Familie aus und ihre Ahnen fallen einem Zu— 


*) Lun⸗yü XI, 11. 
**) Bon Dr. r. Zegge aus den „Schulgefprächen“ zitiert in Chinese Classies, 1. 
Prolegomena S. 100. 
***) Fichung-yung XIX, 5. 
+) Menzius IVa, XXVI 2 
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ſtand anheim, der für den Chineſen der Verdammung nach chriſt— 
lichem Begriff gleichkommt. 

Eine Vergeltung nach dem Tode iſt bei dieſer Auffaſſung 
natürlich ausgeſchloſſen. Ein pietätvoller Sohn kann nicht an— 
nehmen, daß ſein Vater anders als glücklich in der andern Welt 
fortlebt, oder daß ihm durch ſeine Opfer nicht eine glückliche Exiſtenz 
geſichert werde. Dieſe Opfer können aber nur durch Söhne dar— 
gebracht werden, weshalb das Verlangen nach männlichen Nach— 
kommen im Vordergrunde ſteht. Währt es zu lange, bis ſolche 
geboren werden, ſo läuft die Gattin Gefahr, daß ihr Mann eine 
zweite zu ihr hin nimmt, oder ſie gar verkauft, in der Hoffnung, 
daß eine andere ſeinen Wunſch erfüllen werde. Kommen dagegen 
mehr Mädchen zur Welt, als den Eltern lieb iſt, ſo riskieren ſie, 
getötet zu werden. 

Der irdiſche Sinn, den man den Chineſen oft vorwirft, iſt 
ebenfalls eine Frucht des Totenkultus. Dieſer kann nur dann 
aufrecht erhalten werden, wenn ſich die Familie eines genügenden 
Wohlſtandes erfreut, um den Söhnen Frauen zu kaufen und die 
damit zuſammenhängenden nicht unbedeutenden Ausgaben zu be— 
ſtreiten. Eine arme Familie iſt darum unausbleiblich dem Erlöſchen 
geweiht, woraus ſich dann die obenerwähnten ſchrecklichen Folgen 
ergeben. Es iſt ſomit das Streben nach Reichtum heilige Kindes— 
pflicht. 

Das iſt in kurzen Worten der Ahnendienſt, wie er ſich im 
Laufe der Zeit und in Ermangelung einer rationellen Behandlung 
dieſer Lehre durch Konfuzius im Volk ausgebildet hat. Letzterer 
würde ſich heute allerdings ernſtlich dagegen verwahren, daß er 
irgendwelche Schuld trage an den Früchten, die dieſer Kultus in 
China gezeitigt hat. Aber es hat Faber recht, wenn er ſich hierüber 
folgendermaßen ausſpricht: „Während das Chriſtentum mit der 
Unſterblichkeitslehre, reſp. Auferſtehung der Toten, einen heiligen 
Ernſt und Troſt über das ganze Leben verbreitet, führt die kon— 
fuziſche Lehre nur in kraſſe Irrtümer ohne heiligenden und be— 
ſeligenden Einfluß auf die Erdenbewohner.“*) 


*) Dr. &. Faber, Lehrbegriff des Konfuzius. Hongkong 1872. 
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IV; 


Während der Einfluß des Konfuzius auf jein Volk in reli— 
gidfer Beziehung fein jegensreicher genannt werden fann, ift er es 
dagegen in moralifcher Hinfiht umjomehr geweſen. Doch aud) 
hierin brauchte er nur in der von den alten Dokumenten gemie- 
jenen Bahn fortzufchreiten. In jenen Quellen lefen wir von der 
Menjchheit überhaupt, fie jei vom Himmel (Gott) gezeugt;*) won 
Menschen wird ausgejagt, daß er die Intelligenz oder die Krone 
der Schöpfung fei.**) Don folchen Ausiprüchen war offenbar 
Konfuzius infpiriert, wenn er dem Menfchen eine vom Himmel 
verliehene ethische Anlage zuſchrieb. Nur der Heilige verwirf- 
licht diefelbe in vollfommener Weife, aber alle Menfchen follen 
nach Kräften demſelben Ziele nachſtreben und ſich dadurch als 
Kyun=-tje erweiſen. „Diefe Bezeichnung,” jagt Faber, „iſt der 
eigentliche Grundbegriff des ganzen (konfuzianiſchen Syſtems und 


fehrt etwa 200 Mal wieder."”**) ES wird darunter eine Klaſſe 


von Menjchen verjtanden, die um einen Grad unter dem Heiligen 
ſtehen. Wie wir gejehen haben, verwirklicht letzterer jeine ethifche 
Anlage ohne Anftrengung umd ohne Hilfe von außen, während 
der Kyun-tſe das gleiche Ziel verfolgt, aber mit mehr oder we- 
niger Anstrengung und unter einer größern oder geringern Beihilfe 
von außen, etwa von jeiten eines Heiligen. Dies ungefähr mag 
das Verhältnis vom Heiligen zum Kyun-tſe jein. Etwas Be- 
jtimmtes dariiber auszufagen, ijt nicht leicht. Was wir von den 
Lehren des Konfuzius beſitzen, ijt zu bruchftücartig, als daß es 
in ein durchfichtiges Syſtem zufammengefaßt werden fünnte. Faber 
überjegt den Ausdruck mit „der Edle“, Legge mit „the superior 
man,‘ und fügt erflärend bei: with a moral and intellectual 
significance of varying degree,7) was wiederum einer Er- 
flärung bedürfte. 

*) Schuefing IV, II, 2. Schiefing IH, III, 6. 

**) Diejer Ausſpruch it der Rede entnommen, die der König Wu an 


jeine Krieger richtete. Die betreffende Stelle ift dort überſetzt: Der Menich 
iit des MWeltalls Seele. 


***) Vehrbegriff des Konfuzius. Hongkong 1872, ©. 14. 
7) Chinese Classies I, p. 329, 2, Reihe. 
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| 

| Es würde zu weit führen, alle die herrlichen Eigenjchaften 

| aufzuzählen, die Konfuzius einem Kyun-tſe zufchreibt. Es genüge | 
zu wiffen, daß er feinem Wolf unter diefen Bild ein erhabenes 
deal als Mufter und Ziel für jeine fittlichen Beitrebungen vor- 
gehalten hat; ein deal, aber fein unerreichbares. Der Weg dazu 
jteht jedem offen, wie die vielen hehren Geitalten des Altertums 

| bemweifen.”) | | 

| Hier iſt auch eines merkwürdigen Erzeugnifjes Konfuzius’schen 

' Denkens Erwähnung zu tun, nämlich des Textes des Ta-hoh, 

deſſen Autorichaft ihm zugejchrieben wird. Es wird darin der 
Entwiclungsgang dargelegt, den der Menjch zu durchlaufen hat, 
bis er fähig ift, als Friedensfürſt über die Welt zu Herrichen, 
mit andern Worten, biß er den Stand eines Heiligen erreicht hat. 

| Diefer Entwicklungsgang beginnt mit dem denkbar Einfachſten, 

niänmlich mit der Pflege der eigenen Perfon. Bon da fteigt er 

ı von Stufe zu Stufe aufwärts zur Befjerung des Herzens, zur 
Läuterung des Sinnes, zur Vervolllommnung der Kenntniſſe und 
ſchließlich zum Verſtändnis des Als. Parallel mit diefem Auf- 
jteigen zum Rang eines Heiligen geht die Befähigung zur Erfül- 
(ung der fozialen Aufgaben, als da find: die Leitung der Familie, 

| dann die Regierung des Staates und endlich die Sicherung des 

| Friedens für die ganze Welt. Diejer ganze Stufengang mündet 

alſo aus in die Qualifizierung zum eigentlichen Heiligen, der, wie 
wir gejehen haben, immer auch als Souverän iiber die Erde ge- 
dacht ijt.**) Der Ausgangspunkt dagegen iſt allen Menjchen gemein, 
jowohl für folche, die e8 nur zum Kyun-tſe bringen, als auch 
für die, welche nicht einmal letztern Grad erreichen, denn: „von 
Sohne des Himmels an,“ lefen wir, „bis zum gemeinen Mann 
herunter, gilt die gleiche Regel, dal alle damit beginnen müſſen, 
ihre eigene Perſon zu pflegen.“ 
Was iſt nun unter dem „Pflegen der eigenen Berjon“ zu 

verjtehen? aber jagt: „Der Ausdrud kann fih nur auf den 

| 


*) Faber führt auf ſechs Seiten (53—59) feines „Lehrbegriff des Kon— 
fuzius“ die hauptfächlichen hiehergehörenden Stellen auf. 

**) Faber jcheint in feinem „Lehrbegriff des Konfuzius” (5.14) im Ta— 
hoh den Stufengang zum Stand eines Kyun-tſe zu fehen. Er führt aber 
weiter bis zum Heiligen. 
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Mandel beziehen, auf die Ausgeitaltung oder Herausſetzung deiien, 
was im Herzen verborgen ijt durch Wort und Tat.*) Für Kon— 
fuzius jchließt aber der Wandel jowohl die genaue Einhaltung des 
damals im Privatleben üblichen Zeremoniels ein, als auch die zu 
feiner Zeit gebräuchlichen, im Eſſen und Trinken, Siten und Liegen, 
in der Zubereitung der Speifen einzuhaltenden Anjtandsregeln. 
Hierin hatte er es jelbft zu einer wahren Meiſterſchaft gebracht, 
wie ein ganzes Kapitel des Lun-yü zur Genüge dartut.**) Bei 
der Neigung jedes Menfchen, zu „meinen, daß inmwendig vein jei, 
was auswendig rein it,“ ift es nicht zu verwundern, wenn die 
Chineſen heutigen Tags bei der „Pflege der eigenen Perſon“ ihren 
Meiſter vorwiegend in der jie fennzeichnenden Beobachtung äußerer 
Anjtandsregeln nachzuahmen juchen. Doch foll damit dem Text 
des Ta-hoh keineswegs jein ethifcher Wert abgejprochen werden. 
Es ijt eine Tatjache, daß er außer den zahlreichen Ausfprüchen 
über den Kyun-tſe eine Richtſchnur des Lebens bildet, die alle 
Edlern unter den Millionen Chinas nach Kräften beobachten. 

Was.aber in jenem Text befonders hervorgehoben zu werden 
verdient und als die Krone der fonfuzifchen Ethik bezeichnet werden 
fann, das iſt der jittliche Charakter, der vom Souverän verlangt 
wird. In diefer Forderung war Konfuzius allerdings auch wieder 
nur „ein Ueberlieferer und fein Neuerer“. „Der aufrichtigjte, der 
intelligentejte, der einfichtSvollfte wird zum Herrſcher erhoben,“ 
jo Haben wir König Wu jagen hören, als er feinen Kriegszug 
gegen Tchao-jin antrat; mit andern Worten: nur ein Heiliger 
kann den Forderungen genügen, die an einen Herrſcher geitellt 
werden; darum jollte jeder Herrjcher ein Heiliger jein. 

Leider fehlt den ethischen Forderungen des Konfuzius die 
unerläßliche Sanktion, die Quelle aller moralifchen Verpflichtung: 
Gott. Dadurch Hat er dem Totenkultus den Weg gebahnt, wie 
er heute gepflegt wird, indem die Ahnen wie Götter verehrt werden, 
und dem Gößendienft, wie er durch den Buddhismus und Taoismus 
in China eingebürgert worden it. 

Zum Schluß noch zwei oder drei Punkte zur Beurteilung 
der Lehre des Konfuzius. In den uns erhaltenen Ausfprüchen 


von ihm findet fich wiederholt die evangelifche Vorfchrift: „Alles, 





*) Ebendal. ©. 21. *”) Das 10. 
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was ihr wollt, daß euch die Yeute tum, das tut ihr ihnen,“ mit 
dem Unterſchied jedoch, daß er fie negativ faßt. In diefem Bunkt 
war er aber ein „Neuerer“. Die Regel findet fich nirgends in 
den vorfonfuziichen Schriften. Das Berdienit, ſie feinem Volk 
eingeprägt zu haben, wäre ihm alfo voll zuzuerfennen. 
Andererjeits ſetzt er fich aber mit dem Geift des Evangeliums 
in direkten Widerjpruch, wenn er die Lehre, Böjes mit Gutem zu 
vergelten, verwirft, und zwar, obſchon fein älterer Zeitgenofie 
Lao-tfe fie aufgeitellt Hatte. Seine Vorſchrift, daß ein Sohn, 
dejjen Bater oder Mutter ermordet worden iſt, nicht ruhen ſoll, 
bis er den Schuldigen erichlagen habe, mutet den Chriſten auch 
peinlich an, erflärt fich aber aus den zu jeiner Zeit herrjchenden 
anarchiſchen Zuftänden, die auch heute noch vielfach vorwalten. 
Ferner wird dem Konfuzius mehrfah Unmahrhaftigfeit vor- 
geworfen, und das insbejondere in der Abfaſſuug der Annalen 
feines Geburtslandes Zu. Bei Vergleichung der Ereignifje mit 
den betreffenden Einträgen erjieht man in der Tat, daß Wahr- 
haftigfeit des Verfaſſers geringſte Sorge gewejen iſt. Sein Kom— 
mentator entjchuldigt ihn, indem er jagt: „Der Tichun-tichin ver- 
heimlicht (die Wahrheit) aus Rückſicht für die Hohen, die Ver— 
wandten und die WVerdienjtvollen.”*) Kein Wunder, daß heute 
beit hoch und nieder die Lüge zum wenigften als eine nüßliche 
Eigenschaft, jedenfalls nicht al3 eine moraliiche Verfehlung an- 
gejehen wird. 


V. 


Wir haben nun den Mann fennen gelernt, dem heute die 
Millionen Chinas einjtimmig als ihrem Heiligen huldigen. Nach 
unferer anfangs gegebenen Definition eines folchen hätte er aller- 
dings in diefer Eigenjchaft die Herrjcherwürde befleiden follen. 
Doc; feine Regel ohne Ausnahme. Herzog Tſchao Hat ebenfalls 
feine Krone getragen und er ift doch ein Heiliger im Vollſinn des 
Mortes geweien. Wir Haben auch gejehen, wie diefer Mangel 
an ihm erflärt wurde. Jener Fall fand aber bei Konfuzius feine 
Anwendung. Die Herricher feiner Zeit waren jämtlich unfähige 


*) Legge, The Religions in China, Yondon 1880, p. 144. 
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oder unmürdige Menjchen. Warum wurde nicht Konfuzius an 
ihrer Stelle auf den Thron erhoben? Es ift mir nicht befamnt, 
ob diefe Frage von Chinejen je aufgeworfen und ob ein Verſuch 
gemacht worden ift, fie zu beantworten. 

Wiewohl Konfuzius feine Krone getragen bat, jo hat er dod) 
eine Herrſchaft über die Geiſter ausgeübt, wie fein zweites Beiſpiel 
in der außerchrijtlichen Welt befannt ift. Wir haben feinen Tod 
bezeichnet als ein troftlojes Verſinken in die Nacht der bitterjten 
Enttäufhung. Er jollte aber auch eine gewiſſe Auferitehung er- 
fahren. Kaum hatte er die Augen gefchlofjen, als ihm der Herzog 
von Lu einen Tempel errichten ließ, worin ihm zu den vier Jahres- 
zeiten Opfer dargebracht wurden. Seine Jünger verjehlten auch 
nicht, den Borfchriften der Alten gemäß drei Jahre lang am Grab 
des Dahingejchiedenen um ihn zu trauern. Einer derjelben, Tie- 
fung, der darin feinen genügenden Ausdrud jeines Schmerzes fand, 
dehnte dieſe Zeit aufs doppelte aus. Sein Enkel, der Berfafier 
des Tſchung-yung, Spricht fich Dagegen in diefer Schrift in Folgenden 
iiberfchwenglichen Xobeserhebungen über feinen Großvater aus: 
„Konfuzius überlieferte die Lehre von Yao und Schun, als ob fie 
feine eigenen Vorfahren geweſen wären. Er entwidelte in aus- 
gezeichneter Weile die muftergültigen Anordnungen der Könige Wan 
und Wu. Er harmonierte mit des Himmels Zeiten in der Höhe 
und mit den trdifchen Verhältniffen hienieden. Er gleicht dem 
alles tragenden und bedentenden, dem alles bejchattenden und be- 
ſchützenden Himmel und der Erde; er gleicht den regelmäßig wieder- 
fehrenden vier Jahreszeiten, der abwechjelnd jcheinenden Sonne 
und dem Monde... Er braucht nur irgendwo feine Ericheinung 
zu machen, jo ijt niemand, dev ihn wicht ehrt; fpricht er, fo zollt 
ihm jedermann Beifall; handelt er, fo tjt jedermann über ihn 
entzüdt. Sein Ruhm breitet ſich darum über das ganze Neich 
der Mitte aus und dringt felbit zu den wilden Völkern. Wohin 
nur immer Schiffe und Wagen vordringen, wo ſelbſt der Menſch 
fih Eingang verfchafft, was auch der Himmel bededt, was auch 
die Erde umfaßt, was auch Sonne und Mond befcheinen, wohin 
auch Reif und Tau fallen, alle8 was Ddem hat, ehrt und liebt 
ihn. Darum heit es von ihm: Er ift dem Himmel gleich...“ *) 


*) Tchungyung XXX u. XXXI. 





— — } 


— — —— — —— — ——— 








68 PBiton: 


Der Berjtand möchte einem ftill ftehen bei ſolch lächerlicher 
Verherrlichung des Konfuzius; ja mit Bezug auf den legten Satz 
des angeführten Paſſus könnte man jie gottesläfterlich heißen. 
Die Verehrung, die dem Manne fofort nac) feinem Tode zuteil 
wurde, ift um jo unfaßlicher, als er durch jeine Lehre dem Ver— 
derben im Staat auch nicht im geringjten Einhalt getan hat. Das 
Bedürfnis nad einem Heiligen blieb nach feinem Dahinjcheiden 
jo groß als je. Als zweihundert Jahre jpäter Menzius auftrat, 
fragte man fich, ob er etwa der erjehnte Netter des Reiches wäre. 
Er wäre auch nicht abgeneigt gewejen, diefe Rolle zu übernehmen, 
aber er fühlte fich doch nicht befähigt hiezu. „Ich wünſchte jchon, 
der Menfchen Herzen zurechtzubringen,“ erklärte er, „alle jalfche 
Lehre zu befeitigen, jchlechte Taten zu verhindern und den rebel- 
liſchen Reden ein Ende zu machen, um auf dieſe Weife das Werf 
der drei Heiligen fortzujegen.” *) 

Aber auch Menzius vermochte nicht dem immer drohender 
werdenden Verderben eine Schranfe zu jegen. Ein Kriegsheld 
wie König Wu, der die rebelliichen Vaſallen zur Ordnung gewiefen 
und in jeiner Perfon die Katjerwürde wieder zu Ehren gebracht 
hätte, wäre nachher jo nötig geweſen wie vorher. Das Weich 
ging unaufhaltfam feiner Auflöfung entgegen. Das Herriherhaus 
fiel aber zuleßt nicht unter den wuchtigen Schlägen eines Heiligen 
von der Art eines Königs Wu, jondern unter denen eines Mannes, 
der es auf nichts Geringeres abgejehen hatte, als das ganze Alter— 
tum zufammen mit Konfuzius, jeinen Schülern und jeinen Lehren, 
der Vergejienheit anheimzugeben, jede Erinnerung daran mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. 

Der, welcher das Gericht über das in Verfall geratene Herricher- 
haus Tſchao ausführte, hieß Tcheng, vegierender Fürſt des VBafallen- 
jtaats Tin. Letzterer, im Weiten des Reiches gelegen, hatte jich 
nah und nad die hervorragendjte Stellung im Reich erworben, 
bi8 Tcheng fich ſtark genug fühlte, das Faiferlihe Haus zu 
jürgen und auf deſſen Trümmern feine eigene Dynaftie, Die der 
Tin aufzurichten. Er jchaffte das Feudalweſen ab und erjegte es 


*) Menzius III b. IX, 13. Wir haben hier die Definition eines Heiligen 
von Menzius formuliert. Sie ſtimmt wejentlich mit der eingangs gegebenen 
überein. Nach Legge waren die drei Heiligen: Yü, Herzog Tichao und Konfuzius. 
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durch den bis heut zu Recht beitehenden autokratifchen, einheitlichen 
Staat. Für fich felber aber nahm er den Titel Schi-hwang-ti 
„Erſter göttlicher Selbftherrfcher" in Anfprud. Schi „Erfter“ 
nannte er fich, weil er fich als den erften Herrfcher angejehen 
wiljen wollte, der je auf Erden feine Macht ausgeübt hat, und 
mit der Bezeichnung Hwangeti ftellte er fich nicht nur den vor- 
geichichtlichen Herrichern Chinas gleich, welche die Nachwelt mit 
dem Titel Hwang „Selbftherrfcher” beehrt hat, fondern mit dem 
Zufag Ti „Gott“ ſchrieb er fich noch göttlichen Urjprung zu. 
Er that das Gleiche, was drei Jahrhunderte fpäter der römische 
Kaiſer Domitian fich erfühnte, indem er „als erjter den Befehl 
gab, ihn Herr und Gott zu heißen. 2 

Doc) der Potentat des Oſtens ging nod) einen Schritt weiter. 
Er jchaffte den Kultus des Ti „Gott“, oder Schang-ti „Höchſter 
Gott“ ab, und feste an deſſen Stelle eine Neihe von Göttern ein, 
die er bloß Tſchu „Herr“ betitelte. Er jcheint auch nicht nur 
der „erſte Gott-Kaiſer“ haben fein zu wollen, er wünschte e8 auch 
in alle Ewigfeit zu verbleiben. Er fchludte unzählige Unſterb— 
(ichkeitstränflein, die ihm die taoiſtiſchen Zauberer bereiteten, jchickte 
Schiffe nach den Feng-hai-Inſeln, um von dort ein dafelbit wach— 
jendes Unjterblichkeitsfraut zu holen. Doch es half nichts. Schi— 
hwang⸗ti jtarb auf einer Reiſe, 49 Jahre alt, nach einer Regierung 
von nur 12 Jahren. 

Wie man jich denken kann, widerjegte ſich die Schule des 
Konfuzius mit aller Kraft den radikalen Neuerungen dieſes Mannes. 
Als treue Meberlieferer der Lehre ihres Meifters jahen fie in der 
Vergangenheit ein mujtergültiges Vorbild fir alle Zeiten. Davon 
abweichen zu wollen, war ein Berrat am Vaterland, das hieß die 
gejamte Weltordnung in Frage Stellen. In der Oppofition, Die 
fie dem neuen Stand der Dinge entgegenjtellten, mag übrigens 
auch ein egoiſtiſches Motiv mit untergelaufen fein. In der Man— 
nigfaltigfeit der Reiche des Vaſallentums hatten die Xiteraten, 
welche die Vertreter des Konfuzianismus wareñ, viel mehr Aus- 
fiht auf Anftellung als Minifter und Berater der Lehensfürften, 
als in einem Staat, der nur von einem einzigen Willen geleitet 
wurde. 





*) Dominum se et Deum primus appellari jussit. 
Miſſ. Mag. 1903.2. 6 








70 PBiton: 


Sie verfäumten feine Gelegenheit, ihre Anſchauung zur Gel- 
tung zu bringen. Im Jahr 213 v. Chr. war der Kaiſer fiegreich 
von einer feiner Expeditionen zurüdgefehrt und hatte die Großen 
des Staates zu einem Freudenmahl verfammelt. Einer derjelben, 
Zfing-hin, erging fich dabei in überjchwenglichen Ausdrüden in 
Betreff der Segnungen, welche die neue Regierungsreform dem 
Staate gefichert hatte. Der Kaijer war höchlichft erfreut über das 
ihm gejpendete Zob, als Schun Yü-yeh, einer der hervorragenditen 
Gelehrten, vortrat und folgende Rede ar den Kaiſer richtete: „ES 
ilt bekannt, daß die Herricher der Tichau-Dynaftie während mehr 
als taufend Jahren Söhne und jüngere Brüder, jowie verdiente 
Minifter mit Ländereien als Lehen betrauten; auf ihren Schuß 
und Hilfe war ſomit zu zählen. Nun hat fih Eure Majeftät in 
den Befit gejegt von allem, was zwijchen den vier Meeren liegt; 
Ihre Söhne und jüngeren Brüder find dagegen bloße Privat- 
perfonen. In Folge davon werden ſich Nebellen erheben, gegen 
die der Thron fortan ohne Schuß jein wird. Es wäre unerhört, 
daß ein Neich auf die Dauer bejtehen fünnte, das nicht auf die 
Erfahrung des Altertums gegründet iſt. Tſ'ing-chin tft ein leerer 
Schmeichler und nicht ein treuer Diener Eurer Majeftät; er be- 
ftärft Ste nur in Ihrem Irrtum.“ 

Der Kaijer wünjchte die Anficht noch anderer über den frag- 
lichen Punkt zu hören. Da ergriff der Kanzler Li Seu das Wort 
und jagte: „Seder der fünf Kaifer war verjchteven vom andern, 
und jede der drei Dynaftien ging ihren eigenen Weg. Jede be- 
folgte ihre befondern Negierungsprinzipien, nicht um fich in einen 
Gegenjaß zu den andern zu ftellen, ſondern wie es eben die ver- 
änderten Beitverhältnifje erforderten. Nun hat Eure Majeltät die 
fatjerliche Herrichaft jo feſt gegründet, daß ihr Beſtehen in Ewigkeit 
gefichert ift. Dies überfteigt aber den Verſtand fo eines dummen 
Gelehrten. Zudem fpricht Yü-yeh von Dingen, welche Die drei 
Dynaftien betreffen, die aber in feiner Weile für ung nachahmens— 
wert find. Im frühern Zeiten, al8 die VBajallenfürften einander 
befehdeten, pflegten fie jolche wandernde Gelehrte um ſich zu ſam— 
meln; jet aber hat das Weich eine feſte Grundlage, die Gejehe 
und Erlaffe gehen von einer oberjten Gewalt aus. Es gebührt 
nun dem Volk, feine ganze Straft dem Landbau zu widmen, und 
den Gelehrten, fich mit den Geſetzen bekannt zu machen. Trotzdem 
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ergeben fich die Gelehrten nicht dem Studium der Gegenwart, 
jondern des grauen Altertums. Sie verurteilen in unverftändiger 
Weiſe die Einrichtungen der Jebtzeit; fie leiten das Volk dadurch 
irre und verführen es zum Widerjtand. 

„Mit Gefahr meines Lebens erkläre ich als Kanzler, daß in 
frühern Zeiten, als das Reich zertrennt und ungeordnet war, nie= 
mand imftande gewefen wäre, es zu einigen. Heute, da Eure 
Majejtät feinen Beitand gejichert hat, wagt jedermann die neuen 
Einrichtungen zu befritteln. Unter fteter Berufung auf ihren Kon— 
fuzius find fie nur darauf aus, ihre eigene Meinung hevauszu- 
jtreichen. Damit verführen fie nur das Volk zur Unzufriedenheit 
und übler Nachrede. Wenn diefem Wejen nicht Einhalt geboten 
wird, muß Eurer Majeität Anjehen not leiden und e8 werden ſich 
Barteien bilden. Diejem Treiben muß ein Ende gemacht werden. 
Sch bitte deshalb, daß alle Gefchichts-Annalen, mit Ausnahme derer 
von Ting, verbrannt werden; ferner, daß jeder, der Exemplare 
des Schi-fing, des Schu-fing oder andere Bücher diefer Art be- 


ſitzt, diefelben ausliefere, damit fie verbrannt werden; daß, wer es 


wagen follte, über den Schi-fing und Schusfing ich zu unterhalten, 
mit den Tod bejtraft und jein Leichnam auf dem Marftplaß zur 
Schau ausgejtellt werde; daß wer vom Altertum in jolcher Weije 
Ipricht, daß dadurch ein Tadel auf die Gegenwart fällt, ebenfalls 
dem Tod verfallen fei ſamt feiner ganzen Familie; daß Beamte, 
welche Kenntnis von der Webertretung diefer Verordnungen hatten 
und die Schuldigen nicht zur Anzeige gebracht haben, als ebenfo 
Ichuldig angejehen werden; daß wer ‚die betreffenden Bücher nicht 
innerhalb von dreißig Tagen verbrannt haben wird, gebrandmarft 
und zu vier Jahren Zwangsarbeit an der großen Mauer verurteilt 
werde. Die einzigen Bücher, die verjchont werden jollen, ſind die, 
welche von Heilkunde, Wahrjagerei und Landwirtichaft Handeln. 
Wer die Gefege wünjcht kennen zu lernen, lajje ſich von den obrig- 
feitlichen Perſonen darin unterrichten.“ 

Dieje Vorfchläge des Kanzlers Li Seu erhielten den volliten 
Beifall des Kaiſers und fofort wurde zur Ausführung derfelben 
gefchritten. Wie ich denken läßt, ſtieß diejelbe auf ſtarken Wider- 
itand von feiten der Konfuzianiften. Selbit in den dem Kaijer 
nächjtitehenden Streifen fanden ſich Gelehrte, die das Berfahren 
mißbiliigten. Als im folgenden Jahre der Kaiſer Kunde davon 

6* 
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erhielt, ließ er eine ſtrenge Unterſuchung vornehmen. Sie ergab, 
da; über 460 Gelehrte dem Fatferlichen Befehl betreffs der Zer— 
ftörung der Bücher nicht nachgefommen waren. Sie wurden ſamt 
und jonders in den im Norden Chinas häufig vorfommenden LöR- 
Brunnen lebendig begraben. Der ältefte Sohn des Kaifers, Fu-fu, 
der ſich Vorſtellungen gegen dies unmenjchliche Verfahren erlaubte, 
wurde in die Verbannung gefchidt. 

Man Sieht, es jollte mit dem Konfuzianismus gründlich auf- 
geräumt werden und e3 iſt kaum zu bezweifeln, daß wenn der 
Wüterich, welcher der Urheber diefer Maßregeln war, lange genug 
gelebt hätte, um diefelben auszuführen, Konfuzius und fein Werk 
dem Untergang geweiht gewejen wäre. Dem“ chineftschen Volke 
würde nur eine unbejtinmmte Kunde von dem erhalten geblieben 
fein, der heute fein gefeiertiter Heiliger it. 

Schi-hwang-ti hinterließ einen Sohn, der ihm als „Kaiſer der 
zweiten Generation“ auf dem Throne folgte, aber fchon nach drei 
Jahren ermordet wurde. Im ihm erlofch die Dynaftie der Ti’in, 


die nach der Meinung ihres Gründers zehntaufend Generationen 


d. h. ewig beitehen jollte. 


v1. 


Der folgenden Dynaftie der Han fiel die Aufgabe zu, Kon- 
fuzius und feine Lehre wieder zu Ehren zu bringen. Doch war 
damit nicht gemeint, daß die alten Zuftände wieder hergejtellt 
werden follten. Das Lehensweſen der vergangenen Jahrhunderte 
war und blieb abgeichafft; die von Schi-hwang-ti eingeführte Allein- 
herrſchaft hatte zu viel Verlocdendes für die Herricher der neuen 
Dynaftie, als daß fie aus bloß doftrinärer Verehrung des Alter- 
tums hätten auf Diefelbe verzichten wollen. Die Uebel, die das 
Bafallentum über China gebracht hatte, waren auch noch zu jehr 
in Erinnerung, als daß man das Land ohne weiteres denjelben 
wieder hätte ausfegen wollen. Die Bezeichnung Ti „Gott“ für 
die Kaiſerwürde blieb auch im Gebrauch, wenigſtens als Ehren- 
titel für Die verftorbenen Herricher, und befam fomit immer mehr 
die abgeleitete Bedeutung von „Kaifer“, die es heute noch hat. 

Dagegen ließen fich die Herricher der neuen Dynaftie die 
Heritellung der alten Literatur angelegen jein. Es war dies feine 
leichte Aufgabe, und fie gelang nur teilweife, doch jo weit, daß 
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der Konfuzianismus jeinen fiegreichen Lauf durch die chinejische 
Welt fortfegen konnte. 

Wir haben gejehen, daß der Herzog Zu dem Konfuzius jofort 
nach jeinem Tod einen Tempel errichten ließ, worin ihm zu be- 
ſtimmten Zeiten Opfer dargebracht wurden. Der Kultus, der ihm 
zu teil wurde, bejchränfte fich jedoch auf dieſe Stätte. Dagegen 
leſen wir, daß der erſte Kaifer der Han-Dynaftie im Jahr 195 v. Ehr., 
al8 er von einem Feldzug gegen einen Nebellen zurückkehrte und 
beim Grab des Konfuzius vorbeifam, dafelbit ein feierliches Opfer, 
beitehend aus einem Schwein, Schaf und Rind, darbracdhte.*) Es 
war dies die erite Huldigung, die dem Berftorbenen von höchjter 
Stelle aus zu teil wurde. Es follte ihr bald eine zweite folgen. 
Etwa fünfzig Jahre jpäter ließ Kaifer King am Geburtsort des— 
jelben Mannes einen Tempel zu feinen Ehren errichten, den er 
„Tempel des geijtlichen Lichtes" nannte. Später wurden in dem: 
jelben Gebäude dem Meifter noch feine 72 Jünger beigefellt. 
Katjer Bing, deſſen Regierung mit dem erften Jahr der chriftlichen 
Beitrechnung beginnt, war der erſte, der dem Konfuzius einen 
Ehrentitel verlieh. Er lautete: „Fürft Ni**), der Vollkommene und 
Erhabene”. Bon da an fcheinen die Kaifer fich förmlich überbieten 
zu wollen in der Verleihung folcher Ehrentitel. Doch herrichte 
noch lange Jahre eine gewilie Ungewißheit in Bezug auf dag Maß 
der Verehrung, die dem Konfuzius dargebracht, und das Ritual, 
das dabei beobachtet werden jollte. Erſt im Jahre 555 n. Chr. 
ordnete ein Faiferliches Defret an, daß ihm im jeder Präfektur: 
Stadt ein Tempel errichtet werden follte, wodurd ihm der Rang 
eines Heiligen definitiv zuerfannt wurde. Aber jchon in dem fol- 
genden Sahrhundert wurde er ihm wieder jtreitig gemacht, indem 
der Gründer der Tang-Dynaftie ihn nur als zweiten an Würde 
dem Herzog Tchao beigefellte. Doc dieſe Zurüdjeßung dauerte 
nur wenige Jahre. Bald erhielt Konfuzius wieder den erſten Rang, 
und von da an ftieg er immer mehr an Anfehen, fein Ruhm drang 
immer weiter, die Kniee beugten ſich immer allgemeiner vor ihm. 


*) T. Watters, A Guide to ihe Tablets in a Temple of Gonfucius. 
Shanghai 1879. Der Verfaſſer erinnert daran, daß die Römer bei gewiſſen 
Anläffen ähnliche Opfer darbrachten. 

**) Ni war der Fünglingsname des Konfuzius. 

















74 Piton: 
Daß es nicht ſchneller zu dieſer allgemeinen Anerkennung des 


Konfuzius als dem Heiligen Chinas kam, das iſt wohl der Kon- | 


furrenz zuzufchreiben, Die ihm in der Perſon eines von außen 
eingedrungenen Heiligen erwachſen war, nämlich des Buddha. 
Sünde und Vergeltung nad) dem Tode find Dinge, worüber 
Konfuzius vollitändig gejchwiegen hat; fie jcheinen auch in den 
vor ihm in China landläufigen veligtöfen Anfchauungen feine Rolle 
geipielt zu haben. Das war eine Lücke, die das Volk bewußt 
oder unbewußt jchwer empfinden mußte. Dies erklärt den Eingang, 
den der Buddhismus in China fand und der diejelbe ausfüllen zu 
fünnen vorgab. Hieraus entipann fich ein Jahrhunderte dauernder 
Kampf zwiichen Konfuzianismus und Buddhismus, woraus eriterer 
fiegreich hervorging, Doch fo, daß er dem indifchen Widerpart auch) 
ein Bläschen neben fich einräumen mußte.*) 

Zu feiner vollen Anerkennung als Heiliger Chinas kam Kon- 
fuzius erjt unter der gegenwärtigen Mandfchu-Dynaftie. Wiewohl 
die herrfchende Familie und ihr ganzer Stamm von Haus aus 
Buddhiften find, haben die verjchtedenen Souveräne derfelben das 
möglichite geleiftet zu feiner Verherrlichung. Es wurden ihm in 
allen Städten des Reichs Tempel errichtet, in welchem die Beamten 
zu bejtimmten Zeiten Gebet und Opfer darzubringen haben. Einige 
enthalten bildliche Darftellungen des Heiligen, die meiften aber 
nur eine Holztafel, worin der ihm zuleßt verliehene Ehrentitel ein- 
gejchnitten it, alfo lautend: „Konfuzius, der allerheiligfte Lehrer 
der Vorzeit.“ Diejelbe ift in einem Schrein aufgeitellt, vor den 
ein Altar fteht mit einer Räucherurne, mit Blumenvafen und Licht- 
ftöden zur Rechten und Linfen. Auf beiden Seiten, aber etwas 
niedriger jtehend, find die Holztafeln feiner beriihmteften Schüler 
aufgeitellt. 


VL. 

Laßt uns nun noch die Grabftätte des Heiligen bejuchen. 
Kiu-fu, wo fie fich befindet, ift der Ahnenfit feiner Familie und 
bildet eine fürmliche Stadt von nicht ganz zwei Kilometer Länge 
und einem halben Kilometer Breite. Sie liegt etwas öftlich von 








*) Siehe hierüber des Verfaſſers Schrift: Der Buddhismus in China. 
Baſel, Miſſionsbuchhandlung 1902. 
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Yen⸗tſchu-fu, im ſüdweſtlichen Teil der Provinz Schan-tung. Ihre 
Bewohner ſind alle Nachkommen des Heiligen, die da ein forgen- 
(oje Leben führen dank den Einkünften, womit fie ein dankbares 
Bolf um ihres großen Ahnen willen, in dem es feinen größten 
MWohltäter erblickt, reichlich bedacht Hat. Das ältejte Glied der 
Nachkommen in direkter Linie trägt den Titel Herzog und hat den 
Genuß von ausgedehnten Ländereien. Die übrigen Angehörigen 
(eben alle, je nach der nähern oder fernern Berwandtichaft, von 
ähnlichen mehr oder weniger bedeutenden Dotationen. 

Während der 24 Jahrhunderte, die feit der Beitattung des 
Heiligen an dieſem Ort verfloffen find, ift feine Ruhe nie geſtört 
worden, nicht einmal von dem tollen Neuerer Schi-hwang-ti, der 
ihm und jeinem Werk den Untergang gejchworen hatte. Die 
Scheu, die feine irdiſchen Ueberreſte ſelbſt etwaigen Verächtern 
und Gegnern einflößt, hat nicht erlaubt, daß je eine Entweihung 
diejer heiligen Stätte auch nur verfucht worden wäre. 

Das Grab des Heiligen liegt außerhalb der Stadt, während 
der ihm geweihte Tempel fich innerhalb ihrer Mauern befindet. 
Ein von üppigen Cypreſſen bejchatteter Weg führt von dem einen 
zum andern. Er heißt die Schin-tao, „Geiſt-Straße“, weil 
man annimmt, daß der Geiſt des Heiligen, je nachdem er unter 
Beobachtung des üblichen Ritual® am Grab oder im Tempel an- 
gerufen wird, fich auf diefer Straße von dem einen an den andern 
Drt begibt. 

Dr. Martin, der langjährige Direktor des Faiferlichen fremd- 
ſprachigen Inſtituts in Peking, Hat diefe heilige Stätte, die man 
jowohl das Jerufalem als das Meffa Chinas heißen kann, befucht 
und gibt davon eine Bejchreibung, die wir abgekürzt hier wieder- 
geben : *) 

„Am Testen Tage des Februar, als eben die Sonne am Ho— 
vizont aufftieg, meldete ich mich am Haupttor des Tempels. Die 
Wächter hatten es eiligjt gefchlofien, ſobald fie meiner anfichtig 
geworden waren. Meine rote Bifitenfarte mit dem darauf ver- 
zeichneten Verfprechen eines Trinkgeldes hatte aber die befannte 
Wirkung. Wie es üblich ift am Tag des Neumondes und des 
Bollmondes — letzteres war eben der Fall — waren gerade eine 


*) Dr. Martin: A Cycle of Cathay. New-York, 1897, p. 282 ff. 
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Anzahl feiner junger Herren beſchäftigt, ihrem erhabenen Vorfahren 
in der Haupthalle ihre Verehrung darzubringen. Um ſie nicht zu 
ſtören, beſuchte ich mittlerweile verſchiedene von Gebäuden einge— 
ſchloſſene unbedeckte Räume, gewiſſermaßen Vorhöfe des eigentlichen 
Heiligtums. Einer derſelben enthielt eine Anzahl Säulen, geſtiftet 
von kaiſerlichen Verehrern des Heiligen und mit Inſchriften ver— 
ſehen zu feiner Verherrlichung. Die älteſte, aus der Han-Dynaſtie 
Itammend, ijt gegen zweitaufend Jahre alt. Die eingemeißelten 
Zeichen, wie die anderer der älteften diefer Denkmäler find aber 
im Zauf der Jahrhunderte unleferlich geworden. Eine, vom Jahr 
1465 datierend, lautete aljo: „Das Herz des Himmels, ohne das 
die Menjchen in ewige Nacht eingehüllt geblieben wären.“ Natür- 
lich it Konfuzius darunter verjtanden. 

„Rachdem die Handlung im Tempel ihr Ende genommen und 
die Herren fich entfernt hatten, konnte ich ihn ebenfalls betreten. 
Das Gebäude an fich wie auch die innere Einrichtung find dem— 
jenigen von Peking ganz gleich, nur find die Dimenjionen impo- 
fanter. Die Pfeiler am Eingang bejtehen auch aus Stein anftatt 
aus Holz. Ein anderer auffallender Unterjchied beſteht darin, daß 
inter der Tafel des Heiligen und feiner Hauptjünger lebensgroße 
Standbilder der Betreffenden aus Stein aufgeitellt find. 

„Die dem Meiſter geweihte Tafel trägt die Infchrift: ‚Sit 
des Geiſtes des allerheiligiten Lehrers der Vorzeit, Konfuzius.‘ 
Zahlreiche andere, luxuriös hergeftellte Holztafeln hängen an der 
Dede mit darauf eingefchnittenen Lobeserhebungen des Heiligen; 
hier jind einige davon: 

‚Der Mutterlehrer aller Generationen.‘ 

‚Mit Himmel und Erde eine Trimurtie bildend.‘ 

‚Seine Tugend it dem Himmel und der Erde gleich.‘ 

‚Er erfchöpfte die Möglichkeiten der Natur.‘ 

In ihm ift die Vollendung aller Heiligen.‘ 

‚Seine heilige Seele war himmlischen Urjprungs.‘ 

„Zur Rechten ud Linken des Hauptichreines befinden ſich 
72 etwas Kleinere Schreine mit den Tafeln der berühmteften Jünger 
des Meifters, während in Nifchen rings herum an den Wänden 
diejenigen von hervorragenden Nachfolgern jpäterer Zeit aufgeftellt 
find. Dieje alle haben Anteil an dem Weihrauch, der hier zu 
Ehren des Meiſters angezündet wird. 
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„In einigen angebauten Hallen befinden ſich noch weitere 
Tafeln, die dem Vater und der Mutter des Heiligen, ſowie ſeinen 
Vorfahren bis in die fünfte Generation hinauf geweiht ſind. Eine 
andere endlich ift der „Heiligen Dame“, der Gattin des Heiligen 
gewidmet. Ihre Anmejenheit an diefem Ort ift verwunderlich, 
da Konfuzius feine Gattin in vorgerüdterem Alter noch entlafjen 
hat. Hat er es auf Grumd einer Verfehlung ihrerjeit3 getan, fo 
hätte ihr feine Stelle in feinem Tempel eingeräumt werden follen; 
tat er es aber ohne Grund, fo verdiente ex felber feine darin.*) 

„Nachdem ich dag Sehenswerteite im Tempel in Augenfchein 
genommen hatte, begab ich mich, den mannigfachen Windungen 
der „Geilt-Straße“ folgend, nad) dem Grab des Heiligen. Etwa 
halbwegs wird der Bejucher eingeladen, abzufteigen und zu Fuß 
die geweihte Stätte zu betreten. Die Mauer, die fie umgibt, 
Ichließt eine Fläche von etwa zehn Morgen Landes ein, großenteils 
bededt von den Gräbern von Nachfommen des Heiligen. Zwei 
Morgen find für fein eigenes vejerviert. ES beiteht aus einem 
Erdhügel, der groß genug ift, um ein Heiner Berg genannt zu 
werden. Die bloße Erde hat fich als ein dauerhafteres Monument 
erwiejen, als wenn es von Stein gewejen wäre. Ein gepflaiterter 
Hof und eine Granitjäule find das einzige, was menschliche Kunſt 
verfucht hat zur Verjchönerung diejer heiligen Stätte. Außerdem 
wird ein uralter, durch Stügen aufrecht erhaltener Baum gezeigt, 
der von Tſe-kung, einem der treuften Schüler des Meifters, foll 
gepflanzt worden jein; nahe dabei iſt duch eine Inſchrift die 
Stelle bezeichnet, wo er ſechs Jahre lang das Grab foll gehütet 
haben. Selbit das Gras, das in dem eingefchlojjenen Raume wächit, 
iſt alS Heilig geachtet und joll bejonders zur Wahrjagerei geeignet 
jein. Auch findet e8 bedeutenden Abjab zu diefem Zweck.“ — So 
weit Dr. Martin. 

Gegen alles Erwarten it das Grab des größten Heiligen 
Chinas fein vielbefuchter Wallfahrtsort, wie dies bei Jeruſalem 
der Fall war ımd bei Mekka noch iſt. ES find faft nur jeine 


*) Es wird von einigen behauptet, Konfuzius habe jeinem Weib einen 
Scheidebrief gegeben, und Dr. Martin teilt diefe Anſicht. Dr. Legge dagegen 
beitreitet die Nichtigkeit diefer Annahme. Wir haben die Sache um der Kürze 
willen unberührt gelaffen. 
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eigenen Nachkommen, die in jeiner nächjten Nähe wohnen und 
ihn an ‚jeinem Grab ihre Verehrung darbringen. Dazu jcheint, 
daß fie e8 mehr ihrem Ahnen, als dem Heiligen Chinas tun. 
Dies erklärt fih dur die Menge von Tempeln, die ihm im 
ganzen Neich errichtet worden find. Es follen deren 1600 fein, 
worin ihm jeden erjten und fünfzehnten des Monats Gebet und | 
Dpfer dargebracht werden. Außerdem hat er in allen Schulen | 
einen Sig, erkenntlih an einem roten PBapierftreifen, auf dem fein | 
offiziellee Titel verzeichnet it und vor dem jeder Schüler eine | 
Berbeugung zu machen und Weihrauch anzuzünden hat. Wo immer | 
dem Heiligen nach dem vorgejchriebenen Ritual Verehrung dar- 
gebracht wird, da ijt er als gegenwärtig gedacht. Es ijt darum 
unnötig, einen weiten Weg zurüdzulegen, um diefer Pflicht da 
nachzufommen, wo jeine jterblichen Weberrejte vergraben find. 
Auch ift nie verfucht worden, Reliquien von ihm vorzumeifen, wie 
dies beim Buddhismus in jo großem Maß der Fall iſt. 

Die dem Konfuzius dargebrachte Verehrung wird zweimal 
des Jahrs, Mitte des Frühlings und des Herbites mit bejonderer 
Feierlichfeit begangen. In Peking fol, der Regel nach, der Kaijer 
in Perjon amtieren. Hier ein kurzer Ueberblid des Hergangs: | 
Nachdem die nötigen Vorkehrungen getroffen find, fniet der 
Kaiſer zwei Mal vor der Tafel des Heiligen nieder und berührt 
jedesmal die Erde drei Mal mit der Stirn. Dann wird der Geilt 
des Konfuzius in folgenden Worten angerufen: „Groß bift du, 

o vollfommener Heiliger! Deine jegensreiche Wirkung it wunder | 
bar; deine Lehre ift ausgezeichnet. Unter den Sterblichen fommt | 
div niemand glei. Alle Könige bringen dir Ehre. Deine Sab- | 
ungen und Gebote jind uns in vortrefflicher Weife überliefert | 
worden. Du bift das Borbild in den Lehrhallen. Nun find die 
Dpfergefäße in ehrerbietiger Weile aufgeitellt. In Heiliger Scheu 
lafien wir die Trommeln und Gloden ertünen.“ 

Der Geift des Heiligen wird als anwejend angejehen und 
die Gaben werden in vorgefchriebener Weife dargebracht, während 
der Zeremonienmeifter folgendes Gebet ablieft: „An diejem... 
Monat, dieſes . . Jahrs fomme ich, N.N. der Kaiſer, dem aller- 
heiligften Lehrer der Vorwelt, Konfuzius, ein Opfer darzubringen. 

D Lehrer! An fegensreicher Wirkung kommſt du Himmel und 
Erde gleich; deine Lehre gereicht den vergangenen Zeiten und der 


| 
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Gegenwart in gleicher Wetje zum Segen. Du Haft die jechs 
Klaffiker*) geordnet und der Nachwelt überliefert, und damit allen 
Geichlechtern den nötigen Unterricht zugefichert. Nun komme ic) 
in diefem zweiten Monat des Frühlings (oder des Spätjahrs) in 
ehrerbietiger Befolgung der alten Sabungen, dir in aufrichtiger 
Weije ein Opfer darzubringen, bejtehend aus Tieren, Seide, Wein 
und Blumen. Dir find zugejellt Meifter Yen, der Fortſetzer deines 
Werkes; Meifter Tfang, der Darleger deiner Prinzipien, Meijter 
Tie-fe, der Weberlieferer deiner Lehre, Meiſter Mang (Mencius), 
der dir zunächitfommende Heilige. Mögeft du diefe Gaben genießen!” 

Entjprechende Opferhandlungen werden in allen Provinzial: 
ftädten von den Zivil- und Militärbehörden am gleichen Tag vor- 
genommen, jo daß in der Berjon ihrer Obrigfeiten zu der be- 
treffenden Stunde vierhundert Millionen Menjchen vor dem Hei- 
(tigen Chinas im Staube liegen. 


* * 
* 


Das Werk der Miſſion verfolgt kein geringeres Ziel, als den 
Tag herbeizuführen, wo dieſe ungeheure Menſchenmenge ihre Kniee 
im Namen Jeſu beugen wird und bekennen, daß Er der Herr 
ſei zur Ehre Gottes des Vaters. Was den Menſchen unmöglich 
erſcheint, das iſt es nicht in den Augen Gottes. Ereigniſſe wie 
die, welche im Jahr 1900 das Reich bis in ſeine Grundfeſten 
erſchüttert haben, ſind am beſten dazu angetan, die Chineſen an der 
Solidität des darauf errichteten Staatsgebäudes zweifeln zu machen. 
Sie müſſen lernen, ihre Blicke nicht nad) dem grauen Altertum 
zu richten, um Heilung von den Schäden zu fuchen, an denen fie 
leiden, wie dies der große Vizefünig Tſchang Tichi-tung in einem 
befannten Schriftjtüc neuerdings getan hat. Das Heil für fie 
liegt lediglich zu den Füßen defjen, der gejagt hat: „Welche der 
Sohn frei macht, die find recht frei.“ 


*) Urſprünglich beitand das, was man die chinefische Bibel nennen kann, 
aus ſechs Schriften; unter der Tang-Dynaſtie wurde ihre Zahl auf 9 Bücher 
vermehrt; heute umfaßt der Kanon deren 13. Trotzdem wird in diefem Gebet 
die alte Auffaffung beibehalten. 
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Im Dienff der Kiehe, 


Aus dem Teben von Irene Pekrie. 
Bon X. De. 
(Fortiegung) 


3. In Indien, 


X ir haben jchon gehört, daß Irene Petrie im Sinne hatte, 

jich der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft anzubieten. 

Sie gab auch diefen Plan nicht auf, folgte aber zunächit 

einem anderen Auf, der jie zwar nach Indien führte, aber ihr ein 

Werk nicht unter Heiden, jondern unter Chriften anwies. Es bildete 

gewiflermaßen den Vebergang zur eigentlichen Miffionstätigfeit, und 

da fie ihr Arbeitsfeld in Lahore im Pandichab fand, war jie auch 

räumlich auf dem Weg nad) Kaſchmir, der Stätte ihrer ſpäteren Wirf- 

ſamkeit. In Lahore Hatte nämlich ein Fräulein Beynon, die Tochter 

eines englifchen General, angefangen, unter den Mifchlingen, den 

jogenannten Eurafiern, innere Million zu treiben und jehnte fich nad) 
einer Gehilfin. 

Die Eurafier*) bilden einen bedeutenden Teil der indischen Be- 
völferung. Sie ftehen im allgemeinen nicht in gutem Auf und ein 
Sprichwort jagt: Gott Hat die Weißen und die Schwarzen, aber der 
Teufel die Braumen gejchaffen. Biele jchlimme Charaktereigenichaften, 
die man den Mifchlingen zujchreibt, fommen aber von ihrer ſchwie— 
rigen äußeren Lage. Bon ihren aſiatiſchen Volksgenoſſen find ſie, 
wenn jie nicht von ganz niederen, kaſtenloſen Hindu abſtammen, ſchon 
dadurch getrennt, daß jie die Kaſte gebrochen haben. Wäre das aber 
auch nicht der Fall, jo würden fie fich jelbft von ihnen trennen, denn 
die geringjte Beimiichung von europäischem Blut gibt ihnen in ihren 
eigenen Augen eine viel höhere Stellung, und auch jehr dunfelfarbige 
Eurafier nehmen es übel, wenn man jie nicht für weiß hält. Die 
Engländer aber, die doch an dem Vorhandenfein der Milchlinge ſchuld 
iind, ſuchen fich möglichjt getrennt von ihnen zu halten. So nehmen 
die Eurajier, die ji) durch Heiraten untereinander immer vermehren 
(Heiraten zwiſchen Weißen und Indiern fommen jest nicht mehr oft 





*) Den Namen haben dieje Leute, weil fie halb europätich, halb afia: 
tiſch Sind, 
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vor) eine Zwitterſtellung ein, die es ihnen erſchwert, ſich emporzu— 
arbeiten. Sie find zwar Chriſten, aber oft religiös ſehr verwaährloſt 
und bedürfen jedenfalld zu ihrer Hebung noch der Hilfe der Europäer. 
Daß etwas aus ihnen zu machen ift, jieht man u. a. daran, daß 
tüchtige Miffionare aus ihren Reihen hervorgegangen find. Unter dem 
Beiſtand des Bilchof3 von Lahore fing Fräulein Beynon die Arbeit 
unter den Eurajiern der Stadt an. Es handelte jih um Sonntags- 
ichulen für Kinder, Bibelitunden für Frauen, Hausbejuche u. dgl. Die 
Arbeit wuch3 jchnell und Fräulein Beynon war froh, ald Irene für 
den Winter 1893 auf 1894 ihre Hilfe zuſagte. 

Die Wochen vor Irenens Abreiſe waren noch jehr ausgefüllt. 
Dur Uebungen in der Verbandlehre und dur das Studium der 
Anfangsgründe des Urdu fuchte fie fich, ſoweit es die Zeit erlaubte, 
für ihren Beruf vorzubereiten, vor allem aber fuchte fie durch aller- 
let Anfprachen der Miſſion neue Freunde zu gewinnen. Sie wandte 
ih auch an jolche, die — ohne gerade feindjelig zu fein — doch 
aus lauter Unkenntnis abjprechend über die Mifjion urteilten oder 
wenigitens fein Herz für ihre Bedürfniſſe hatten. 

Die Familienbande waren ja ſchon gelöſt, ehe Irene abreiite, 
aber e3 waren doch ſonſt jehr viele in Liebe mit ihr verbunden und 
die Trennung von ihnen, von Heimat und Baterland gab einen ge- 
waltigen Riß. Sie fühlte jich aber innerlich mächtig gejtärft und 
fonnte unter all den Anjtrengungen und körperlichen und gemütlichen 
Aufregungen die Heiterkeit ihres Geijtes bewahren. Es waren be- 
fonder3 die erjten Verſe des 103. Pſalms, die auf der Neife die 
Gefühle ihres Herzens ausſprachen. Am 27. Dftober 1893 reijte 
fie ab in Begleitung einer jungen Witwe, Frau Engelbadh, die während 
des Winter an demfelben Werk arbeiten wollte. 

E3 war eine große Gejellichaft von Miſſionaren und Mifliona- 
rinnen an Bord und Srene, die immer ein Biel im Auge hatte, 
veranlaßte, daß vormittags Bibelftunden gehalten wurden, denen aud) 
viele andre Reiſende anmwohnten. Irene ſprach, al3 an fie die Reihe 
fam, über das Wirfen des Apoftel3 Paulus in Philippi, mit An- 
wendungen auf die Schwierigfeiten und Erfolge der Million in der 
Gegenwart. Sie ftudierte jetzt gerade die Apojtelgefchichte und die 
Briefe, um daraus neue Winke für das Miſſionswerk zu gewinnen. 
Mit Begeifterung betrachtete fie die ſchönen und großartigen Natur- 
ihaufpiele, die ihr die Reife bot, und fie juchte manches Bild durch 
Stift und Pinſel feftzuhalten. Aber die Miſſionsgedanken verließen 
fie nicht. „Wir find jet, jchreibt jie einmal, auf dem 12. Grad 
nördlicher Breite, und es ijt erjchütternd, an die Länder auf beiden 
Seiten zu denfen, in denen man den Herren nicht liebt.” Am 20. 
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November jegte jie in Bombay zum erjtenmal den Fuß auf indiichen 
Boden, „inmitten einer fremden, dunklen Menſchenmenge mit roten 
Turbanen und weißen Sleidern, in vielen Zungen jchreiend. Es war 
wunderbar maleriſch und ungeheuer aufregend, aber das erjte, was 
mir auffiel, betrübte mich: nämlich) die heidniichen Zeichen auf den 
hübſchen, geicheiten Geſichten. D, wann wird unjer König von 
Indien bis nad) Mohrenland berrichen ?* 

Auf dem Weg nad) Lahore hielt ſich Irene mit ihrer Reije- 
gefährtin in verjchiedenen Städten auf — überall von Freunden und 
Befannten freundlich empfangen — und lernte dadurch ſchon ein 
Stüd indiichen Lebens fennen. In Meerut machte fie die Befannt- 
Ihaft der Württembergerin Fräulein Strölin, die im Dienft der eng- 
liſch-kirchlichen Senanamilfion fteht und „die, jchreibt Irene, bier ganz 
allein lebt und allein ein Werk treibt, das ein paar von den guten 
Zeuten daheim, die man Hier jo nötig brauchen fünnte, mit Arbeit 
verforgen würde.“ 

E3 war ein freundliches Heim, das Irene in Lahore mit Fräu- 
lein Beynon, Frau Engelbah und fpäter noch Frau Keith-Falconer, 
einer jungen Miffionardwitive, bewohnte und die Arbeit war der Art, 
wie jie fie ſchon bisher getrieben hatte. Die Kinder der vielen eura- 
ſiſchen Eifenbahnbeamten wurden in einer Sonntagsichule gefammelt. 
Irene unterrichtete Hier eine Klaſſe, bildete auch eine Anzahl von 
Lehrerinnen heran. Sie fand die Kleinen braunen Kinder jehr artig, 
ja faft zu artig und zu wenig lebhaft. Die große Schlaffheit und 
die Empfindlichkeit der Eurajier erjchweren die Arbeit unter ihnen. 
„Man darf nie jo tun, als merfe man, daß fie nicht die Farbe der 
Lilie oder der Rofe haben.“ Etwa 800 Eurajier gehörten damals 
in Zahore äußerlich zur Englifchen Kirche, aber die wenigiten be- 
fuchten die Kirche; viele wußten nicht einmal, wenn's Sonntag war. 
Srene begann eine Bibelitunde für Frauen, die anfangs nur von 
dreien, jpäter von zwölfen bejucht wurde. Auch den jungen Mädchen 
hielt jie Bibelftunde und eine Anzahl Kinder jammelte jie zu einem 
„Hoffnungsbund“. Diefer Verein wurde zuleßt von 51 Kindern be- 
ſucht. Irene erzählte ihnen allerlei aus der Miſſion und unterwies 
fie nach der Stunde auc in luſtigen Bewegungsipielen, denn jie fand, 
daß die Kleinen viel zu zahm und ruhig jeien. — Auch zahlreiche 
Hausbejuche machte Frene. 

Sobald fie ein wenig Urdu ftammeln konnte, fand jie unter den 
Dienftboten Gelegenheit zu etwas eigentlicher Miſſionsarbeit. Das 
Urdu oder Hindoftani, das Jrene jo viel Mühe machte, ijt eine der 
Hauptjache nad) ariſche, aus einer Vermiſchung des Hindi und des 
Perſiſchen entftandene Sprache. Sie enthält aber auch viele arabifche 
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Beftandteile. Auch das Alphabet ift jemitifch; doch verwendet man 
neuerdings vielfach die lateinischen Schriftzeichen. Das Buch, das 
Irene außer der Bibel Hauptjächlich ftudieren mußte, war ein moham- 
medaniiches Religionsbuch, deſſen abgeſchmackte Verdrehung des Alten 
Tejtament3 (die Erzväter werden z. B. ald Verbreiter des Islam 
hingeftellt) für Irene, die Fein wiljenfchaftliches Interefje an dem Bud) 
hatte, eine wahre Qual war. Gar manchen Abend, wenn die an- 
dern Damen ausgingen, blieb fie daheim und ſaß über dem Urdu. 
Man hätte fie gerne recht viel in der englifchen Gejellichaft von 
Lahore gefehen, und ein Mädchen von ihrem Charakter hätte ja wohl 
auch unter den Landsleuten, die in dem erichlaffenden indischen Klima 
jo beionders leicht der Gefahr erliegen, das Leben in Trägheit und 
müßiger Berjtreuung hinzubringen, eine Mifjion erfüllen können, aber 
die nächjte Pflicht mußte der ferneren vorangehen. So ging fie abends 
jelten aus, war aber, wenn Bejuch ins Haus fam, die liebenswür- 
digjte Wirtin — freilich oft auf Koften ihrer Nachtruhe. 

Aber bei aller Freude an ihrer augenblidlichen Arbeit zog es 
ie doh nad) dem wirklichen Miffionsberuf. Die Not der Heiden 
erichien ihr noch viel größer al3 die der euraſiſchen Chriften. „Das 
Heidentum, jchreibt fie, macht mir einen viel traurigeren Eindrud als 
ich erwartet hatte. Erniedrigung und Hoffnungslofigfeit find auf jo 
vielen Gelichtern gefchrieben.“ Sie findet, daß man die eingeborenen 
Ehriften Schon an dem Gefichtsausdrud von den Heiden und Moham- 
medanern unterfcheiden fünne. Bei zwei Befuchen in Amritfar lernte 
jie die dortige Senanamifjion fennen. Sie bot ic) jegt der Kirch— 
fihen Miſſionsgeſellſchaft als Mifjionarin im Pandſchab an und ihr 
Anerbieten wurde angenommen. 

Zunächſt jollte fie fich nad) dem anftrengenden Winter in Lahore 
durch eine längere Erholung für die fommende Arbeit jtärfen. Lahore 
gilt für die heifefte Stadt Indiens und wird im Sommer von Euro- 
päern möglichſt gemieden. Auch Frl. Beynons Anftalt wurde geichlojien. 
Irene hatte zweimal von einem hohen Punkt aus die gewaltigen Berg- 
riefen des Himalaya gejehen. Dorthin zog es fie und fie war glüd- 
felig, als fie fich einigen Miffionarinnen, von denen eine jchon in 
Kaschmir gereift war, zu einer Reife dorthin anjchließen konnte. Die 
Reife ging von Lahore nad) Norden und dann nach Oſten durch die 
prachtvolle Gebirgäwelt des Pir Pundſchal, die noch großartiger iſt 
al3 die Alpenwelt. Es war eine Reiſe alten Stil3 mit Trägern und 
Pierden und Vorräten und mit Uebernadhten im Zelt oder in der 
Karamwanenherberge. Obgleich) auch Sänften und für einen Teil de3 
Wegs Heine Wagen zur Verfügung ftanden, machte Irene, die manchen 
Alpenvaß au Fuß überjtiegen hatte, einen Teil der Reife zu Fuß. 
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„Die herrlichſte Reife, die ich in meinem Leben gemacht habe“, ſchreibt 
fie, als das Gebirge überftiegen war. Dann lebte die Gejellichaft 
eine Zeitlang auf einem Schiff, befuhr den Dichelum und die lieb- | 
lichen Seen Kaſchmirs und lam öfter nach Srinagar. Irene wurde | 
ichnell mit den dortigen Mifjionaren befannt. Sie jah, wie die jehr 
überarbeitete Fräulein Hull dringend einer Gehilfin bedurfte und ver- | 
ipradh, im Winter zu ihr zu fommen. Von Mitte Juni bis Mitte 
Auguft wohnte fie mit ihren Reifegenofjen in einem Blodhaufe in 
Gulmarg, wejtli von Srinagar, in den Ausläufern des Pir Pund— 
ichal, wo fie aus einer Höhe von 2800 Meter die prachtvollite Ausfiht | 
auf das Tal von Kaſchmir hatte. Aber die herrliche Gegend mochte 
noch jo jehr zu Ausflügen, zum Malen, zum Blumenjammeln loden | 
— Irene widerftand allen Verfuchungen und verwendete wenigitens 
ſechs Stunden de3 Tages aufs Studium des Urdu; ſelbſt am Sonn- 
tag la3 fie in der Urdubibel. Später bat fie auch ihre Kunft in 
den Dienft der Miſſion geitellt. Die Landjchaftsbilder, die fie in | 
ihren jeltenen Mußejtunden fertigte, erweckten das Intereſſe für Kaſch— | 
mir und viele wurden zum Beiten der Miffion zu guten Preiſen 
verfauft. 


4, In Hafcbmir. 


Sm September 1894 fam Irene nah Srinagar. Nur einen 
Sonntag günnte fie fi) Ruhe, dann fing fie die Arbeit an. Sie war 
jo glüdlich, endlich) den erjehnten Beruf gefunden zu haben, daß fie 
manche äußere Unannehmlichkeiten nicht beachtete: daß die Ratten in 
der Wohnung Hin- und herliefen und daß in dem folgenden unge- 
wöhnlich jtrengen Winter (die Kälte erreichte 209 C.) das jchlechtver- 
wahrte Haus gar nicht zu erwärmen war. Die Eingeborenen waren 
freilih in der Kälte noch übler daran, denn jie haben feine Heizein- 
richtung und jie wärmen ſich durch ein Gefäß mit glühendem Kuhdung, 
da jie unter den Slleidern tragen. Natürlich” kommen dabei oft 
Berbrennungen vor. Schwerer al3 die Unbilden der Witterung war 
für Irene, deren angeborener Schönheitsjinn nicht Unſchönes und 
Unordentliches in Kleidung und Wohnung dulden konnte, der efelhafte 
BZujtand, in dem fie die Frauen und ihre Umgebung fand. War es 
ihon in den reicheren Häuſern jchlimm genug, jo war der Zugang 
zu den ärmeren Häufern manchmal ein folder Moraft, daß fie jich 
hindurchtragen laſſen mußte. Die Luft in den Wohnungen war der- 
art, daß Irene zweimal infolge davon in Ohnmacht fiel. Schlimm 
war's auch, wenn man jie nötigte, eine Erfriichung anzunehmen: von | 
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ſchmutzigen Fingern mit ranzigem Fett bereitete Süßigkeiten, oder 
durch ein ſchmutziges Kleid geſeihten Thee. Ihre Geſundheit wider- 
ſtand damals den ſchlimmen Einflüſſen gut, aber einmal im November 
ließ ſie ſich durch einen kleinen Schüler, der eine Aufgabe aufſagen 
wollte, verleiten, bis nach Sonnenuntergang im Freien zu bleiben und 
ſie hatte dieſe kleine Unvorſichtigkeit mit achttägigem Unwohlſein zu 
büßen. Irene war zu vernünftig und auch zu gewiſſenhaft, um ab- 
fichtlich die nötige Pflege des Körpers zu verläumen, aber jie war 
jo mit ganzer Seele bei der Arbeit, daß fie im Eifer nicht fühlte, 
wenn fie müde oder gar übermüdet war, und jo hat fie doch wohl 
ihre Kraft zu jehr aufgerieben. 

Ihre Hauptarbeit war das Beſuchen der Senanad vder Frauen- 
gemächer, wozu fie die Mittagsjtunden verwendete. Die erjten Morgen- 
und die jpäten Abendſtunden galten dem Urdu und fie war glüdlich, 
als fie es im Dftober joweit gebracht hatte, daß fie ihren Schülerinnen 
Joh. 3, 16 in deren eigener Sprache erklären fonnte. Sie fing jeßt 
auch Kaſchmiri an, das ihr noch fchwerer vorfam als das Urdu. Und 
doh war das Sprachenlernen fo notwendig, denn Irene fam in 
Srinagar mit Frauen von zwölf verjchiedenen Stämmen und Sprachen 
oder Mundarten in Berührung. 

Meiſtens wurde fie von den Frauen mit großer Freude beiwill- 
fommt, ja die Zahl der Senanas, wo man Unterricht begehrte, nahm jo 
zu, daß man nicht allen Anforderungen nachlommen konnte, weshalb 
der Beſuch auf die Senanas bejchränkt werden mußte, wo die Frauen 
ſich bereit erklärten, nicht nur Lejen und Striden zu lernen, ſondern 
auch biblifchen Unterricht zu haben. Es iſt ja nicht nur um der 
Frauen ſelbſt, fondern auch um der Männer, ja um des ganzen Volks 
von Indien und Kaſchmir willen notwendig, daß die Frauen das Evange- 
lium fennen lernen. Sie find fo gedrüdt und geijtig jo unentwidelt, 
daß fie feinen Einfluß zum Guten auf die Männer haben fönnen, 
aber ganz ohne Einfluß find fie doch nicht und bejonders ſtark ijt 
oft der Einfluß der Mutter auf den Sohn. Die Frau befommt ja 
überhaupt in den Augen ihres Mannes und ihrer Familie erft einigen 
Wert, wenn fie die Mutter eine Sohnes geworden iſt und jo tit 
natürlich auch der Sohn ihr ein und alles. Welcher Art der Ein- 
fluß der Frauen ift, davon erfahren wir in Irenens Lebensbefchrei- 
bung zwei Beilpiele: Ein Miffionar in Srinagar verwies einem Knaben 
wüſte Reden mit den Worten: „So etwas dürftejt du doch vor deiner 
Mutter nicht jagen.” „Meine Mutter hat mich diefe Worte gelehrt”, 
antwortete der Junge. Ein junger Indier von hohem Stand ſagte 
zu einem Geiftlichen: „Kann ich nicht heimlich ein Chrijt fein? Meine 
Mutter ſagt, fie vergifte jich, wenn ich mich taufen laſſe.“ Ja, die 
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armen Frauen, nicht ahnend, was ihnen ſelbſt Befreiung bringen kann, 
tun ihr möglichſtes, um die Männer beim Heidentum oder beim Islam 
feſtzuhalten. Nach der Volkszählung vom Jahre 1891 kam im ganzen 
indiſchen Reich auf 244 heidniſche und auf 298 mohammedaniſche 
Frauen nur eine, die irgend welchen Unterricht genoß oder genoſſen 
hatte, während bei den Chriſten, die doch meiſtens den niederen 
Ständen angehören, eine unter ſieben etwas gelernt hatte. 

Eine Frau, die wie Irene, ganz unabhängig war und ihren 
Beruf ſelbſt erwählte, war den Frauen Srinagars immer von neuem 
ein Rätſel. Sie fragten ſie immer, warum ſie nicht heirate, und als 
ſie hörten, daß ſie einen Schwager habe, meinten ſie, fie müſſe irgend— 
wie von ihm abhängig fein. Immer wurde jie bei ihren Bejuchen 
(ebhaft begrüßt. Manche Frauen waren nicht unbegabt, aber im 
ganzen war es eine große Mühe, den an gar feine geiftige Arbeit 
Gemwöhnten auch nur die Anfänge beizubringen. Schon das Alphabet 
mit jeinen 37 Budjtaben war ein ſchweres Stüd Arbeit. Aber mit 
unermiüdlicher Geduld und großem Gejchid erflärte und zeigte Irene 
wieder und wieder dasjelbe und fie wurde auch nicht mutlos, wenn das, 
wa3 fie in monatelanger Arbeit einer Schülerin beigebracht hatte, 
nach einer furzen Ferienzeit vollftändig vergeiien war. Nach der Leſe— 
jtunde, wenn Kleine Kinder, Hühner und Hunde glüdlih zur Rube 
gebracht waren, nahm Irene die Bibel und fuchte den Zuhörerinnen 
die einfachiten chriftlichen Wahrheiten Har zu machen. Und welche 
Freude war es, zu fehen, wie nach und nach die frohe Kunde in die 
Herzen drang, wie die Frauen nicht nur gern von Jeſus Hörten, 
jondern auch zu ihm beteten und glaubten, er fünne ihnen helfen. 
Irene freute fi) immer mehr, daß jie gerade nach Kaſchmir ge- 
fommen war. 

In ihren Briefen gab jie Schilderungen von den verjchiedenen 
Schülerinnen. Da fam fie in das Haus eines Edelmanns, dejjen 
nette Damen Urdu, Hindi und Engliich trieben; in dad Haus ihres 
Urdulehrers, wo es — eine jeltene Ausnahme in Srinagar — rein 
und ordentlich ausjah und wo fie mit den Frauen die Evangelien 
a3. Die Tochter eines mohammedanifchen Heiligen trug zwar ein 
Diadem von Edeljteinen, aber nur ein einziges Kleidungsſtück aus 
Baummwollftoff und fiechte an Gliederleiden dahin, weil jie immer auf 
einem feuchten Fußboden ſaß. Ein junges Sifhmädchen war fünf- 
jährig mit einem ganz nichtsnutzigen Menjchen verlobt worden, der, 
als fie elf Jahre war, fie al3 jeine Frau beanjpruchte. Das Mädchen 
aber erklärte, lieber gehe jie ins Gefängnis oder jtürze jich ind Waſſer, 
al3 daß jie diefen Menjchen heirate. Seit drei Jahren war die Sache 
vor den Gerichten anhängig und die Mutter des Mädchens, die dem 
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Chriſtentum nahe ſtand, hatte all ihre Habe im Kampf für das Recht 
ihrer Tochter verbraucht. Jetzt kam es zu einer Hauptverhandlung, 
der Irene und Fräulein Hull anwohnten. Obgleich der Bräutigam 
ſeine Sache jo ſchlecht verfocht und ſich ſolche Blößen gab, daß man 
ihn hätte gleich abweifen können, entichied der Richter doch zu feinen 
Gunſten. Dem Mädchen blieb noch die Anrufung des höchiten Ge- 
richtshofs und der betreffende Richter, ein in England gebildeter Mann, 
urteilte zu ihren Gunjten. Sie heiratete bald darauf einen würdigen 
Freier. Die Mutter jchien damals, obgleich nicht getauft, eine wirf- 
liche Chriſtin. 

Einmal rief man Jrene zu einer franfen Wöchnerin. Sie jagte 
zwar, jie ſei fein „Doktor Miß Sahib“, ging aber doch hinein zu 
der Kranken. Die Frau war jchwach, weil man ihr nicht? zu ejjen 
gab. Irene verordnete ihr warme Milch und befahl, man jolle gleich 
ins Spital jchiden. Zwei Tage nachher fam fie wieder mit Fräulein 
Hull. Die arme Frau hatte feine Milch befommen und der Mann 
lagte, er babe bei der Kälte nicht ins Spital gehen fünnen. Die 
Angehörigen taten aber jegt doch etwas für die Frau: jie jegten ihr 
Blutegel. — Eine Hungerfur war überhaupt in Srinagar ein ge- 
wöhnliches Heilmittel. Niemand dachte daran, den Kranken etwas 
Bejondres zu bereiten ; fonnten jie die gewöhnliche Speiſe nicht nehmen, 
ſo jollten jie eben Hungern und dadurch die Krankheit vertreiben. Das 
Spital iſt für die Kranken Kaſchmirs eine große Wohltat. Sie fommen 
von der ganzen Umgegend, jelbit über das Gebirge aus einer Ent- 
fernung von mehr als 200 Kilometer. Das Spital wurde von be- 
londren Beiträgen gegründet und wird auch durch folche erhalten, 
ſodaß die Milfion gar feine Ausgaben dafür Hat. Sie ſchickt aller- 
dings die Aerzte und Nerztinnen, aber dieje erhalten jich auch meiſtens 
aus eigenen Mitteln oder durch die Gaben von Freunden. Auch ganz 
abgejehen von dem chrijtlichen Unterricht, der in dem Spital gegeben 
wird, hat e8 durd) die Liebe, die hier den Kranken zuteil wird, und 
die Hilfe, die jie finden, einen ungeheuren und weitreichenden Ein- 
fluß. Die eigentlichen Kafchmirer in der Heinen Chriftengemeinde von 
Srinagar gehörten größtenteil3 einer an dem Spital bedienjteten 
Familie an. Sie jind die Nachlommen eines eingeborenen Evange- 
(iften (er war durch amerikaniſche Mifftionare befehrt worden), der 
dreißig Jahre lang jeinem Boll das Evangelium predigte. Seinen 
Schwiegertüchtern und einigen andern chriftlichen Frauen hielt Irene 
eine Bibeljtunde. Sie vergaß aber ihre eigenen Landsleute nicht 
und jammelte die Kinder der anwejenden Europäer in einer Sonn- 
tagsſchule. 

Für den Briefwechſel mit der Heimat und mit Kanada hielt ſie 
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ſich den Samstag frei. Den Mitgliedern des College by Post ſandte 
ſie jeden Monat einen Brief mit Nachrichten von der Miſſion. Auch 
ſonſt dienten ihre Briefe dazu, die Teilnahme für die Miſſion rege 
zu halten und ihr neue Freunde zu gewinnen. 

An Weihnachten gab's eine Woche Ferien und den Frauen wurde 
gefagt, daß wer die „Miß Sahib“ jehen wolle, zu ihnen kommen 
müffe. Die Mütter durften ja feine Bejuche machen, aber — und 
die war ein Beweis von ungeheurem Bertrauen — einige erlaubten 
den Kindern hinzugeben, allerdings mußte Fräulein Hull fie abholen. 
Sie jtaunten die Herrlichfeiten des europäiichen Haufes an, beſonders 
das Klavier und Irenens Guitarre, auf der fie ſich zum Geſang zu 
begleiten pflegte und durften dann die Bilder der Zauberlaterne jehen. 
Die biblifchen Bilder fagten ihnen nicht3 ganz neues mehr. Sie 
machten vor dem Bild Jeſu ihren ehrfurchtsvollen Salaam, und als 
fie den Engel neben dein leeren Grab des Auferjtandenen jahen, riefen 
fie: „Es ijt Gott, wie konnte der Tod ihn Halten!“ Und noch jechs 
Wochen nad) jener Weihnachtsfeier jagte ein Mädchen zu Irene: „Ach, 
Miß Sahib, feit dem Tag tit Jeſu Bild in mein Herz geprägt.“ 

Im Frühjahr machte jich Irene auf den Weg nah England. 
Sie bedurfte einer Erholung, aber fie hatte auch noch andre Gründe, 
nach England zu gehen. Sie wollte. jih ihrer Miſſionsgeſellſchaft 
vorjtellen, um dann endgültig angejtellt zu werden; jie wollte ferner 
verfuchen, für die Miſſion in Kaſchmir das Intereſſe rege zu machen, 
und fie wollte ihre Schweiter, die zu Beſuch von Kanada fam, und 
den kleinen Neffen jehen. Irene hing ja jo jehr an den Ihrigen und 
die Liebe zu ihrem Beruf hat die Liebe zu ihnen nie aus ihrem 
Herzen verdrängt. Sie hat während ihres Miflionslebens ihrer 
Schweiter zweihundert Briefe gefchrieben. Als der Heine Neffe ge- 
boren wurde, war fie hochbeglüdt und ihre Mitarbeiterinnen meinten, 
ie würde nur um den Neffen zu ſehen gern um die halbe Welt reijen. 
Nah einer ſchönen aber anjtrengenden Gebirgsreife, die Irene 
teils zu Fuß teil3 in der Sänfte nur mit den unter einem Auffeher 
jtehenden Trägern machte, fam fie anfangs April nach Amritjar, wo 
fie die von ihrer Gejellichaft vorgejchriebene Prüfung im Urdu zu 
machen hatte. Ihr Fleiß war nicht vergeblich geweſen: fie beitand 
die Prüfung ſehr gut; aber fie hatte jich zuleßt auch über Kraft an- 
geitrengt und fogar in den Ruheſtunden nach den Fußmärſchen Urdu 
ftudiert. Dazu kamen noch lange Eifenbahnfahrten. Irene fam mit 
itarfem Fieber in Bombay an und war während der ganzen Seereiie 
frant. Ihre Geſchwiſter empfingen fie in London und brachten fie 
in das Haus von de3 Schwager Mutter, das während ihres fünf- 
monatlichen Aufenthalt3 in England ihre Heimat war, denn das elter- 
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lihe Haus war vermietet und fie fonnte e3 nur flüchtig jehen. Ein 
paar Wochen mußte jie jchon ausruhen, aber dann ließ fie fich3 nicht 
nehmen, an verjchiedenen Orten Anfprachen zu halten. In welch an— 
mutiger, herzgewinnender Weije jie zu ihren Zuhörern zu reden wußte, 
da3 zeigt 3. B. ihre Anſprache in einem Kinderheim. Sie meinte, 
auch Anjtaltsfinder brauchten nicht bloß geiftliche Lieder zu hören und 
darum nahm jie ihre Guitarre und fang reizende ſpaniſche Weijen. 
Dann fing jie an, fröhlich mit den Kindern und jungen Mädchen zu 
plaudern, ging darauf allmählih in einen erniten Ton über und 
ſprach von der Not der Heiden und unjrer Pflicht, unjre Gaben Gott 
zu weihen. Die Wirkung ihrer Ansprache war, daß unter ihren Zu- 
hörerinnen ein Miflionsverein gegründet wurde. In Gefprächen mit 
einzelnen hatte Irene noch mehr Einfluß als durch ihre Vorträge. 

Sie wollte es nie zugeben, daß jie, was ihre Angehörigen wohl 
merften, nicht jo gejund und friſch war wie früher, aber in ihrem 
Tagebuch heißt e3 doch oft, jie jet jehr müde. Endlich) bewog man 
fie, wenigſtens auf ein paar Wochen mit ihrer Schweiter nad Schott- 
land zu gehen und die Kajchmiri- und Hindibücher dahintenzulafjen. 
Sie erholte ſich da wirklich, aber nun fam wieder das viele Abjchied- 
nehmen. Sie war bei ihrer Abreife am 25. September jo bleich, 
al3 hätte jie die Erholungszeit nicht hinter ſich, ſondern vor ji. Aber 
ſie wußte, wie ſehnlich man in Srinagar ihre Rückkehr erwartete und 
jie hatte jich zudem jchon in Bombay durch eine Rüdfahrfarte ge- 
bunden. 

Auf der Heimreife gelang ihr die Erfüllung eines langgehegten 
Wunjches: fie fonnte Rom jehen. Der Aufenthalt dauerte allerdings 
nur anderthalb Tage, aber fie bejaß die Gabe, in furzer Zeit das 
Wichtigſte in jich aufzunehmen und jie jchrieb nachher beglüdt von 
den herrlichen Bildern und Statuen, deren Anfchauen eine Bereicherung 
für das Leben ſei. Noch tieferen Eindrud aber machten ihr die Kata— 
fomben und das mamertiniiche Gefängnis mit den Erinnerungen an 
die chriftlichen Märtyrer. 

Die Reife ging ohne Unfall von jtatten und am 24. Dftober 
war Irene wieder in Srinagar. (Schluß folgt). 
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or kurzem, ſchreibt der amerikaniſche Miſſionar Ridgely, hatte 

der Poſtgehilfe des kaiſerlich-chineſiſchen Poſtamts in Hankau 
ein Zwiegeſpräch mit ſeinem Vorgeſetzten, das bezeichnend 
iſt für manches Urteil, das aus Unwiſſenheit über die Miſſion ſelbſt 
an Ort und Stelle gefällt wird. 

Der Poſtmeiſter, ein Schotte, äußerte ſich gegenüber ſeinem Ge— 
hilfen über die chineſiſchen Chriſten und ihr Verhalten im Berufs— 
leben in ganz wegwerfender Weiſe. „Sobald ich nur höre,“ ſagte er 
u. a., „daß der Mann ein Chriſt iſt, Jo Habe ich ſchon genug. Da will 
ich nicht3 mehr von ihm willen; denn in diefem Fall taugt er nichts.“ 

Der Pojtgehilfe, ein Engländer, war zufällig nicht nur ein guter 
Chriſt, Tondern auch mit den Tatjachen, ſoweit jie die eingeborenen 
Ehrijten betrafen, gut befannt. Er wußte deshalb feinem Vorgejegten 
zu antworten. „Was halten Sie wohl von unſerm Kafjier Liu?“ 
fragte er den Poſtmeiſter. 

„D, das ift ein prächtiger Mann,“ erwiderte dieſer, „ein ganz 
vortrefflicher Beamter, ohne den wir gar nicht jein könnten.“ (Tat- 
lächlich geht jeder Pfennig im Postamt durch feine Hände.) „Gut,“ 
ſagte der Gehilfe; „der ijt ein Chriſt, ein römischer Katholif.“ 

Hm! war alles, was der Poſtmeiſter darauf zu erwidern wußte. 

„Wie denken Sie über Yang?“ 

„Thomas Yang in der Regijtratur-Abteilung ?* — „Sa, derjelbe.“ 

„Nun, das iſt ein tüchtiger Menſch; wir haben ihn ja eben 
erjt in jeiner Stellung befördert und ihm das ganze Departement 
überwiejen.” — „Gut,“ jagte der Gehilfe, „das iſt auch ein Chriſt.“ 

„Aber was halten Sie von Tjang?* 

„Sie meinen Sohn Tfang, den jtämmigen Burjchen, der eben- 
fall3 in der Regiftratur angejtellt ift.” — „Ja, den meine ich." — 
Nun, das ijt ein Arbeiter erjten Ranges und dazu höchit zuverläſſig.“ 

„Ganz recht; das ijt ebenfalls ein Chrift. Er und Yang haben die 
Miſſionsſchule beſucht und find beide abendmahlsberechtigte Mitglieder 
der amerikanischen Miffion.” — „Sp,“ ſagte der Poſtmeiſter gedehnt. 

„Sie kennen doch auch den Kofef Tjai in Hanyang?” — „Ge— 
wiß; wir haben ihm ja dort das ganze Rojtamt zur Bejorgung an— 
vertraut.“ — „Nun, das ijt gleichfall8 ein Chrift, der zur ameri- 
kaniſch⸗biſchöflichen Miffion gehört.“ 

„Wirklich!“ meinte der Poſtmeiſter. 

„Und dann möchte ih Sie auf Ten aufmerkſam machen. Sie 
erinnern ſich doch feiner?“ 
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„D ja; Sie meinen doch Ten Hua-Pu, den wir vor kurzem 
nah Hunan geihidt Haben, um die dortige neue Poſtſtelle in Hftang- 
tan zu verjehen? Was ift mit dem?“ 

„Nun, der iſt auch ein Miſſionsſchüler und gehört ebenfalls 
der amerikaniſch-biſchöflichen Million als Abendmahlsgenoſſe an.“ 

„est hören Sie mir aber damit auf,“ jagte der Pojtmeiiter; 
da8 genügt, was Sie da zur Rechtfertigung der Leute gejagt haben.“ 

Dieſe Tatfachen, die für fich ſelbſt Tprechen, erhalten noch da- 
durch ihre Beleuchtung, daß von den acht chinejischen Beamten, die 
auf dem Poſtamt in Hankau angejtellt find, vier Chriſten find, und 


daß dieſe vier die einzigen find, die regelmäßig befördert wurden. - 


Sie nehmen nun die höchjiten Stellungen ein und jind anerfannter- 
maßen die tüchtigften Arbeiter im Poſtamt. Auch ijt nicht zu über- 
jehen, daß die Leute, die von da aus an andere Orte verjeßt worden 
jind, um verantiwortung3volle Poſten zu übernehmen, allefamt Chriſten 
find. Auch auf dem Poſtamt in Wutichang find von vier Brief- 
trägern zwei Chriiten, wogegen die vier chinefiihen Bureau-Arbeiter 
alle Heiden find. Aber der erjte derjelben hat neulich um ein Neues 
Teitament gebeten und lieſt es. 

Das Heine Vorfommnis, das ich am Anfang erzählt habe, zeigt 
wieder einmal deutlich, mit welchem Borurteil manche Ausländer, 
die in China leben, der Miſſion und den einheimiichen Chrijten gegen- 
über jtehen. Weil jie fich in den meijten Fällen den Miſſionskreiſen 
fern halten, jo haben jie weder eine Kenntni3 davon, worin die 
Mifiionsarbeit bejteht, noch wie fie getrieben wird. Ja, jie lernen 
nicht einmal die näheren Lebensverhältniſſe ihrer eigenen Angejtellten 
genau fennen. Viele von ihnen brüten jich damit, Fein Chinejiich 
zu verjtehen und doch geben fie jich, wenn es darauf anfommt, für 
Kenner Chinas aus. Sie erlauben fi) „als Leute, die in China 
gelebt haben“, das Urteil zu fällen, „die Miſſion richte in China 
nur Schaden an, Statt daß fie etwas Gutes ſtifte; unter den Chineien 
lafje fich fein einziger wahrer Chriſt finden 2c.“ 

Für uns Miffionare ijt die erzählte Keine Begebenheit eine Er- 
mutigung. Wir wiſſen recht wohl, daß e3 jehr jchwer hält, gute 
Ehriften zu gewinnen, und häufig fcheint es, al3 ob alle Mühe ver- 
geblich ſei; ja es iſt uns fait eine überrafchende Tatſache, daß jo 
viele unferer Chriſten fi im Leben als tüchtig und brauchbar er- 
weilen. Aber e3 ijt ung das um jo mehr eine Genugtuung und ein 
Zeichen, daß Gottes Wort Lebenskräfte weckt und neue Menfchen 
ihafft. (Nach: Spirit of Missions.) 
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über das Beidentum und die Milfton. 


Bird Bilchof, die ich auf Reifen zugebracht habe, bin ich 

erjt in den legten neun Jahren zu der Weberzeugung ge- 
fommen, daß e3 der Chriſten Pflicht und Schuldigfeit ift, unter den 
heidniſchen Völkern zu milfionieren. Ich muß befennen, daß es mir 
heute von Herzen leid tut, daß ich früher ganz anders dazu jtand 
und auf meinen Reifen in Aſien oft Umwege von mehreren Tage- 
reifen machte, nur um die Gajtfreundichaft der Miffionare nicht in 
Unspruc nehmen zu müjjen. Es hatte dies jeinen Grund in einem 
gewiſſen Vorurteil, das ich gegen jedes Miſſionswerk hatte und wofür 
ich feinerlet Interejje empfand. ch bin auch nicht durch das, was 
ih davon in der Heimat und draußen hörte und fah, für die Miffion 
befehrt worden, denn ich bin nicht in dem Fall geweſen, auf den 
Gebieten, die ich durchreifte, befondere in ‚die Augen fallende Er- 
folge zu jehen. Ich hörte nicht das Jauchzen der Schnitter, die 
ihre Garben mit Freuden einführen durften. Im Gegenteil, ich ſah, 
wie man überall mit Tränen ſäte und wenig Frucht erntete, der eine 
mehr, der andere weniger. 

Aber was mich für die Milfion gewann, war das: überall, 
vom Geftade der Sandwich-Inſeln an biß zu den Gewäſſern Baby- 
long, und vom Amur-Strom im Norden bis hin zum Aequator mußte 
ich jehen, wie die ganze Menjchheit ein unbewußtes Verlangen nad) 
dem Evangelium Jeſu Chrifti hat, wie fie ſich in ihrem tiefiten 
Herzensgrunde darnach jehnt und daß — fo viel man auch von der 
Vorzüglichkeit der alten Religionsſyſteme Ajiens geträumt hat, Diele 
ihre urjprüngliche fittliche Reinheit total eingebüßt haben. Sch erkannte, 
daß jede Hoffnung auf eine Reform außerhalb ihres Bereichs Tiege 
und daß, wenn jene Völker Aſiens politifch, jozial, fittlich und religiös 
gehoben werden ſollen — und das wird gejchehen — es nur durd) 
den chriftlichen Glauben gejchehen kann. Denn zu .einer folchen Auf- 
erjtehung mangelt jenen heidnijchen Religionen die Lebenskraft. Wohin 
ih auch fam, in allen großen und Kleinen Ländern Aſiens fand ich 
das Bollstum krank und erfannte, daß e3 für das dasjelbe ohne 
Chriſtus und fein Evangelium feine Salbe in Gilead gibt. 


I der 24 Jahre, erzählt die weltreifende Frau Iſabella 
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Gindrüde einer Weltreifenden ꝛc. 


Das ließ jchon ein Blick auf die heidniſche Frauenwelt zur 
Genüge erkennen. Wie traurig ift doch deren ganze joziale Stellung! 
Das Heiligtum eines wahren Familienlebens ift ihr unbefannt und 
ihre Lage ift eine umſo bedauernäwertere, wenn man bedenkt, daß 
nicht weniger al3 500 Millionen Frauen jich in derjelben befinden 
und nur durch chriftliche Mitfchweitern in ihren abgeſchloſſenen Ge— 
mächern zu erreichen find. Wenn man vollends in Betracht zieht, 
daß in jenen heidnifchen Landen fein Mann dem andern glaubt, fein 
Mann einem Weibe traut, daß überall Miktrauen herricht und böjer 
Verdacht fich regt, daß niemand gegen den andern offen zu fein wagt, 
e3 jei denn, er ſpricht mit ihm unter vier Augen —- da veriteht 
man, daß die heidnifchen Völker durch und durch frank jind. 

Den Religionen de3 Oſtens liegt durchweg mehr oder weniger 
der Glaube an Dämonen, an böfe Geifter zu Grunde. Belonders 
in den Heim3 der Frauenwelt findet ſich diefer Dämonenglaube jtarf 
vertreten und es find vornehmlich die Mütter, die ihre Kinder fchon 
frühzeitig dazu anleiten, den böſen Geijtern Opfer darzubringen. 
Und dieſer Geifterdienft hat feine weitgehenden Folgen im praftifchen 
Leben. Da gibt es feine Krankheit, die nicht von Dämonen her— 
rührte und als ein Beſeſſenſein von böjen Geijtern betrachtet würde. 
Und als ſolche wird fie dann auch behandelt. Man ruft den Priejter 
und Beichwörer, den Zauberer und Geifterbanner, jobald ein Kranf- 
heitsfall im Haufe eintritt, und durch graufame Mittel und unheim- 
fihe Beihwörungen jucht man den böjen Geiſt aus der Franken 
Perſon zu treiben. Da hat denn in folchen Ländern die medizi- 
niſche Miſſion eine große und wichtige Aufgabe. Sch will hier 
nicht die entjeglichen Grauſamkeiten aufzählen, die in ſolchen Krank— 
heitsfällen zur Anwendung fommen, und wie die hetdnijchen Prieſter 
und Beichwörer unter dem Namen ärztlicher Behandlung das Volk 
betören, und das nicht allein in China, Tibet und Korea, ſondern 
ſelbſt im englifchen Indien. Habe ich doch die jchändlichiten Bar- 
bareien gerade in Nordindien mit angefehen. Es ift deshalb von 
außerordentlicher Wichtigkeit, daß diefer Glaube an Dämonen gerade 
am Krankenbett angegriffen werde, daß man dem betörten Volke zeige, 
wie unfere ärztliche Behandlung weit bejjer jei al3 die unter den 
Heiden übliche und daß die Kranken auch ohne Zauberei und Be— 
ihwörung von ihren Leiden geheilt werden können. Auf dieje Weile, 
wie der chriftliche Miffionsarzt die Krankheit anfieht und behandelt, 
läßt fich jener Dämonenglaube am eheſten erjchüttern. Das habe ich 
oft genug mit eigenen Augen gejehen, bejonders in Korea, wo die 
Religion des Volkes lediglich in nichts anderem befteht, als in der 
Berehrung von Geiftern. 
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Sch möchte deshalb mit allem Nachdrud ein gutes Wort für 
die ärztlihe Million einlegen, und zwar für ihre Ausübung 
durch männliche und weibliche Aerzte. Denn wie ich die Sache an- 
iehe, jo folgt der Miffionsarzt in jeinem Tun gewiſſermaßen mehr 
als irgend ein anderer Mifjionsarbeiter den Fußtapfen unjeres Hei- 
landes, indem er bei jeiner ärztlichen Wirffamfeit Leib und Seele 
des Menjchen behandelt. Auch kann der Millionsarzt fofort mit feiner 
Arbeit einjegen, bevor er die Landesſprache fpricht, denn die Sprache 
jeiner helfenden Liebestätigfeit verjteht der Heide von jelbit. 

Was mir beim Bejuch von 143 Miſſionsſtationen als eine be- 
ſonders fchwere Prüfung der Miffionsarbeiter entgegen getreten it, 
das iſt die beftändige Gefahr eines Niedergangs des geiftlichen Lebens. 
Je ernſter der Mann und je gewiljenhafter die Frau über ihre Arbeit 
denkt, deſto mehr wird diefe Gefahr empfunden, deſto mehr wird fie 
beffagt und umſo ernftlicher wird dagegen gebetet. Und dazu fommt 
noch die weitere jchmerzliche Erfahrung, die einen Milfionar am 
meisten niederdrüdt: der Nüdfall von folchen, die er für befehrt hielt, 
ind Heidentum. Das iſt ein VBorfommnis, jo ſchmerzlich und be- 
trübend, daß wir uns davon feine rechte Vorſtellung machen können. 
Da ijt vielleicht ein Kleines Häuflein von wenigen Chriiten, die der 
Miffionar Hegt und pflegt, und von ihnen geht jchließlich der eine 
oder andere, vielleicht durch weiblichen Einfluß, wieder zurüd. Ja 
das ijt eine bittere Erfahrung. 

Aber die Miffionsarbeit weit auch erfreuliche und ermutigende 
Erfahrungen auf. So ijt in gegenwärtiger Zeit im Oſten ein ge- 
wiſſes Erwachen, eine Bewegung wahrzunehmen, die viele dem Chrijten- 
tum zuführt. Das ijt beſonders in Japan der Fall. Aber auch in 
dem noch vor kurzem verfchlofjenen Korea bin ich Zeuge davon ge- 
wejen, wie fich dort Vorgänge abipielten, die an die Tage der Pfingiten 
erinnerten. Es jind dort binnen furzer Zeit nicht weniger als 7000 
Perſonen der chrijtlichen Kirche einverleibt worden, von denen e3 
heute heißt: ift jemand in Chrifto, fo ift er eine neue Kreatur; das 
alte ift vergangen, Siehe, es ijt alles neu geworden. Und unjere 
amerifanifchen Freunde, die diejen Erfolg ihrer Arbeit erleben durften, 
jie wußten, was fie zu tun hatten. Es waren nicht weniger als 
60 Mifjionsarbeiter in der Hauptjtadt von Korea, al3 ich dort war, 
und ſie forgen dafür, daß überall die nötige Anzahl Arbeiter auf 
dem Pla iſt und das entitehende Leben unter den Erwedten und 
Neubelehrten gepflegt werden fann. Davon hängt ja zum Teil der 
Erfolg ab und es ijt leider nur zu oft der Mangel an Wrbeitern 
ihuld, daß man nicht mehr Eingang unter den Heiden findet. ch 
habe es mit angejehen, wie in China Milfionshäufer vom Morgen 
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bis zum Abend von Leuten aufgeſucht wurden, die um chriſtlichen 
Unterricht baten, und wie Männer von weither kamen, z. B. in der 
Mandichurei, und die Miffionare um chrijtliche Lehrer angingen. 
Aber man mußte ihnen die Antwort geben: „Wir haben weder die 
Leute, noch die Mittel, um unſer Werk bis zu euch auszudehnen.“ 





z—_— 


Mifions- Keifung. 


Amerika. Bom 21. bis 24. Dftober v. I. fand in Cleveland 
eine große Miffionsverfammlung der Methodiften ftatt, bei der zivar 
nur die Nördliche Bilchöfliche Methodiftenkirche vertreten war, zu der 
jich aber etwas über 1900 Delegierte eingefunden hatten, darunter 
eine große Anzahl von Laien, Gemeindeältejten, Vertretern von 
Miſſions- und Jugendvereinen u. |. w. Die Leiter der Kirche hatten 
die Konvention einberufen, um die allgemeine Aufmerkſamkeit aller 
Gemeindeglieder auf die Notwendigkeit der Miljionsarbeit zu lenken 
und bejonder8 darauf hinzumweilen, daß jegt, in unjeren Tagen, 
die Gelegenheiten benußt werden müſſen, die der Herr feiner Kirche 
zur Ausbreitung feines Reiches gegeben hat. Die Berfammlungen 
waren mitjamt ihrem bejonderen Zweck allgemein befannt gemacht 
worden. In weiten Streifen war für den Erfolg derjelben gebetet 
worden, und allem Anschein nach hat auch durch die Konvention die 
Erfenntni3 der Mifjionsverpflihtung eine gewaltige Belebung em- 
pfangen. In einer Abendverfammlung wurden während der Kon— 
vention ſelbſt Ertragaben im Betrage von 330 000 Doll. ge- 
zeichnet, und ein Rundjchreiben an die Gemeinden, das nah Schluß 
der Situngen erlafjen wurde, bittet, diefe Summe auf eine halbe 
Million Dollars zu erhöhen. Wir hegen feinen Zweifel, daß 
der Bitte entiprochen wird, zumal Bilchöfe, Prediger, Gemeindeältejte 
und Bereinsleiter mit erhöhten Ernſt und Eifer die Miffionzfache 
vor die Gemeinden bringen werden. Die Konvention wird ſich als 
ein großes Hilfsmittel in der Erziehung der Methodijten zu immer 
yölligerer Miffionstätigfeit erweifen. (Deuticher Miffionsfreund.) 

Ghina. Die Anficht vieler, daß China trog der Intervention 
der fremden Mächte nicht jobald zur Ruhe kommen würde, bat ji 
feider bewahrheitet. Den Unruhen vom Sahre 1900 find da und 
dort in einigen Provinzen des großen Reiches vereinzelte Aufjtände 
gefolgt und ſelbſt das Auftreten verjchiedener Borerbanden hat gezeigt, 
daß diefe unheimliche Macht noch keineswegs befeitigt iſt Zwar ift 





— 





96 Miſſions-Zeitung. 


die chineſiſche Regierung unter dem Druck der Verträge allenthalben 
mit anerkennenswertem Eifer vorgegangen, den Unruhſtiftern das 
Handwerk zu legen, aber der Nährboden für die Ausbrüche des 
Fremdenhaſſes und für antidynaſtiſche Erhebungen iſt eben doch noch 
vorhanden. Heidniſcher Aberglaube, der in Epidemien und Hungers— 
nöten die Rache des Himmels gegen alle fremden Einflüffe und die 
Nachgiebigfeit der Regierung erblidt, die von den römiſchen Katho- 
(ifen geforderten hohen Entichädigungsiummen, die Mißwirtichaft der 
Beamtenwelt u.a. m. rufen immer und immer wieder BZujammen- 
rottungen des Pöbels und Ausichreitungen des Volkes gegen die be- 
jtehenden Berhältnifje und einzelne Berireter des Auslandes hervor. 
So find dem heidnifchen Wahn im Auguft v. J. die beiden Mifjionare 
Bruce und Lowis in der Stadt Tſchantſchau in der Provinz Hunan 
zum Opfer gefallen, obſchon man dieje Provinz, die früher für jehr 
fremdenfeindlich galt, neuerdings al3 der Miffion erjchlofien betrachtete. 
Sit es doch dem Londoner Milfionar Griffith Sohn gelungen, von 
feiner Station Hanfau aus in der Hauptitadt Tichangicha feiten Fuß 
zu fafjen und eine Gemeinde dort zu fammeln. Und auch andere 
Gejellichaften, wie die China Inland Miſſion und die Wesleyaner 
haben neuerdings in der verrufenen Provinz ihre Arbeitsitätten auf- 
geichlagen. Doch haben die jüngsten Vorfälle gezeigt, daß der Boden 
daſelbſt noch ein ſehr unficherer if. Aus Anlaß der vorhin erwähnten 
Ermordung der beiden Miffionare wird deshalb von dort im North 
China Herald berichtet: 

Die blutigen Vorgänge in Tſchantſchau jind für den, der den 
Lauf der Dinge in der Provinz Hunan in der lebten Zeit genau 
verfolgt bat, nicht gerade überrafchend; man muß ſich im Gegenteil 
nur wundern, daß nicht noch mehr derartige Ermordungen vorge- 
fommen find. Denn die ganze Provinz, vom Norden biß zum Süden, 
befand fich in Aufregung und allerlei Gerüchte der Ichlimmften Art 
waren im Umlauf, ſowohl auf dem Lande wie in den Städten, ſodaß 
man den Eindrudf Hatte, irgendivo müfje fich diefe Spannung des 
Fremdenhaſſes einmal Luft jchaffen. Es war dies beſonders während 
der Sommermonate der Fall, ald die Cholera Hunderte von Opfern 
forderte. Und auch jest nach Monaten find wir noch nicht über den 
Berg hinüber, jondern befinden uns angejichts ernjter Schwierigkeiten, 
jodaß e3 uns oft vorkommt, ala lebten wir am Fuß eines Vulkans, 
der jeden Augenblid feine feurigen Lavamaſſen über ung ausmerfen 
fünnte. Allein während es nicht in der Gewalt von Menjchen liegt, 
der zeritörenden Macht eines Vulkans zu gebieten, jteht es doch bei 
den Beamten von Hunan, die Fremden vor einem Angriff des Pöbels 
zu jchügen, wenn fie nur den guten Willen dazu haben. An dieſem 
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fehlte e$ aber den Beamten von Tichangtichau; denn hätten dieſe 
ihre Pflicht getan, jo wäre es nicht zur Ermordung der beiden harm- 
loſen Miſſionare gefommen. Anderswo waren die böswilligen Ge- 
rüchte, die gegen die Ausländer als Urjachen der Choleraepidemie in 
Umlauf gejegt wurden, ebenjo jchlimm, aber die Beamten taten, was 
ſie fonnten, um das Volk zu beruhigen und die Ausschreitungen gegen 
die Fremden zu verhüten. Das iſt in Hunan zum Teil veriäumt 
worden, und jo haben die Dinge eine Ichlimme Wendung genommen. 
Wie leicht aber die Volkswut entbrennt und zu Exzeſſen führt, zeigen 
| verichiedene Vorkommniſſe der legten Zeit, bei denen nur das recht- 
| zeitige energiſche Einfchreiten der chinefiihen Beamten die Mifjionen 
vor üblen Folgen bewahrte. 
Es war in der Hauptitadt Tichangicha, daß eines Tages ein 
irrfinniger Mann auf den Dächern einer Häuferreihe an einer der 
belebteſten Straßen herumfletterte, ein großes Gejchrei erhob und 
| dadurch die Aufmerkſamkeit der Leute auf ſich z0g. Schließlich ver- 
ſuchte er, eine hohe Tempelmauer zu erflimmen, fiel dabei herunter 
und verlegte fich jehr Ichwer. Im Augenblid rottete ji eine Menge 
Menjchen zufammen, wobei von irgend einer Seite die boshafte Be- 
meerkung fiel, der unglüdfiche Menſch ſei ein Patient des wesleya— 
ı  nifchen Miffionshofpitals, der die ihm für drei Tage verjchriebene 
‚ Medizin auf einmal genommen habe und dadurch irrjinnig geworden 
jet. Sogleich hieß es: „Der Fremde iſt an jeinem Zuftand jchuld; 
er joll ihn auch wieder heilen; fommt, laßt uns ihn Hinbringen! 
Zum Glüd war gerade ein Soldat gegenwärtig, der die Sache ſofort 
meldete, und jo erjchien, noch ehe die Volklsmenge das Miffionshaus 
erreichte, ein Bote des Mandarinen bei Mifjionar Cooper, der ihm 
| den Sachverhalt mitteilte und ihm riet, jofort alle Zugänge zu ſchließen. 
: Bald darauf traf auch der Beamte jelbit mit feinen Soldaten ein 
und bejegte die Miflionsgebäulichkeiten. Inzwiſchen war der Mann 
vor dem Anweſen feinen Berlegungen erlegen, der Beamte jtellte 
eine Unterfuchung an und jprad den Miſſionar von aller Schuld frei, 
ı da e3 nicht ſchwer hielt zu beweijen, daß der Mann das Miſſions— 
| hoſpital nie betreten hatte. Welch Ichredliche Folgen hätte der Vorfall 
für das Miffionsperfonal haben müjjen, wenn der Beamte nicht pünkt- 
lich auf dem Platz geweſen wäre und das bösmwillige Gerücht wider- 
legt hätte. Ein anderer Fall. 
| Im lebten Sommer begab ſich Miffionar Hampfon von der 
China Inland Miffion nad) Tichalingtfhau, um den dortigen Evan- 
geliften in feiner Arbeit zu unterjtügen. Während er dort weilte, 
erlebte er eine Art von Aufitand, und als er fich auf der Heimreiſe 
| befand, begegnete ihm allerlei, was an das Auftreten der Borer er- 
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innerte. Es entging ihm zwar nicht, daß die Leute ziemlich fremden— 
feindlich geſinnt waren, aber die eigentliche Situation war ihm nicht 
ganz Har, bis er in den einen Dijtrift fam, wo er überall Heb- 
plafate angeichlagen fand. Die Bewohner wurden darin vor einer 
gewiſſen Berjönlichfeit gewarnt, die den Leuten die Augen ausrijie 
und die inneren Organe, wie Herz und Leber, mit jich nehme. Die 
Sade wurde natürlich für wahr gehalten und Miſſ. Hampſon fand 
deshalb unterwegs alle Türen und Herzen verichlojien. Nirgends 
nahm man ihm jeine Bücher ab; er konnte faum die nötige Nahrung 
erhalten und nirgends eine Unterkunft in den Serbergen finden. 
Ueberall, wo er zu rajten verjuchte, vottete ji) der Pöbel zulammen 
und nahm eine jehr drohende Haltung an, jo daß ihm nichts anderes 
übrig blieb, al3 jo jchnell als möglich weiter zu gehen, um jich nicht 
Unannehmlichkeiten auszuſetzen. Unterwegs wurde er von feinen 
Kulis, die jein Gepäd trugen, getrennt und jo beichloß er, obwohl 
übermüdet und Hungrig, bis nach Liling zu gehen, wo er Schuß 
und Unterkunft zu finden hoffte. Aber zu feiner großen Enttäufchung 
verweigerte ihm hier der Gaftwirt kurzweg die Aufnahme. Miſſionar 
Hampſon begab ſich hierauf ing Amtshaus und wandte jich hier an 
den Mandarin, der auch dem Gaſtwirt den Beicheid zufommen lieh, 
daß er den Fremden aufnehmen müſſe. Aber diefer kehrte ſich nicht 
daran. Schließli brachte der Beamte einen Kompromiß zuwege, 
wonach der Gajtwirt den Mifjionar fo lange zu behalten verfprach, 
bis fein Gepäd eintreffen würde. Aber der Reilende war jo erjchüpft, 
daß er beim beiten Willen nicht weiter fonnte. Dieſe unfreundliche 
Behandlung war umjo auffallender, al3 Hampjon das Jahr zuvor 
noch das freumdlichite Entgegentommen von der Bevölferung erfahren 
hatte. Wenn irgendwo, To hatte er gerade in Liling, das nicht ſehr 
weit von Tſchangſcha entfernt liegt, eine gute Behandlung erwartet. 
Aber die Stimmung war nun gerade ins Gegenteil umgeichlagen. 
Ueberall wurde er mit Flüchen und Verwünſchungen empfangen, übel 
behandelt und mit dem Tode bedroht; denn es war nichts Ungewöhn- 
liches, daß man da und dort in den Auf ausbradh: „Tötet den 
fremden Teufel! Seht, da fommt der Burfche, der die Augen heraus- 
reißt; tötet ihn!“ Wo er fich niederließ, da war auch ſofort ein 
Bollshaufe beifammen, aus dem fih Stimmen vernehmen ließen: 
„Nehmt eure Augen und Herzen in acht, er bringt euch drum, ohne 
daß ihr etwas davon merkt; er bezaubert euch; tötet ihn, ſchlagt ihn 
tot!" Un dem einen Ort erhob ein Zimmermann mit drohender 
Gebärde jeine Art gegen ihn und rief mit gellender Stimme: „Ichlagt 
den fremden Teufel nieder!” Ein Knabe, der das hörte, ſchwang 
feine Sichel und ftimmte mit in das Gefchrei ein. Hampſon tat je- 
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doch, wie wenn er es nicht hörte und ging ruhig weiter. Ein ein— 
ziges unbedachtes Wort oder eine unzeitige Antwort würde vielleicht 
die ſchlimmſten Folgen gehabt haben. Seine Begleiter, die ihm als 
Eskorte mitgegeben worden waren, hielten ſich aus Furcht in ſo 
reſpektvoller Entfernung, daß ſie von keinerlei Schutz für den gefähr— 
deten Miſſionar waren. 

Dieſe Vorlommniſſe wurden nachher den Behörden gemeldet und 
dieje Schafften Wandel. Als bald darauf ein anderer Miffionar von 
Tihangiha aus den gleichen Weg zurüdlegte, fand er alles ruhig 
und die Bevölferung durchaus friedlih. Die Beamten hatten überall 
die Plafate entfernen und dafür eine Broflamation anfchlagen lafien, 
worin das Volk zur Ruhe gemahnt wurde. Das .genügte, und die 
Leute verhielten ſich vollfommen ruhig. Aber diefe Vorgänge zeigen, 
wie unficher der Boden von Hunan ijt. Es erfordert daher ein großes 
Mad von Weisheit von Seiten der Miffionare, daß jie ſich mit den 
Beamten ins rechte Einvernehmen zu jtellen wiſſen und jeden Anlaß 
vermeiden, das Mißtrauen und das Mißfallen des Volkes zu erregen. 
Es darf aber auch bezeugt werden, daß die Beamten jet in den 
meilten Fällen darauf aus find, die Fremden ſoweit e8 in ihrer 
Macht ſteht zu ſchützen. 

Eine heidnifhe Kur. Ein Chinefe, der feit längerer 
Zeit an Verdauungsbeichwerden litt, fam eines Tages in einen Miſ— 
jionsipital in der Provinz Honan und bat um Hilfe. Der Miſſions— 
arzt erkundigte jich wie üblich nach feiner Krankheitsgefchichte und 
erfuhr zu feinem Erjtaunen, daß der Mann feit nahezu zwei Jahren 
Steine genofjen hatte. Als man ihn fragte, wieviel er davon ver- 
Ihludt Habe, antwortete er: ungefähr einen halben Mühlſtein oder 
60 Pfund. Zu diefer ungewöhnlidhen Kur war er von einem ein- 
geborenen Arzt veranlaßt worden. Auf deſſen Verordnung hin ftieß 
er jeden Morgen einen Stein in einem Mörfer und genoß von dem 
Pulver jedesmal eine halbe Theetaffe vol. Als jich fein Buftand 
nicht bejjerte, jondern vielmehr verjchlimmerte, wurde ihm Bimtrinde 
al3 jicheres Mittel verordnet, und er genoß davon nach und nad) 
40 Pfund. Man kann fich denken, fchreibt der Milfionsarzt, in 
welchem Zujtand fich der Magen de3 Patienten befand. Der Miſſions— 
arzt nahm ihn in feine Behandlung und der Mann erholte fi) nad 
und nach. Ehe er aber als geheilt in feine Heimat entlafjen wurde, 
faufte jich der Patient ein Neues Teftament, mit dem er im Milfions- 
ipital befannt geworden war. Er las fleißig darin und gewann ſolch 
reges Interefje für das Evangelium, daß ihm der Tag darüber zu 
fur; war. Noch des Abends kam er zum Miſſionsarzt, ſetzte ſich 
neben ihn und ftellte allerhand Fragen. Schließlich fagte er: „Doktor, 
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wie froh bin ich, daß ich krank geworden bin!“ — „Warum denn,“ 
fragte dieſer. — „Nun,“ erwiderte er, „wenn ich nicht krank ge— 
worden wäre, hätte ich das Evangelium nie kennen gelernt.“ — 
Nachdem er in ſeine Heimat zurückgekehrt war, war er ein ſo be— 
geiſterter Bekenner Chriſti, daß er beinahe ſeine Kunden, die in ſeinem 
Laden vorſprachen, vertrieben hätte; denn er konnte nicht umhin, 
Chriſtum ſeinen Landsleuten zu verkünden. Er iſt jetzt ein treues 
Mitglied der Kirche. (Miss. Record.) 


Heimat. In Betreff der Kriegsſchäden der deutjchen 
Miſſionen hat auf Anregung eines jchottiichen Miffionsfreundes ein 
englifche8 Parlamentsmitglied ſich für die gejchädigten Miſſionen bei 
dem Auswärtigen Amt in London verwendet. Darauf ließ ihm der 
Kolonialminifter Chamberlain die Antwort erteilen, daß Ausländer, 
welche die Neutralität genau beobachtet oder den engliichen Truppen 
Hilfe geleijtet hätten, in Bezug auf Verluſte ebenjo behandelt worden 
jeien, wie britifche Untertanen. Wenn aber Fälle vorgekommen jeien, 
in denen die Ansprüche deutſcher Miffionare nicht genügend berüd- 
ſichtigt wurden, fo ſollten diefe näher unterjucht werden. Das „Her- 
mannsburger Mifjionsblatt” bemerkt hiezu, daß die Hermannsburger 
Mifjionare als lintertanen von Transvaal die englilchen Truppen 
nicht gegen die Buren unterjtügen fonnten. Sie fonnten verwundete 
Buren (oft auch Miffionarsfühne, die mit den Buren im Selbe 
itanden) nicht von der Tür weilen, aber fie haben auch englijchen 
Soldaten viel Liebe erwiefen. In feinem Falle haben fie die Neu- 
tralität verlegt. (Ev. luth. Miff.Bl. Leipzig Nr. 1.) 

— Die oftafrifanische Küſtenſtation Dar-e3-Salaam und bie 
beiden andern Ujaramo-Stationen (Kiſſerawe und Maneromanga) 
der deutich-ojtafrifanifchen Miſſionsgeſellſchaft (Berlin III) find durd) 
einen Beichluß vom 1. Dez. 1902 in die Hände der alten Berliner 
Million (Berlin I) übergegangen. Die deutich-oitafrifaniiche Miffiong- 
gejellfchaft erhält dadurch freiere Hand für ihre Arbeit im gefünderen 
Ulambara-Gebiet und für Berlin I war namentlich die Erwägung 
maßgebend, daß die unvermeidliche Ausdehnung ihrer oftafrifanischen 
Milfion, die fie vom Nyaſa- und Uhehe-Gebiet aus immer weiter 
oftwärts vorfchiebt, ganz von ſelbſt der Küſte zuftrebt und im Uſaramo— 
Gebiet ihren natürlichen Abſchluß findet. Doch wird der Miffions- 
gejellichaft diefe neue Uebernahme dadurch fehr erſchwert, daß der 
Kriegsichaden in Südafrifa, die Zerftörung der Station Lufhang in 
China u. a. ihre finanziellen Kräfte fait über "Vermögen in Anspruch 
nimmt. 





für Bonfirmanden! 


ALS gediegenes Geſchenkbuch für Konfirmanden empfehlen wir: 


Die Geſchichte von Jeſus, dem Kinderfreund. 


Ton R. C. Gillie. 
Aus dem Englifchen überjet von Luiſe Oehler. 


Mit einem Vorwort von Millionsinfpektor Th. Pehler und 16 Bildern in 
Lichtdruck nach B. Bofmann und A. Schram. 


208 Seiten gr. 80. 
An eleg. Originalband Fr. 6.50 = ME. 5.20. 


„Die reifere Jugend, das Jünglingsalter, fomweit es Sinn und Intereſſe für 
das Bild unferes Heilands und feine Sebenögefchichte im Zufammenbang hat, wird jeine 
Rechnung bei dieiem Buche finden. Die einzelnen Geſchichten werden tr; tanfhaulid 
erzählt und zugleich ganz trefilich erläutert. Nicht etwa im Kinderton, nein für etwas 
reifere Yeute, die eine Freude daran haben, fich eine Flare, lebendige Anfchauung von 
der Sache machen zu können. Wie würde id) mich in meinen reiferen Knabenjahren 
über ein ſolches Buch gefreut, wie würde ich mich begierig hinein vertieft haben! 
fragte damals immer nach einem Buch, das mir das Alte oder das Neue Teftament 
zeitgefchichtlich, archäologiich und geographifch zu lebendiger Anſchauung bringen Fönnte, 
aber man .fonnte mir keins nennen, fein® in Die Hand geben... Und fo kann ſich die 
heutige gebildete Jugend freuen, einen folden Führer zu erhalten. 

(Miffionsdireftor Burkhardt in „Herrnhut“ 1902, Nr. 48.) 

„+... Mir würden dad Buch in die Hand von Konfirmierten legen, Gerade 
als Konfirmationsgefhent wird dad Buch trefjliche Verwendung finden. Die 
Ausftattung in Einband und Bilderihmud ift jehr ſchön.“ (Das Volk, 19. Dez. 1902.) 


Derlag der Miffionsbuchhandlung in Bafel. 


% 


GSSebnltounlie Ronfirmnatinnsgeltchenke. 


Für Mädchen: 
Der Jungfrau Keben 


im Lichte von Zeit und Gmigkeit. 
Bon 
Sophie von Reutern. 


312 ©. Glegapt geb. Mf. 4.— = fr. 5.35 


„Das Bud fei als ein ———— höchſt pal- 
ſendes Geſchenſt für junge Mädchen empfohlen Wir 
find überzeugt, das leſen ſie, während es bei anderen 
he: Büchern vielfach nicht oder nicht ordentlich 
geſchieht.“ 


EAmmanuel. 
Chriſtliches Gedenkbuch auf alle Tage 
des Jahres. 


Herausgegeben vom Ealwer Derlagsverein. 


——— Aueſtatung mit vier Farbendrutbildern. 
legant in Zei: wand mit Goldj.unitt geb. ME. 4. ⸗ 


Berlag ber Bereinäbuchhandlung in Galw n.Stutigart. 


Für Knaben: 


Babt nicht lieb die Welt, 


Worte zur Beherzigung für Jünglinge 
von 
Eh. 8. Spurgeon. 

Mit einem Titelbild nach Yofeph v. Führidh 
und einem Porworf von Chr. Römer. 
220 ©. Einfach geb. Mf. 2.40 — fr. 3.20, 
elegant mit Goldſchnitt Mf.3.— = Fr. 4.— 


Der Kampf des Chriftentums mit 


dem SHeidentum. 
Bilder aus der Vergangenheit als Spiegel- 
bilder für die Gegenwart. 

Bon Dr. theol. Gerd. Ahlhorn, Abt zu Loccum. 
Neue billige Ausgabe. — 6. verb. Auflage. 
408 Seiten 9’ Ge’ unden Mt. 4.— = Ir 5.36. 

Berlag von D. Gundert in Stuttgart. 


Vorrätig in der Miffionsbuhhandlung in Bafel. 
Adreſſe aus Deutfhland: St. Ludwig i. Elfah. 


Setie 
Die Wirkung des Sauerteigd . 
Konfuzius, der Seilige Chinas. Bon mir. 6. piton 
Im Dienſt der Kiebe. Aus dem Leben von Irene Petrie. Bon L. 0 Goerij. 
Durdy Tatſachen widerlegt PB 
Eindrüde einer SERIEN über das 5 Heidentum und die : Wilfion 
Rilfions- Zeitung . 


Deue Erſcheinungen aus der Minionsliferatur. 
Berlag der Miffionsbuhhandlung Bafel: 


Piton, Ch, La Chine, sa religion, ses maurs, ses missions, Avec 32 gravures, 
r.3.— — ME. 2.40. 

Steiner, P. Im Heim des afrikanifhen Bauern. Skizzen aus — Basler Miſſion 
im Buſchland. Mit vielen Bildern. Hübſch in Leinwand Fr. 1.50 — Mk. 1.20. 
Ein kleines Rabinetitüd, welches im Rahmen ber detaillierten, konkreten Darſtellung bes täglichen 

unb feltlichen Lebens unb Zreibend bed weſt afrikaniſchen Bauern und feines Heibentums bie — saeihichte 


ber ——— Basler Miffionsitation Abokobi in bilberreihen Zügen ebenſo —*— wie feſſeln — 
ſſ.⸗Zeitſchrift 1003. ©. 56.) 


588888 


Es verdlent uneingeſchränkte Empfehlung.“ (Prof. D. Warned i. Aug mM 
Basler a age Zwei neue befte: 
18. F ger, ‚ Das Ningen mit der Sandesfprade in der —— Aiz 


50 Bf, 

14. Fon, Ch., Konfuzius, der Heilige Ehinas. 88 —DMoᷣl 
Dr. Bilftam Elmstie. Miffionsarzt in Kaſchmir. Von %. Kammerer. 15 613. —= 10 Pf. 
Kämpfe und Siege in — Bon Miſſ. Autenrieth. 15 613. —= 10 Pf. 


Weihnachts licht. Erz. a. d. Million in Südindien. Bon L. Schaal. 15€3.—10Rf, 
Biffions-2Beltkarte mit Begleitwort. Neunte umgearb. Aufl. 30 Cts. — Pf. 
Gnanamma, eine frene und geſegnele Magd. Bon 8. Schaal. 10618. — 10 Pf. 
Ein weißer Heide, ein ſchwarzer Chriſt. 10 Et8. = 10 Pf. 
Boßner, H., Die Erziefung des ge zur Aulfur. 30 Cts. = 25 Pf: 
per Meifter it da und rufet Did. Offener Brief an Töchter gebildeter Stände 


von einer indischen Miffionarin. 10 &t3. = 10 Pf. 

Der Heiden Elend, der Liede Pienfl. Von 3. Kammerer, 10 &t3. = 10 Pf. 

Aganda. . Das Evangelium an den Ufern des Viktoria Njanſa. Dritte Bil. FEN, 
8.= 

gr der Prangfal in Ehina. Dritte Aufl. 25 63. = 2% Pi. 

ns Innere von Kamerun. Bon F. Autenrieth, Dritte Aufl. 25 Et3. = 20 Pf. 


— Land, Leute und Miſſion. Bon Ch. Römer. Neunte Aufl. 30 Cts.—26 Pi. 
en Hut. Eine Kinderreife von Indien nach Europa. Bon N] Beh ’ 
Allein in Afrika ober Steben Jahre am Sambeſi. Aus d. ri v. ꝙ. Steiner 


Eine geretiete Hetterin, Panbita Ramabai und ihr Rettungswerk. hy: 8 er 
t8, = 


Stamm, S., Durch Naht zum Licht. Aus dem Leben einer indiſchen — en 


Ferner find bei ung vorrätig: 
Richter, Jul.,. „gie deulſche Ziten in eibinin. Grsätungen un und Schilderungen 


von einer Miffiond-Studienreife durch Oſtindien. 80 = Mt. 8.60. 
Taylor, Mrs. 8 Ein chineſiſcher Cildungsgang F "Betebrum eines 
—— en. broch. Fr. 3.20 — Mt, 2.40. | geb. Fr. 4 - = M.3—. 
ei Be An : a er Bergrefen Oftafrikas geb. Fr. 2—= Mk. 1.50. 


führung a. * evang. mi onshune. 
.8—— 6. | geb. Fr. 9.35 = Mi. 7.— 
9. na. Mit. Bormort von Prof. Warned 
Ba 2 Ye —— Bei — Mt. 1.50. | hübſch geb. Fr. 2.70 = Mt. 2.-- 
Alex. M., Yionier- —* von Aganda. Neue FR Ausg. IWE. 


Bornemann, 


R., Geſchichte der d = af min a Bel Wuheiert In We ad 
e er den ſchen evan enmilfton, Re uſtriert in 7 
eis mit Rotichnitt. Zweite irre lee nur 7.625 = 
Miffionspuhhandlung in Bafel. 
Adreffe aus Deutſchland: Basler Miſſionsbuchhandlung St. Ludwig i. €. 


Vuhbruderei Fr. Reinbarbt, Baſel. 
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Bafel, Verlag ber Miſſionsbuchhandlung. 
Erſcheint monatlich. Preis im Buchhandel ME.5.—, im deutſchen Roftabonnement (Nr. 2575) 
ohne Beftellgeld ME.4.60, Kreuzbd. Deutichland MF.4 60, Schweiz Fr 5.60. 
In Amerika zu beftellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. Preis 4 1.25. 


WEB Der Abdruck einzelner Artikel ift nur mit Erlaubnis der Verlags⸗ 


No.552. 20.11.08. budhandlung geftattet. 


Gehaltvolle Konfirmationsgaben 
aus dem weg der — — in — 








MAiefiger, aTr. E.: 


Das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Cie: 
In der Fremde und Dabeim. er ee 


„Eine friich geichriebene, gehalt: und — viele Lebensverhältniſſe berührende Behand— 
lung dieſes unerſchöpflichen Gegenſtandes.“ Gerrnhut. 


Was haben wir an Ihm? en Elegant broichiert 75 Ets. 
Dr ee Pf. 


« und die Botschaft, welche sie ausrichten. 
Die &locken von St. Paulus Fünf Predigten üb. fünf Glockeninschriften. 


— broſchiert 75 Cts. — 60 Pf. 


Einfach, tief, bibliſch, irren, ſchön in der Sprache, aus der Erfahrung geihöpft und im 
alterlei Lehre und Erfahrung führend, auch zum Vorleſen ſehr geeignet.“ Pfälz. Kirchenbote 


Brchrenk, E.: 


Das Jungfrauenleben im Lichte des Evangeliums. 


d. Auflage. leg. broich. 25 Et3. — 20 Pf., in Leinwand geb. 75 Gt3. — 60 Pr. 
„In ſchlichter, lebensvoller, die bejonderen fittlihen Gefahren der weiblichen Jugend taftvoll 


berührender und für die Betätigung eines lebendigen Chriftentums freundlich werbender Weiſe, giebt 
ber Verfajier treu gemeinte Natjchläge für die Erziehung und weitere Ausbildung der Töchter.” 


Schriften von + Pfr. R. Wagner-Groben. 


Das Jünglingsieben im Lichte des Evangeliums. 


6. Auflage. Elegant broich. 25 Et8. — 20 Pf. in Leinwand geb. 75 Eis. — 60 Pr. 


„Sehr beherzigensiverte Worte über des „Jünglings Ehre und Bilidt ... . . Mir halten das 
Büchlein” für Jünglingsvereine und zu Sejchenten an Konfirmanden aufs dringlichite empfohlen.” 


- rg Sünde und Gottes Erbarmen. 
Jakobs Pilgerleben 7 (uflag B Broſchiert St. 9 — — M.1 
Eleg. in Leinwand geb. Fr. an — ‘m 2.40, mit Goldjchnitt Fr. 325 — M. 2.60 


„Die Betrachtungen müſſen jedes Ehriftenherz anziehen und fejjelu, beſonders — ſie zugleich in 
einer jo voltstümlichen, frifchen, teilweiſe von föftlichem Humor durchzogenen Sprache vorgelegt werben.“ 


Zum Deranen: von Jesu Gebetsverheissungen. 

Die Macht des @&ebets. 174 ©. 7. Aufl. Broſchiert Sr. 2.-— — M. 1.60 
(Fleg. in Leinwand geb. Fr. 3.— — vn. 2 40, mit Goldichnitt Fr. 3.25 — M. F .60 

„Es Find Löftliche, aus reichen Erfahrungen eines in Gott rugenden Herzens berausgeborene Be: 


trachtungen über das Gebet, ſeine Beweggründe, ſeine Kraft, ſeine Verheißung und Erhörung in ebenſo 
nüchterner, wie tiefgehender Exregeſe.“ Chriſtl Bücherichag.) 


Bimmlisches Eicht ins indische Dunkel. Zst, if, Set 





seinen Kindern. 4. Auflage. Broſchiert Fr. 2.— — M. 1.60 
(Steg. in Leinwand geb. Fr. 3.— — M. 2.40, mit Goldichnitt Fr. 3.25 = M. 2.60 


„Ein köſtliches Buch! Wir möchten gerne wünschen, das es bon jedermann gelefen wiirde, Bei 
alt feiner schlichten Einfalt ift es jo voll apologetijcher, anregender, ziehender, ftrafender und tröjtender 
Wahrheit, dab es auch Fernerftehenden nicht nur jehr wohl täte, fondern _ gewiß auch ihnen „reizend“ 
vorfommen wird.“ (Sübbeuticher Schulbote.) 


Zum Verständnis der Leidensgeschichte Jesu 
Vom Tabor bis Golgatha. Cabor bis bolgatha. Christi. 6. Aufl. Broſch. Fr. * N 


leg. in Leinwand geb. Ar. 525 — M. 420, mit Goldichnitt Fr. 5.60 = M. 4.50 


„Es iſt eine wahre Herzenserquickung, ſich in dies Buch zu verſenken und von des Verfaſſers tiei⸗ 
gehenden Verftändnis ber Leidensgeſchichte des Herrn ſich weiſen zu laſſen Schritt vor Schritt, wie ſein 
Todesweg uns ein Weg zum Leben geworden iſt Mer mit ſtiller Andacht im Die Betrachtungen biejer 
Darſtellung der Leidensgeichichte ſich einienkt, der muß, wenn cr am Ende ift, fein Herz gebunden fühlen 
nit ſtarken Feſſeln an den, der fich fo für ibn zu Tode geliebt bat.‘ 
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Vergleichung der Berliner Pransvaal: und der 
| Gohnerſchen Kols-Miſſion. 


Von Julius Richter. 






ine Schar bewährter Freunde von Berlin I hat ſich 
heute hier zufammengefunden, um von neuem die 
Hände zur Mifjionsarbeit zu ftärfen und an den 
bejonderen Aufgaben ſich zu orientieren, welche die 
gegenwärtige Lage unferer Miſſion auf ihren ver- 
ichiedenen Feldern darbietet. Aber mit den Freunden 
von Berlin I zufammen feiern und arbeiten Hand in 
Hand nicht wenige Freunde von Berlin II in dieſer 
Stadt und Provinz; es iſt billig, daß wir mit Rückficht 
auf fie ein Thema erwählen, an welchem auch fie ihren 
bejondern Anteil haben. Eine Bergleichung der beider- 
jeitigen Hauptarbeitsfelder in Siüdafrifa und in Tchota- 
Nagpur bietet jich ungezwungen zum Gegenſtande dar; 
fie liegt mir, dem Neferenten, nahe, weil ich durch langjährige 
enge Beziehungen mit Berlin I zufammengewachien bin und auf 
ı der andern Seite die Freude hatte, das Goßnerſche Arbeitsfeld in 
| Indien mit eigenen Augen zu jehen und vier Wochen lang zu 
bereiſen. 
Wir vergleichen zuerſt die Miſſionsfelder und Miſſionsvölker 
und dann zweitens die Miſſionsarbeit beider Geſellſchaften. 





*) Referat auf dem ſchleſiſchen Provinzial-Miſſionsfeſt in Schweidnitz am 
3. Febr. 1908, auf Wunſch und Beſchluß der Verſammlung in Druck gegeben. 
Min. Maa. 18084. 10 
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Vergleichungen haben nur da Zweck, ſind nur da lehrreich 
und ergiebig, wo bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens ähnliche 
Verhältniſſe vorliegen, die zu einem Vergleiche auffordern; es 
würde wenig Zweck haben, z. B. die Goßnerſche Ganges-Miſſion 
mit der Berliner Miſſion in Deutſch-Oſtafrika zu vergleichen; die 
beiderſeitigen Verhältniſſe wären zu verſchiedenartig, ſodaß unmo— 
tivierte Vergleiche nur zu irrigen Schlüſſen führen könnten. Es 
könnte ſcheinen, als ſei auch die ins Auge gefaßte Nebeneinander- 
ſtellung der Hauptgebiete beider Geſellſchaften in Südafrika und 
Tſchota Nagpur zweck- und ausſichtslos, eben aus dem einfachen 
Grunde, weil das erjtere fich unter fulturarmen afrifanischen Völkern, 
das lettere in Indien mit feiner uralten und bedeutfamen Kultur 
befindet. Allein diefe Ungleichmäßigfeit ift nur ſcheinbar; man 
braucht noch nicht lange in Tichota Nagpur gereift zu haben, um 
fi) davon zu überzeugen, daß die Kols, das Hauptmifjionsvolf 
dev Goßnerſchen, fein Kultur-, fondern ein ziemlich kulturarmes 
Volk find. Wohl gibt es in ihrem Gebiete einzelne Städte und 
große Ortſchaften mit echt indifchem Gepräge, mit Tempeln, Mo- 
jcheen, Paläften und jtattlichen Häufern, volksbelebten Bazaren und 
reich ausgeftatteten Läden. Allein da wohnen nicht die Kolg, 
fondern Hindu und Mohammedaner, die von Dften und von Norden 
her in das Land eingedrungen find. Die Kol wohnen weithin 
über das Land zerjtreut in zahllofen größeren und Fleineren Dörfern; 
ihre Häufer find faft ausnahmslos äußert beicheidene, Heine, fenjter- 
(ofe Lehmhäufer mit niedrigen Strohdächern; ihre Beichäftigung 
it das Roden der Urmwälder, die Anlegung der terrafjenartigen 
Neisfelder an den Talhängen, die Gewinnung der Reisernten, die 
Jagd auf die Tiger und Bären in den dichten, pfadlojen Urwäldern 
um ihre Dörfer her. Ein einfacher Platz bei den Dorfe mit einer 
zartblättrigen, fchotenveichen Tamarinde in der Mitte iſt der Tanz— 
platz, die Akra; ein zweiter Pla unter zwei oder drei hohen 
Bäumen mit einem einfachen Altar aus wenigen, unbehauenen 
Steinen iſt die Sarna, der Opferplat. Da find weder Tempel 
noch Götenbilder, weder Brahmanen noch heilige Bettler, weder 
Sangkrit-Literatur noch hiſtoriſche Ueberlieferungen. Die Kols 
waren bis zur Ankunft der Miffionare ein einfaches, nicht gerade 
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faules, aber geiftig wenig regſames Kleinbauernvolf, zu Spiel und 
Tanz, Jagd und Zechgelagen ftet3 bereit, ohne Anteil an der 
Kulturgefchichte Indiens, Fremde Sprachen fprechend, die noch nie 
in Schrift gefaßt waren und keinerlei Literatur befaßen. Ob— 
wohl jeit uralter Zeit in Indien feßhaft und Tängft vor den 
die Kultur tragenden und erzeugenden Ariern in diefe urwald— 
bededten Berglande eingewandert, waren fie von dem arifsch-moham- 
medanijchen Kulturftrome, der Indien von den füdlichen Abhängen 
des Himalaya bis zu den heißen Ebenen des Tamulen-Landes über- 
flutet hatte, faſt völlig unberührt geblieben. Sie find ein kultur— 
armes Volk, gerade wie die Hottentotten und Kaffern, die Baſſuto 
und Betſchuanen Südafrikas; und darum eignen fie fich zu einer 
Bergleihung mit diefen. Ich möchte jagen, daß fie den Baſſuto 
und Betichuanen in ihrem geiftigen Habitus am nächjten ftehen; 
fie find feine fahrenden Nomaden wie die Hottentotten; fie haben 
nicht das leicht bewegliche, unberechenbare, bald himmelhoch jauch- 
zende, bald zum Tode betrübte Wejen diefer innerlich haltlofen 
und darum dem Untergange geweihten Stämme. Sie find auch 
nicht vorwiegend Viehzüchter wie die ſtolzen Kaffernftämme; fie 
haben nichts von dem hochmütigen, Friegsluftigen, beutelüfternen 
Weſen diejer hartnadigen Völker, die durch ihre Friegeriiche Meber- 
(egenheit und ihre umerjättliche Beutegier die Gefahr Afrifas ge- 
wefen find. Die Kols find vielmehr wie die Bafjuto und Die 
Betichuanen fleißige, jeßhafte, ordnungsliebende Acerbauern, die 
unermüdlich dem färglichen Boden mäßige Ernten abringen und 
nebenbei ihr Vieh mit zärtlicher Sorgfalt pflegen. Solche fried- 
lichen Aderbauer-Stämme find in allen Erdteilen troß ihrer relativ 
niedrigen Kulturftufe Die wertvolliten, ausfichtsreichiten Völker; 
auf ihnen ruht ebenjo das Auge befonnener und einfichtiger Staats- 
männer wie das der Miflionsfreunde mit befonderer Liebe und 
Hoffnung. Die Berliner I Miffton, die befanntlich zuerit die 
Hottentotten-Stämme zu ihrem Hauptarbeitsfelde erkoren Hatte, 
dankt ebenjo wie die Goßnerſche Miflion dem großen Herrn der 
Ernte, daß er ihnen jolche zukunftsreichen Völkerſchaften zum 
Miffionsobjekte zugewieſen hat. 

Die Aehnlichkeit beider Miſſionsvölker tritt noch heller ins 
Licht, wenn wir unjer Augenmerk auf drei Punkte richten, welche 
derjelben überall einen dunklen Hintergrund geben. Erftens find 

10* 
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diefe harmlojen, fleißigen Acderbauer-Stämme der rücfichtslojen 
Willkür und Unterdrüdung durch Stämme oder Völker ausgejet, 
die an friegerifchen Geift, an Gewalttätigfeit und Pfiffigfeit ihnen 
überlegen find. Bei den Baſſuto und Betjchuanen find dieſe 
Unterdrüder die gewalttätigen Sulu- und Swaſihorden, bejonders 
die mit Feuer und Schwert das Land vermwüftenden Heere des Sulu- 
fürften Moſilikazzi gewejen, der faſt das ganze jpätere Transvaal 
in eine heulende Wiüfte verwandelte. Es ijt das tragische Los fait 
aller ähnlichen friedlichen Aderbauer-Stämme in Afrita gewejen, 
daß fie von ſolchen Raubſtämmen zertreten, vernichtet wurden. 
Wo bleibt da das friedliche Glück der afrifantichen Bauern? Bet 
den Kols in Tſchota Nagpur vollzog ſich ein ähnlicher Prozeß der 
Beraubung und Enterbung auf anderem, friedlichen, aber darum 
nicht weniger verhängnispollen Wege: an Kriegen und Aufftänden 
hat e8 zwar auch in Tſchota Nagpur ſeit der Unterwerfung der 
Provinz durch den Großmogul Akbar nicht gefehlt; aber nicht 
darin beitand das Unglüd des Landes. Sondern die zuerjt von 
den Kols jelbjt ins Land gerufenen Hindu ſetzten fich wie Die 
Blutegel an den armen Üreimvohnern feit, nahmen ihnen mit Lift 
und Gewalt das mühjam dem Urwald abgerungene Aderland ab, 
legten den Bauern immer drüdendere Lajten und Abgaben auf 
und bereicherten fich von dem Fett ihrer Untertanen, während 
diefe mehr und mehr verarmten. In der Bölfergefchichte gilt leider 
überall das Recht des Stärferen; der Schwächere wird unterdrücdt, 
ausgejaugt, zertreten; — und gerade die unferm Herzen am nächjten 
Itehenden Miffionsvölfer, die Bajjuto und die Kols find von diefem 
furchtbaren Schickſal betroffen. Haben fie da nicht berechtigten 
Anfpruch auf unfere Teilnahme und Hilfe? 

Man darf fich zweitens nicht durch den Anschein eines fröhlichen 
Weſens über die tiefe Wehmut, den Zug der Traurigfeit und des 
Schmerzes hinwegtäufchen lafjen, der 3.8. den afrikanischen Völkern 
jo tief aufgeprägt ft. D. Merensky, dieſer gründliche Kenner 
der Arifaner, hat wiederholt nachdrücklich darauf aufmerkſam ge— 
macht; bejonders die bei allen afrifanischen Stämmen zahlreichen 
Selbitmorde find ein auffallender Beweis dafür. Und wir brauchen 
nicht weit zu juchen, um den Grund diefer auf den erjten Blick 
auffallenden Erjcheinung zu finden. Wo weder Kunft no Philo- 
jophie, weder die Verjenfung in eine veichhaltige Literatur noch 
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in eine große Gejchichte dem verzagten und verzweifelnden Menfchen- 
finde Troft und Halt zu gewähren vermag, da bleibt al3 Teßter 
Rettungsanfer nur die Religion übrig. Und diefe legte Zuflucht 
verjagt bei dem Afrikaner faſt völlig; gerade feine troftlofe Religion 
ift die Urſache feiner bodenlofeften Furcht, jeiner hoffnungstofeften 
Verzweiflung. Zwar ift auch bei den Baſſuto wie bei den meiften 
Bantu-Völfern eine dunkle Kunde von einem großen Gott übrig 
geblieben, der zu der Weltichöpfung in Beziehung gefegt wird und 
den Menjchenkindern wohl geſinnt it. Aber diefer Muungu oder 
Unkulunkulu ſitzt längft auf dem Altenteile und hat weder Zeit 
noch Luft, fich um die Sorgen und Nöte der Menſchen zu kümmern. 
Seine Stelle hat ein zahllofes Heer mehr oder weniger mächtiger 
Geifter eingenommen, unter denen die Geifter der Verstorbenen, 
zumal die Ahnen der Häuptlinge eine hervorragende Stellung ein— 
nehmen. Dieje Geifter aber find zum weit überwiegenden Zeil 
ichlechte, habgierige, rachſüchtige, ftets auf Schaden und Schabernact 
bedachte Wejen, welche die Menfchen ängſten und quälen und immer 
von neuem durch Opfer bei quter Laune erhalten werden müfjen. 
Sie verurjachen die Krankheiten und den Tod; fie jenden Dürre 
und Hunger. Die Zauberer, welche den Verkehr mit diejer charakter- 
(ofen, boshaften Geiſterwelt vermitteln, haben die Macht in ihren 
Händen; auf ihrer Stellung als Oberpriefter und Negenmacher 
beruht das Anjehen der Häuptlinge; ein maßlofer Aberglaube und 
Herenwahn trägt noch mehr dazu bei, die armen Neger in ihrer 
Religion jtatt Troſt Entmutigung, ſtatt Aufrichtung Verzweiflung 
finden zu laſſen. So gutmütig der Neger jonft fein mag, fo 
it er zu den gräßlichiten Graufamfeiten, zu den ſinnloſeſten 
Ausſchweifungen fähig, jobald jein blinder Aberglaube ins Spiel 
fommt; und jo pfiffig und verjtändig er in jeinem häuslichen 
Leben, in Handel und Wandel jein mag, jo unglaublich läßt 
er fich betören und übertölpeln, ſobald der Zauberer mit höheren 
Mächten in Berbindung zu ſein vorgibt. Man darf bis zu 
einem gewiljen Grade behaupten, jeine heidnifche Religion ift das 
Unglüd des Negerd. — Es wird uns nicht überrajchen, wenn 
wir bei den Kols in Tichota Nagpur ähnlich bedauerliche religiöſe 
Berhältnifje vorfinden. ES wird vielen unter Ihnen befannt fein, 
daß die Stämme, die wir unter dem Namen der Kols zuſammen— 
faffen, zwei Völkerfamilien angehören, die faft jo verſchieden von 
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einander find wie die Germanen und Chinejen, die Munda-Kols 
gehören zu der Kolariichen, die Uraons dagegen zu der Drawidiſchen 
Völkerfamilie. Sp tiefgreifend indeſſen auch die Unterſchiede 3.8. 
auf fprachlichem Gebiete fein mögen, jo gering find fie auf dem 
uns hier beichäftigenden religiöjen. Da gehören die Stämme beider 
Familien zu den Vertretern der jogenannten animiſtiſchen Religionen, 
gerade jo wie die Bantuvölfer Südafrikas. Auch die Kols fennen 
einen großen, guten Gott, den Singhbonga, den fie in der Sonne 
wohnend oder mit ihr identifch glauben. Beim Erntefeſt opfern 
fie ihm ein weißes Huhn, wenn fie ſäen, jchütten fie ihm mit 
hochgehobener Hand die erjten Körner aus. Aber im übrigen 
fümmern fie fich nicht um ihn, fondern haben es nur zu tum mit 
. dem zahllojen, perfiden Gejchlecht der Geifter, der Bhuten oder 
Bongas, deren Hauptvergnügen darin befteht, die armen Menjchen- 
finder zu quälen. Iſt es nicht begreiflich, daß Religionen, die jo 
bligwenig geiftigen Gehalt haben, die jo wenig Troft und Er- 
bebung zu geben imftande find, denn doch nur einen lojen Halt 
in den Herzen ihrer Anhänger haben und relativ leicht durch höhere 
Religionsformen verdrängt werden? 

Budem find drittens weder die Völker Südafrikas noch die Tſchota 
Nagpurs überhaupt in der Lage, ſich in dem wirtjchaftlichen und 
religiöfen Zuftande zu behaupten, in welchem fie ſich befunden 
haben mögen, jo lange fie fich ſelbſt überlaffen waren. Der Hin— 
duismus, jener eigentümlich verwidelte, religiös geartete und durch- 
ſetzte Kulturftrom, der ganz Indien durchflutet, brandet unmwillig 
an den iſolierten Inſeln vorarisch-fulturlofer Völker, die fich 
als Reſte einer längit verjchollenen Vergangenheit bis auf unjere 
Zeit erhalten haben. Er brödelt einen Landftrich, einen Stamm 
nad) dem andern ab und läßt ihn als niedere Kaſte in feinem 
trüben Strome untergehen. Die Völker-Inſel der Kols- und 
Santhal-Stämme im wejtlihen Bengalen it einer der größten 
Reſte des alten Paganismus; aber der Hinduismus iſt von allen 
Seiten her an der Arbeit, auch diefen Reſt zu abjorbieven; Die 
dargelegte wirtjchaftliche und religiöje Schwäche der Kols läßt jeine 
Bemühungen auf fruchtbaren Boden fallen; die Machtitellung der 
Zamindare in allen größeren Ortjchaften, ihr einflußreiches Gefolge 
von Prieftern und Kaufleuten bieten für den Hinduifierungs-PBrozeß 
die bejten Handhaben; und die von der engliſchen Kolonialverwal- 
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tung berbeigeführte Erſchließung auch der entlegenjten Landſtriche 
durch Eifenbahnen und Zanditragen bejchleunigt diefen in früheren 
Jahrhunderten langjfamer vorwärts gegangenen Prozeß in bedroh- 
lichem Maße. Würden die Kols ſich ſelbſt überlafien, ſtreckte ſich 
keine chriſtliche Hand nach ihnen aus, ſo würden ſie vielleicht ſchon 
in einem Menſchenalter hinduiſiert ſein, d. h. fie hätten als Völker 
aufgehört zu exiſtieren! — Wenden wir uns nach Südafrika, ſo 
wird es uns nicht zweifelhaft ſein, daß dort ein ähnlicher Prozeß 
im Gang iſt; nur handelt es ſich hier nicht um eine vordringende 
heidniſche Kulturmacht, ſondern um das unaufhaltſam fortſchreitende 
buriſch-engliſche Element. Südafrika gehört bekanntlich zu den 
Kolonien, welche den germaniſchen Völkern nicht nur einen vorüber- 
gehenden Aufenthalt gejtatten, jondern ihnen erlauben, ſich gänzlich 
zu afflimatifieren und mit einem fürperlich und geiftig gefunden 
Nachwuchs das Land einzunehmen. Südafrika nimmt zudem bereits 
jeit Jahrhunderten in der europätfchen Kolonialpolitif einen hervor- 
ragenden Pla ein, bis zur Mitte des letzten Jahrhunderts als die 
Hauptftation auf der Welthandelsftrage nach Indien und Dftafien, 
und nachdem es in diefer Richtung feine Bedeutung verloren hat, 
durch die unermeßlichen Schäße feiner Diamanten- und Goldfelder. 
Südafrika ift außerdem ducch die Berfchiebung der folonialen Befistitel 
ſchon jeit einem Jahrhundert die Heimat einer von der europäiſchen 
Heimat ziemlich Losgelöften Bevölferungsichicht geworden, welche 
in diefer Iſolierung jchnell den Typus einer eigenartigen, kräftigen, 
(ebensfähigen Nation, des Burenvolfes, entwidelte. Alle dieſe 
Umftände brachten es mit fich, daß das germanische Element in 
Südafrika folonifierend, Staaten gründend auftrat. Und das war 
natürlih in politifcher und wirtfchaftlicher Hinficht für die ein- 
geborenen Raſſen nicht günftig; fie fonnten fich gegenüber den 
mächtigen weißen Eindringlingen nicht behaupten. Wo fie bewaff- 
neten Widerftand leifteten, wie die Kaffern und Sulu, wurden fie 
in blutigen Kriegen niedergefchlagen. Soweit das Land für Die 
weißen Anfiedler begehrenswert erichien und dieſe ftarf genug 
waren, es einzunehmen, wurden die Sarbigen verdrängt und famen 
für die Weißen im Grunde nur als billige Arbeitskräfte in Betracht. 
Es verjteht ſich von jelbit, daß mit diefer Niederwerfung und 
Enterbung eine Zerjchlagung und Zerreibung der nationalen Ver— 
bände, eine allmähliche Auflöfung der heidnifchen Völker Hand in 
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Hand ging. Und zwar läßt es ſich ziemlich genau beobachten, 
daß dieſer Auflöſungsprozeß in dem Maße und Umfang fort- 
gefchrittener ift, alg in den einzelnen Landftrichen das weiße 
Element machtvoller auftritt. In Kaffraria, wo die ftolzen, hart- 
nadigen Xoſa-Kaffern am längſten Widerſtand leifteten, iſt die 
Broletärifierung in vollem Gange; in Nord-Transvaal, wo weite 
Gebiete durch Malariafieber für die Weißen gefährlich und durch 
die Armut des Bodens minder begehrenswert erjcheinen, haben 
ſich die farbigen Raſſen noch velativ am zahlreichſten und innerlich 
widerftandsfähigften behauptet. Dagegen in dem ganzen Welten 
der Kapkolonie, in Weſt-Griqua-Land, im Dranje-Staat und im 
füdlichen Transvaal haben die Eingeborenen als jelbjtändige Völker 
mehr oder weniger aufgehört zu exiſtieren. Es gibt in europäifchen 
Gemeinwejen zum Glück feine Kafte, ſonſt würde man jagen 
fönnen, die Farbigen diefer Gebiete jeien zu einer niedern Kaſte 
oder zu einer neuen Gruppe von Kaftenlofen heruntergedrüct. 


II. 


Sie jehen, bei einer aufmerkſamen VBergleichung der Haupt- 
miffionsfelder von Berlin I und II bietet fic) eine Reihe von 
überrafchenden und lehrreichen Parallelen; der innere Habitus der 
Miffionsvölfer ift ähnlich; ihr beiderjeitiges Heidentum zeigt eine 
auffallende Berwandtichaft; aud) darin find beide ähnlich, daß fie 
gleichjehr von einer Abjorbtion und Atomifierung durch eine anders— 
artige, überlegene Kulturmacht bedroht find. Wir haben uns mit 
den bisherigen Ausführungen den Weg gebahnt zu unferm zweiten 
Teile. Es gilt nun, die beiderjeitigen Miffionen jelbjt zu ver- 
gleichen; und zwar bejchränfen wir uns auch Hier darauf, einige 
Hauptpunfte hervorzuheben; wir vergleichen 1) die Lebensbeding- 
ungen, 2) den Mifftionsbetrieb, 3) die Ausfichten beider Miffions- 
felder. 

1. Die Lebensbedingungen. Bekanntlich find die beiden 
uns befchäftigenden Miffionsfelder in einem äußerſt hoffnungsvollen 
Stadium. Durch die Kolsmiſſion geht feit zwei oder drei Jahr— 
zehnten eine mächtige Bewegung, welche an Schnelligkeit und Kraft 
von Jahr zu Jahr wächit und der Miffion in jedem Jahr an 10000 
neue Katechumenen und 4—5000 Getaufte zuführt. Auch die beiden 
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großen deutſchen Miſſionen in Transvaal, die Berliner und Die 
hier zum Vergleich mit heranzuziehende Hermannsburger Betichuanen- 
Miſſion befinden ſich — oder befanden fich wenigstens bis zum 
Ausbruch des füdafrifanischen Krieges in einem äußerſt hoffnungs— 
vollen Wachstum. Handelte es ſich auch nicht um fo große Zahlen 


wie in der Goßnerſchen Kolsmijfion, jo war doch offenbar auch _ 


hier eine mächtige, zufunftsreiche Bewegung im Gang. Wir fragen 
ung, indem wir Diefe beiden Bewegungen vergleichen, haben fie 
beide diejelben Lebensbedingungen? Bis zu einem gewifjen Grade 
müſſen wir natürlich jagen: Sa! In beiden Fällen handelt es 
ih) um Aufnahme in die chriftliche Kirche, Unterweifung in dem: 
jelben Evangelium, Anteilnahme an denjelben Gnadengütern, Ein- 
gliederung in gleichlutheriſche Gemeindeordnungen u. |. w.; in beiden 
Fällen übt die geduldige Treue der deutichen Miffionare eine An- 
ziehung aus, deren fich die neben diejen arbeitenden englifchen 
Miffionare nicht zu erfreuen haben. Miſſionsfreunde, welche nur 
anf die geiftlichen Faktoren zu achten gewohnt find, werden jagen: 
da liegen offenkundig gleichartige Bewegungen vor; Transvaal ilt 
ein zweites Tſchota Nagpur oder umgekehrt. Und doch würde id) 
das fiir eine oberflächliche Betrachtung halten; jede Miffions- 
bewegung hat neben ihrer geiftlichen auch eine weltliche Seite, 
und ehe die Heiden wirklich Chriſten geworden find, ehe fie die 
Geiftesgaben der Kirche ſchmecken und jchägen gelernt haben, über- 
wiegt naturgemäß die weltliche Seite. Man wird. fi) von jeder 
Bewegung der Heiden zur chriftlichen Kirche hin verfehrte Vor— 
jtellungen machen, wenn man fie ohne weiteres aus einem Wehen 
des heiligen Geiftes glaubt erklären zu können. Nicht die Heiden, 
jondern die Chriften werden von Geiſte Gottes getrieben; bei den 
Heiden wirkt die vorlaufende, vorbereitende Gnade, und zwar jehr 
oft in Formen und Gebieten, die ung auf den eriten Blick ziemlic) 
überrafchend anmuten. Fragen wir nun mit gebührender Rückſicht 
auf die weltliche Seite: was treibt die Heiden in Südafrika und 
in Tſchota Nagpır zum Anschluß am die chriftliche Kirche? jo 
wird die Antwort doch ziemlich verichieden ausfallen. Wir wenden 
uns zuerft nach Südafrifa und legen uns dort in Bezug auf unfere 
Berliner Miffion diefe Frage vor; wir fnüpfen mit der Antwort 
an unſere vorigen Ausführungen über das Vordringen Des ger- 
manifchen Elementes an; wir ziehen dabei noch einige nicht belang- 
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(ofe Punkte in Rechnung: Die Buren jowohl wie die Engländer 
find in ihrer Art ernfte Chriſten; beide Halten an den chriftlichen 
Formen des Sonntags, des Bibellefens u. ſ. w. meiſt ftreng feſt 
und vepräfentieven mithin vor den Heiden einen zwar einfeitigen, 
aber doc) jcharf ausgeprägten Typus des Chriftentumg. Ferner 
find die Weißen in manchen Gebieten in hervorragendem Maße 
als die Wohltäter der Farbigen aufgetreten; in Transvaal haben 
die Buren die Farbigen von der Gewaltherrichaft Mofilitazzi8 und 
jeiner Matebele-Horden befreit; in Natal haben die Engländer für 
die Flüchtlinge aus dem tyranniich vegierten Sulu-Lande eine 
Zufluchtsftätte eingerichtet. Ferner Haben denn doch troß aller 
Rückſichtsloſigkeit die Engländer gegenüber den Farbigen Südafrikas 
jtetS den Schein liberaler Gefinnung zu wahren gewußt und haben 
duch ihre vielleicht allzu doftrinäre Gefeßgebung ihnen politische 
Nechte eingeräumt, welche fie mit dem Verluſt ihrer früheren 
Herrlichkeit wenigftens teilweife ausföhnen konnten. Und wenn 
auch die Buren in ihrer Eingeborenen-Gejeßgebung fait ſtets einen 
ſehr viel jchärferen Ton anjchlugen, jo hatten fie dafür im perjön- 
lichen Verkehr, zumal mit ihren Dienftfaffern meift joviel patriar- 
chaliſche Gefinnung, daß es doch jelten zu einer Zodfeindichaft 
zwifchen den beiden Rafjen gefommen ift. Da mithin die fiegende, 
fulturüberlegene Rafje ven befiegten, fulturarmen Farbigen denn 
doch in der Hauptjache nicht feindlich gegenüberftand, vollzog ſich 
nach dem auch auf dem geijtigen Gebiete gültigen Gejeb der Schwere 
ein Prozeß der Anziehung der Farbigen an die überlegene Kultur 
der Weißen, eine Ajjimilation der leßteren an die chriftliche Kirche 
der erjteren, der in gewiſſer Weife an der Auffaugung der heid— 
niſchen Neger in die chriftlichen Kirchen der Sidftaaten Nordamerifas 
eine Parallele hat. Es ift von Intereſſe, zu beobachten, wie die 
Aſſimilationskraft der chriftlichen Kirche und Miffion in dem Grade 
ſtärker iſt, als das weiße Element in den einzelnen Landftrichen 
machtvoller auftritt: in Kapland kann man von einem afrikaniſchen 
Heidentum kaum noch reden; im jüdlichen Transvaal kann fich das 
legtere gegen das Chriſtentum innerlich nicht mehr behaupten; in 
Nord-Transvaal waren Stämme wie die Bawenda im äußerften 
Norden oder derjenige Motjatjes in Bolubedu für die Miſſion faſt 
verſchloſſen; man jtand vor verjchlofjenen Toren, bis die Buren 
den hochymütigen Stolz diejer Völker brachen und die verriegelten 
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Türen mit Gewalt aufjchloffen; alsbald vollzog fich auch ein er— 
freulicher Umfchwung zu Gunften der Miffion. 

Anders liegt die Sache in Tichota Nagpur. Das affimi- 
lierende, machtvoll fortjchreitende Element ift dort der Hinduismus; 
und ohne Zweifel, wenn er weniger rückſichtslos aufträte, wenn er 
weniger habgierig feine Hände nach den Aeckern und dem Befik 
der Kols ausſtreckte, jo hätte er längſt gewonnen Spiel gehabt. 
Kun hat fi) aber in den Herzen der Kols ein tiefer Widermwille, 
eine Abneigung gegen ihre Hindu-Gewaltherricher und Blutfauger 
fejtgefegt, der fie auch in religiöfer Hinficht gegen die Ansprüche 
der Brahmanen widerjtandsfähiger machte, als ihre dürftige Geifter- 
welt ohmedies war. Nun wurde die angloindifche Kaiferherrichaft 
aufgerichtet, und die Unterdrüdten waren feinhörig für den Geift 
der Humanität oder für die flug berechnende Politik der Engländer, 
welche die Aboriginer nicht der Ausfaugung der Hindu opfern 
wollte. Nun famen die weißen Miffionare mit ihrer wunderbaren 
Predigt von der göttlichen Barmherzigkeit, mit ihrer unermüdlichen 
Liebesübung und Hilfsbereitichaft und luden fie ein, fich unter ihre 
Obhut zu begeben; fie errichteten Schulen für ihre Kinder, erzogen 
die begabtejten in ihren Koftichulen, halfen den Uebervorteilten bei 
ihren Prozefjen, kurz erwieſen fich in allen Stüden als die Wohl- 
täter des Bolfes. Wenn nun in den Kol die Erkenntnis däm— 
merte, daß ihre alten Bhuten die Macht verloren hätten, — daß 
es mit ihrem alten Heidentum vorbei jet, ift es verwunderlich, 
daß fie fich den weißen Miffionaren in die Arme werfen und in 
Scharen bereit find, in die chriftliche Kirche überzutreten? 

2. Sind mithin die Motive der Heiden zum Uebertritt und die 
ſich daraus ergebenden Lebensbedingungen beider Millionen ziemlich 
verjchieden, jo iſt Doch wieder die eigentliche Miſſionsaufgabe 
in beiden Fällen überrajchend ähnlich; und zwar nicht nur infofern 
die Miſſionsaufgabe eben überhaupt unter allen Heidenvölfern im 
Prinzip diejelbe ijt, jondern auch mit Bezug auf die eigenartige 
Gejtaltung derjelben auf beiden Gebieten. In Tſchota Nagpur wie 
in Südafrifa handelt es fich in der Hauptjache darum, Scharen, 
die gern Chriſten werden wollen, zu möglichjt guten Chriften zu 
machen. Natürlich iſt das cum grano salis zu verjtehen; es gibt 
hier wie dort unfruchtbare Stationen, wo jchwere Anfangsarbeit 
zu leiften ift; hier wie dort Gebiete, wo das Heidentum noch im 
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wejentlichen ungebrochen ift. Aber es gilt nicht, eine tiefgerwurzelte 


Abneigung gegen alles Abendländifche und Ausländiſche durch ge 
duldige Predigt und Liebesdienft zu überwinden, wie in China; 
es gilt nicht, gegen Jahrtaufende alte Vorurteile und Hinderniffe, 
wie Vedantismus und Kaſte einen langandauernden, fchwierigen 
Kampf aufzunehmen, wie im hinduiftifchen Indien. Sondern es 
gilt, Ducch die Fügungen und Führungen Gottes im wejentlichen 
vorbereitete Völfer in die chriftliche Kirche einzuführen und fie in 
die Lebensordnungen derjelben einzugewöhnen. Die unter folchen 
Bedingungen arbeitenden Gejellichaften leiſten nicht Pionterdienit, 
nicht vorbereitende Arbeit; fie find Lehrer und Erzieher ihrer Völker: 
und daß uns Deutjchen, denen alle Völker eine bejondere Begabung 
zum Lehr- und Erzieherberufe einräumen, auf dem Mifjionsfelde 
gerade ſolche Erzieheraufgaben zugewieſen find, das ift ein Gegen- 
ftand der Bewunderung und Dankbarkeit für Gottes wunderbares 
Leiten. 

Trog dieſer wejentlich gleichen Aufgabe gejtaltet fich der 
Miffionsbetrieb in beiden Ländern ziemlich verichieden: in Süd— 
afrifa iſt er außerordentlich einfach; viele Feine Stationen nur 
mit der einfachen Ausrüftung einer Kirche, eines Mifftonshaufes, 
einer Schule und einer LZehrerwohnung nebjt den erforderlichen 
Nebengelafjen; jeder Miffionar zugleich Lehrer in der Stations- 
fchule, bisweilen ſogar der einzige; der Schwerpunkt der geiftlichen 
Arbeit die fonntägliche Predigt, die treue Saframentsverwaltung, 
die jorgfältige Vorbereitung zur Taufe, die umfichtig geübte Kirchen: 
zucht. Selbſt eine Hauptftation wie Botſchabelo hat nur noch 
dazu das Gehilfeninftitut oder Lehrerſeminar. Was jonft zeitweilig 
den Miffionsbetrieb belastete, Miffionswerfftätten, Mühlenanlageı, 
Kaufläden u.f. mw. iſt alles im Laufe der Zeit wieder aufgegeben, 
um den Betrieb fo einfach wie möglich zu geitalten. Im Vergleich 
zu dieſem Betriebe nehmen ſich allerdings die immerhin für in- 
diſche Verhältniffe noch außerordentlic) einfachen Stationen der 
Goßnerſchen ziemlich verwidelt aus; da hat jede Station neben 
der Kirche wenigjtens zwei Schulhäufer, eins fir Knaben, das 
andere für Mädchen; bisweilen dazu noch einen Kindergarten als 
Vorſchnle; auf jeder Station befindet jich eine Knaben- und meilt 
auch eine Mäpdchen-Koftichule und in Verbindung damit faft auf 
allen eine Mittelichule: zwei Stationen Haben außerdem ein Aus— 
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ſätzigen-Aſyl; die Hauptftation Rantſchi aber ift ein großes, kom— 
pliziertes Mifjionszentrum im wejentlichen mit der ganzen fchweren 
Waffenrüftung der indischen Miffion. Umgekehrt nun wieder ge- 
hören zu einer Goßnerjchen Station meift nur einige Hektar Grund: 
befit, und eine Station wie Rantſchi mit ca. 13 Hektar nimmt 
ihon eine Ausnahmeftellung ein. Dagegen von den 34 Berliner 
Transpaal-Stationen haben jieben bedeutenden Grundbefis, Botjcha- 
belo 55000 Morgen, Waterberg 44700 Morgen, Wallmannstal 
17000 Morgen, abgejehen von kleineren Stationen und Außen- 
plägen, deren Grundbefiß auch noch in die Hunderte, wenn nicht 
in die Taufende von Morgen geht. Sie fragen, woher dieje Ver— 
jchiedenheit des Betriebes bei wefentlich gleicher Aufgabe? Zum 
Teil kommt darin die Eigenart der Gefellicgaften zum Ausdrud, 
die zur Erreichung desjelben Zieles verjchiedene Wege einjchlagen; 
es iſt im Miflionsbetriebe vielfach nicht jo, daß eine Praris die 
allein vichtige fer; wie die Engländer und Amerikaner anders mif- 
fionteren als wir Deutiche, jo richten auch wieder die Basler 
ihren Miffiongbetrieb anders ein als die Leipziger, die Goßnerſchen 
anders als die Berliner. Allein diefes Gebiet der Freiheit ift 
doch nur eim ziemlich eng umgvenztes; zum überwiegenden Teil 
liegen doch in Tſchota Nagpur gebieteriſch andere Faktoren vor, 
als in Transvaal, welche den Miffionsbetrieb bedingen: Transvaal 
ift ein ſehr großes, aber relativ dünn bevölfertes Land; die 
farbige Bevölkerung verteilt jich nicht gleichmäßig über das Land, 
jondern fißt in Heineren oder größeren Gruppen über weite Gebiete 
zerjtreut. Das bedingt, wenn ſie im weiterem Umfang erreicht 
werden joll, entweder eine jehr ausgedehnte Arbeit mit eingeborenen 
Helfern nach englifchem Mufter, oder da wir Deutjchen uns auf 
dieſes unzuverläflige Material ungern verlaffen, die Anlegung einer 
großen Zahl von Kleinen Stationen, wie die Berliner und Her- 
mannsburger tun. Das Land iſt im großen und ganzen jo gefund, 
daß die Solierung der einzelnen Familien zu Bedenken feinen 
Anlaß gibt. Umgekehrt it Tſchota Nagpur ganz überwiegend ein 
dicht bevöffertes Land; die Dörfer liegen wie geſäet über der 
Ebene; man verläßt jelten ein Dorf, ohne jogleich das nächſte in 
Sicht zu befommen. Da ijt es recht gut möglich, von einer Station 
aus eine große Anzahl von Dörfern zu erreichen, es hat deshalb 
feine Schwierigkeit, an einem Orte zwei oder jelbjt drei Miffionare 
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zu ftattonieren; es ift für alle Raum und Arbeit genug. Und da 
weite Gebiete des Landes fieberig, infolge deſſen die Miffionare 
oft und viel Frank find, empfiehlt es fich dringend, fie nicht zu 
jehr zu ifolieren. Ferner, die Baſſuto Transvaals find aller- 
dings ebenſo kulturarm als die Kol von Tſchota Nagpur; aber 
bei den letzteren übt doch die ganze geiftige Atmofphäre Indiens 
und das engliſch-indiſche Schulwejen einen Druck dahin aus, 
die Anjprüche an Bildung zu weden. Sind aud) die Dorfichulen 
der Goßnerſchen Miffion gewiß nicht befjer, als die Außenjchulen 
der Berliner, jo muß doc auf allen Stationen und vor allem 
auf der Zentralftation Ranticht Gelegenheit zu einer viel weiter 
gehenden Bildung gegeben werden. In Transvaal fehlt dev An- 
trieb, einer das Schulweſen hebenden Schulverwaltung; die bis— 
berigen Herren des Landes waren vielmehr demjelben eher ungünstig 
gejinnt; und die Berliner Miffton hätte allerdings meiner unmaß- 
geblichen Meinung nach etwas mehr Sorgfalt auf die Pflege einiger 
gehobener Schulen verwenden Fünnen. Ferner, die Kols find Klein- 
bauern, die auf ihrer Scholle jigen; ein gut Teil Drud und Ver- 
gewaltigung ertragen jie murrend; wird es ihnen zu bunt, fo 
wandern fie aus, um fich anderswo auf freier Scholle ein neues 
Heim zu gründen. Da hat die Goßnerjche Miſſion nie Veran- 
laffung gehabt, fich mit einem Ballaft von Großgrundbefit zu be- 
ichweren; und jolche verzweifelt jchwierigen Fragen wie die der 
Sephaftmachung der beiiglofen Paria im Tamulenlande oder der 
Gründung einer neuen Exiſtenz für Chriften, die durch ihren Ueber- 
tritt alles verloren hatten, traten an fie nur felten heran. Ganz 
anders liegt die Sache in Transvaal; dort lautete ein Paragraph 
im Staatsgrumdgejeß der Buren, daß Farbige überhaupt feinen 
Grundbefig Haben dürfen; und wenn auch dies Geſetz ebenjo wie 
die meiften harten Eingeborenen-Gejege der Buren zum Glüc nie 
ganz durchgeführt wurde, jo wurden Doch die Farbigen mehr und 
mehr auf Rejervationen bejchränft oder durch die Plafferwet zer- 
ftreut und ihr Grundbefiß fortgehend befchnitten. Da war es in 
der Tat für die Million vom allergrößten Werte, daß einfichtige 
und weitbliclende Mifjionare wie D. Merensky ihr zu einer Beit, 
als Grund und Boden noch jehr billig war, einen ziemlich großen 
Grundbeſitz erwarben. Derjelbe ift vielfach die Bafis der Berliner 
Miffionsarbeit geworden. 
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3. Fragen wir fchfießlich nach den Ausfichten beider Miffions- 
felder, jo wollen wir ung auch nicht auf Brophezeiungen über die 
mögliche oder wahrjcheinliche Weiterentwicklung der beiden Miffionen 
einlafjen; nur einige Fragen möchte ich aufwerfen, welche die Ver- 
gleihung des jegigen Standes beider Miffionen an die Hand gibt. 
Iſt eine Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß fich auch der Baffuto 
im Bereich der Berliner Miſſion eine folche ftarfe Bewegung zum 
ChHriftentum bemächtigen werde wie zur Zeit unter den Kol3? Daß 
es auch in Afrika ſolche Miffionsbewegungen geben fann, dafür 
erinnere ich an die ältere Miffionsgejchichte von Madagaskar und 
die neuere von Uganda; auch die Bafıena-Miffion der Hermanns- 
burger ift ähnlicher Art. Im Bereiche der Berliner Miffion er- 
jcheint mir etwas ähnliches ummahrfcheinlih. Die Baſſuto Süd- 
Transvaals find bereits zu jehr in ihrem Volkstum gebrochen, 
ftehen ſchon zu jehr unter dem geiftigen und wirtichaftlichen Ein- 
fluß der Weißen, als daß fie eine kräftige chriftliche Bewegung 
hervorbringen fönnten. Und die Baſſuto Nord-Transvaals find 
zu jehr in Feine Stämme zerjpalten, die mit einander feine Fühlung 
haben; da können wohl viele Feine Feuerchen, aber fein großes 
Feuer entitehen. Ferner: ift Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß die 
Berliner Bafjuto-Mifjion auch bald einen fo anfehnlichen Stamm 
von eingeborenen Geiftlichen erhalten werde, wie der die Kols— 
Miffion ziert? Ich verweile wieder auf Madagaskar, auf Uganda, 
anf die jchottiichen Mifftonen im Kaffernlande, auf die Basler 
Goldfüften-Miffion zum Beweiſe, daß ähnliches auch in Afrika 
möglih ift. ZTroßdem glaube ich, daß es in unferer Berliner 
Miffion damit noch gute Weile haben wird. Zum Teil mag die 
Schuld an uns felbjt liegen, weil wir auf die höhere Ausbildung 
der begabten Eingeborenen nicht den Fleiß verwandt haben, der 
zur Erziehung eines eingeborenen Baftorenftandes erforderlich iſt; 
denn daß es unter den Bafjuto Leute von der erforderlichen Be— 
gabung genug gibt, daran iſt fein Zweifel. Hauptjächlich aber 
find die Verhältniſſe Transvaals in dieſer Richtung bisher un- 
günftig gewejen; Tiebten die Buren fchon an fich gebildete Ein- 
geborene nicht, jo waren ihnen jchwarze Reverends erſt vecht ein 
Dorn im Auge; und bei VBölferjchaften, die von überlegenen Weißen 
in einem Zuftand der Kuechtichaft gehalten werden, hat naturgemäß 
ein Stand der Gebildeten befondere Schwierigfeit, ich zu behaupten, 
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und zwar ebenſowohl nach oben wie nach unten. Nach unten ſind 
ſie wegen des allzugroßen Bildungsabſtandes in Gefahr, hochmütig, 
und nach oben in Gefahr, widerſpenſtig und ſelbſtherrlich zu werden; 
wie ſich beides ja in der leider noch immer wachſenden „äthiopiſchen“ 
Bewegung in bedauerlicher Weiſe zeigt. 

Ich eile zum Schluß. Der Geſchichtsſchreiber der Goßnerſchen 
Miſſion, Paſtor Ludwig Nottrott, hat vor einigen Jahren in einer 
großen Geſchichte der Wenden-Miſſion den Nachweis geführt, eine 
wie auffällige Verwandtſchaft die Miſſionsgeſchichte ſcheinbar weit 
auseinander liegender Völker zeigt. Ein ähnliches Ergebnis haben 
unſere Ausführungen gehabt; obwohl die eine Miſſion in Afrika, 
die andere in Indien arbeitet; obwohl die eine Miſſion ein Bantu— 
volk, die andere drawidiſche und kolariſche Ureinwohnerſtämme zum 
Gegenſtande hat; obwohl die eine gerade deshalb geſtiftet wurde, 
weil ihr Gründer mit der Miſſionsmethode der andern nicht einver— 
ſtanden war, hat ſich nach Verlauf eines */ Jahrhunderts eine 
Gleichartigfeit, eine Fülle verwandter Züge herausgebildet, die uns 
um jo deutlicher entgegentreten, je mehr wir in die Tiefe dringen. 
Fallen wir alle Aehnlichkeit jchlieglich zufammen: beides find Mij- 
fionen auf einem durch die vorlaufende Gnade Gottes zubereiteten 
Acer, beide in fröhlichem Aufblühen und in Hoffuungsvoller Ente 
wiclung begriffen; beide gleichen einem Garten Gottes, darinnen edle 
Pflanzen von jorgjamer, umfichtiger Hand gepflegt werden. Beide 
Mifjionen find Kleinodien unferer deutſchen evangeliichen Kirche, 
auf denen das Auge der Miflionsfreunde mit bejonderem Wohl- 
gefallen ruht. Ihnen diefe Schäße unferer Kirche von neuem 
wert md teuer zu machen, indem ich Sie auf manche verborgene 
Schönheiten derjelben hinwies, das war der Zwed meiner Aus— 
führungen. 
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Anknüpfungspunkfe 
für die Predigt dee Evangeliums 
im indifchen Dolfsbewußtfein. 
Bon Miff. W. Dilger. 
(Schluß) 





II. 


njere bisherigen Darlegungen haben uns jchon wieder: 

belt auch auf das im engern Sinn veligiöfe Gebiet 

hinübergeführt. Denn für das von der pantheiftifchen 

Philoſophie unverdorbene Bewußtjein auch des indischen 
Bolfes fteht Sittlichkeit und Religion, das Tun des Guten und 
die Fromme Ehrfurcht vor dem Göttlichen in der innigſten Bezie- 
hung zu einander. Selbjt die pantheiftiiche Verneinung des Guten 
wie des Böſen hat nicht vermocht, jene innige Verbindung auf- 
zulöfen. Und ebenfo wenig iſt e8 dieſer Philoſophie gelungen, 
das Bewußtſein eines perjünlichen Gottes im Volk zu verdrängen. 
In der Form eines ſtarken Sehnens nach einem perfönlichen 
Gott ift es felbjt da immer wieder erwacht, wo es durch pan- 
theijtiiche und polytheiftiiche Einflüffe verwüſtet und verfälicht 
worden war. 

Befragen wir vor allem die Bevölferung der niederen nicht- 
arischen Kaften um ihr Gottesbewußtjein. Diefe find in ihrem 
Gottesglauben von der pantheiltiichen Philofophie nur ſehr wenig 
beeinflußt. Ihre Anſchauungen von Gott und göttlichen Dingen 
find denen der fogenannten etifchanbeter jehr nahe verwandt. 
Sie glauben zunächſt an ein Heer von böfen, tückiſchen Geiftern, 
die in abenteuerlichen Schredgeftalten die Urwälder und Schluchten 
der Berge bewohnen, von dorther aber bejonders bei der Nacht 
die menjchlichen Wohnftätten heimjuchen, den Menfchen allerlei 
tolle Streiche jpielen und allerhand Schaden zufügen. Was nad) 
dem Bolfsglauben in Malabar z. B. der Dämon Kuttifättan zu 
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Zeiten in den Wohnungen der Menfchen verübt, ift jo efelhaft, 
daß es fich der näheren Mitteilung entzieht. Um diefe und ähn- 
liche Uebel abzuwenden, ſucht man durch zahlreiche, oft genug aud) 
blutige Opfer und duch nicht immer leicht einzulöfende Gelübde 
die Gunft diefer Dämonen zu erfaufen. Diefe Anfchauungen eignen 
fih nur zu ablehnender Anfnüpfung, die leicht genug ift, da fich 
diefe Leute meilt jchämen, die von ihnen verehrten Götter auch) 
nur zu nennen und, falls fie von uns genannt werden, den Blick 
verjchämt zu Boden jchlagen. Selbft die Jahrhunderte alte Hebung 
dieſes Dämonenfultus bat es nicht vermocdht, die Empfindung zu 
ertöten, daß derjelbe des Menfchen, auch des niedrig ftehenden, 
unmifjenden Menfchen, der zu fein man fich bewußt ift, durchaus 
unwürdig jet. 

Aber im Hintergrund diejes überwuchernden Aberglaubens ift 
das Bewußtfein lebendig, daß im Himmel der eine wahre Gott 
febe, dem der Menjch alles Gute, insbejondere auch fein Dafein 
zu verdanken Habe. In Malabar heißt diejes göttliche Wefen 
„der Herr, der ung erfchaffen hat“. Bon ihm allein erbittet man 
den in Indien fo unentbehrlichen Regen; an ihn wendet man fich 
in allerlei Not um Hilfe. Ohne weiteres befennt man jelbft, oder 
man ſtimmt wenigjtens dem Zeugnis zu, daß wir Menjchen Ge- 
jchöpfe diefes Gottes ſeien. Auch das geftehen diefe einfachen 
Naturkinder willig zu, daß fie, wie alle Menfchen, fich vielfach 
gegen diefen Schöpfergott verfehlen, vor ihm mit Schuld beladen 
und feinem Gericht verfallen feien. Diefes Gottesbemußtjein ift 
natürlich vorzüglich geeignet, der Predigt von dem allein wahren 
Gott, dem Vater unferes Herren Jeſu Chrifti, zur Anknüpfung zu 
dienen, um von hier aus den Glauben an die böſen Geifter zu 
entwurzeln. 

Biel jchwieriger geftaltet fich das Problem dieſer Anknüpfung 
auf dem Boden des eigentlichen Brahmanismus. Hier tritt ung 
ein teil polytheiftiich, teils pantheiftiich beftimmter Gottesglaube 
entgegen, der fich feines feindlichen Gegenjabes gegen dag Chrijten- 
tum alsbald bewußt wird. Der Veda, der bis heute als maß- 
gebende Urkunde des Brahmanismus gilt, bietet ung in jeinen 
Liederfammlungen zweifellos den Glauben an viele Götter dar, 
jo daß eine Anfnüpfung des chriftlichen Gottesglaubens an dieje 
Anſchauung ausgeſchloſſen ericheint. Diefe müßte nur in der ab- 
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(ehnenden Form der Bekämpfung gejchehen, was hier bejonders 
widerwillig aufgenommen wird. 

Zwar hat man neuerdings gemeint, mit Hilfe des von Mar 
Müller entdecten und mit vornehmer Benennung ausgeftatteten 
Kathenotheismus der vedischen Lieder, bejonders mit Verwertung 
des in den Liedern vorfommenden Gottesnamens „Water Himmel“ 
eine Brüde vom brahmaniftifchen zum chriftlichen Gottesglauben 
fchlagen zu können. Und zwar ift diefer Verſuch ſowohl von chrift- 
licher, als auch, freilich in anderer Abficht, von Hinduiftifcher Seite 
gemacht worden. Gelingen dürfte er fchwerlich. Denn einmal ift 
der Kathenotheismus der vedischen Lieder nad) Mar Müllers 
eigener Erklärung nichts anderes als die aufeinanderfolgende An- 
rufung verjchiedener beftimmt zu unterjcheidender Götter, von denen 
jeder einzelne gelegentlich als höchiter, mächtigfter, ja allmächtiger 
und einziger Gott angerufen wird, wobei die andern Götter zu- 
nächſt aus dem geiftigen Gefichtsfreis der Sänger verjchwinden. 
Aber da fie alle der Reihe nach, oft ſogar im felben Liede, wieder 
erjcheinen und da gelegentlich die ganze Schar gleichzeitig auftritt, jo 
fann dieſer Kathenotheismus nicht einmal als der Glaube an einen 
Stammesgott, neben dem etwa auch die Götter anderer Stämme 
als jolche anerkannt würden (Henotheismus), jondern er muß ein- 
fach als eine Erjcheinungsform gewöhnlicher Bielgötterei beurteilt 
werden. Man kann höchitens jagen, e8 fomme darin die dunfle 
Ahnung zum Ausdrud, daß im Grumde das göttliche Wefen nur 
eines jein könne. Was jodanı den „Water Himmel“ betrifft, jo 
tritt Derjelbe ſchon in den vediſchen Liedern ſtark hinter andere 
Göttergeftalten zuriick und heute ift im Bewußtſein des Volkes 
faum mehr eine Erinnerung an ihn übrig geblieben. Ueberdies 
heißt es die urfprüngliche Vorftellung verfennen oder auch um- 
deuten, wenn man in dem naturaliftiich aufgefaßten „Vater Himmel“ 
den unbedingt perſönlich und geiftig aufgefaßten „Unfer Vater in 
dem Himmel“ finden will. Der chriftliche Gottesglaube kann dabei 
von feinem ethifchen Gehalt nur einbüßen. In Vorträgen für die 
Gebildeten fann ja immerhin an dieje verlorenen Strahlen eines 
abfterbenden henotheiftifchen Gottesbewußtſeins angefnüpft und zu— 
gleich darauf Hingewiejen werden, daß in den vediſchen Liedern 
ein Suchen und Forfchen nach der Einheit des göttlichen Weſens 
mitten in der verwirrenden Vielheit der überlieferten Göttergeftalten 
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zu bemerken ift. Aber auch wo dieje Einheit erfaßt ift, kann das 
nicht Monotheismus, fondern nur Monismus genannt werden, 
wie aus dem berühmten Vers Nigv. I, 164, 46 deutlich erhellt: 

„Indra, Mitra, Daruna, Agni heift man’s, 

Dann ift’s der ſchönbeſchwingte Himmelsvogel: 

Dielfältig nennen Weife das, was eins ift; 

Sie heifen’s Agni, Dama, Mätericvan.“ 

Auf den erften Blick fcheint die Alleinsiehre, die fich hier 
bereits deutlich ankündigt, die in den theofophiichen Bejtandteilen 
der vedifchen Literatur den breiteften Raum einnimmt, und Die 
nachher in der Vedantaſchule ihre konſequenteſte Ausbildung er- 
fahren hat, mit dem chriftlichen Glauben an einen Gott jehr nahe 
verwandt zu fein. In der Tat fehlt es nicht an Verſuchen auf 
feiten indifcher Mifftonare, die Predigt des Evangeliums an dieje 
Anſchauungen anzuknüpfen. Beſonders gerne verwendet man das 
berühmte Loſungswort diefer myſtiſchen Lehre zu diefem Zweck: 
„Ekam evadvitiram = Eines nur, ohne ein Zweites.“ Allein 
die Gottheit ift hier nicht als perfönlicher Geiſt, ſondern nur als 
unperjönliche Sache aufgefaßt und zugleich mit der Welt in eins 
gefegt, jo daß der Unterjchied zwifchen Gott und Welt, Schöpfer 
und Gejchöpf verichwindet. Das wird vollends zweifellos, wenn 
man das andere, ebenjo berühmte Loſungswort hinzunimmt: Tatt- 
wamasi = das bijt du“, d.h. jeder einzelne Menſch ſoll ſich als 
die Gottheit jelbjt erfennen. Das jet der Höhepunkt aller Weis- 
heit und Erkenntnis. An dieſe Gotteslehre kann die evangeliſche 
Predigt von dem lebendigen Gott nur anfnüpfen, um fie entjchieden 
abzuweiſen. Denn ſelbſt der Vielgötterei gegenüber verliert fie 
ihren Wert, da fie die einzelnen Götter doch wieder als Erfchei- 
nungsformen der einen unperjönlichen Gottheit gelten läßt. Und 
das, was im chriftlichen Glauben fo überaus wertvoll und troft- 
reich ift, die Betonmmg der heiligen, vettenden Liebe Gottes, wird 
hier ausdrücklich und aufs nachdrücdlichite verneint. Alle Quellen 
Diejer Lehre betonen einftimmig, jenes eine göttliche Weſen jet ohne 
alle ethifchen Eigenschaften zu denken und werde am zutreffendften 
bejchrieben durch die Formel: „Neti, neti = nicht fo, nicht fo“; 
mit andern Worten, es habe gar feine Eigenfchaften. Nur das 
Suchen und Sehnen nach Gott und feiner Erkenntnis, das auch 
dieje Alleinslehre nicht zu erſticken vermochte, kann als Auknüpfungs— 
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punft dienen. Dasſelbe findet einen ergreifenden Ausdruck in jenem 
Bers, der die Alleinslehre wie in einem Brennpunkt zufammenfaßt: 


„Um meines Sehnens Stillung zu erlangen, 
Dertrau’ ich mich der Grundlag’ aller Dinge, 
Dem ungeteilten Selbft: Sein-Denken-Wonne, 
Das nicht dem Wort, nicht dem Derftand erreichbar.“ 


Ganz bejonders bedenklich iſt der in neuerer Zeit gemachte 
Verſuch, mit Hilfe diefer Alleinslehre die chriftliche Lehre von der 
Dreieinigkeit dem indiichen Bewußtjein annehmbar zu machen. 
Derjelbe ging aus von feinem geringeren als Mar Müller. Diefer 
jagt in einer jener legten literarischen Aeußerungen, er jet mit 
dem Symbolum Quicungque immtr der Weberzeugung gewefen, 
daß, wer immer felig werden, d. h. wohl bei ihm: ein philofophifch 
erleuchteter Chriſt jein wolle, an die Dreiheit in der Einheit glauben 
müſſe. Die Einheit will er dabei im Sinne des indiſchen Vedan— 
tismus von dem unperfönlichen göttlichen Wejen verjtehen, das den 
Hintergrund der drei göttlichen Perſonen bilde. Und auch diefe 
will er im Sinn der indifchen Alleinslehre als bloße Erſcheinungs— 
formen des Göttlichen, nüchtern und Kar ausgedrüct, als bloße 
PBerjonififationen der unperjönlichen Gottheit verjtanden willen, 
wie auch der Vedantismus das eine göttliche Weſen (Brahman) 
in Icvara = Herr, Hiranyagarbha = goldener Keim, Jiva = 
Einzelmenjch perjonifiziert. Ihm nach wiederholen nun manche 
modern gebildete Hindu den Verſuch, die Lehre von der Dreieinig- 
feit auf diefe Weile zu erläutern, ihnen jelbft und auch uns exit 
recht verjtändlich zu machen. Dabei ift es unmefentlich, ob man 
der Sade mit Mar Müller die oben erwähnte Deutung gibt, 
oder den Vater mit der unperjönlichen Gottheit der indischen Lehre, 
den Sohn mit Ievara und den Geijt mit Hiranyagarbha, der 
auch Süträtman — Perlenjchnurfelbit oder -Geift heißt, mit dem 
bi. Geift in eins ſetzt. In feinem Fall iſt die gedeutete Lehre der 
Ausdruck des chriftlichen Glaubens an den dveieinigen Gott, jondern 
ein Modalismus, den die chriftliche Kirche längſt als Irrtum er— 
fannt und abgetan hat. Nach der indiichen Lehre jelbit find die 
Berfonififationen, um die es ſich hier handelt, Gebilde des Nicht- 
wifjens (avidya), fünnen alfo auch vor dem Richterſtuhl des Phi- 
(ofophen nicht beftehen und dem philojophiichen Chriften nicht zu 
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feiner Seligfeit verhelfen. In Indien dürfen dieſe Gedanken weder 
in der volfstümlichen Predigt, noch in der wiljenfchaftlichen Dar- 
ftellung des chriftlichen Glaubens zur Erläuterung der göttlichen 
Wahrheit des Evangeliums herbeigezogen werden, ſelbſt nicht um 
den ohnehin jehr unfichern Preis, daß dadurch der eine oder andere 
gebildete Hindu zur Annahme des Chriftentums beivogen werden 
fünnte. 

Ebenſo unbrauchbar erweilt fich die ganz anders geartete 
Lehre von der indifchen Trimürti, die dem mythologijchen Brah— 
manismus angehört und in die volfstümliche veligiöfe Anſchauung 
übergegangen ift. Man darf fich Hier nicht dadurch täufchen laſſen, 
daß Brahma der Schöpfer, Wilchnu der Erhalter oder Erretter 
der Welt heißt. Schiwa, das dritte Glied, heißt ja der Zerſtörer, 
und den wird niemand mit dem bl. Geiſt zujammenftellen wollen. 
Ueberdies bilden diefe drei Gottheiten nur eine zufammengeftellte 
Dreiheit ohne innere Einheit. Wiſchnu und Schiwa treten bei 
den zahlreichen Sekten ihrer Berehrer oft genug in feindlichen 
Gegenfaß zu einander. Und wenn der philojophiiche Hinduismus 
die Einheit mit feinen Mitteln herzuftellen fucht, jo erhalten wir 
wieder drei perjonifizierte Erjcheinungsformen der einen unperſön— 
lichen Gottheit, die den oben geltend gemachten fchweren Bedenken 
unterliegen. Uebrig bliebe nur die bei manchen englijchen Mij- 
fionaren beliebte Wendung: „Ihr habt die faljche, wir haben die 
wahre Dreieinigkeit,“ mit der nicht viel ausgerichtet ift. 

Aehnlich verhält es fich mit der Verwendung des indifchen 
Inkarnationsgedanfens, der an das zweite Glied der Trimurtt, 
an Wifchnu, fich Heftet. ES kann auch hier nicht genügen, den Hindu 
gegenüber zu behaupten: „Ihr habt die faliche, wir haben die 
wahre Infarnation.“ Auch ift es ungenügend, wenn diefe Be- 
hauptung durch den Nachweis gejtüßt wird, daß in der Geburt 
und dem Leben Jeſu die im voraus gegebenen Verheigungen Gottes 
erfüllt und er überdies durch) Wunder als die wahre Infarnation 
beglaubigt jet, eine Beweisführung, die namentlich bei englifchen 
und amerikanischen Miſſionaren jehr beliebt it. Allein mit Be— 
richten von angeblichen Wundern fünnen ung auch die Hindu dienen. 
Und diejes ganze Verfahren ruht auf der Vorausſetzung, daß die 
Hörer nicht nur mit dem alten und neuen Teftament befannt, 
fondern auch von der Echtheit und Glaubwürdigfeit der biblifchen 
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Urkunden überzeugt jeten, was weder bei den ungebildeten noch 
bei den gebildeten Hindu zutrifft. Schon befjer ift es, wenn man 
auf die fittliche Hoheit, die dienende Liebe, das geduldige Leiden 
Jeſu ChHriftt hinweiſt und feine Auferjtehung bezeugt, weil mit 
Ausnahme der legteren dies alles allgemein anerkannt wird. Am 
zutreffenditen dürfte es aber jein, zu betonen, was in der Sache 
jelbjt liegt, daß Jeſus Chriſtus mit den indischen Inkarnationen 
nichtS gemeinjam hat. Denn der Brahmanismus hat zehn Inkar— 
|  nationen erdichtet, worunter fich mehrere Tiergeftalten befinden; 
das Kommen Jeſu Chriſti im Fleiſch und fein gottmenjchliches 
Berfonenleben jind aber umviederholbar. In ihm, dem wahren 
Heiland, it die Erlöfung und das Heil perjünlich verkörpert, 
während die indiſchen Infarnationen zu der Erlöfung in gar feiner 
Beziehung ftehen, vielmehr, ſoweit fie überhaupt einen allgemein 
jittlichen Zwed haben, nur der Erhaltung und Wiederheritellung 
der fittlichen Weltordnung dienen, welche ihrerſeits mit der fittlic) 
völlig imdifferenten dee der Erlöjung nicht das geringfte zu tum 
hat, wie aus folgender klaſſiſchen Stelle erhellt, Bhagvdg. IV, 7.8: 


„Denn jedesmal, wenn fi Erichlaffung einitellt, 

0) Bharata, des Guten hier auf Erden, 

| Und wenn die Hebermadt gewinnt das Böfe, 
Bring ib mich felbft hervor, ein ſichtbar Weſen. 

| Ich Fonme, um die Guten zu erretten, 

Die zu verderben, die das Böſe üben; 

Um fromme Ordnung wiederherzuftellen, 

Werd' ich in jeder Weltzeit hier geboren.“ 





Die ganze Vorjtellung von den Inkarnationen ruht auf der pan— 
theiſtiſchen Alleinslehre, welche die Erjcheinung der Gottheit aud) 
in Ziergeftalten zuläßt. Wuc aus dieſem Grunde eignet fie fich 
nicht zur Anfnüpfung und Erläuterung der Predigt von Jeſu Chrifto, 
dem Sohne Gottes. Ueberhaupt handelt es jich hier wie beim 
Glauben an den dreieinigen Gott um die legten Geheimnifje des 
| chriftlichen Glaubens, die in der Heidenpredigt notwendig Hinter 
die der praftifchen Erfahrung fich darbietende Heilsverfündigung 
zurüctreten und erſt im Taufunterricht, in der Unterweifung der 
Chriſtenkinder und in dev Gemeindepredigt berückſichtigt werden 
fünnen. 
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An das zweite und dritte Glied der indischen Trimurti, an 
Wiſchnu und Schiwa, heftet fich das Suchen und Sehnen nad) 
dem einen perjünlichen Gott, dem der Menjch fein Herz allein 
geben fann ımd will. Schon in alter Zeit hat dieſes Sehnen 
feine Ausprägung erhalten in der Bhagavadgita, wo der Dichter 
unter anderem dem perjünlichen Gott Krifchna diefe Worte in den 
Mund legt: 

„Ich bin der Urjprungsort von allen Weſen, 

Das ganze Weltall hat aus mir fein Dajein: 

In diefem Sinne zollen mir die Weiſen, 

Die mir in Kieb’ ergeben find, Derehrung.” X, 8. | 


— — — —— ———— —— 


Im Lauf der Zeit haben große Lehrer wie Ramanuja, Caitanya 

u. a. dieſem Sehnen Ausdruck gegeben und Befriedigung verkündigt, 

find aber ſelbſt ſo wenig, wie ſpäter die von ihnen geſtifteten 
Selten aus der Bielgötterei und dem Gögendienft hevausgefommen. | 
Sn unfern Tagen hat die Arbeit der Million bei den Hindu aufs 

neue das Beftreben geweckt, den Glauben an einen perfünlichen | 
Gott in den Urkunden des Brahmanismus zu finden oder auch 
hineinzutragen. Wir können in al diefem nur ein taftendes Suchen 
nach dem einen lebendigen Gott jehen, das ſich wohl eignet zur | 
Anfnüpfung der Predigt von dem Gott der Liebe, der fih uns 
in Chriſto Jeſu geoffenbart Hat. | 


IV. | 


Das Sehnen und Suchen nad) Gott ift bei den Indiern | 
immer auch zugleich ein Sehnen nach Erlöfung. Im Zufammen- 
bang mit dem Erlöfungsgedanfen tritt auch im Brahmanismus 
das Schuldgefühl auf, freilich in eigentümlicher Neberfpannung und 
eben darum in ganz abgeblaßter Faſſung, als die Vorftellung der 
Vergeltung in der Seelenwanderungslehre. Aus den Qualen und 
Aengſten der Seelenwanderung fehnt ſich der Hindu nach Erlöſung. 
Und zwar beherrjcht diefe Vorftellung alle Schichten der indifchen 
Bevölkerung, von den ftolzen Erdengöttern hinab bis zu den von 
ihnen niedergetretenen, unwiſſenden Paria. Das Geje der Ver— 
geltung, nad) dem die Seelenwanderung verläuft, Iautet in ihrem 
Ichroffiten, klaſſiſchen Ausdruck: 
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„Es muß die Frucht der Tat genofjen werden, 
Die wir vollbracht, ob gut fie fei, ob böje: 
Nicht unvergolten fommt die Tat zur Ruhe, 
Selbft nit in ungezählten Meltäonen.“ 


So jehr die Sache hier überjpannt erfcheint, jo unzweifelhaft liegt 
diefer ganzen Anfchauung das Gefühl der Schuld zu Grunde, das 
noch in den vedifchen Liedern fo ergreifenden Ausdruck gefunden, 
freilich jpäter unter dem Drud des Uebels der Seelemvanderung 
erftikt ift. In diefer Entjtehung der Vergeltungslehre liegt auch 
ihre Wahrheit, die der Apoftel mit den Worten ausfpricht: „Irret 
euch nicht! Gott läßt Sich nicht jpotten. Was der Menſch jüet, 
das wird er ernten.“ Mit der Betonung des gerechten Gerichtes 
Gottes ift dann zugleich auch die Ueberſpannung des Bergeltungs- 
gedanfens abgewiejen, die ganze Borjtellung von der Seelenwan- 
derung, die zur Ungerechtigkeit wird und zur Verzweiflung führt, 
weil der Menſch für Taten früherer Geburten büßen muß, von 
denen er feinerlei Bewußtfein hat und auch für das Tun Des 
Guten, nenen Geburten und damit neuen Qualen und Aengſten 
anheimfällt. Von der brahmaniftifchen Literatur wird die Seelen- 
wanderung fo befchrieben:: 
| 


„Durch frühern Kebens Werke wird die Seele 

Stets wiederum mit neuem Keib geboren, 

Und wieder ftets durch neuen Kebens Werke: 

So ift der Leib das ftete Los der Seele. 

Gleichwie man alte, abgetrag’ne Kleider 

Ablegt, um neue Kleider anzuziehen, ’ 

So legt den alten Leib die Seele nieder, 

Um einen neuen Leib fit anzulegen.“ Ram. II, 7, 113 ff. 


Dieje VBorftellung von der Seelenwanderung muß natürlich bei der 
Anfnüpfung an die VBergeltungslehre und das ihr zu Grunde lie- 
gende Schuldgefühl abgewiefen werden. Es iſt um fo leichter, fie 
als ungültigen Irrtum abzutun, als dev Hauptvertreter der Bedanta- 
ſchule vom Standpunkt der. höchiten Weisheit die Seelenwanderung 
| als einen dem Gebiet des bloßen Scheins angehörigen Wahn un- 
bedingt über Bord wirft. Freilich wird damit auch der Ruhm 
der Vedantaweisheit Hinfällig, als ob man durch bloße Erkenntnis 
die Erlöjung gewinnen fünnte. Auch wenn man die Nichtigfeit 


158 Dilger: 


der Vorjtellung von der Seelenwanderung erkannt bat, bleibt jelbft 
für den Weifen, wie vielmehr für das unwifjende Volk noch genug 
Sünde und reales Uebel übrig, um das Sehnen nad) Erlöfung 
dennoch lebendig zu erhalten. 

Für die Verkündigung des Evangeliums von Jeſu Chrifto 
bildet gerade das Sehnen nach Erlöſung und die Vorftellung des 
Brahmanismus von der Erlöfung den brauchbarften und wirkungs- 
volliten Anknüpfungspunkt. Daß die Erlöfung nur in der Ver— 
einigung mit Gott zu juchen tft, das ift ein Grundgedanke, der 
dem Hinduismus und dem Chriftentum gemeinfam angehört: 


„Denn alle Wünſche nun zu Ende gehen, 

Die hier im Herzen ihm verborgen wohnen, 

Dann wird der Menfch, der fterbliche, unfterblich 

Und mit der Gottheit felbft wird er vereiniat.“ Kath. Lip. IL, 6, 14. 


AS Befreiung von irdiſchen Wünfchen, Lüften und Leidenschaften, 
al3 Rettung aus der Sterblichkeit der Seelenwanderung und Ber- 
einigung mit Gott iſt Hier die Erlöfung bejungen. Aber freilich 
ift fie nicht wie im chriftlichen Glauben Bereinigung von menſch— 
lichen Perſonen mit dem lebendigen, perjönlichen Gott, fondern 
Auflöfung des menschlichen Selbjtbewußtfeins und Aufgehen in der 
unperfönlich gedachten Gottheit: 


„Wie Flüffe frömend untergehn im Meere 

Und dabei Namen und Geftalt verlieren, 

Geht, los von Namen und Geftalt, der Weiſe 

Ein in Ben göttlichen, den höchſten Allgeiſt.“ Mund. Ip. IV, 2, 8. 


Das jelbitbewußte Sonderdafein im Leibe, hier duch „Namen 
und Gejtalt” bezeichnet, muß alſo aufgelöft werden, damit der 
menjchliche Geift im unbewußten, höchiten Allgeift die Erlöfung 
finde, nach der fid) die Werfen und Frommen jehnen. Dort ift 
dan natürlich vollkommene Ruhe und vollfommenes Wohljein, da 
mit dem perjünlichen Selbjtbewußtjein auch alle Schmerzempfindung 
und alle weiteren Wanderungen der Seele aufhören: 

„Nachdem ich in die Gottheit eingegangen, 

Gleich ich dem Fühlen See im heißen Sommer: 


Ich bin im Frieden nun, bin im Erlöfchen, 
Einfam genieße ich vollkomm'nes Wohljein.“ Mababh. X, 177, 48. 
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Hier muß dann freilich nachdrücklich darauf hingewiefen werden, 
dag Auflöfung in die unperfönliche Gottheit in Wahrheit feine 
Erlöfung, jondern Bernichtung, fein wertvolle® Gut, jondern der 
Berluft deſſen ift, was uns als das Wertvollite im Wejen des 
Menſchen tatfächlich gilt und gelten muß. Aber es darf in diejem 
Zufammenhang auch fräftig bezeugt werden, daß die Erlöjung in 
Jeſu Chrifto eben das ift, was auch der indische Geiſt ſeit alters 
und bis heute jo vergeblich jucht: das ewige Leben in der Ge- 
meinfchaft mit dem lebendigen Gott. 

Wenn wir von der Erlöfung veden, jo erhebt fich in Indien 
immer von jelbjt die Frage nach dem Weg zur Erlöſung, oder 
den Mitteln derfelben. Der Ausdrud (märga) bedeutet geradezu 
Religion; denn diefe ift dem indischen Bemwußtfein nichts anderes 
als der Weg zu Gott, das Mittel zur Erlöfung. Der Brahmanis- 
mus nennt im allgemeimen drei Wege: den der Opfer, den der 
Weisheit und den der Frömmigkeit. Der Weg der Opferwerfe 
kann als Anknüpfungspunkt nur injofern in Betracht kommen, als 
er einen Hinweis enthält auf das vollflommene Opfer, das Jeſus 
in feinem Leben voll jelbitverleugnender, dienender Liebe und in 
feinem gehorjamen, geduldigen Todesleiden gebracht, um ung die 
Erlöfung zu erwerben. Der Weg der Frömmigkeit würde einen 
jehr willlommenen Anknüpfungspunft bilden, wenn man dieſe 
Frömmigkeit (bhakti), die übrigens auch Gelübde und Pilgerfahrten 
in jich begreift, al8 Glauben deuten dürfte, wie manche europäifche 
Selehrte wollen. Aber ein berühmtes Werk, das der Beichreibung 
dieſes Wegs gewidmet ift, erflärt: „In ihrer höchſten Form iſt 
jie (die bhakti) perfünliche Liebe zu Gott“. (Cänd Sutra 2.) 
Sie berührt ſich daher mit dem biblischen Begriff der Liebe zu 
Sott viel eher als mit dem Glauben, welcher das Geſchenk der 
Erlöfung vertrauensvoll annimmt und fich aneignet. Die An- 
fnüpfung muß daher jedenfall® mit der Berichtigung verbunden 
jein, daß erſt auf Grund der im Glauben empfangenen Erlöfung 
dieje Fromme, liebevolle Hingabe an Gott möglich jei. Was endlich 
den Weg der Weisheit oder der Erkenntnis betrifft, jo wird er 
hinfällig mit dem Nachweis, daß die Erlöfung nach dem Begriff 
des Brahmanismus den Bedürfniffen des Menfchen nicht gerecht 
wird und tm Grunde die Vernichtung bedeutet. Wber auch ab- 
gejehen davon heißt es eben von diejer Weisheit im Mahabharata: 
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„iur wer Weisheit befitt, kann fih dran laben, 
Jedoh von Hunderten hat fie faum Einer: 

Nie wähne, daß fie vielen fich enthülle, 

Kaum mag fich einzelnen ihr Sinn erjchließen.“ 





Ein Weg zur Erlöfung, der nur für ganz wenige Auserwählte 
gangbar, eine Erlöfung, die nicht allen zugänglich ift, kann nicht 
von Gott, dem Schöpfer und Erbarmer aller, verordnet fein. 

Mir find am Schluſſe. Wo immer wir das fittliche und 
religiöfe Bewußtjein des indischen Volkes anfafjen, überall bietet 
ih ung eine Fülle von Anknüpfungspunften teils pofitiver, teils 
negativer Art, Aber freilich auch die pofitiven find eben nur 
Anknüpfungspunkte für die Predigt des Evangeliums, nicht Beweiſe, 
auch nicht unmittelbar Beftätigungen der göttlichen Wahrheit. Diefe 
muß fich vielmehr durch fich jelbit den Herzen und Gewiſſen auch 
der Hindu empfehlen. Sie muß und fan auch die bedenflichen 
Sertiimer bejeitigen und die bedenklichen Mängel mit göttlichen 
Reichtum ausfüllen, welche gerade die Unterfuchung der Anfnüpfungs- 
punfte un jo deutlicher hervortreten ließ. 
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3 gibt Männer, die Außerordentliches leiften und für ihre 
Zeit von gejchichtlicher Bedeutung find, aber eben darum 
entweder feine Zeit oder feine Neigung haben, über ihr 

Wirken und Leben irgendwelche Aufzeichnungen zu machen. Diejes 
war auch bei Miffionar Jakob Evanz der Fall, über dejien Leben 
und Arbeit unter den Rothäuten wir im Nachfolgenden einige Mit- 
teilungen machen möchten. 

Obſchon das Leben dieſes Mannes voll der interefjantejten Züge 
it und eine Fülle von außergewöhnlichen Erlebniſſen darbietet, Hat 
er leider nur jehr wenige Berichte darüber Hinterlajjien; und Doch 
hat er unftreitig zu den größten und erfolgreichiten Mifjionaren ge- 
hört, die je unter den Indianern des britiichen Nordamerikas gewirkt 
haben. Wohl feiner ift fo viel gereift in jenen weiten, öden Gebieten, 
wie er; feiner ift ihm gleichgefommen an brennendem Eifer für fein 
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rotes Volk, an Takt und Entſchloſſenheit in den gefahrvollſten Lagen, 
an Ausdauer bei den niederdrückendſten Verhältniſſen, an Hoffnung 
und Glauben, der niemals wankte, und an Unermüdlichkeit in der 
Ausbreitung des Evangeliums unter den Indianern. Wollte man 
alle ſeine Erlebniſſe auf den langen Miſſionsfahrten in den Wildniſſen 
jener nordiſchen Gegenden ausführlich beſchreiben, ſie würden zu den 
intereſſanteſten Partien der Miſſionsgeſchichte gehören. Sein Arbeits- 
feld kam an Größe faſt einem halben Kontinente gleich, und über 
dieſes ungeheure Gebiet hin reiſte er während des Sommers im 
Birkenkahn, des Winters im Hundeſchlitten. Vom Nordufer des 
Superior⸗Sees bis in die entlegenen Wildniſſe hinter den Gewäſſern 
von Athabaska und den Sklaven-Seen, wo das Nordlicht ſtrahlt, 
von den blumigen Prärien des Saskatſchewan bis zu den unwirt- 
fihen Gejtaden der Hubion-Bai, von den fchönen, fruchtbaren Ge- 
filden des Red-Fluſſes bis zu den Abhängen des Felſengebirges — 
da überall hat diefer Miſſionar unverwiichbare Spuren feines Wirkens 
hinterlaſſen. An jo manchem Lagerfeuer und im einjamen Wigwam 
jigen heute noch alte Indianer, deren Augen hell aufleuchten und die 
trog aller angeborenen Schweiglamfeit beredt werden, jobald die Rede 
auf jenen jeltenen Dann kommt, deſſen Taten in der Nachwelt fort- 
leben und der eine große Anzahl von jenen Kindern der Wildnis 
aus dem rohen Heidentum zum Glauben an Chriftum geführt hat. 

Jakob Evans wurde im Jahr 1801 unfern der Seeitadt Hull 
in England geboren. Sein Vater war ein Seemann und jo lag es 
nahe, daß auch jein Sohn anfangs diefen Beruf im Auge hatte und 
ein Verlangen nach der See trug. Allein verichievene herbe Erfah- 
rungen brachten ihn wieder davon ab und er verjtand ich dazu, 
itatt defien eine Knabenjchule zu befuchen. Nach feiner Schulzeit trat 
er als Lehrling -in ein Ladengeichäft ein und hatte während dieſer 
Beit Gelegenheit, einen weithin befannten Erwedungsprediger aus 
Irland zu hören, deſſen Worte einen jolchen Eindrud auf ihn machten, 
daß er von da an fein Hera Gott ergab und ihm fein Leben meihte. 
Er wanderte hierauf nah Kanada aus und ließ ſich hier unter den 
weißen Unftedlern als Lehrer nieder. Einige Zeit darauf, während- 
dem er ich verheiratet zu haben jcheint, nahm er einen Lehrerpoſten 
an der Indianerſchule in Rice-Lake (am Nordufer des Ontario-See3) 
an. Mit feinem wadern Weib lag er hier mit ganzer Seele feiner 
Arbeit an den armen vernadhläfiigten Indianern ob und betrachtete 
fie als jeine Lebensaufgabe. Da er ein ausgezeichnetes Gedächtnis 
bejaß, bemeijterte er die eigentümlichen Schwierigkeiten der Indianer— 
idiome und fprach mehrere fließend. Er überjette Kirchenlieder und 
einzelne Teile der hi. Schrift in verjchiedene Andianer-Dialekte und 
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er hatte die Freude, zu jehen, von welch jegensreichem Einfluß fein 
Wirken auf das Leben und den Wandel feiner Rothäute war. Dabei 
ftand ihm eine ungewöhnliche Arbeitskraft und eine etferne Gefundheit 
zu Gebote. Wenig fragte er auch nach den Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten des Lebens und er verlor ſelbſt in den trübften Ver- 
hältnifjen feinen fröhlichen Mut nicht. In feiner Gegenwart konnte 
auch der ernfteite Indianer nicht im Trübfinn verharren. Selbjt in 
Beiten, wenn es ihm und feiner Frau am nötigjten gebrach, wenn 
die Nahrungsmittel knapp wurden und dag Geld auzging, blieb er 
der ftet3 fröhliche und unverzagte Evans. Ein Freund, der das 
Ehepaar eines Tages aufjuchte, traf die Leutchen gerade bei ihrem 
frngalen Mahl. Es beitand nur aus einigen laden, die fie fich aus 
Fiſchrogen und etwas Mehl zubereitet und über dem Feuer gebaden 
hatten. Ein anderesmal traf man fie bei ihrem Mittagsmahl, das 
einzig aus einem Stüd Brot und etwas Milch beitand, und doc 
war da3 genügiame Ehepaar fröhlichen Mut3 und voller Begeifterung 
für feinen Beruf. 

Evans arbeitete unter mehreren Indianerjtämmen in verjchie- 
denen Gebieten des damaligen Ober-Ranada, da3 heute unter dem 
Namen der Provinz Ontario befannt iſt. Als das größte Hindernis 
für feine Arbeit erwies ſich jchon damals das fjogenannte „Feuer- 
waſſer“ der Weißen, der Schnaps. Sein Kampf gegen dieſes ver- 
heerende Uebel war hart genug, aber nicht vergeblih. Es gelang 
ihm mit Gottes Hilfe, Hunderte von feinen Indianern, die ſich infolge 
feiner Arbeit der chriftlichen Kirche anſchloſſen, zum Beitritt zu den 
Mäßigkeitsvereinen zu veranlafien. 

Nachdem er in diefer Weile eine Zeitlang mit fichtlichem Erfolg 
unter den Rothäuten gewirkt hatte, wurde ihm ganz ungejucht ein 
größeres Feld feiner Wirkfamkeit aufgetan. Die engliiche Miſſions— 
gejelichaft der Wesleyaner (Methodiften) hatte nämlich den Wunſch, 
ihre Arbeit auf das weite Gebiet von Hudjonia auszudehnen, wagte 
aber den entjcheidenden Schritt nicht, bis fie nicht einen geeigneten 
Mann gefunden, der al3 erfahrener und erprobter Leiter des Unter- 
nehmens die Heine Schar der Pioniere in jene Wildniffe einführen 
würde. Während man noch nad einem folchen juchte, wurde die 
Geſellſchaft auf Evans aufmerfjam, deſſen erfolgreiche Arbeit unter 
den Indianerſtämmen weit und breit befannt geworden war. Er 
wurde darum angefragt und mit Freuden nahm er den Ruf an, 
obihon er damit ein Leben voll Entbehrungen und Strapazen auf 
fih nahm. Aber er achtete defjen nicht, und voller Begeiſterung rief 
er aus: „Sch bin hocherfreut und Hoffe, viele jener armen Wilden 
zu Gott befehrt zu ſehen!“ 
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Die Ueberfiedlung von Ober-Ranada in die untwirtlichen Gegenden 
von Hudjonia war damal3 mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden. 
Ein direkter Verkehr für den Transport der Haushaltungägegenftände 
gab e3 in jenen Tagen noch nicht. Die Effekten der Familie Evans 
mußten zweimal den Weg über den Atlantifchen Ozean nehmen; 
zuerft wurden fie von Toronto nach England befördert und von da 
auf einem Segelichiff der Hudfonbai-Kompagnie wieder zurüd nach 
York Faktorei am Wejtufer der Hudſonbai. Won hier wurden fie 
dann in Heinen Flußbooten nah Norway-Houfe am Winnipeg-See 
weiter befördert. Aber auch diefer Transport auf dem Landiveg war 
fo umftändlih, daß die Ladung wegen der vielen Stromfchnellen min- 
deſtens jiebenzigmal umgeladen und auf den Köpfen der Leute über 
die felfigen Landjtellen zwiichen den einzelnen Flußpartien weiter 
gejchleppt werden mußten. 

Evans jelbft machte die Reife mit feiner Familie im Kanoe 
von Thunderbai über den Superior-See nad) Norway-Houfe, wo er 
nach mancherlei Gefahren im Jahr 1839 eintraf. Mit großem Eifer 
ging er an feine Arbeit; er juchte die verjchiedenen Pojten, wo fich 
fleine Häuflein der Indianer vorfanden, auf und predigte ihnen Gottes 
Wort. Auf diefen Evangelijtenfahrten begleiteten ihn gewöhnlich zwei 
chriſtliche Indianerjünglinge, von denen der eine jpäter ein gefegneter 
Miffionar geworden ift, bis er nach erfolgreicher Wirffamfeit einen 
Lauf beichloß. Jetzt ftehen zwei Söhne von ihm in der Miffiong- 
arbeit. 

Wir fönnen hier leider die ausgedehnte Wirkſamkeit von Miſſ. Evans 
nicht im einzelnen verfolgen, noch feine großen Reijen über das weite 
Land Hin. Er arbeitete mit ungewöhnlichem Erfolg, denn e3 lag eine 
gewiſſe Macht in feiner ganzen Berfönlichkeit. Seinem Einfluß beugten 
fich felbft die alten Zauberer und Medizinmänner. Zu Hunderten 
nahmen die Indianer das von ihm verfündigte Wort an, und an 
den verichiedenften Punkten des Landes wurden von ihm Miffiong- 
poften angelegt. Freilich für die Beſetzung derjelben fanden fich bei 
weiten nicht die nötigen Arbeiter, jo ernſtlich Evans auch darum bat. 
Diefer Umſtand nötigte ihn zu längeren und ausgedehnten Reifen, 
die oft mehrere Wochen in Anfpruch nahmen und fi auf Hunderte 
bon Meilen erjtredten. Diefe Reifen konnte er nur während ber 
vier Monate unternehmen, wenn die Flüffe und Seen eisfrei waren; 
aber dieje Zeit benügte er auch treulich, und es war ihm fein Ge- 
wäfler zu reißend, fein Wetter zu ftürmiih. Sein Eifer trieb ihn 
vorwärt zu den entlegenjten Kagdgründen und Wigwams der Rot- 
bäute. Dabei war er ein Mann von reicher Erfindungsgabe, die er 
in den Dienst feines Berufs ftellte.e So erbaute er ſich ein Boot 
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aus Eifenblech, das die Indianer die „Lichtinfel* nannten wegen 
des blinfenden Widerſcheins, den die Sonnenftraßlen an ihm hervor- 
riefen, wenn e3 über die Gewäſſer dahinglitt. Auch war er ein 
unerfchrodener Zeuge und ein feuriger Anwalt für die Beobachtung 
des Sonntags. 

Letzteres brachte ihn bald in Konflift mit der großen deſpo— 
tischen Pelzhandel-Rompagnie, die in jenen Gebieten mit unum- 
fchräntter Gewalt herrſchte. Im Dienſte diefer Handelsgejellichaft 
ftanden damals Taufende von Indianern, die die Waren, ſowohl die 
Ballen mit dem Pelzwerf, als auch die Taufchwaren, Hin und her 
beförderten. Die einzelnen Handelspoſten lagen oft Hunderte von 
Meilen von einander entfernt und e3 war ein fortwährender Trans- 
port unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, meijt auf Kanoes, die aber 
vielerorten wegen der Stromfchnellen oder dazwiſchen liegender Land- 
jtredfen umgeladen und auf dem Rüden weitergefchleppt werden mußten. 
Mancher ftämmige und wetterharte Mann erlag dabei den Strapazen 
und der Unbill der nordilchen Stürme, oder er fam in den tüdijchen 
Stromfchnellen um. Bon einem Ruhetag wußte man nichts, bis die 
Miffionare einen jolchen den Indianern, die von ihren Arbeitgebern 
als Lafttiere behandelt wurden, zur heiligen Pflicht machten. Auch 
Evans beitand bei jeinen chriitlichen Indianern darauf; aber als 
feine Chrijten damit Ernft machten, ftießen jie bei den Beamten der 
Handelöfompagnie auf den größten Widerjtand. Vergeblich wies 
Evans nad), daß dem Handel daraus fein Schade erwachje, im Gegen- 
teil, daß die chriftlichen Indianer, die den Sonntag Heiligten und als 
Ruhetag benüßten, weit bejjer und jchneller arbeiteten, als die heid- 
nischen UAngeftellten. Aber jeine Borjtellungen wurden nur mit Haß 
und Verfolgung eriwidert, und als Evans nicht nachgab, griff man 
zu dem gemeinen Mittel der Verleumdung. Die Anjchuldigungen, 
die die Beamten der Kompagnie fchließlich in der Heimat bei feinen 
Borgejegten erhoben, veranlaßten ihn, jeinen Arbeitspoſten für eine 
Beitlang zu verlaffen und feine VBerleumder an Ort und Stelle zu 
widerlegen. Es gelang ihm dies in einer jolchen Weile, daß nicht 
nur er jelbjt gerechtfertigt und jeine Feinde beſchämt dajtanden, auch 
für die chriftlichen Indianer erftritt er das Recht, daß jie fortan in 
der Ausübung der Sonntagsheiligung unbehelligt blieben. Die Kom- 
pagnie hat es auch jpäter felbjt einjehen gelernt, daß die chriftlichen 
Bootgleute, die am Sonntag zu ruhen pflegen, zuverläjjiger und bejler 
arbeiten, al3 die heidnijchen, die jich nicht daran fehren. Ueberhaupt 
verdankt man e3 dem damaligen feiten, unerjchrodenen Auftreten des 
Miſſionars, daß heute überall in den weiten Länderftrichen Nord- 
fanadas der Sonntag fo ftreng beobachtet wird. 
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Das größte Verdienſt um die Indianer aber hat ſich Evans 
durch die Erfindung einer Silbenjchrift erworben, die ihnen das 
Lejenlernen und damit auch den Gebrauch der Bibel außerordentlich 
erleichtert. In jeiner Arbeit unter den Kri-Indianern fand Evans 
je länger je mehr, daß es fait eine Unmöglichkeit war, dem roten 
Bolf das Leſen beizubringen; denn erftlich zogen die Leute beitändig 
von einem Sagdgebiet ins andere, ſodaß das Gelernte bis zum nächiten 
Unterricht jedesmal vergejjen war, und zweitens eignete fich die la- 
teiniſche Buchjtabenfchrift in Feiner Weije für die ungewöhnlich langen 
Worte der Indianerſprache. So ſann Evans Jahre lang darüber 
nach, wie fi dem Uebelitand abhelfen ließe. Er verfiel zuletzt auf 
den Gedanken, fich einer Silbenjchrift zu bedienen und dadurch das 
Wortbild um ein Bedeutendes fürzer darzuftellen. Durch Zufammen- 
jtellung von Kreifen, Dreieden und Häfchen bildete er 36 verjchiedene 
Schriftzeichen, von denen jedes eine ganze Silbe darftellt. Vermittelſt 
diejer Silbenzeichen ließ ſich die Kri-Sprache jchriftlich beitimmen und 
bei einiger Uebung ohne alle Mühe lefen. Als er diefe Erfindung 
zum Abſchluß gebracht Hatte, jchrieb er einzelne Teile der heiligen 
Schrift in Kri in diefer Silbenjchrift nieder und verjuchte fie durch 
den Drud zu vervielfältigen. Der erjte Verſuch koftete ihm außer- 
ordentlich viel Mühe; denn bei der Entlegenheit jeiner Station und 
mitten in der Einöde des Nordens fehlte es ihm an den nötigften 
Hilfsmitteln. Doch er wußte fich zu helfen. Sorgfältig fammelte er 
das Staniol, womit die Theebüchjen der Pelzhändler ausgelegt waren, 
und ſchmolz e3 zu Keinen Bleiplatten. Dann fchnitt er mit feinem 
Tafchenmefjer die Typen in diefe Platten. Aus dem Ruß feines 
Kamins ftellte er Druderfchwärze her und die dünnen Lagen der 
zähen Birfenrinde dienten ihm als Papier. Eine rohe Handpreiie, 
die er ſich mit unendlicher Mühe herzuftellen wußte, bildete feinen 
Druderapparat. Der Berfuch gelang und mit nicht geringer Freude 
hielt Evans feinen erften Drudbogen in den Händen. Nicht minder 
groß war aber auch das Erjtaunen der Eingeborenen, die es gar 
nicht begreifen fonnten, daß jebt die Birkenrinde zu ihnen fprechen 
fonnte. Als er darüber nad) England an feine Gejellichaft berichtete, 
ichiefte ihm dieſe eine regelrechte Druderprefie mit dem nötigen Bedarf 
von Typen und Papier. 

Später hat dann die Britiiche und Ausländiſche Bibelgejellfchaft 
die Sache in die Hand genommen und die heilige Schrift in der 
Silbenjchrift gedrudt. Jetzt bedienen fich alle Miffionen, ſelbſt die 
Katholiken, diefer Schrift als einer Erfindung von unfchägbarem Wert. 
Wie jehr fie die Erlernung des Lejens für jung und alt erleichtert, 
davon nur ein Beijpiel. Mifjionar Young, dem wir auch vorjtehende 
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Mitteilungen verdanken, erzählt, wie er auf feinen Miffionsreijen je 
und je Indianerfamilien angetroffen und die Leute in wenigen Stunden 
bis zu einem gewiſſen Grad leſen gelehrt habe. Und zwar ging die 
Sache jehr einfach vor fih. Er nahm einen Stod vom Herdfeuer, 
deſſen Ende angefohlt war, und malte damit die Silbenzeichen auf 
die nahen Feljenwände.. Dann erflärte er fie den Anweſenden und 
erteilte ihnen den erften Unterricht im Lejen. Nachdem fie einige 
Sicherheit darin erlangt hatten, reichte er ihnen einige Bibelteile, 
Ihlug das erfte Kapitel von 1.Moje auf, und fiehe da — ſie konnten, 
wenn auch langjam und etwas unjicher, die Schöpfungsgeichichte leſen. 
Als Lord Dufferin im Jahr 1878 mit der Erfindung der Silben- 
ichrift befannt wurde, tat er den bezeichnenden Ausſpruch: „Manchem 
ausgezeichneten Manne it die große Ehre widerfahren, in der Weit- 
minfter-Abtei beigelegt zu werden, deſſen Verdienſte bei weitem nicht 
an die des Erfinders der Silbenschrift reichen.“ 

Das Leben dieſes hervorragenden Indianermiſſionars verlief aber 
auch nicht ohne ſchwere Prüfungen. Die äußeren Mühſale ſeines 
entbehrungreichen Berufs kamen bei ihm zwar nicht in Betracht. Er 
wußte, in weſſen Dienſt er ſtand, aber ſein Kampf gegen die Trunf- 
ſucht und Lafter der heidniſchen Indianer, die Widermwärtigfeiten mit 
den weißen Händlern, die ihn verfolgten, haften und verleumdeten, 
und die zudem einen demoraliierenden Einfluß auf die Rothäute 
ausübten, das alles bereitete ihm viel Not und Anfechtung. Der 
ichwerfte Schlag aber, der ihn traf und wohl auch feine Lebenstage 
fürzte, war ein überaus trauriger Unfall, der ihm begegnete. Dadurch, 
daß ihm jein Gewehr aus Verſehen losging, hatte er das Unglüd, 
feinen treuen eingeborenen Gehilfen zu erjchießen. Diejer Unglüdsfall 
beugte ihn tief. Er konnte ihn bis an fein Ende nicht veriwinden. 
In feinem Schmerz über den verunglüdten Gefährten begab er ſich 
zu defjen Familie und ftellte jich ihr zur Verfügung, gleichviel ob fie 
jein Blut fordern würde oder nicht. Die Eltern waren Heiden und 
jie waren anfangs willens, Blutrache an ihm zu nehmen, aber nad 
einer NRatzfigung von drei Tagen beſchloſſen jie, den Mifjionar an 
Stelle des gefallenen Sohnes in ihre Familie aufzunehmen. Und 


Evans hat ji von Stund an als ein fürjorglicher Sohn eriwiejen. 


So viel e8 in feinen Kräften ftand, hat er für die alten Eltern 
feines verunglücten Gehilfen gelorgt, jo lange er lebte. Aber er hat 


‚jenen Unfall, der an feinem wunden Herzen zehrte, nicht lange über- 


lebt. Eines Nachts, nachdem er noch in erjchütternder Weile an 
einer großen Miffionsverfammlung geredet hatte, jtand fein Herz ſtill. 


— — ee — 


Er war erſt 46 Sahre alt, al3 er feine gejegnete Laufbahn bejchloß. 
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die noch immer nicht ihr Ende gefunden Haben, jchreibt 
Miſſionar Georg Reed aus Mequinez in der Missionary 
Review: , 27 
Die gegenwärtigen Unruhen in Maroffo haben nicht nur ein 
Intereſſe für den Politifer unferer Tage, jondern auch für jeden 
Freund von perjünlicher Freiheit und VBollswohlfahrt, bejonderd aber 
auch für jeden, dem das Reich Gottes am Herzen liegt. Denn die 
Bewegung, die zur Zeit verjchtevene Berberjtämme ergriffen hat und 
fich faft durch das ganze Land geltend macht, iſt hervorgerufen durch) 
die Mafßregeln des jungen, fortichrittlich gejinnten Herrichers, der bis 
zu einem gewillen Grade zeitgemäße Neuerungen einführen möchte, 
und zwar unter einem Wolf, da3 noch ganz unter dem Banne einer 
taufendjährigen Vergangenheit lebt und darin verharren möchte. 
Noch ehe der lebte Sultan Mulat EI Haſſan im Jahre 1894 
jtarb, Hatte er jeinen damals erſt jechzehnjährigen Lieblingsiohn 
Mulai' Abd el-’ Aziz als feinen Nachfolger auf dem Thron bezeichnet. 
Der Jüngling war der Sohn der Lieblingsfrau des Sultans, einer 
ihönen und gebildeten Tſcherkeſſin, auf dejien Erziehung der Vater 
die größte Sorgfalt verwendet hatte. Aber daß fi) der Sohn eines 
ausjchweifenden Lebens enthielt und vom Fanatismus feiner Brüder 
und der mauriichen Jugend frei blieb, das iſt hauptjächlic auf den 
Einfluß feiner Mutter zurüdzuführen, die bis an ihren Tod, der im 
Sahr 1902 erfolgte, höchſt günjtig auf ihren Sohn eingewirft hat. 
Fünf Jahre lang lag die Regierung zunächſt in den Händen 
des Groß-Bezierd, der das Land mit fräftigem Arm regierte. Als 
derjelbe vor ca. dret Jahren ftarb, fiel die ganze Verantwortlichkeit 
der Regierung auf die Schultern des unerfahrenen jungen Mannes. 
Die Aufgabe, die ihm gejtellt war, war feine leichte. Denn auf der 
einen Geite war etwa die Hälfte der acht Millionen Bevölkerung 
ſeit Menjchengedenfen noch gar nicht unterworfen und befand ſich 
im Bujtande der Anarchie, ſodaß die unter ihnen herrſchenden recht- 
loſen Berhältnifje die Regierung beftändig in ernitliche Berwidlungen 
mit europäischen Mächten zu bringen drohten; die übrige Hälfte der 
Bevölkerung aber wurde nur durch Furcht in Unterwürfigfeit dar- 
niedergehalten. Alle aber waren von tiefem Widerwillen erfüllt gegen 
jede Neuerung, jeden Fortichritt. Anderſeits jtanden dem Staat ver- 
ſchiedene auswärtige „Mächte“ gegenüber mit einem großen Budget 
12° 


U: den Anfang und die Urfachen der Unruhen in Marokko, 





168 Die aufitändifche Bewegung in Marokko. 


von unerledigten Forderungen. Gejtügt auf dieſes trachteten jie alle, 
ich in die Angelegenheiten Marokkos zu miſchen und ihm die Seg— 
nungen europätjcher Bivilifation zu übermitteln. 

Zu alledem jchwebte noch die dunkle Wolfe der algeriichen Grenz- 
frage über der Regierung und drohte zum politischen Sturm, wenn 
nicht zum vernichtenden Orkan zu werden. Die Grenze zwiſchen 
Maroffo und dem franzölischen Algerien harrte jeit Jahren ihrer 
Regulierung und jeder Verſuch, die Sache endgültig zu ordnen, führte 
zu feinem befriedigenden Ergebnis. Schlieplich taten die Franzojen 
einen kühnen Schritt vorwärts? und nahmen die Daje Tuat ohne 
weiteres in Bejig, obichoen fie im Jahr 1845 die Oberhoheit Ma- 
roffos über diejelbe anerfannt hatten. Aber was die Franzoſen da- 
mals für einen wertlojen, entlegenen Wüjtenflef gehalten hatten, das 
erfannten jie jetzt al3 einen wertvollen Beſitz, da die Dafe einen 
wichtigen Stüßpunft für ihre Eifenbahnlinie zwiichen Algier und dem 
Senegal abgab. Die fanatifchen Stämme der Sahara waren darüber 
höchſt aufgebracht. Nur mit der größten Schwierigkeit fonnte fie der 
Sultan davon abhalten, die Franzojen anzugreifen; wußte er doc 
zu gut, daß ihm ein feindliches Vorgehen der Stämme verhängnisvoll 
werden fünnte. Alles, was er tun fonnte, war, daß er gegen die 
Handlungsweile Frankreich® proteftierte und zugleich an die übrigen 
Mächte appellierte; aber beides war vergeblich. 

Etwa um diefelbe Zeit ſchickte der Sultan zwei feiner Veziere 
nach England, um König Eduard zu feiner Thronbefteigung zu be- 
glückwünſchen. Der eigentliche Grund war wohl aber ohne Zweifel 
der, Englands Rat und Beiltand in den jchwebenden Fragen zu 
erbitten. Wußte man doch, daß es England wegen jeiner Stellung 
im mittelländiichen Meer nicht gleichgültig fein kann, welchen Lauf 
die Dinge in Maroffo nehmen. Die maroflaniiche Geſandtſchaft 
wurde deshalb in London aufs freundlichite aufgenommen und man 
nimmt allgemein an, daß der Sultan die bejtimmte Zujicherung er- 
hielt, es liege Großbritannien alles daran, daß die Unabhängigkeit 
und der Territorialbeiig Maroffo3 auch in Zufunft gewahrt bleibe. 
Doh gab man dem Sultan auch zu verftehen, daß die bisherige 
Mipwirtichaft und das Unterdrüdungsiyitem der Regierung, ſowie 
die fanatifche Fernhaltung aller zivilifierten Berhältniffe und Ideen 
auf die Länge nicht fortdauern könne. 

Das Scheint auch der Sultan eingelehen zu haben, denn er legte 
eine gewiſſe Vorliebe für ausländische Verhältniffe an den Tag und 
ein Milfionar der füdlihen Marofto-Miffion war monatelang fait 
fein täglicher Umgang. Er übernahm auch fofort die Rolle eines 
Reformatord und führte verichiedene nennenswerte Neuerungen ein, 
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ſo z. B. eine beſſere Beſoldung der Truppen, ihre gründlichere Aus— 
rüſtung und Ausbildung. Ebenſo ließ er ein gerechteres Steuerſyſtem 
an die Stelle der früheren Bedrückung und Ausſaugung treten und 
führte inſofern eine beſſere Rechtspflege ein, als die Richterſtellen 
nicht mehr dem Meiſtbietenden übertragen wurden. Ingenieure wurden 
angeſtellt, die die bisherigen Maultierpfade im Lande zu regelrechten 
Straßen umwandeln ſollten; elektriſches Licht wurde im Palaſte ein— 
gerichtet, und als der Sultan im Januar 1902 in Fez einzog, hatte 
er ein anſehnliches Gefolge von Ausländern, hauptſächlich Engländern, 
um ſich vereinigt. Täglich verkehrte er mit einzelnen derſelben in 
höchſt intimer und freier Weiſe, unterhielt ſich mit ihnen über euro— 
päiſche Einrichtungen, Erfindungen und Gebräuche. Das meiſte Ver— 
gnügen aber bereitete ihm ein Automobil. Zu gleicher Zeit erhielt 
er das Material zu einer Eiſenbahn, das mit großen Koſten von 
der Küſte nach Fez transportiert wurde. 

So wurden allerhand Neuerungen eingeführt und es ſchien ſich 
ein großer Umſchwung im Lande anzubahnen. Aber während die 
Mauren im allgemeinen alle dieſe Vorgänge mit ſchlecht verhaltenem 
Mißfallen betrachteten, gaben die wilden Berberſtämme in der Nähe 
von Mequinez ihren Unwillen in ganz offener Weiſe kund. Seit 
mehreren Menſchenaltern hatten ſie ſich entſchieden geweigert, irgend— 
welche Steuern zu entrichten, und ſie fanden natürlich jetzt keinen 
Geſchmack daran, daß dieſes neue, fremde Syſtem bei ihnen mit Ge— 
walt eingeführt werde, das ſich, wie ſie meinten, nirgends im Koran 
finde. Auch die Eiſenbahn war ihnen gleicherweiſe zuwider und zu— 
gleich ein Gegenſtand des Schreckens. Als eine Straße ausgeſteckt 
wurde, die fie für eine Eiſenbahnlinie hielten, und die roten und 
weißen Signalflaggen der ngenieure erblidten, betrachteten jie die- 
ielben für Fähnchen der Fremden, die damit die Oberhoheit über ihr 
Gebiet beanspruchten. Sofort brachen Unruhen aus, Marftpläße 
wurden geplündert und Reilende ausgeraubt, gegenjeitige Raubzüge 
fanden ftatt und Dörfer wurden niedergebrannt. Doch fam es zu 
feinem gemeinjamen Zujammenjchluß der benachbarten Stämme, nod) 
fonnten fie ihre Abſicht ausführen, den fanatijchen und fremdenfeind- 
lichen Bruder des Sultans Mulat Mohammed, der in Mequinez 
gewiſſermaßen al3 Gefangener fetgehalten wurde, als Gegenherricher 
auszurufen. Ueberhaupt ift e8 fraglich, ob derſelbe gejonnen war, 
ih an die Spibe der Revolte zu ftellen. Demzufolge fam e3 bei 
diefen Unruhen zu nichts weiter als zu einem allgemeinen Zuftand 
der Anarchie in jener Gegend. 

Aber während der Sultan mit großer Truppenmacht gegen dieje 
Stämme losmarſchierte, erhoben ih die jtarfen Bergitämme im Dften 
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von Fez und jcharten ſich um einen Verwandten des Sultans, der 
als Prätendent auftrat und zum heiligen Kriege aufrief. Das Fleine 
Truppenkontingent, das der Sultan gegen fie ausfchidte, wurde ge- 
Ichlagen und zeriprengt. Die Bekämpfung der Rebellen war um jo 
ichwieriger, al3 der Diftrift, wo der Aufitand feinen Herd Bat, ein | 
ganz unfruchtbares und gebirgiges Gebiet iſt. Die Rebellen können 
fih daher leicht in die jchwer zugänglichen Schluchten des Atlas- | 
gebirges zurücdziehen. 

In Verbindung mit diefen Wirren jteht die Ermordung des | 
Miſſionars Cooper, der am 17. Dftober 1902 dem Fanatigmus eines 
fogenannten Scherif8 zum Opfer fiel. Diefer war nach Fez gelommen 
mit der bejtimmten Abjicht, den erjten beiten Ausländer, der ihm in 
den Weg fommen würde, zu ermorden. Der Unglüdliche war der 
genannte Miflionar, der ihm in einer der Hauptitraßen der Stadt | 
begegnete und von dem Fanatifer ohne weiteres niedergejchoffen wurde. 
Der Mörder floh darauf in das Heiligtum einer Mofchee und hielt 
fich hier nad) dem Herfommen für jicher. Aber der Sultan ließ den 
Mann ergreifen und ohne alle Umftände erſchießen. Die Bedeutung 
einer jolchen, gegen das Gefühl der Mohammedaner verjtoßenden 
Handlung läßt fi) nur ermejjen, wenn man weiß, wie unantaftbar | 
die Heiligkeit eines jolchen Zufluchtsortes von den Mohammedanern | 
angejehen wird und in wie hohem Anjehen ein Scherif als direkter 
Nachkomme Mohammeds in den Augen der Menge jteht. 

Der Aufſtand bejchränfte fich anfangs auf vier oder fünf größere 
Bergitämme, die der Regierung überhaupt nie Gehorſam geleiftet 
haben. Die übrigen Berberjtämme des Gebirges verhielten jich noch 
ruhig. Die Stämme in der Ebene aber blieben vorderhand loyal 
aus Furcht. Wie aber inzwijchen aus den Zeitungen befannt ge- 
worden ijt, breitete fich Ipäter der Aufftand noch weiter aus und der 
Prätendent konnte es jogar wagen, gegen Fez zu marfchieren, in 
dejjen Nähe es zwilchen den beiden Heeren zum Entſcheidungskampf 
fam. Ob der Prätendent dabei umgefommen, oder ob er durch die 
Flucht entfommen ift, darüber lauten die Nachrichten verfchieden. 
Wie dem auch jei, zu wünſchen ijt nur, daß der Sultan wieder Herr | 
der Lage wird und die aufrühreriichen Stämme zum Gehorjam ge- 
zwungen iwerden. Aber freilich ihre Loyalität wird ſich auch in Zu- 
funft nad) der Stellung richten, die der Sultan dem Islam gegen- 
über einnimmt. Seine geplanten Reformen aber, jeine Vorliebe für 
die verhaßten Ausländer und jeine Abfichten, ihre bezaubernden Er- 
findungen einzuführen, find jo dem Geiſt des Islam zuwider, daß 
jie jelbjt die Stämme, die bis jet loyal geweſen find, gegen ihn 
einnehmen. So jieht jich der Sultan in feinem Bejtreben, feinem 
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Land und Bolf zu befieren Berhältnifjen zu verhelfen, allein gejtellt 
und er findet jelbit bei jeinen Vezieren fein Verſtändnis und fein 
Entgegenfommen für feine gutgemeinten Maßregeln. 

Wie wird jih nun wohl die Zukunft für dieſes, dem chriftlichen 
Zändern Europas jo nahe gelegene Marokko geftalten? Es ift ſchwer, 
diejelbe vorauszufagen. Sehr wahrjcheinlich wird es Ichließlich doch 
dazu kommen, daß eine fremde Macht die Kontrolle über Marofto 
ausüben wird. Denn es iſt jehr fraglich, ob e8 dem Sultan bei 
jeiner Jugend und dem Widerjtand feines Volkes gelingen wird, die 
nötigen Reformen im Lande durchzuführen, und ob dies nun gefchieht 
oder nicht, in jedem Fall wird er jich auf eine auswärtige Macht 
jtügen müſſen oder aber wird eine der Mächte, wenn alles beim 
alten bleibt und die verrotteten Zuſtände des Landes Handel und 
Wandel unterbinden, über kurz oder lang einjchreiten und den gejebes- 
ofen Verhältniſſen ein Ende machen. 

Bon der politiichen Zukunft Marokkos wird aber aud das 
Schickſal der dortigen evangeliichen Miſſion abhängen. Bon deren 
Beitand und Betrieb berichtet derjelbe Miſſionar Reed in einer an- 
deren Nummer der Missionary Review. Der moralijche Stand der 
Dinge, Schreibt er, ift in Marokko ebenjo ſchlimm und verrottet, wie 
der politiiche, denn der Islam fürdert jegliche schlechte Neigung. 
Vielmweiberei, Konkubinat und beliebige Verſtoßung der Frau jind ja 
durch den Koran janktiontert und Proſtitution iſt die natürliche Folge. 
Die Sodomiteret ijt ganz allgemein und wird für feine Schande an- 
gejehen. Die Verehrung von Heiligen hat zum eigentlichen Göben- 
dienst geführt, der Ton der Unterhaltung ijt in allen Klaſſen der 
Geſellſchaft äußert ſchmutzig und gemein, Zuverläfligfeit und Wahr- 
beitsliebe geradezu unbekannt. 

Die Stellung der mauriichen Bevölkerung zum Evangelium ijt 
diefelbe wie überall bei den Mohammedanern. Ahnen gilt nur der 
Koran als abſolute Wahrheit und jie fchreiben ſich die alleinige 
Sotteserfenntni3 zu. Auf die Chriften jehen fie als auf „Ungläu- 
bige“ mit der größten Verachtung herab und es ift deshalb für den 
Ausländer nicht leicht, Zutritt zu den Teilen des Landes zu erhalten, 
die nicht unter der Herrichaft der Regierung jtehen. Wo Dagegen die 
Behörden ihr Anfehen geltend machen, da reift man auch verhältnis- 
mäßig jicher. Der Miffion und ihrer Tätigkeit legen die Behörden 
nicht3 in den Weg, einesteil3 aus Furcht vor den auswärtigen Mächten, 
andernteil3 wohl auch deswegen, weil fie diejelbe nicht der Beachtung 
wert halten. Dagegen würde die Belehrung und das offene Bekenntnis 
einer größeren Anzahl von llebergetretenen ohne Zweifel Mifjionaren 
und Sonvertiten bittere Verfolgung zuziehen. 
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Im Jahr 1900 ftanden daſelbſt folgende Gefelljchaften in der 
Arbeit: die Londoner Juden-Miſſionsgeſellſchaft (feit 1875) 
mit einem verheirateten Miffionar und einem eingeborenen Gehilfen ; 
die Britiſche und Ausländiihe Bibelgefellichaft mit einem ver- 
heirateten Arbeiter und drei Gehilfen; die Nordafrikaniſche 
Miffionsgejellichaft (feit 1883) mit 9 Miffionaren, 7 Miffionars- 
frauen, 21 unverheirateten Miſſionarinnen und 13 Gehilfen; die 
Zahl ihrer Stationen betrug 6. Ferner: die Zentral-Maroffo- 
miffion (feit 1886) mit 2 verheirateten Arbeitern auf einer Station; 
die ſüdliche Marokkomiſſion (feit 1888) mit 8 Miffionaren, 
6 Miffionarsfrauen, 5 unverheirateten Miffionarinnen auf 4 Sta- 
tionen; die Mildmay-Judenmiſſion (feit 1889) mit 2 Mifjio- 
naren und 1 unverheirateten Miffionarin auf einer Station; die 
amerifanijche Gospel Union (jeit 1894) mit 3 Mifjionaren, 
4 Miffionarsfrauen und 1 unverheirateten Miffionarin auf 4 Sta- 
tionen. Schließlih ift noch ein Freimiljionar zu nennen. Zu— 
jammen: 32 Mifjionare, 21 Miffionarsfrauen, 28 Milftionarinnen 
und 17 Nationalgehilfen; 18 Stationen. 

Was die Miffion und ihren Betrieb im allgemeinen betrifft, jo 
unterhält diejelbe in Maroffo zwei gut ausgeitattete Hojpitäler für 
Männer und eins für Frauen. In jedem derjelben werden jährlich 
einige Hundert Patienten aufgenommen und verpflegt. Außerdem 
werden auf den meilten Stationen Medizinen an Hilfefuchende ver- 
abreicht. In einigen Städten find Unterrichtsflajien für Knaben und 
Mädchen eröffnet worden und in Tanger eriltiert ein Induſtrieheim 
für Waijenfnaben; aber das lebtere hat mit großen Schwierigfeiten 
zu kämpfen. Auf zwei Stationen verfucht man, maurijchen Reifenden, 
denen man freie Nachtquartier gewährt, des Abends das Evangelium 
zu verfündigen. Solcher Gäſte jind ed an manchen Abenden gegen +0, 
oft aus ganz entlegenen Diftrikten und von unerreichbaren Stämmen. 
Sonjt werden feine öffentlichen Gottesdienjte gehalten, doch werden 
da und dort mit aller Vorficht Unterredungen auf den Straßen und 
Märkten angelnüpft. Aber meift jammelt ſich bei jolcher Gelegenheit 
jogleih ein Haufe Volks, es entjteht Unruhe und der Mifjionar muß 
entweder weitergehen oder die Leute werden von irgendeinem llebel- 
wollenden auseinander geicheucht. Hie und da hat der Miffionar die 
Freude, zu einer ftill laufchenden Gruppe ungejtört reden zu dürfen, 
aber im ganzen geht es meiſt jtürmilch zu. Dagegen haben die 
Mifltionarinnen mancherorten ohne Schwierigkeit, meijt mit Hilfe ihrer 
medizinifchen Kenntniffe, Zugang zu den maurischen Frauengemächern 
gefunden. Auch die Reifepredigt unter den Beduinen kann bis zu 
einem gewiſſen Grade ausgeführt werden. Am nachdrüdlichiten wird 
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die Verbreitung von chriftlichen Schriften durch europäilche und 
einheimiſche Kolporteure betrieben. Aber der Schriftenverfauf geht 
nicht ſehr jtarf; nur die Juden, deren man etwa 300 000 in Maroffo 
zählt und die von den Mohammedanern mit großer Verachtung be- 
handelt werden, kaufen häufig die Schriften des Alten Teftaments. 

Was bis jet von der Milfion für Maroklo gefchieht, ift im 
ganzen wenig. Selbjt von den zugänglichen Gebieten des Landes tft 
der dritte Teil von ihr noch ganz unberührt. Das weite Bergland 
de3 Innern aber, daS von den Berberitämmen bewohnt wird und 
die man für Nachkommen der PBhiliiter oder Kanaaniter hält, iſt bis 
jest der Miſſion noch gänzlich verſchloſſen. Sm Jahr 1897 ver- 
juchten e3 zwar zwei Miffionare, von Fez aus nach Oujda (im Often) 
vorzudringen, aber jie waren faum zehn bis zwölf Wegjtunden weit 
gefommen, als fie ausgeplündert und gefangen genommen wurden. 
Vier Tage hielt man jie feit und beriet, was man mit ihnen an- 
fangen jollte, bis jie durch einen freundlichgeiinnten Eingeborenen 
wieder nach Fez zurüdgebracht wurden. In vereinzelten Fällen haben 
Berber den einen oder andern Miffionsarzt ein furzes Stüd weit 
mit in ihre Berge hineingenommen, damit er ihre Kranken oder 
Verwundeten behandelte. Won den Miffionaren verjteht feiner ihre 
Sprace, noch die der Sheluh, die ihre Site im mittleren Maroffo 
haben und zu den unabhängigjten Stämmen gehören. Auch unter 
den Sus-Stämmen, die die jüdweitlichen Ebenen bewohnen, arbeitet 
noch fein Mifjtionar, obſchon man angefangen hat, einzelne Teile der 
hl. Schrift in ihre Sprache zu überfegen. Alfo das ganze Berber- 
volf, das man in Maroffo auf ca. 3 bis 4 Millionen jchäbt, fteht 
noch ganz außerhalb des chriftlichen Einfluffes und ift auch äußerlich 
nicht einmal zu erreichen, nicht wegen der Bejchaffenheit jeines Landes, 
fondern nur infolge jeiner Wildheit und ſeines Fanatismus. 

Ein großes Hindernis für die Miffionsarbeit unter der arabijch- 
iprechenden Bevölferung Maroftos ift der Umſtand, daß verhältnis- 
mäßig wenige daS Arabiſch der Bibel verftehen. Zwar ijt das 
klaſſiſche Arabiſch, in das die Bibel überjegt ift, Neligionsiprache, 
aber es ift nicht Umgangsſprache. Die meiften Männer und die 
Frauen faft durchgängig fünnen weder leſen, noch verjtehen jie jenes 
Arabiſch, da fie ſich im täglichen Umgang eines leichteren arabifchen 
Dialeft3 bedienen. Man hat deswegen einen fleinen Anfang mit der 
Uebertragung der Hl. Schrift in dieſe arabiiche Verkehrsſprache ge- 
macht. Aber bis jet ift erft eins der vier Evangelien drudfertig; 
andere Teile der hl. Schrift find noch in der Arbeit. 

Und nun noch ein furzes Wort über die Ergebnijje der Miſ— 
fionsarbeit in Marokko. Bor allem — und das ijt nicht zu unter- 
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Ihägen — Hat das Dafein und die Tätigkeit der Miffionare im 
Berfehr mit der Bevölkerung manches Vorurteil bejeitigt. Aber direkte 
Erfolge, wie fie eine Miffion anjtrebt und die ſich durch Belehrung 
und lUebertritte von Eingeborenen Fundgeben, find wenig zu ver- 
zeichnen. Zwar find einige wenige Uebertritte zum Chrijtentum er- 
folgt, aber jie find zum Teil auf äußere Gründe zurüdzuführen. 
Andere haben um ihres Glaubens willen manches erleiden müſſen, 
aber ein offenes Belenntnis für Chrijtum zieht unfehlbar Verfolgung 
und Tod nach fih. Auch hält es überaus jchwer, die Aufrichtigen 
von den Unlautern zu unterjcheiden, da die Mohammedaner fehr Fromm 
zu ſchwätzen verjtehen und jehr wohl willen, welch äußerer Vorteil 
ihnen aus der Verbindung mit den Ausländern erwächſt. Deſſen— 
ungeachtet ijt nicht daran zu zweifeln, daß es unter den Uebergetretenen 
einige wirklich Befehrte gibt und es ift zu hoffen, daß fich auch umter 
den gegenwärtigen Wahrheitsjuchern aufrichtige Seelen befinden. 

Abgejehen von der Arbeit unter den Mohammedanern ift das 
Augenmerk der Miſſion auch auf die jüdische Bevölkerung gerichtet, 
und e3 haben fich zu dem Zwecke zwei Milfionarinnen in Tanger 
niedergelaffen. Auch Haben zwei Miffionare im lebten Jahr eine 
Rundreife in alle maroffanifchen Städte gemadt. Die Arbeit in 
diefer Richtung ift nicht ohne Erfolg, beſonders unter den ſpaniſchen 
Suden in Tanger und Tetuan, und bat weit mehr Ausficht als 
unter der mohammedanijchen Bevölkerung. 

Die Zufunft Marokkos mit feiner fanatifchen Bevölkerung und 
feinen ungeorbneten Verhältniſſen liegt jehr im Dunkel und von einer 
erfolgreichen Miflionstätigfeit kann zur Beit nicht die Rede jein. 
Wenn fich trogdem eine fleine Schar Mifjionsarbeiter unter jo un- 
günftigen Verhältniffen für ihren Herrn abmüht, fo verdient fie unjere 
Hochachtung und Teilnahme; aber Gottes Stunde muß auch hier 
abgewartet werden. Und diefe wird jchlagen, warn es ihm gefällt. 


— — 
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chineſiſchen Reichs, zu dem ſie etwa ſeit dem Jahre 1259 
gehört. Vor dieſem Zeitpunkt ſtand ſie Jahrhunderte lang 
unter der Herrſchaft eingeborner Fürſten, die nach den älteſten Nach— 
richten von Hindus abſtammten und durch den erſten Kaiſer der 
mongoliſchen Dynaſtie ihren Thron verloren. Zwar verſuchten ſie 
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in einem Aufitand im Jahr 1373 ihre Herrichaft wieder aufzurichten, 
aber die Rebellion wurde unterdrüdt. 

Aus der neueren Zeit war es eine Erhebung der Mohamme- 
daner, die vor etwa 30 Jahren das Land verheerte und ein furdht- 
bares Blutvergießen in demfelben anrichtete. Die Ruinen, die man 
noch heute allenthalben fait in jeder Gegend der Provinz antrifft, 
laſſen darauf ſchließen, daß e3 ein furchtbarer und anhaltender Kampf 
war, der daſelbſt mwütete. Viele Taufende und Wbertaufende von 
Menfchen gingen dabei zu Grunde und noch jetzt hat die Provinz 
außer der Hauptitadt Yünnan Fu ihre ehemalige Wohlhabenheit nicht 
mehr wiedererlangt. 

Das Land iſt jehr gebirgig, befonders im Weiten und Norden. 
In den tief eingejchnittenen Tälern fließen im Norden die Quellen- 
gewäſſer des Nangtjefiang, im Weiten und Süden die des Mtefong 
und Salwen. An Mineralien finden fich reiche Lager von Gold, 
Silber, Kupfer, Eifen und Zinn, aber der Bergbau wird von den 
Chineſen, denen es an den richtigen Mafchinen fehlt, nicht rationell 
betrieben. In der Mitte der Provinz ziehen jich weite Hochebenen 
hin, auf denen die wichtigiten Städte in einer Höhe von 6000 big 
7000 Fuß über dem Meeresfpiegel Tiegen. Das Klima ift infolge 
deſſen Hier ziemlich gleichmäßig. Weder erreicht die Hibe einen be- 
deutenden Grad, noch ift die Kälte befonders ftarf. Selten fällt 
Schnee auf den Ebenen und von Oktober bis Juni iſt dag Wetter . 
meift ſonnig und troden. Die zahlreichen Flußläufe werden dazu 
benügt, um das Land zu bewäſſern, und Kanäle führen aus den 
Seen dem größten Teile der Hochebene das nötige Waller zu. Ge- 
mwöhnlich tritt im Juni die Regenzeit ein und hält dann an big in 
den September hinein. In derjelben Zeit wird der Reis in den 
Feldern gepflanzt und im Oftober geerntet. Tritt dann die trodene 
Beit, der jogenannte Winter ein, jo werden Mohn, Weizen und ver- 
ichiedene Arten von Bohnen kultiviert. 

Obſchon das Klima im ganzen fehr angenehm it, To fommt 
doch überall das Malaria- und Wechfelfieber vor, bejonder8 während 
der Negenzeit. Auch ift in Yünnan die Beft heimifch, die jedes Jahr 
regelmäßig im Süden des Landes auftritt. Sie jucht dabei eine 
Stadt nach der andern heim und rafft Hunderte von Eingeborenen 
hinweg. Doch jcheinen Europäer von ihr verichont zu bleiben. Die 
Malariafieber treten bejonder3 während der Regenzeit in den Fluß— 
niederungen in höchit gefährlicher Form auf und raffen viele Ein- 
geborene Hintweg. 

Der größte Fluch der Provinz aber iſt das Opium, wovon 
bedeutende Duantitäten nach Kanton ausgeführt werden. Aber auch 








176 Ein Blid auf die hinefische Provinz PYünnan. 





in der Provinz jelber findet ein bedeutender Umſatz für den eigenen 
Gebraud tat. Zu Zeiten fann man Handelskarawanen von 300 
Perſonen antreffen, deren Padtiere mit Opium beladen jind und bie 
auf den verjchiedenen Heerjtraßen nach Kuangſi und Kanton dahin- 
ziehen. Im Jahr 1897 wurden allein im weitlichen Yünnan ca. 
10 Millionen Unzen Opium gewonnen. Allenthalben kann man diejes 
verderbliche Gift erhalten und es wird oft bei den geringften Anläfjen 
dazu benüßt, um Selbitmord zu begehen. So wurden die Mifjionare 
während der eriten fünfzehn Monate, die fie in der Hauptjtadt zu- 
brachten, im nicht weniger als 243 Fällen, bei denen es fih um 
Selbitmordverjuche handelte, zu Hilfe gerufen. 173 kamen bievon 
auf Weiber und Mädchen. Davon wurden 109 Leben gerettet, bei 
59 blieb der Erfolg zweifelhaft, die übrigen 46 waren nicht mehr 
zu retten, da die Hilfe zu ſpät fam. Etwa 90 Prozent der Männer 
find dem Opiumgenuß ergeben und ſelbſt von den Frauen find viele 
dem Laſter verfallen. 

Die Bewohner des Landes liegen meijt dem Landbau ob, jind 
aber von weniger lebhaften Temperament als die der Provinz Sez- 
tichuen. Außer der chinejischen Bevölkerung leben aber auch noch 
ungefähr 50 verjchiedene Urjtämme in der Provinz. Jeder dieſer 
Volksſtämme hat feine eigene Sprache und Mundart und mancher 
ſogar jeine bejondere Schrift. Auch in der Kleidung unterjcheiden 
fie fih von den Chinejen, bejonder8 im Süden und Weſten. In 
Tali Fu trifft man auch in gewiſſen Jahreszeiten Tibeter, denen man 
hier mit dem Evangelium nahe fommen fann. 

Die Provinz wurde zuerit von dem China Inland Mifjionar 
J. MacCarthy bereift, al3 jich vderjelbe im Jahr 1877 auf dem 
Wege nach Barma befand. 

Zwar Hatten die Miffionare Stevenfon und Dr. Soltau ſchon 
das Jahr zuvor von Barma aus die Grenze zu überjchreiten gejucht, 
aber e3 wurde ihnen damals von den Behörden unterjagt. Allein 
ein zweiter Verſuch hatte mehr Erfolg. Es wurde dann im Jahr 1881 
von Miſſ. Clark die erjte Station in Tali Fu gegründet und im Jahr 
darauf eine ſolche in der Hauptitadt. Dieje beiden Stationen find 
ſeitdem von der China Inland Miffion beſetzt geblieben, während die 
Miſſionare eines Zweigvereins, der Bible Christian Mission, Die 
Diftrifte von Tichao-tong Fu und Tong-tichuan Fu ſeit 1887 und 
1891 bearbeiten. 

Die Provinz Yünnan hat jich bis jebt wie der Nordweſten von 
Kanſu als ein jehr harter, unfruchtbarer Boden erwieſen, auf dem 
die Miffionsarbeit von mehr als 20 Jahren jehr wenig Frucht ge- 
zeitigt hat. Doch hat die Bewegung, die fich in der Provinz Sez- 
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tſchuen neuerdings zu Gunſten des Chriſtentums bemerklich macht, 
auch weiterhin fortgepflanzt und die Kreiſe des öſtlichen Yünnan 
berührt, fodaß die Miffionare der „Bibelchriften“ eine große Anzahl 
von Wahrheitsfuchern in ihrem Bezirk haben. Bejonders ijt dies der 
Fall auf der Station Kuhtſing, wo eine Unzahl von Leuten ihre 
Götzen verbrannt haben und in chriftlichem Unterricht ftehen. Doch 
find das alles erjt fchwache Anfänge von dem, was die Miljionare 
noch in größerem und umfangreicherem Maße von Gott erbitten. 





Milfons- Keikung. 


Ein entthrontes Götzenbild. Im Miflionshaus zu 
Leipzig befindet fich feit kurzem ein großes, aus einem Granitblod 
gemeißeltes Götzenbild aus Indien, über deſſen Schickſale Miffionar 
Kabis jchreibt: 

In dem zur Station Triwallur gehörenden Dorfe Kanacha- 
wallipuram, deſſen ganze Flur jebt der Leipziger Million gehört, 
wurde mir am 20. November 1900 ein Götzenbild ausgeliefert, das 
den vierhändigen Gott Wiſchnu darjtellt mit jeiner Gattin Latſchmi, 
der Göttin des Glücks und der Schönheit, auf dem Schofe. Die in 
hoher Berehrung ftehende Latſchmi war die Schuggöttin des Dorfes 
gewejen. Bei feinem Transporte nad) Madras mußte ich aber recht 
jehen, wie der Gößendienit den Hindus in Fleifh und Blut über- 
gegangen ift. Unfere Chrijten hatten das Götzenbild ohne alle Scheu 
Ichnel in meinen Ochſenwagen gehoben und es diente mir hier als 
bequeme Bank. Als ich aber auf dem Bahnhof angefommen war 
und die heidnifchen Padträger es umladen jollten, wollten jie aus 
abergläubijcher Furcht nicht Hand anlegen, und erjt eine Extrabeloh- 
nung vermochte fie, den Göten in den Bahnıhofraum zur Wage zu 
ichleppen. Der Beamte erichraf, al3 er plöglih den Wiſchnu auf 
der Wage erblidte und grüßte ihn ehrerbietig in anbetender Stellung, 
ebenfo der Unterbeamte, der wohl oder übel den Götzen wiegen mußte 
und mir die Bejcheinigung einhändigte, daß er gerade 200 Pfund 
ichwer ſei. Viele Neugierige umringten mich und den Göben und 
bejtürmten mich mit Fragen, wie ich zu dem ſchönen Gößenbilde ge- 
fommen wäre. Als ich ihnen erzählte, daß der Götze in Kanacha— 
wallipuram geitanden, aber feine Anbeter mehr gefunden habe, da 
die Bewohner dort alle Ehriften geworden feien, jchüttelte mancher 
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voll Bedauern und Mitleid den Kopf, und der eine und andere 
grüßte ihn anbetend zum Abjchied. Ein reicher Kaufmann trat heran 
und bat mich, ihm den jchönen Gott für 50 Rupien abzutreten. 
Mir würde fein Transport nur Unglüf bringen, ihm aber Glüd, 
wenn er ihm wieder zu einem Tempel verhülfe. Je mehr Reifende 
fih auf dem Bahnhofsfteig verfammelten, deito mehr Neugierige 
drängten fi um mich. Ich unterließ e3 nicht, angeſichts des Götzen, 
von Menfchenhänden gemacht, die Leute auf Gott im Himmel binzu- 
weilen. Die Aufregung der Heiden wurde aber immer größer, ſodaß 
ich ſchließlich froh war, al3 der Zug mich und den Gößen nad) 
Madras entführte. 

In Madras freilich warteten meiner wieder ähnliche Schwierig- 
feiten, aber jchließlich brachte ich doch das Götzenbild glüdlich heim. 
Sn meiner Studierftube fand e3 feine Aufitellung, bis mich einige 
Monate fpäter ein deutjcher Kapitän aus Hamburg befuchte, der fi) 
bereit erflärte, e3 auf jeinem Frachtdampfer mit nach Deutichland zu 
nehmen, falls ich es auf fein Schiff brächte. Tags darauf brachten 
e3 meine Leute auf einem Handkarren zum Hafen, aber die aber- 
gläubiichen heidniichen Bootsleute machten nun wieder Schwierigkeiten, 
es auf den Armen ins Boot zu tragen. Einige Grofchen mußten 
auch Hier die Scheu überwinden helfen, bis ich mit dem Göten 
glüdlich vom Lande abjtoßen konnte. Damit war die legte Transport- 
ichiwierigfeit überwunden. Die deutſchen Matrofen machten mit Wilchnu 
und jeiner Gemahlin nicht viel Federleſens. Sie ließen vom Schiffs— 
frane ein Tau herab, das dem Wiſchnu al3 Schlinge um den Hals 
gelegt wurde, und mit Dampf war er im Nu an Bord gezogen. 
Als er aber auch Hier die Aufmerkſamkeit und Verehrung eingeborener 
heidnifcher Arbeiter auf ſich zog, ließ der Kapitän vom Sciffs- 
zimmermann für den Götzen einen Kaſten zimmern, worin er dann 
feine Reife nad) Hamburg und von da auf der Bahn nad) Leipzig 
machte. Hier hat er nun im Miſſionshauſe jeine Aufitellung gefunden. 


Indien. Die Tagesblätter haben feiner Zeit in Wort und 
Bild auf den großen Empfang aufmerfiam gemacht, den der Vice— 
fönig von Indien in der Stadt Delhi mit großem Pomp abhielt, 
um die Thronbefteigung Eduards VII zu proflamieren und die Hul- 
digung der indiichen Fürjten entgegen zu nehmen. Die Pracht, die 
dabei entfaltet wurde, joll alles bis dahin Dageweſene in den Schatten 
geitellt haben. Dieſe prunfhafte Schauftellung, die doch nur wenige 
Tage währte, jol im ganzen ca. 40 Millionen Marf gefoftet haben, 
und dabei erliegen Taujende von Hindus dem Hunger. Mit dem 
Gelde, das bei dieſer Gelegenheit verichleudert wurde, hätte der 
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größten Hungersnot geſteuert werden können. Dabei darf auch nicht 
vergeſſen werden, daß dieſe Unſummen größtenteils dem Lande und 
ſeinen Bewohnern, von denen Millionen am Hungertuche nagen, zur 
Laſt fallen. 

— Ueber die große Konferenz indiſcher Miſſionare, die im 
Dezember v.%. in Madras getagt hat, jchreibt die Madras Mail: 
„Die Unterjchiede, die eine Kirche von der andern trennen, waren 
bier verjchlungen von der Gemeinfamfeit der Arbeit und Erfahrung. 
Die Konferenz könnte al3 Anfchauungsunterricht dienen dafür, daß 
Miſſion auch Union ift. Ebenjo charakteriftiich für die Konferenz 
war ihre praftiiche Tendenz. Alles war zugefpigt auf die Erreichung 
praftifcher Ziele. Die ruhige Gewißheit aller Teilnehmer, daß das 
Evangelium jchließlich fiegen werde, war bemerfenswert. Daran find 
wir ja zwar jchon gewöhnt, aber e8 war diesmal noch etwas mehr 
als bloße Hoffnungsfreudigkeit, e8 war die volle Gewißheit des 
Glaubens, der nicht zweifelt.“ 


Goldküſte. Nach dem Mission Field fol die von der eng- 
liſchen Ausbreitungsgejellihaft (S. P. G.) geplante Milfion auf der 
Goldküſte an dem Küftenplag Selondi ihren Ausgangspunkt nehmen. 
Sefondi liegt etwas weitlich von der Pra-Mündung und bildet die 
Anfangsitation der über Tarfwa und den Goldminen-Diftrift Waſau 
nah Kumaſe führenden Eifenbahnlinie, die zur Zeit im Bau ift. 
Die S.P.G. will zunächſt mit ihrer Arbeit an der weißen Bevöl- 
ferung einjegen und dann diejelbe auch auf die farbige und jchwarze 
ausdehnen. Für lebtere ſoll eine Imduftriefchule gegründet werden. 
Man Hofft bei dem Unternehmen bejonder3 auf die finanzielle Unter- 
jtügung der europäiſchen Kaufleute und Beamten. 


Bom japanifhen Kaiſerhofe entwirft ein franzöfiiches 
Blatt folgende Schilderung: Mean Ipricht nicht viel von diefem ent» 
legenen, geheimnisvollen Hofe, der doch in mehr als einer Hinjicht 
durch die Poejie feiner Traditionen und durch den modernen Geilt, 
der dort von Tag zu Tag mehr eindringt, interefjant it. Der Kaiſer 
Mutjuhito fann zu den bejcheidenjten und klügſten Mikados gezählt 
werden, die die Geichichte fennt. Er hätte, wie jo viele andere, nach 
der Neftauration von 1868 der Verſuchung nachgeben fünnen, fich 
autoritativ zu zeigen; er zog jedoch dem Dejpotismus die Milde vor 
und gewann dadurd) nicht nur die Bewunderung, fondern auch die 
Sympathie feines Volkes. Von verhältnismäßig großer Figur, macht 
er einen jehr würdevollen Eindrud, der durd die Generalsuntiform, 
die er gewöhnlich trägt, erhöht wird. Auf feinen Spazierfahrten 
fommt er niemals über die Grenzen der failerlichen Gärten hinaus, 
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außer bei der Eröffnung des Parlaments und bei militäriſchen und 
bürgerlichen Feiern. Im Gegenſatz zu ſeinen Vorfahren iſt der Mikado 
durch die Fenſterſcheiben ſeines Wagens ſtets ſichtbar. Wenn der 
Kaiſer vorüberfährt, ſind die Japaner nicht mehr, wie früher, ge— 
zwungen, von den Straßen zu verſchwinden oder ihm den Rücken 
zuzukehren, was als ein Zeichen höchſten Reſpekts galt. Jetzt wird 
man von dem Erſcheinen des Herrſchers nur durch die von den 
Polizeibeamten ausgeſtoßenen Rufe: „Mikado! Mikado! Hüte! Hüte!“ 
in Kenntnis geſetzt. Da die Bevölkerung aber noch nicht an die neuen 
Sitten gewöhnt iſt, kann man oft pikante Kontraſte zwiſchen gehei— 
ligter Tradition und modernem Weſen beobachten. Infolge dieſes 
Kampfes zwiſchen alten und neuen Anſchauungen hätte der Kaiſer 
eines Tages beinahe ſein Leben eingebüßt. Der kaiſerliche Wagen 
kam an einem Bahnübergange an, als gerade ein Zug heranbrauſte. 
Der Streckenwärter wagte nicht, vor dem Kaiſer die Barriere zu 
ſchließen, und der Lokomotivführer konnte den Zug nicht mehr zum 
Stehen bringen; der Kaijer entging nur durch ein wahres Wunder 
dem Tode. Zu Haufe arbeitet der Kaiſer fehr viel. Er ijt von 
allem unterrichtet, was in feinem Reiche und im Auslande vorgeht, 
und iſt feinen Untertanen gegenüber jehr zugänglich, beſonders im 
Verkehr mit jolchen Leuten, die er mit Millionen im Auslande betraut 
bat. Den europäischen Diplomaten fann er nur jehr kurze Audienzen 
bewilligen. Er ſpricht nur Japaniſch und muß jich infolge deſſen 
von Dolmetichern alles überjegen laſſen, was notwendigerweile die 
Unterhaltungen jehr erjchwert und abkürzt. Die Kaiferin, die aus 
einer der vornehmijten Familien Japans jtammt, wird wegen ihrer 
Güte und wegen ihrer unerjchöpflichen Wohltätigfeit ſehr verehrt. 
Obwohl jie feine fremde Sprache ſpricht, entzückt jie doch durch ihr 
ausdrudsvolles Minenjpiel jeden Ausländer, der Gelegenheit hat, ſich 
ihr zu nähern. Obwohl fie bereit3 57 Jahre alt ift, zeigt fie noch 
heute, daß jie ihren Namen Harufo, der Frühling, wohl verdient. 
Sie gehört zu den Frauen, die ſozuſagen nie altern und die nod) 
im Herbſt des Lebens die lächelnde Anmut des Lenzes zeigen. Eine 
begeijterte Freundin der Literatur, iſt fie ganz glüdlich, wenn fie im 
Kreife der Dichter ihres Hofes die drei großen Feite des Jahres 
feiern kann: da3 Neujahrsfeſt, das Kirichhlütenfeit und das Chry- 
janthemenfeft. Sie dichtet jelbit und hat einen Pichterwettbewerb 
eingeführt, für welchen jie das Thema liefert. Die Kaiſerin jteht 
an der Spike aller nationalen Wohltätigfeitäwerfe, vor allem des 
Roten Kreuzes, und hat während des Krieges mit China gar oft 
perjönlich die Verwundeten gepflegt. 
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Palmblätter von_Karl Gerof. Greiner und Pfeiffer in Stuttgart. 


Von diefem befannten und gefchäßten Werk ift foeben das vierhundertite Tauſend 
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H. Hillger, Berlin W. 9. 
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für das Vorwärtsfommen in der Welt, ein Bud, dad man in jedermanns Händen 
jehen möchte. Der billige Preid der : Volfsausgabe follte hiezu die Hand bieten. 














en Bauen 


in massivem Holze, in allen Teilen vernietet und verschraubt, wider- 
standsfähig gegen Hitze, Feuchtigkeit und Insekten, zerlegbar; ferner 


— > kleine tragbare Tropenharmonium <-- 


bauen auf Grund Ö0jähriger Erfahrung 


„Schiedmayer Pianofortefabrik“ 
vormals S. & P. Schiedmayer, K. u. K. Hoflieferanten 


STUTTGART. 


Unsere Tropeninstrumente haben sich bereits in allen Weltteilen aufs vorzüg- 
lichste bewährt, woruber zahlreiche Anerkennungsschreiben von Missionen etc. 
Beweise liefern. 

— Paris 1900 „Grand Prix‘. — 
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Die Geſchichte von Jeſus, dem Kinderfreund. 
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Prälat v. Weitbrecht im Chriſtenboten 1903, Nr. 7 
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Im Auftrag des Basler Miſſions-Komitees herausgegeben von P. Steiner in Baſel. 
Bafel, Verlag der Miffionsbuhhandlung. 


Erſcheint monatlich. Preis im Buchhandel ME.5.—, im deutſchen ——————— (Nr. 2575) 
ohne Beſtellgeld Mk. 460, Kreuzbd. Deutichland Mk.460, Schweiz Fr. 
| In Amerita zu beftellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. ie r 1.3. 
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Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, Braunschweig. 





Wanderungen und Forschungen 


Nord-Hinterland von Kamerun. 


Von Franz Hutter 
Bayerischer Artillerie-Hauptmann a.D. 


Mit 130 Abbildungen und 2 Kartenbeilagen. 
Lex, 8°. XIII u. 578 Seiten. Preis 14 Mark, geb. in Leinwand ]5 Mark. 


Das Werk ist ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis unserer ältesten, west- 
afrikanischen Kolonie, deren Nord-IHinterland, nachdem es jahrelang wieder 
verschlossen war, aufs neue geöffnet werden soll. Es ist von massgebendster 
Stelle als „das inhaltsreichste Werk, das bis jetzt über Kamerun geschrie- 
ben worden ist‘, bezeichnet worden und wird hiermit der Beachtung unserer 
lweser angelegentlich empfohlen. 
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Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien, 


Die Erlösung des Menschen 
nach Hinduismus und Christentum. 


Eine vergleichende Untersuchung auf Grund der heiderseitigen Urkunden. 


Von Wilhelm Dilger, Basler Missionar. 
Von der sächsischen Missionskonferenz gekrönte Preisschrift. 
VIII u. 464 Seiten. Preis geheftet Fr. 10.— = Mk. 8.—. 


Professor D. H, Cremer urteilt darüber in der Kreuzzeitung (10. Dez. 1901) 
u.a. wie folgt: „Die Schrift ist veranlasst durch die von der sächsischen Mis- 
sionskonferenz im Juli 1899 gestellte Preisaufgabe über die religiösen und phi- 
losophischen Grundanschauungen der Inder nebst einer Beurteilung derselben 
vom christlichen Standpunkte, Diese Aufgabe hat der Verfasser nach meiner 
Ansicht geradezu meisterhaft gelöst... . 

Es ist ein vortreffliches Buch, welches er uns bietet. . . . vielleicht auf 
lange hinaus das einzige in seiner Art, welches keiner ohne reiche För- 
— seines Missionsverständnisses und seines Christentums aus der 
Hand legen wird, ohne es doch immer wieder zur Hand zu nehmen.“ 


Basel (St. Ludwig i./E.) Missionsbuchhandlung. 
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we, 1 Bombay, in Surat und auf der Halbinfel Gud- 

TOR, scharat wohnen etwa 85 000 Menjchen, die Reite 
einer alten Neligionsgejellichaft, deren Stifter viel- 
leicht ein Zeitgenofje des Moje war: es find die 
Parſi. Man nennt fie häufig Yeueranbeter. Sie 
wollen ſich aber diefen Namen nicht gefallen laſſen, denn 
fie jagen, das Feuer fer ihnen bloß der Abglanz der 
Gottheit, am welchem jich ihre veligiöjen Gefühle ent- 
zünden. Auch wollen jte nicht zugeben, daß fie Dua— 
liſten ſeien, d. h. daß jie ein gutes und ein böjes Weſen 
fürchten; fie wollen nur an einen Gott glauben, an 
Ahura Mazda (Ormuzd); das böſe Wejen, Angro 
Mainju (Ahriman) jer ihm nicht gleichzujegen. Sie 
halten jtreng an den Geboten, die in ihren heiligen 
Schriften jtehen: allerlei Neinigungen, Sprüchen und Gebeten, 

' welche vor böjen Geiltern ſchützen oder Sünden austilgen jollen. 
In ihrem in neuerer Zeit verfaßten Katechismus heißt es: „Es 









gibt feinen Erlöfer. In jener andern Welt wird euch vergolten 
werden nach euren Handlungen. Eure Handlungen und Gott ſelbſt 
jind eure Erlöfer. Er gibt umd vergibt.“ So find fie ein fittlich 
jtrenges, aber jehr jelbitgerechtes Völklein, das fich gegen das 
Chriftentum ſehr ablehnend verhält. Immerhin find durch den 
trefflichen ſchottiſchen Miſſionar Dr. Sohn Wilfon, welcher von 
1829 bis 1875 in Bombay wirkte und aud) die heiligen Schriften 
der Parſi gründlich ftudierte, mehrere Parſi getauft worden, und 
jeitdem wieder einzelne, aber große Fortichritte hat das Chrijten- 
tum unter ihnen nicht gemacht. Se höher die Religionsjtufe, 
deſto jchwieriger die Miſſion, — dieſer Grundſatz hat Jich 
aucd hier bewährt. Die Parſi jind zum Teil angejehene, wohl- 


Mi. Mag. 103.5. 3 
Sn 
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habende Kaufleute geworben. Wie die Juden hängen fie an ihrem 
Gejeß und halten in ihren heiligen Schriften und ihren religiöfen 
Sitten das Band feft, welches jie auch als Nation noch zufammen- 
hält, feitvem die Mohammedaner fie aus ihrem Vaterland Berfien 
vertrieben haben. 

Sie glauben an eine Auferſtehung der Toten und an ein ge— 
rechtes Gericht am jüngſten Tage. Sie verbrennen ihre Toten 
nicht, damit nicht das Feuer durch den Leichnam verunreinigt werde, 
aber ſie begraben ſie auch nicht, damit die Erde nicht befleckt werde, 
ſondern legen ſie auf den Dakhmas, den Türmen des Schweigens, 
den Aasvögeln zum Raube hin und werfen dann die abgenagten 
und ausgedörrten Gebeine in die in der Mitte des Turms be— 
findliche Brunnenhöhlung. 

Schon die alten Griechen haben von den merkwürdigen reli— 
giöſen Sitten der Perſer berichtet, von ihrem Religionsſtifter 
Zoroaſter, von ihren heiligen Schriften, von dem guten und 
dem böſen Weſen, Ormuzd und Ahriman, welche nach dieſer 
Religion einander feindlich gegenüberſtehen. Von dieſen heiligen 
Schriften beſitzen die jetzigen Parſi wenigſtens noch einen Teil in 
einer längſt ausgeſtorbenen Sprache, in welcher noch Gebete von 
ihren Prieſtern geplappert werden ohne Verſtändnis, aber in dem 
Glauben, daß ſie eine zauberiſche Wirkung tun gegenüber den böſen 
Geiſtern. Dieſe heiligen Schriften werden genannt der Zendaweſta. 
Man hat eine Zeitlang gemeint, das Wort „Zend“ bezeichne die 
Sprache, in welcher dieſe Schriften geſchrieben ſind, welche mit 
dem Sanskrit, der älteſten Sprache in Indien, verwandt iſt. So 
hat man von einer Zend-Sprache und einem Zend-Volf, den Vor— 
fahren der Meder und Perſer geiprochen. Aber neuerdings Hat 
man gefunden, daß das Wort „Zend“ die Erklärung, den Kom— 
mentar bezeichnet, alſo Zend-Aweſta = das erflärte Gejeß, Die 
erklärte Offenbarung, und die Erklärung, Die heiligen Schriften der 
Perſer aus jpäterer Zeit, ſind großenteils wieder in einer andern 
Sprache geſchrieben, im Pehlewi oder Mittelperſiſchen, das etwa 
von der Zeit der Geburt Chriſti bis zur Eroberung des Landes 
durch die Mohammedaner die Volksſprache oder wenigſtens die 
Schriftſprache der Perſer war. In dieſe Pehlewiſprache wurden 
dann auch die älteſten heiligen Schriften überſetzt, aber zu einer 
Zeit, da man ſchon die alte Aweſta-Sprache nicht mehr ganz ver- 
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itand, jo daß die Ueberjegung nicht immer zuverläffig und ver- 
ftändlich it. Aus dem Pehlewi haben fie dann die indischen Parſi 
in die Gudfcharatiiprache überjegt. ine Weberjegung in das 
Sanskrit ift ebenfalls nicht ganz zuverläffig. 

Im Jahr 1723 bekam ein Engländer von einem Parſi eine 
Abfchrift von einem Teil des Aweſta und fchenfte diefelbe der 
Bodletaniichen Bibliothek in Oxford. Aber niemand konnte das 
Buch leſen. Man hängte es an einer Kette auf, um es als Merk— 
würdigfeit den Beſuchern der Bibliothek zu zeigen. Ein Facſimile 
von vier Blättern diejer Handfchrift kam an einen Orientaliften in 
Paris, und dort jah dasjelbe im Jahr 1754 ein zwanzigjähriger Zög— 
(ing der Schule für orientalifche Sprachen, Anquetil du Berron. 
Er faßte den Entjchluß, feinem Vaterland Frankreich die Bücher 
des Zoroaſter und die erjte Ueberſetzung derjelben zu verjchaffen. 
Als auf eine Bitte an die Regierung um Unterftügung zu diefem 
Zwed lange Zeit feine Antwort fam, ließ der feurige Jüngling 
fi) anmwerben als gemeiner Soldat im Dienſt der franzöſiſch-oſt— 
indifchen Kompagnie, jchiffte fich 1755 ein und diente nun drei 
Jahre lang als Franzöfifcher Soldat im Krieg mit England in 
Indien. Er beitand mancherlei Abenteuer, bis er nah Surat 
fam. Dort blieb er wieder drei Jahre unter den Parfi, um ihre 
Sprache zu erlernen und ihre Bücher in die Hände zu befommen. 
Obgleich er mit vielem Mißtrauen zu kämpfen hatte, erreichte er 
doch feinen Zweck und brachte 1764 den ganzen Zend-Aweſta und 
einige Spätere Schriften der Königl. Bibliothek in Paris. Nach 
fleißigem Studium veröffentlichte er 1771 die erfte europäiſche 
Ueberjegung des Zend-Aweſta. Aber ein Engländer, William 
Jones, ei Anhänger Voltaire's, behauptete, diefe Schriften ſeien 
gefälicht; jolch dummes Zeug, wie Hier iiber die Macht des Böſen 
jtehe, ſolche einfältige Erzählungen, diefe abjurden Geſetze und 
Verordnungen können nicht das Werf des weifen Zoroafter fein. 
Es dauerte einige Zeit, bis namentlich Brofefjor Kleufer in Riga 
und de Sacy in Paris die Echtheit der von Anquetil du Berron 
herausgegebenen Schriften und die Stellung der Pehlewi-Sprache, 
aus welcher er überjeßt, nachgewiefen hatten. Aber num galt es, 
auch fortzufchreiten zum Verſtändnis der älteften Sprache, der ſo— 
genannten Zendfprache. Nachdem das Sanskrit der Weda-Lieder, 
das altertüimlicher ift als das gewöhnliche Sanskrit, erforjcht war, 

13* 
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fonnte man im Aweſta manches nad) der Sprachverwandtichaft 
mit dem Sanskrit anders erklären, als die Pehlewi-Ueberſetzung 
es erklärt hatte, und da handelte es fich namentlich um 17 Lieder 
in finf Abteilungen, welche in der Liederfjammlung Jasna ent- 
halten find unter dem Namen Gatha. Dieſe Gathas werden in 
den jpäteren Teilen des Aweſta geradezu angerufen wie Götter 
oder Heilige. Sie find in einem Dialekt verfaßt, der vom übrigen 
Aweſta ziemlich abweicht und dem Sanskrit näher fteht, aber 
jchwerer zu verftehen ift, weil man ſonſt feine Schriften in dem- 
jelben hat. Deshalb weichen die Heberjegungen der Gathas jehr 
von einander ab. Spiegel (Aweſta, überjett, 2. Band, Leipzig 
1859), der von der Tradition, von der Pehlewi-lleberjegung aus— 
ging, kommt oft zu eimer ganz andern Ueberſetzung als Haug 
(Die fünf Gathas, herausgegeben, überjegt und erklärt in den Ab- 
handlungen für die Kunde des Morgenlands, Bd. 1 u. 2), der 
vom Sanskrit ausging und die Tradition weniger berückfichtigte. 
Mills, welcher in der von Mar Müller veranftalteten Sammlung 
der heiligen Bücher des Morgenlandes (Sacred Books of the 
East, vol. XXXI) die Gathas ins Englifche überjeßte, gibt eine 
möglichjt wörtliche, ſprachlich nicht ſehr fließende Ueberfegung mit 
erflävenden Anmerfungen und ftimmt im ganzen mehr mit Spiegel 
als mit Haug überein, weicht aber zuweilen von beiden ab. So 
ift die MWeberjegung der Gathas ein jchwieriges Werk, wie die 
Entzifferung der Hieroglyphen und der Steiljchriften. 

Aber es ift der Mühe wert, denn es jind anerfanntermaßen 
jehr alte Lieder und zeugen von einer fittlich reinen Religionsform, 
wie man fie nicht bei allen Heidenvölfern findet, man mag einer 
Ueberfegung folgen, welcyer man will. Zwar hat Prof. Darme- 
jteter in Paris entgegen feinen eigenen früheren Unterfuchungen 
neuerdings behauptet, die Gathas jeien erft im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. entitanden und enthalten jüdiſche, chriftliche und neuplatonijche 
Ideen (Annales du Musde Guimet T. XXIV). Früher hat 
man oft behauptet, die Juden haben ihre Lehre vom Satan und 
jeinen Engeln in der Zeit der babylonischen Gefangenjchaft von 
den Perſern entlehnt. Det wird der Stiel umgedreht. Aber 
Darmefteter findet doch mit feiner Behauptung bei deutjchen Ge- 
lehrten wenig Zuftimmung, und gewiß mit Recht. Denn wie 
jollen die Barfipriefter im zweiten Jahrhundert n. Chr. eine Sprache 
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fabriziert haben, die mit dem wedilchen Sanskrit verwandt ift! 
Wie kommt aber Darmefteter zu jolchen abentenerlichen Fdeen? — 
Die Gathas find für umjere modernen Kritiker ein fehr unbequemes 
Schriftjtüd. Die moderne Theologie huldigt befanntlich in der 
Neligionsgefchichte der jogenannten Entwidlungslehre. Die An- 
ſchauung der Bibel, daß der Glaube an einen Gott die urjprüng- 
liche Religion der Menfchheit gewefen und das Heidentum ein 
Abfall jei, wird als ganz unwifienjchaftlich verworfen. Die Re— 
ligionen find vielmehr alle, auc) die israelitische, von den niedrigsten 
Anfängen, vom roheften Geifterdienft, im Lauf der Nahrtaufende 
allmählich zu reineren Formen herangewadjen. Wenn num in 
dern Gathas die ältefte Geftalt der perſiſchen Religion enthalten 
ift, jo widerjpricht das ganz und gar der Entwiclungslehre. Der 
Gegenſatz von Licht und Finjternis iſt in denjelben durchaus fittlich 
gefaßt. Ahuramazda (Ormuzd) ift der allwiffende, heilige Gott, 
der Schöpfer und Erhalter der Welt, der Schöpfer und Geber 
alles Guten. Ihm steht allerdings von Anfang an Angromaimju 
(Ahriman), der Fürft der Finfternis, entgegen. Derfelbe ift nicht 
von Ahuramazda geichaffen, und wie Ahuramazda die guten Geifter 
gejchaffen hat, jo Angromainju die böfen. In der von Ahura- 
mazda gejchaffenen Körperwelt wogt ein bejtändiger Kampf zwijchen 
Gutem und Böſem, zwijchen der guten und der böfen Geifterwelt, 
zwijchen den reinen, wahrhaftigen und den unveinen, lügneriichen 
Menjchen. Durch beftändige Reinigungen und Bußen, durch Opfer 
und das heilige Feuer müſſen die böfen Geifter abgewehrt werden. 
Aber das Ziel der Weltentwidlung ift der völlige Sieg des Guten, 
das Gericht und die Vernichtung des Böfen. Die Gehilfen des 
Ahuramazda, die Amejchafpentas (Amjchaspands) haben nicht das 
Gepräge mythologifcher Götter, jondern ihre Namen: Vohumano 
(gute Gejinnung), Ascha vahista (befte Gerechtigkeit), Kschathra 
vairya (vollfommene Herrichaft), Armäiti (Frömmigkeit) u. ſ. w. 
jind Berfonififationen von göttlichen Eigenschaften, ungefähr wie 
die Weisheit in den Sprüchen Salomos. Der im fpäteren Par— 
jismus fo hoch verehrte Gott Mithra und andere in der indischen 
Religion ebenfall3 vorkommende Götter werden in den Gathas gar 
nicht genannt. Lehmann (dev in Chantepie de la Saufjayes Re— 
ftgionsgefchichte den Parſismus bearbeitet hat), v. Orelli u.a. 
fommen daher zu dem Ergebnis, dat hier ein perjünlicher Neligions- 
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jtifter, eine prophetiiche Gejtalt eingewirft habe, daß Zoroaſter 
oder Zarathujtra eine hiſtoriſche Perſon geweſen jet und jo 
nachhaltig auf fein Volk eingewirkt habe, daß durch feinen Einfluß 
die Religion der iranischen Arter einen wejentlich andern Charakter 
befommen habe, als die der jtammverwandten indiichen. Haug 
und Mills halten ihn Für den Verfaſſer der Gathas oder wenig- 
jtens eines Teiles derjelben, während Darmefteter, Ed. Meyer 
u. a. einen Gott aus ihm konſtruieren. 

Die Schöpferherrlichfeit Ahuramazdas wird in den Gathas 
in einer Weiſe bejungen, die uns an das Buch Hiob erinnern 
fann, 3 B. Jasna 44, 3—5: 


3. Das frage ich dich, fage mir das Richtige, o Ahura! 
Wer war der Dater der reinen Gejchöpfe vom Anfange? 
Wer hat der Sonne, den Sternen den Weg gefchaffen ? 
Wer (anders als) du (madt), dag der Mond wächſt und abnimmt ? 
Das, Mazda, und anderes wünſchte ich zu wiſſen. 
4. Das will ich didy fragen, jage mir das Richtige, o Ahura! 
Wer hält die Erde und die Stütenlofen (Sonne oder Wolfen ?), 
So dap fie nicht fallen, wer die Gewäfjer und Bäume? 
Wer hat mit dem Winde und den Wolfen die Schnelligfeit geeinigt ? 
Wer, o Mazda, ift der Schöpfer des Wohumano ? 
. Das will ih dich fragen, fage mir das Richtige, o Ahural 
Wer hat gut wirfend gemacht das Licht wie die Finjternis? 
Wer aut wirfend den Schlaf und das Wachen? 
Wer die Morgenröte, die Mittage, die Nächte? 
(Wer) den, welder bedenft die Maße des Gejetjes? 
(Spiegel, Avelta II, S. 146 f.) 


un 


Es flingt nicht heidnifch, wenn es Jasna 31, 7. 8 heißt: 


. Er Fam als erfter Bildner, (als) mit den Kichtern Glanz ſich mifchte, 
Er (bildete) die reine Schöpfung, er erhält den beiten Geift mit 
feinem Derjtande. 
Du läfjeft beides auf himmliſche Weife wadien, o Mazda⸗-Ahura, der 
du auch jet der Herr bift. 


.) 


8. Dich habe ih aedadıt, o Mazda, als den zuerjt zu Preifenden mit 
dem Getite, 
Als den Dater des Wohumano, da ich dich mit Augen erblidte, 
Den wirflihen Schöpfer der Reinheit, den Herrn der Welt in Taten. 
(Spiegel, a. a. O. 5.122.) 
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Dieſelben Verſe heißen nach Haugs Ueberſetzung:; 


7. Der, welcher durch ſein eigenes Licht der Himmelslichter Menge ur— 
anfänglich erfand, 
Der ſchafft durch ſeine Einſicht das Wahre, wodurch beſteht der gute 
Sinn. 
Dies läſſeſt du gedeihen, weiſer Geiſt, der du derſelbe bleibſt zu aller 
Zeit. 


8. Dich dacht' ich als den Urerſten, Weiſen! als den Hohen in der Natur 
wie im Geiſte, 
Als den Dater des guten Sinnes, da ich dich mit Augen ſchaute als 
der Wahrheit Weſenheit, 
Als des Lebens Schöpfer, als den Lebendigen in deinen Handlungen. 
Abhandlungen für die Kunde des Morgenlands, Bd. I, 3, ©. 28 Ff.) 


Nah Mills Ueberjegung iſt der Sinn: 


7. Er, der diefe (Wahrheiten) zuerft (eingegeben), Fleidete fie in die Sterne- 
Er ift durch feinen Derftand der Schöpfer der rechten Ordnung, und 
ebenfo erhält er feine gute Gefinnung (in feinen Heiligen). Und diefe 
(heiligen Geſchöpfe) mögejt gedeihen lajjen durch deinen Geift, o Ahura 
Mazdal Du, der du bift ewiglich derjelbe! 


8. Darum dachte ich dich als den erjten, o Ahura Mazda! als den einen, 
der anzubeten ift im Geiſt in der Schöpfung, als den Dater der guten 
Gejinnung in uns, da ich dich mit meinen Augen jchaute als den 
wahren Schöpfer unjerer Gerechtigkeit, als den Herrn der Taten des 
Kebens. (Sacr. Books of the East, vol. XXXI, p. 44.) 


Sp verfchieden die Weberjegungen im einzelnen lauten, jo 
ſehen wir doch in der religiöfen Grundanſchauung feine Differenz. 
Bei diefer erhabenen Stellung Gottes jollte man nicht erwarten, 
daß es noch ein Weſen gebe, das nicht von Gott gejchaffen wäre. 
Allein es läßt fich nicht leugnen, daß fchon in den Gathas Angro- 
mainju von Anfang an neben Ahuramazda fteht, namentlich in 
Sasna 30, 3—6: 


5. Diefe beiden himmliſchen Wejen, die Zwillinge, liefen zuerft von felbit 
vernehmen 
Beides, das Gute und das Schlechte, in Gedanken, Worten und Werken. 
Richtia entſchieden von ihnen die Weiſen, nicht aljo die Unflugen. 
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4. Als zujammenfamen diefe beiden himmliihen Wejen, um zuerjt zu 
ſchaffen 
Leben und Vergänglichkeit und wie zuletzt die Welt ſein ſolle: 
Der Schlechte für die Böſen, für den Reinen der beſte Geiſt. 


5. Don dieſen beiden Himmliſchen wählte das Schlechte der Böſe (darnadı) 
handelnd, 
Das Reine der heiligfte Geift, der die jehr feften Himmel fertigte, 
Und die, welche den Ahura zufrieden ftellen mit offenbaren Hand: 
lungen, gläubfa an Mazda. 


6. Don jenen beiden wählten nicht das Richtige die Daëvas noch ihre 
Betrogenen. 
Mit Fragen fam, als er gewählt hatte, der fchlechteite Geiit. 
Mit Aefchma vereinigten ſich die Menjchen, welche die Welt verun- 
reinigen wollen. 


(Spiegel, a. a. O. ©. 139.) 


Auch nah Haugs und Mills Ueberfegung find Ahuramazda 
und Angromainju ein Paar, aber jeder von eigener Tätigkeit. 
Nah Haug enthält B.5 und 6 eine Aufforderung an die Menfchen, 
. die richtige Wahl zu treffen. Bon Angromainju find aljo Die 
Daevas und Drudichas, die böſen Geifter, gejchaffen. Aëſchma iſt 
einer der Daevas und tritt bejonders als Dämon des Zornes 
hervor. 

Unter den Geſchöpfen Ahuramazdas auf Erden wird beſonders 
die Kuh ſchon in den Gathas ſo hervorgehoben, daß wir ſehen: 
die Volksreligion, welche in Perſien wie in Indien die Kühe ver— 
ehrte, macht ſich auch hier geltend. In Jasna 29 ſeufzt die 
Seele der Kühe über die Verwüſtung des Landes durch die 
Feinde und bekommt den Zarathuſtra zum Beſchützer und einen 
Manthra des Wachstums von Ahura Mazda, d.h. er verſpricht 
ihnen Gedeihen, wenn die von Zarathuftra mitgeteilten Gebete an 
Ahura Mazda gerichtet und ihm gedient werde: 


7. Diejen Manthra des Wachstums fchuf Ahura Mazda im Einverjtänd: 
niſſe mit Aſcha 

Für die Kuh, und Milch für die Genießenden nach heiligen Befehlen. 

Wer iſt es, der mit guter Geſinnung dies den Sterblichen verkünden 

fönnte ? (Spiegel, a. a. O. ©. 117.) 


— 
(ee 
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Wir jehen bier, wie doch troß den jchönen Ausfprüchen über 
das göttliche Wejen des Schöpfers noch ein Unterjchied iſt zwifchen 
der geoffenbarten Religion im alten Teſtament und dert edeliten 
Weifen des heidnifchen Altertums. Nicht nur daß der Urjprung 
des Böſen nicht in Einklang gebracht wird mit der Einheit und 
Heiligkeit Gottes: aud) die Gottebenbildlichkeit des Menſchen tritt 
nicht rein hervor; die Kühe, das wertvollite Bejigtum des Menfchen, 
jind fo heilig wie der Menſch jelbit. In den Gathas fommt e8 
nicht vor, aber im jpäteren Aweſta wird, wie in Indien, ſelbſt 
das Unreinfte, das von der Kuh fommt, als Reinigungsmittel für 
die Menjchen verordnet. Weberhaupt das Zauberifche ift auch in 
Zarathuftras Religion nicht ganz abgeftreift: den Gebetsformeln, 
den Manthras, wird eine zauberifche Wirfung zugefchrieben. Auch 
darin, daß das Teuer an fich heilig ift und die böjen Geiſter ver- 
treiben joll, wird zwiſchen Natur und Geift nicht gehörig geichieden. 
Selbit Zarathuitras Religion ift naturbefangener als die altteita- 
mentliche, obgleich jie mit ihrem veineren Gottesbegriff fich erhebt 
über viele heidniſche Religionen, 

Eine Religion des Geſetzes iſt auch die der Gathas. Gebete 
und gute Taten haben ihren Lohn in Ahııra Mazdas Weich: die 
Böſen werden beitraft, 3.8. Jasna 43, 5f.: 

5. für den Beiligen hielt ih dich, Mazda-Ahura, 

Als ich dich zuerit gefehen habe bei dem Eutjtehen der Welt, 

Als du es bewirfteft, dag die Taten und Gebete ihren Lohn finden: 

Schlechtes für den Schlechten, auten Segen für den Guten, 

Bei der letzten Auflöfung der Schöpfung durch deine Tugend. 

6. Bei der Auflöfung wird Fommen zu deinem Reiche, 

© heiliger, himmliſcher Mazda, durch aute Gefinnung, 

Der, durch defien Taten die Welt an Reinheit zunimmt. 

Armaiti lehrt ihnen die Führer 

Deines Geijtes, den niemand betrügt. (Spiegel, a. a. O. ©. 144.) 


Das Gericht Ahuramazdas ergeht über die böjen Geifter und 
über die böfen Menjchen, Jasna 32, 3—6: 


3. Jbr Daßvas jeid alle Abfönmlinge des Afosmano, 
Wer euch viele Opfer bringt, gehört den Drudfchas und der ſchlechten 
Gefinnung. 
Ihr Fommt zu mir nach euren Betrügereien, ihr, die ihr Unglauben 
verbreitet auf der fiebenfältigen Erde, 
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4. Was immer Gutes ijt, das verfehren die fchlechten Menfchen. 
Sie heißen freunde der Daëvas, abgefallen von Wohumano, 
Sich entfernend vom Derftande Ahura-Mazdas und der Reinheit. 


Su 


. Um beides betrügt den Menjchen: um Fülle und Unfterblichfeit, 
Wenn euch, die Daßvas, durch fchlehte Gefinnung Afamainju 
Scledhte Taten und Worte lehrt — die Herrfchaft für den Schlechten. 


6. Diele Strafe erlangt der Menſch, wenn jo, wie er es verfündiget hat, 
Offenbar abrehnen wird Ahura, er, der kundig ift durch den beften 
Geiſt. 
In deinem Reich, o Mazda, wird die Lehre des Aſcha vernommen. 


Die Tihinwat-Brüde, über welche die Frommen in den 
Himmel gehen und von der die Gottlofen in die Hölle zu den 
Drudichas hinabſtürzen, fommt ſchon in einer Gathaftelle (Jasna 
46, 10.) vor. 

Geſetz und Gericht tritt alfo fchon in den äfteften Liedern 
der Parſi hervor. Daß der Menjch nicht imftande ift, das Geſetz 
zu erfüllen und deswegen einen Erlöſer braucht, hören wir auch 
im späteren Barjismus nicht. Allerdings muß namentlich der 
Sterbende ein Sündenbekenntnis ablegen, das fogenannte Patet, 
aber mit äußeren Werfen und Reinigungen kann doch alles wieder 
in Ordnung gebracht werden. So begreifen wir, daß auch die 
heutigen Parſi ein jolides, aber jelbjtgerechtes Volf find. Der 
jogenannte Erlöjer in der jpäteren perfiichen Religion, der Saoſch— 
jant oder Soſchjoſch, der am Ende der Tage geboren werden 
joll, um den Sieg des Guten, die Welterneuerung und die Auf- 
eritehung der Toten herbeizuführen, hat feine Beziehung zu dem 
einzelnen jündigen Menſchen. 

Die Prieſter der zoroajtriichen Religion haben befanntlich den 
Namen Magier, und wir gebrauchen das Wort „magijch“ 
gleichbedeutend mit zauberiſch. Wenn wir die heidniſchen Reli— 
gionen überblicen, jo werden wir finden, daß anderswo, nament- 
lich bei den unfultivierten Völkern die Zauberei eine noch größere 
Rolle ſpielt als bei den Magiern; aber ganz freizufprechen find 
fie doc) nicht von dem Vorwurf der Zauberei, da ſchon in ihren 
ältejten Schriften die Wirkung der Gebetsformeln und des Feuers 
als eine natürliche, eine zu hohe Bedeutung hat, 3.8. Jasna 34, 4: 
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4. Wir wünſchen herbei dein ſtarkes feuer, o Ahura, ſamt Aſcha, 
Das jehr fchnelle, Fraftvolle, offenbar Shut gewährende für den, den 
es erfreut, 
Das dem Peiniger aber, o Mazda, durh mächtige Waffen Strafe 
bereitet. (Spiegel, a. a. O. ©. 132.) 


Das Teuer wird alfo wohl entichieden abhängig gedacht von 
Ahura Mazda, aber die Wirkung jcheint doc gar jehr an das 
natürliche Feuer gebunden zu fein. 


Im Kande der Bali. 


Eine Kundfhaftsreife Basler Miffionare ins Hinterland 
von Mordfamerun. 


a s iſt noch nicht Tange her, kaum 14 Jahre, daß durch 
den deutſchen Forjchungsreijenden Dr. Eugen Zintgraff 
die bisher unbekannten Gebiete des Hinterlandes von 
Nordfamerun erkundet und dem Handelsverkehr erſchloſſen 

wurden. Bei feinem VBordringen von der Barombi-Station am 
Elefantenjee durchquerte ev das große Waldgebiet und erreichte als 
eriter Weißer im Januar 1889 nach jteilem Aufſtieg die Hochebene, 
die den Südrand von Weit-Adamana bildet. Ein weites, frucht- 
bares Grasland, mit Blumen geichmüct und von wohlgepflegten 
Pflanzungen durchzogen, lag vor ihm. Nach einem weiteren Tage- 
marfch gelangte er zu einem der mächtigjten der dieſe Grenzdiſtrikte 
bevölfernden Stämme, den Balı und wurde von ihrem Häuptling 
Gärega freundlich aufgenommen. In der Folgezeit entjpann fich 
zwiſchen ihm und Dr. Zintgraff ein derartiges Freundichafts- 
verhältnis, daß legterer beichloß, unter dem Volk der Bali eine 
Station anzulegen, der er den ftolzen Namen „Baliburg“ beilegte 
und die als Stützpunkt für die deutfchen Interefjen im nördlichen 
Hinterland von Kamerun dienen jollte. Diejen Zweck hat diejelbe 
auch bis zu ihrer Aufhebung erfüllt. Dem freundlichen Entgegen- 
fommen Gäregas lag aber auch ein mohlberechnender Zwed zu 
grunde. Als weitichauender Politiker hatte diefer Bali-Fürft jchon 
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längst die Wichtigkeit und Borteile einer größeren Staatenbildung 
erfannt und es war das Biel feines Ehrgeizes, die verichtedenen 
Völker des Graslandes unter feiner und feines Stammes Führung 
zufammenzufchließen. Hiezu follte ihm der Weiße mit feinen Waffen, 
Schägen und Ratjchlägen behilflich fein. Zugleich glaubte er am 
eheſten diefe Vorherrfchaft daducch zu erlangen, daß er durch den 
Einfluß der Fremden die Nachbarjtämme veranlafjen fünnte, ihre 
Streitigfeiten vor ihn als ihren Schiedsrichter zu bringen. 
Garega iſt bis an jeinen Tod ein treuer Freund und Bundes- 
genojje der Deutſchen geblieben; und auch unter feinem Nachfolger 
jind dieſelben freundichaftlichen Beziehungen aufrecht erhalten worden, 
obſchon die Station Baliburg im Jahre 1893 aufgehoben wurde. 
Die Untertanen Gäregas, die Bewohner von Bali N’Nong, traten 
nach der Sicherung des Verfehrweges durch die deutſche Regierung 


in Verbindung mit der Küfte, taufchten hier ihre Produfte gegen . 


europäiſche Waren aus und ließen ſich jelbft als Arbeiter für die 
Prlanzungen am Kamerungebirge anwerben. Auch als Schußtruppe 
ftellten die Bali, nachdem eine größere Anzahl diejer vedenhaften 
Mannen durch Hauptmann Hutter gedrillt worden waren, ihr 
Kontingent. Durch all das ift das ſonſt jo entlegene Bali in den 
Berfehr mit dem deutichen Küftengebiet von Kamerun getreten 
und es fcheint, daß auch der jegige Häuptling den Vorteil hievon 
wohl zu jchägen weiß. Daß dabei diejer Volksſtamm all den 
Völkerichaften im Waldland phyſiſch und intelleftuell weit über- 
legen ift, davon legen Zintgraff und Hutter, die fich längere Zeit 
unter den Bali aufgehalten haben, einjtimmig Zeugnis ab. 

Die Bali haben indes nicht immer ihre gegenwärtigen Wohn— 
ſitze innegehabt, jondern find in der eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts aus dem Norden auf das jebt von ihmen bejeßte 
Hochland eingewandert, weshalb fie auc) den gegenwärtigen Stam- 
mesnamen Ba (= Bolf) und li (= müde fein) = Volk der Wege- 
müden (im Anspielung auf ihre lange Wanderung) führen. Ueber 
diefe ihre Völkerwanderung im kleinen, die noch frifch im Ge- 
dächtnis des Volkes fitt, berichtet Hauptmann Hutter in feinem 
lefenswerten Buche: „Wanderungen und Forichungen im Nord- 
Hinterland von Kamerun“ (Fr. Vieweg u. Sohn, Braunfchweig. 
ME. 15): 

„Bor etwa 60 Jahren (jo lange mochte es fein; denn der 
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mir die Gejchichte berichtende Balthäuptling Gärega zählte wohl 
ficher feine 60 bis 70 Jahre und war bei diefem Exodus ein ganz 
kleiner Stnabe) find fie, die Bali, in ihren damals innegehabten 
Wohnfigen in N'Yong-Puri in der Nähe von Balimudi (Sultanat 
Takum), wo ihre Väter und Großväter jchon gejeflen — Dabei 
deutete Garega nach Norden — von den Hauſa auf Pferden be- 
kriegt, viele von ihnen gefangen und der ganze Stamm vertrieben 
worden. Dann find fie der Gegend zugezogen, wo die Sonne auf- 
geht, Hatten aber viel zu kämpfen gehabt; waren endlich wieder 
umgefehrt und hatten ſich nach Südweſten gewandt. Dabei über: 
Schritten fie einen großen Fluß, den Bamum (Mbam? einen rechts- 
jeitigen Nebenfluß des Sanaga), und kamen nad) vier Monden in 
die Gegend, wo fie jebt jeßhaft find. Da wollten fie fich nieder: 
laſſen und hatten mit dem dafelbjt angefeflenen Stamm, den Ba— 
tanfa, gefriegt, wurden aber beſiegt und wichen nun nach Süden 
aus bis an den Rand der Hochebene. Dort trafen fie einen 
Stamm, der in alten Zeiten in ihren früheren Wohnfigen ihr 
Nachbar geweſen, die Bamefjon, und mit diefen vereint ftreiften 
fie hinunter ins Waldland. Dort unten fam aber bald ein großes 
Sterben über fie und nun ftiegen fie wieder ins Grasland hinauf, 
fämpften aufs neue mit den Batanfa und bejtegten fie. Dann trat 
eine Trennung ‚des Stammes ein infolge des Todes des Häupt- 
lings (Gäregas Bater). Der Teil, bei dem jpäter Baliburg erbaut 
wurde, blieb unter einem der drei Söhne, eben unter Gärega, dem 
jein Vater auch die Fahne des Stammes übergeben hatte. (Die 
Graslanditämme führen Fahnen: große vieredige Stüde weißen, 
einheimischen Gewebes an langem Lanzenjchaft.) Er nennt fich 
Bali-NYong. Die beiden andern Teile, Bali-Bagam und Bali- 
N'Kunbat, unter den beiden andern Söhnen des gemeinjamen 
Häuptlings, zogen wieder oftwärts und eroberten ſich Wohnfige. — 
Offenbar ging die Trennung nicht friedlich vor fich, denn vor ei- 
nigen 20 Jahren jeien fie, die Bali Wong, ganz plöglich von 
den Bali-N'Kunbat überfallen worden. Die legteren fchienen bereits 
Steger zu werden, da lieg Gärega fich einen Stuhl mitten auf 
das Blachfeld, wo der Kampf wütete, ftellen, ijette fich darauf und 
erklärte, hier fallen zu wollen. Das habe feine Leute jo ergriffen, 
daß fie aufs nee, mit feinem älteften Sohn Tita N'Yi an der 
| Spiße, vordrangen und ihre einstigen Stammesbrüder zurückſchlugen.“ 


— 
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Die Bevölferungszahl der Balt gibt Hauptmann Hutter auf 
einige 70000 an, die ſich auf 14 Hauptortichaften und ihre 
Bafallendörfer verteilen. Bali-R’Yong, der Stammesteil, wo jebt 
die Basler Miſſion mit ihrer Arbeit beginnen will, wird von ihm 
auf 12000 gejchäßt. Doch entjtammen diefe Angaben einer Zeit, 
da das Gebiet noch nicht durchweg erkundet war. Neuere und 
genauere Unterjuchungen werden wahrjcheinlic) eine größere Be- 
völferungsziffer ergeben, injofern manche dazugehörige Ortjchaften 
damals noch nicht bekannt waren. „Jedenfalls ſteht feit, daß das 
Grasland weit dichter bevölfert iſt als das Waldgebiet, denn je 
weiter man ins Innere von Nord-Kamerun vordringt, deito jtärfer 
wird die Bevölferung, die auch auf einer höheren Kulturjtufe ſteht. 
Diejes Gejeß der Steigerung in den beiden Nichtungen — der 
Bevölferungsdichtigfeit und der Kultur — bejteht bi8 zum Tſad— 
See; dort jcheint e8 zu enden. 

Was nun die Sprache der Bali anlangt, jo jchildert jie 
Hutter als eine einfilbige, die im allgemeinen wenig Wohlflang 
verrät. Ihre Härte wird zwar einigermaßen gemildert durch Bor: 
ichläge, angehängte Silben und DVerdoppelungen, aber fie flingt 
eintönig, da ihr Deklination und Konjugation im jtvengen Sinne 
fehlt, desgleichen jeglicher Artikel, die Ausdrudsfähigfeit für Ein- 
und Mehrzahl, jowie fast jegliches Fürwort. Auch it jie ziemlich 
arm zu nennen umd weilt für mehrere Begriffe nicht felten nur je 
ein Wort auf, das manchmal gänzlich gleichlautet, manchmal nur 
durch eine kaum merkliche Betonungsänderung unterjchieden ift, ein 
Umftand, der fich wohl in den meilten nigritiichen Sprachen findet 
und deshalb eine große Aufmerkfamfeit in der Betonung der ein- 
zelnen Laute erfordert. 

Unter diefem Bali-Volf gedentt nun die Basler Miſſion dem— 
nächſt mit ihrer Arbeit einzufegen. Es bedeutet das nicht nur 
eine nach Norden geplante Ausdehnung ihres bisherigen Werks im 
stüftengebiet von Kamerun, jondern es darf wohl als ein ganz 
neues Miflionsunternehmen angejehen werden, infofern nicht mur 
die Entfernung von ca. 80 Wegitunden oder 14 Tagereiſen eine 
jehr beträchtliche ift, jodaß von einem unmittelbaren Anſchluß an 
die jchon beitehenden ſüdlichen Stationen nicht die Nede fein kann, 
fondern es iſt auch ein Unternehmen unter ganz andern Landes» 
und Boltsverhältnifjen. Baſel hat jich das Bali-Gebiet auch nicht 
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im Drange der VBorwärtsbewegung gefucht, ſondern es ift in un— 
erwarteter Weile auf diejes neue Miffionsfeld geführt worden. Nicht 
nur bat das kräftige, intelligente Bali-Volk ſchon ſeit Jahren die 
Aufmerffamfeit der Europäer in Kamerun auf fich gezogen, es find 
auch wiederholt Aufforderungen an die Basler Miffion ergangen, 
ihre Wirkſamkeit auf Bali auszudehnen. So gelangte ſchon vor 
ſechs Jahren eine dringende Einladung des dortigen Häuptlings 
an die Basler Mifftonare und es wurde von diejen feit längerer 
Zeit eine Unterfuchungsreije dahin geplant. Erſt im November v. J. 
it diejelbe von den drei Miſſionaren Schuler, Keller und Spellen- 
berg ausgeführt worden. Sie haben dabei jo günftige Eindrücke 
gewonnen, daß die heimatlihe Miffionsleitung am 11. Februar d. J. 
beichlofien hat, im Namen Gottes das Bali-Gebiet zu beſetzen, 
und zwar noch vor Anbruch der nächften Negenzeit. Doc) ift fie 
lic) dabet wohl bewußt, daß auch diefem Miſſionswerk das Kreuz 
nicht erjpart jein wird. Immerhin erfcheinen, menschlich gefprochen, 
die Verhältniſſe für die künftige Miffionsarbeit jo günftig als 
möglid). Die Gegend ijt, wie fchon gejagt, viel dichter bevölfert 
als im Süden, und das Land ift, wenn auch nicht ganz fieberfret, 
bei jeiner Höhenlage von 1300 m verhältnismäßig gefund; Die 
Miſſionare künnen dort vorausjichtlic längere Zeiträume hindurch 
arbeiten als im übrigen Kamerun. Bei der Fruchtbarkeit und 
dem guten Anbau des Landes iſt auch die Verföftigung nicht Schwer 
zu bejchaffen. Die Hauptjache aber ift, daß Fürft und Volk der 
Bali ein ernftliches Verlangen nach der Miſſion tragen und wenn 
es auch noch fein wahres Heilsverlangen genannt werden kann, 
jo it es doch ein Sehnen nach den offenbaren Segnungen der 
chriftlichen Kultur. Daß aber dieje durch die Tätigkeit evangelischer 
Miſſionare jenen Bölfern übermittelt werden und nicht von anderer 
Seite, daran muß jedem evangelischen Chriſten von Herzen gelegen 
fein; denn dieſe Früchte ergeben fich von jelbft auf dem Boden - 
eines Volkes, unter dem die Heilsgüter Gottes in Jeſu Ehrifto 
zur Entfaltung fommen. | 

Wir haben dieje kurzen Notizen über Balt und die neugeplante 
Million dajelbit vorausgeſchickt, um num den Bericht der zur Er- 
fundung der Berhältnifje dahin gefandten drei Miflionare folgen 
zu lafjen. Wir tum dies, indem wir den Angaben von Milfionar 
E. Schuler, dem Xeiter der Fleinen Expedition, folgen. 
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Auf der Reife nadı Bali, 


Es war am 27. Dftober v. J., daß ich in Gemeinſchaft mit 
Br. Spellenberg von Buea aufbrad, um nad) Bali zu reifen. Unſer 
nächjtes Ziel war Bombe, unjere am Mongo liegende Miſſionsſtation. 
Auf Anraten verjchiedener Herren, die ſchon in Bali geweſen waren, 
nahm ich unjere Maultiere mit, was ich aber jpäter bereute; denn 
nicht nur waren die Wege derart, daß an reiten nicht zu denfen 
war, e3 war auch mitunter für die Tiere gefahrvoll, die vielen Flüſſe 
zu durchſchwimmen und die fteilen Bergabhänge zu paſſieren. Erit 
auf der NRücdreife fonnte ich die Tiere ab und zu einige Tage be 
nüßen. 

In Bombe, wo wir am 28. Oftober anlangten, verurjachten 
und noch mancherlei Zurüftungen für die weite Reiſe einen zwei— 
tägigen Aufenthalt. Dann brachen wir am Morgen des 31. Dftober 
auf. Zu unferer Reiſekarawane gehörte jet auch Br. Keller als 
dritter im Bunde. 

Auf die Reijeerlebnifje von Bombe nah Bali will ich nicht 
näher eingehen. Es iſt ein Weg von etwa 80 Stunden, den wir 
in dreizehn Tagemärjchen zurücdlegten. Die Wege waren infolge der 
täglichen Regengüſſe unbejchreiblich jchlecht, zum Teil nichts ald Sumpf 
und Morait. Dabei waren zahlloje Bäche und Flüſſe zu freuzen. 
Ueber die größeren Flüffe führten zwar Hängebrücen, aber die Maul- 
tiere mußten natürlich unten durch. Längs der jogenannten Bali- 
itraße findet fich wenig Bevölferung und was davon vorhanden iſt, 
verzieht jich auch immer mehr. Ueberall trifft man verlafjene Weiler 
und Dörfer, weil die Leute von den Durchziehenden Karawanen und 
befonder8 durch die Erpeditionen vielfach beläftigt werden. Außer 
Konye-Ndo, auch Furzweg „Bakundu“ genannt, das vier Tagereifen 
von Bombe entfernt liegt, trifft man feine größere Stadt an. Die 
etivaige Gründung einer Etappenitation an der Baliſtraße wäre jomit 
ausgeichlofjen. 

Seinem Charakter nach iſt das ganze Gebiet bis anderthalb 
Tagereifen vor Bali Tiefland. Nur in Hiliwindi (einer Außenftation 
von Bombe) und den umliegenden Städten erhebt e3 ſich bis zu 
300 m, fällt aber jpäter wieder, bis man drei Stunden hinter Sawe 
an den Bali-Aufitieg kommt. Diejer erhebt fich ziemlich teil und 
über 1000 m hoch, eine Steigung, die wir in zwei Stunden bewäl— 
tigten. Es geſchah dies am 13. November und wir wurden für unfere 
Mühe durch die Herrlichite Aussicht auf die vorgelagerten Berge und 
das Tiefland zu unſern Füßen belohnt. Der Wald hatte ein Ende 
und wir befanden und mit einem Schlage in einer ganz neuen Welt. 
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Sp weit das Auge jchweifte, erblidte man nichts als Grasland, deiien 
hohe Stengel, vom Winde bewegt, wie reifende Aehrenfelder auf und 
nieder wogten. Wie leicht atmeten wir da auf! Wie erfreuten wir 
uns an dem lieblichen Schmude der Blumen, in dem das Grasland 
gerade prangte. Stellenweije, bejonderd auf Plätzen, wo ſich ehedem 
Pflanzungen befanden, zeigten fich die prächtigiten Wielen. Das Ge- 
lände war hügelig und nur jelten mit etwas Baumwuchs bejtanden. 
Im Oſten und Norden ragten mächtige, mit Grad beiwachiene Berge 
vor uns auf. Doc it das Grasland feineswegs ein waſſerarmes, 
dürre® Gebiet; denn überall in den Tälern raufchen Eare Bäche 
und Flüßchen, die von Raphiapalmen und Bananen umjäumt find. 
An diefe Schließen fich dann ausgedehnte Pflanzungen der Eingeborenen. 
Es ijt ein äußerjt lieblicher Anblid, den man von den Hügeln 
aus in die Niederung bat, wo ſich die Bäche durch das dunfle Grün 
der Galeriewaldung jchlängeln. Vielfach find auch die Abhänge der 
Hügel mit ausgedehnten Mais- und Hirfepflanzungen bededt und 
heben ſich durch ihre dunflere Färbung vom übrigen Grasland ab. 

Vom Aufitieg Hatten wir noch zwei Stunden im Grasland zu 
wandern, bis wir die erite Bali-Ortichaft Baminyi erreichten. Sie 
gehört ſchon zum Herrichaftsgebiet des Bali-Häuptlings. Die Stadt jelbit 
war verlajjen und ihre Bewohner haujten in ihren Plantagendörfern. 
Doch Haben jte in der Stadt einige ſchöne Hütten für die Durch— 
reilenden erbaut und veriorgen diefe auch mit den nötigen Lebens- 
mitteln. Bon Baminyi nach Bali iſt es noch ſechs ftarfe Stunden 
weit, die wir am 14. November zurüclegten. Aber jchon nach zwvei- 
ftündigem Mariche jahen wir in der Ferne die Stadt Bali gleich 
einem mächtigen Sattel auf einem Bergrüden liegen. Das faftige 
Grün der Bananen und Palmen, aus denen die Ipigen Grasdächer 
wie große Heukoppen hervorichauten, hob ſich aucd hier deutlich vom 
Graslande ab. Die legten zwei bi drei Stunden Wegs führten faſt 
beitändig durch Mais- und Hirfefelder. In diefen Pflanzungen liegen 
allenthalben zerjtreut einzelne Hütten, die den Bali vorübergehend 
als Wohnjtätten dienen. Ueberall ſtößt man auf fleine und große 
Ninnjale mit klarem, friichem Waſſer. 

Gegen 3 Uhr nachmittags zogen wir am 14. November in Bali 
ein. Die Kaufleute der Nord-Weit-Gejellichaft in Tinto hatten ung 
bei unſerer Durchreiie darauf aufmerfiam gemacht, daß jie in Bali 
einige Häufer befäßen, die vorübergehend als Faktorei dienten. Diele 
ftellten fie uns zur Verfügung. Auch fügten fie hinzu, daß ung der 
Häuptling vorausfichtlich erit am andern Morgen begrüßen würde, da 
die jo Brauch ſei; mir jollten uns deshalb gleich in ihre Faktorei 
begeben. Als wir uns jedoch der Stadt näherten, hieß es, wir jollten 
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zuerjt zum Häuptling gehen. So richteten wir denn unfere Schritte dahin. 
Ein etwas jteiler, vom Regen ausgewajchener Weg, der zu beiden 
Seiten von einem lebendigen Zaun eingefaßt war, führte ung von 
der breiten Hauptitraße hinauf in die Stadt. Mit dankbarem Herzen 
betraten wir diefelbe. Der jchmale Pfad führte uns in vielen Win- 
dungen durch die Gehöfte nad) dem Marktplatz. Hier bot fich uns 
ein ganz unerwarteter Anblid dar. Bor uns lag ein großer, janft 
anfteigender freier Platz. Derfelbe ließ ſich nicht ganz überfehen, 
denn zur Rechten erhob fich ein mächtiges, teilweije offenes Gebäude, 
da3 jogenannte Palaver- oder Verfammlungshaus, das zugleich den 
durchziehenden Expeditionen und Handelskarawanen als Lagerftätte 
dient und nach der an der Küjte üblichen Bauart errichtet ift. Wir 
gingen demjelben entlang, bogen um die Ede und jtanden nun vor 
dem Gehöft des Häuptlings, das von einem Mattenzaun umgeben 
war, durch den ein mit einer Schiebetür verjehene® Tor führte, das 
aber offen itand. 

In der Nähe des Tores erblidten wir einige Geitalten, die in 
tiefem Schweigen daſaßen und ihre Pfeifen jchmauchten. Sogleich 
famen etliche auf uns zu und grüßten ung, darunter Ngu, ein Sprecher 
de3 Häuptlings, von dem wir jchon gehört hatten. Er war einäugig, 
weshalb wir ihn nach dem einäugigen Huflitenführer „Ziska“ nannten. 
Mit dem Bedeuten, daß der „Kinge“ gleich fommen werde, ließ man 
und vorerft ruhig jtehen. Da wir jedoch von unferm Marfche er- 
miübdet, hungrig und durjtig waren, baten wir um Stühle, die ung 
fogleich gebracht wurden. Nach einer Weile wurde aus dem Gehöft 
auch noch eine getrodnete Ochjenhaut jamt einem Stuhl herbeigefchafft, 
wobei die erjtere neben mir ausgebreitet und der Stuhl darauf gejtellt 
wurde. Hier follte ſich offenbar die ſchwarze Majeſtät niederlafien. 
Ein weiterer Stuhl, der mit einem Stüd Stoff bedeckt war, wurde 
vor dem füniglichen Sige aufgejtellt. Die darauf befindlichen Becher 
ließen uns erfennen, daß er die Stelle eines Trinktifches vertreten ſollte. 


Empfang durch den Bäupfling. 


Inzwiſchen hatte jich eine anjehnliche Zahl von Männern auf 
dem Marftplage verjammelt, Volkshäupter der Stadt, die auf dem 
etwas abfälligen Terrain auf dem Boden hodten und dabei bequem 
über ihre Vordermänner Hinwegjehen konnten. Cingehüllt in ihre 
langen, burnusartigen Haujagewänder erjchienen die ftattlichen Ge— 
jtalten noch größer, als fie es ohnedied waren. Ein jeder trug am 
Arm eine Art von Beutel, der aus dem Fell eines Kleinen Leoparden 
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oder einer Wildfage hergeftellt war. Das Fell war derart abgezogen, 
daß jih Füße und Schwanz noch am Balge befanden und der Balg 
am Halje eine Deffnung hatte. Einen jolchen Fellfad pflegt jeder 
vornehme Bali bei jich zu tragen, jo oft er auf dem Marktpla und 
in einer Bolfsverfammlung ericheint. In ihm befindet fich die un- 
entbehrliche Tabafspfeife, das Tabakskraut, ein Trinfhorn und etliche 
Kolanüffe, die zum Palmwein gefaut werden. 

Wir mochten etwa eine Biertelitunde dageſeſſen jein, als plößlich 
Bewegung in die anwejenden Bolfshäupter fam. Aus dem Hofe 
heraus ertünte ein vieljtimmiges „jao“, „jawe“, und durch das Tor 
ichritt eine große jtattliche Geftalt in wallendem Haufagewand und 
einer bunten, gejtridten Mübe auf dem Kopfe. E3 war der Bali- 
bäuptling Fo Nyonga (d.h. Herr der Gejchlechter). Wie aus einem Munde 
ertönte, einem Widerhalle gleich, von den verfammelten Stadthäuptern 
der gleiche Ruf jao, jawe. — Sch erhob mich von meinem Sib und 
reichte dem Häuptling die Hand. Er begrüßte uns freundlich mit 
den Worten: „you well?“ und jeßte ſich dann auf den für ihn bereit 
gejtellten Stuhl nieder, wobei er zugleich den Roßhaarichweif, den er 
als königliches Abzeichen in der Linken trug, auf den Boden warf. 
Wie auf Kommando ericholl ein Händeklatichen der Anmwejenden, das 
genau im Takte ausgeführt wurde und wieder ebenjo veritummte. 
Tiefes Schweigen lagerte für einige Minuten auf der ganzen Ber- 
fammlung, währenddem einige Leute aus dem Gehöft famen und mit 
ehrfurchtövoller VBerbeugung an ihrem Gebieter vorübertänzelten, ſich 
in einiger Entfernung niederließen und den Gruß mit Händeklatichen 
wiederholten. Sp ein Balikönig ift ein großer Herr, mußte ich denten, 
denn niemand nahte ſich ihm oder ging an ihm vorüber, ſelbſt in 
weiter Entfernung, ohne fich tief zu verbeugen und mit der einen 
Hand das Kleid Hinten zufammen zu fallen. Die Sprecher des Häupt- 
lings, drei an der Zahl, ſaßen dienjtbeflifjen zu feinen Füßen, um 
jeden jeiner Ausſprüche mit einem „jao, jawe Fo!“ oder „mbe“ 
zu befräftigen. 

Sp ſaßen wir einige Minuten da und ließen unjere Augen 
bald auf der Menge, bald auf dem ungefähr 5Ojährigen Fo Nyonga 
ruhen. Dann unterbrach ich da8 Schweigen und wollte ihm jagen, 
wer wir wären und woher wir gefommen jeien. Aber er fiel mir 
alsbald in die Nede mit den Worten: „Ich kenne euch ſchon; ich 
babe von euch gehört. hr jeid die Leute, die drunten das Buſch— 
volk unterrichten. Ich liebe euch.“ Zugleich fügte er noch die von 
ihm gutgemeinte, aber für mich etwas zweifelhafte Schmeichelei Hinzu: 
„Du biſt did; das iſt gut. Ich liebe Dich.“ — Zunächſt follten 
wir, meinte er, einmal fünf Monate dableiben. 

14* 
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Inzwiſchen erichien feine Lieblingsfrau, die tief gebüct einen Krug 
Palmwein auftrug und in derjelben devoten Haltung wieder verſchwand. 
Es war eine fchöne, jchlanfe Gejtalt, von weit jtattlicherer Figur als 
fie die Frauenwelt an der Küfte aufweift. Nur ihre Kleidung ließ jehr 
an Bollftändigkeit fehlen und ihr Geficht war durch eine klaffende 
Zahnlüde entitellt, die von dem landesüblichen Ausbrechen der beiden 
oberen Schneidezähne herrührte. Ein Sprecher des Königs neigte den 
Krug und füllte jorgfältig die Becher. Dann tranf ung der Häuptling zu. 
Wir unterhielten ung noch über den Zweck unjeres Kommens und tranfen 
dabei etliche Becher Balmwein, die uns eine rechte Erquickung waren. 

Die Sonne fing an, allmählich zu Rüfte zu gehen, und jo bat 
ich denn, und nach der Herberge geleiten zu laflen. Das geichah. 
Der Weg führte ung durch einen großen Teil der Stadt nad) der 
etwas abjeit3 gelegenen Faktorei. Man darf fich fein großartiges 
Anweſen darunter vorftellen. Es beſteht zunächſt aus drei gewöhn- 
fihen Bali-Häuschen, die faft oben auf einer Anhöhe liegen und mit 
Gras bedacht jind. Sie dienen al3 Küche, Arbeiterwohnungen u. a. 
Bon einer inneren Einrichtung war nichts zu jehen, außer drei 
Steinen, die ſich als Herdjtelle auswieſen. In diefen Hütten ſchlugen 
unjere eingeborenen Begleiter mit den beiden Maultieren ihre Wohn- 
ftätte auf. Etwas weiter unten am Hügel liegt ein bedeutend größeres 
Gebäude mit drei Zimmern in einer Reihe. Es ift im Baliftil erbaut 
und ebenfalls mit Gras gededt. Die beiden Edzimmer find eigentlich 
zwei Balihäujer mit ſpitz zulaufendem Dach, die durch einen Mittel- 
bau mit einem niedrigeren, jchrägen Dad) verbunden find. Dadurch 
erjcheint da8 Gebäude durch zwei Edtürme flankiert, was ihm ein 
ftattliche8 Ausjehen verleiht. Die Wände des mittleren Zimmers 
find nur aus Palmrippen erjtellt, während die der beiden Edzimmer 
mit Lehm beworfen find. Zwei große Oeffnungen im Mittelbau, 
die mit Schiebetüren aus PBalmrippen verjehen find, bilden die Zu- 
gänge. Die Türjchwellen find etwa einen halben Meter Hoch, um 
dem frei herumlaufenden Bieh den Eingang zu erjchweren. Bon 
einer Zimmereinrichtung war nicht viel zu ſehen. Ein alter, Schwacher 
Tiſch von einfachiter Art lag in der Ede eines Nebenzimmerd. In 
einer andern befand jich ein Gegenitand, der an einen Scaft er- 
innerte, und ein Editänder. Vier Pfoten, die in dem einen Zimmer 
in den Boden gerammt waren und auf denen fich noch einige alte 
Kiſtenbretter befanden, ließen darauf Ichließen, daß das Geftell vor- 
mal3 einem Händler als Bettjtelle gedient hatte. Außerdem fanden 
fich auch noch zwei Schemel, die aus Palmrippen hergejiellt und mit 
Holzitiften zufammengefügt waren. Ein dritter, der aus den Fugen 
gegangen war, lag in Stüden vor dem Haufe. 
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Der Abend war bereitö hereingebrochen, als wir unfere Be- 
baujung bezogen. Da das mittlere Zimmer augenscheinlich das freund- 
(ihite war, wählten wir es zur Lagerftätte. Nach einem kleinen 
Imbiß und der gemeinfamen Abendandacht legten wir uns zur Ruhe 
nieder. Leider erfreute ſich nur Br. Seller feines Feldbetts; die 
andern waren mit den Trägern noch zurüd und trafen erit am fol- 
genden Morgen ein. Zum Glüd waren meine wollenen Teppiche und 
eine Heine Reilematrage zur Hand. Der Boden war falt und feucht. 
Br. Spellendberg und ich nahmen deshalb die Schiebetüren, die in die 
anjtoßenden Edzimmer führten, heraus, legten fie auf den Boden und 
ſchlugen auf ihnen unjer Nachtlager auf. Wir lagen nicht gerade weich, 
aber das wäre das geringite gewejen, wenn wir nur nicht jo un- 
gemütlich gefroren hätten. Denn bei einer Temperatur von nur 
13 Grad R. war e3 uns Küjtenleuten, die an die tropische Hitze ge— 
wöhnt find, doch zu kalt. Dazu fam, daß wir am Abend überjehen 
hatten, daß die Wände unjeres Zimmers feine Qehmverkleidung hatten, 
jodaß der Wind die ganze Nacht unbehindert durch die Balmrippen 
pfiff. Doc auch diefe ungemütliche Nacht ging vorüber. 

Nah dem Frühſtück jahen wir unjere Behaufung etwas näher 
an und richteten fie jo viel al3 möglich wohnlih ein. Einftimmig 
wurde eins der Edzimmer, weil e3 einen dichten Lehmanwurf hatte, 
zum Schlafzimmer beitimmt. Zwar mangelte es ihm an Licht und 
friicher Luft, aber dafür war es wärmer. Der mittlere Raum 
wurde zum Wohnzinnmer eingerichtet. Der alte wadelige Tiſch wurde 
behutfam in die eine Ede gelehnt und erhielt dadurch einigen Halt. 
Seine unjaubere Außenfläche wurde forgfältig mit einem Stüd Stoff 
bevedt. Auch die Schemel wurden Hervorgeholt und als Stühle be- 
nüßt. An dem dritten, der in Stüden vor dem Haufe lag, war 
leider unjere Runjt vergeblih. So mußten wir uns denn zu dreien 
in die beiden teilen. Da jie ziemlich groß waren, ging es leidlich. 
Auch boten die hohen Türjchwellen prächtige Sitzplätze. So ſaßen 
wir oft unter unjerer Hütte Tür und genoſſen die Herrliche Ausſicht 
ins Tal und auf einen Teil der Stadt. Wir hatten jomit ein ganz 
freundliches Heim, in dem wir uns recht wohl fühlten und worin 
und der Herr allefamt gefund erhalten hat und wo, vielleicht zum 
eritenmal feines Bejtehens, Bitte, Gebet und Fürbitte zum Herrn 
emporſtieg, Sonderlich die Bitte: „Sende dein Licht und deine Wahr- 
heit recht bald, um auch diefe Völker zu erleuchten.“ 

Ziemlich früh am 15. November ſandte der Häuptling feinen 
Sprecher, unfern „Ziska“ mit einigen Knaben, die ung europätiche Kar— 
toffeln, Jams und eine Kürbisflaiche voll Balmwein brachten. Zugleich 
ließ er uns jagen, daß wir ihn heute noch einmal begrüßen möchten. 
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Es follte dies offenbar der offizielle Empfang fein. Wir ließen daher 
das Mittageſſen, die übliche Pfefferfuppe, etwas früher herjtellen und 
begaben und dann auf den Marktplag. Einige alte Stadbthäupter 
vertrieben ſich hier die Zeit mit einem dort allerorts üblichen Spiel, 
wobei faftanienähnliche Früchte benügt werden. Natürlich qualmten 
jie wader Tabak dazu. Allmählich wurde die Verfammlung zahl- 
reicher und nach einiger Zeit erjchien auch der Landesherr. Die Be- 
grüßung durch die Verfammlung war diejelbe wie am Tage zuvor. 
Der Häuptling erichien heute in einem europäischen, braunen Drillid- 
anzug, wie ihn die deutſchen Kolonialbeamten zu tragen pflegen. 
Den Rod Ihmüdten Offizier3-Schulterftüde, die aber mehr auf den 
Hermeln ſaßen als auf den Achjeln. Auf dem glattrafierten Schädel 
jaß ein grauer Filzhut mit rotem Band und roter Einfaljung, wie 
ihn die Unteroffiziere der deutichen Schußtruppe tragen. Die Füße 
jtedten in europäiſchen Soden, auf die einheimifche Sandalen geichnürt 
waren. Das königliche Abzeichen, den Roßhaarichweif, trug er auch 
heute in der Hand. E3 war nicht mehr die impojante Geitalt von 
geitern, denn der europätiche Anzug paßte nicht recht zu der ge- 
wohnten Erjcheinung und benahm ihr das würdevolle Ausiehen. 

Wie üblich wurde auch heute wieder Palmwein aufgewartet und 
dabei über unſer Kommen, die zu errichtende Schule und den Bau— 
platz der Station verhandelt. Er meinte, wir follten uns einen 
paſſenden Pla juchen, wie und wo wir ihn wünjchten. . Für die 
Schule bot er einen Teil des oberen Marftplages an. Es ijt dies 
der höchſte Bunft der Stadt, von wo aus man das ganze Stadt- 
anweſen überjehen fann. Hier, jagte er, bauen wir das Schulhaus, 
damit man es von überall her jieht und die Schüler von überall her 
zur Schule fommen. Als Bauplag für die Station bot er den Plab 
an, auf dem früher das Stationsanwejen unter Zintgraff ftand. Es 
it dies ein ſchön gelegener, flacher Hügel am jenfeitigen Ende der 
Stadt, der von zwei Flüßchen umflojjen wird. Der Punkt würde 
fih zur Anlage der Miſſionsſtation jehr gut eignen; nur fchade, daß 
er nicht näher bei der Stadt liegt. 


Umſchau in Bali. 


Wir verabjchiedeten und und machten noch einen Gang durch 
die Stadt. Dieje ijt ziemlich dicht zujammengebaut und mag ohne 
die Vororte gegen 7000 Einwohner zählen. Meiſt führen nur 
jchmale, unregelmäßige Gaſſen zwiichen den nahe beieinander liegenden 
Sehöften hindurch. Nur wenige Häufer ftehen einzeln und frei da. 
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Gewöhnlich jind kleine Häufergruppen durch eine Hede oder einen 
Mattenzaun zu einem Gehöfte vereinigt. In der Regel ift eins der 
Gebäude, das de3 Hausherren, etwas größer. Rings um dasfelbe 
liegen eine Anzahl Eeinerer Häuschen, die hauptſächlich von den 
Frauen und Rindern bewohnt werden. Zwiſchen und hinter den 
einzelnen Häufern find gewöhnlich Kleine Gärten angelegt, in denen 
Bananen, Raphiapalmen und Tabak angepflanzt jind. Beſonders 
letzterer fehlt faft bei feinem Gehöft. Die größeren Pflanzungen be- 
finden jich ziemlich entfernt von der Stadt, um fie vor dem Vieh 
zu Schügen. Die Häufer find vieredig, faft im Quadrat erbaut und 
ziemlich Hein. Die Wände jind aus Palmrippen zufammengefügt und 
mit rötlicher Erde jauber beworfen. Der jteil und ſpitz zulaufende 
Dachſtuhl iſt mit Gras bedeckt. In das Innere des Hauſes führt 
nur eine kleine, mit einer Schiebetüre verſehene Deffnung, und es 
gehört jchon einiges Geihik dazu, um durch diejelbe ind Haus zu 
ſchlüpfen. Cine aus Palmrippen jorgfältig hergeftellte Dede jchließt 
den inneren Raum nad oben ab. Die ganze Bauart ift fir die 
empfindlich Fühlen Nächte berechnet, in denen man ſogar ein Feuer 
zu unterhalten pflegt. Von einer Ausſtattung des Innern iſt kaum 
die Rede; denn außer einer Pritſche aus Palmrippen iſt faſt nichts 
vorhanden. In den Häuſern und Gehöften herrſcht anerkennenswerte 
Sauberkeit. 

Die Bali ſind faſt durchweg große, kräftige Geſtalten und zwar 
nicht nur die Männer, ſondern auch die Frauen, wie ich ſie ſonſt 
nirgends in Afrika geſehen habe. Es mag vielleicht damit zufammen- 
hängen, daß das weibliche Geichlecht in Bali nicht jo früh verheiratet 
wird, wie bei andern Stämmen. Beide Geſchlechter raſieren ſich das 
Haupthaar entweder ganz ab, oder doch bis auf einen kleinen Schopf. 
Die Männer tragen dieſen hinten auf dem Wirbel. Vielfach iſt der— 
ſelbe in kleine Zöpfchen oder zu einem Haarkegel geflochten, woran 
ſich kleine Perlen und andere Zieraten befinden. Die meiſten Frauen 
raſieren den Kopf ganz glatt, manche laſſen dagegen einen ſchmalen 
Haarſtreifen wie die Raupe eines ehemaligen bayeriſchen Helmes oben 
in der Mitte des Scheitels ſtehen. Dieſe Haartracht iſt beſonders 
bei jungen Frauen und Mädchen üblich, während ältere Weiber faſt 
ausſchließlich glattraſierte Schädel tragen. Auch das Feilen und 
Ausbrechen der Zähne iſt Sitte. Die Männer feilen die vorderen 
Schneidezähne oben und unten ſpitz zu. Dem weiblichen Gejchlechte 
werden im Mädchenalter die beiden oberen Schneidezähne ausgebrochen 
und die unteren zugefeilt. Dieſe Unſitte entitellt die Frauen ſehr, 
zumal wenn ſie, was häufig der Fall iſt, in der Unterlippe eine 
lange, dünne — ein kleines Holzſtäbchen oder auch Mefjing- 
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ringe tragen, wodurd die Unterlippe nach unten gezogen und die 
Zahnlücke um jo mehr fichtbar wird. Um den nicht? weniger ala 
verjchönernden Schmuf an der Unterlippe anzubringen, wird dieſe 
mit einem glühenden Eifendraht durchbohrt. 

Die Hautfarbe der Bali iſt faum von der der Küſtenneger ver- 
jchieden. Sehr beliebt iſt bei ihnen, beionders beim weiblichen Ge— 
Schlecht, die Einreibung des Körpers mit einem Notholzbrei. Als 
Bekleidung tragen die Männer einen Lendenjchurz und darüber ein 
hemdartiges Gewand ohne Xermel, oder ein bi3 auf die Knöchel 
reichendes Hauſakleid. Nie fehlt der Lederriemen mit einem oder 
mehreren Dolchen daran, und ebenjo trägt der gewöhnliche Bali jtet3 
eine Bajttafche an der Seite. Beim Bornehmen tritt an die Stelle 
der Bajttafche der jchon erwähnte Fellbeutel. Auf dem Haarichopfe 
figt eine kleine Bajtmüge oder eine buntfarbige, aus einheimijcher 
Baumwolle geitricdte Kopfbekleidung. Nicht felten ift diefe mit langen 
Hahnenfedern geichmüdt.: Die Fußbekleidung beſteht gewöhnlich aus 
Sandalen, die aus einheimifchem Leder, d.h. aus getrodnetem Fell— 
werk verfertigt find. Sehr beliebt find bei beiden Gejchlechtern bunt- 
farbige Glasperlen, die als Halsichmud getragen werden. In beion- 
ders hohem Anſehen jtehen blanfe Militärfnöpfe, für die man alles 
faufen fann. Sie bilden die wichtigiten Schmudjtüce der Frauenwelt. 
Zu Dugenden werden jie auf einem jchmalen, um die Hüften ge- 
Ichlungenen Streifen Zeug getragen und es bildet ein jolcher oft 
einen mit blanfen Knöpfen bejegten Gürtel. Der reiche Schmud 
muß beim weiblichen Geſchlecht den Mangel einer ordentlichen Klei— 
dung erjegen, denn dieje iſt in der Tat äußerſt dürftig; Häufig fehlt 
fie ganz. 

Die Beihäftigung der Bali ift Handel und Landbau. Lebteren 
bejorgen hauptiächlich die Frauen. Der Sklavenhandel jpielte noch 
bi3 vor furzem bei den Bali eine große Rolle, und das energiiche 
Berbot desjelben durch die deutſche Kolonialregierung hat jie, wie 
jie uns ſelbſt Elagten, recht empfindlich getroffen. Sa, der Häuptling 
meinte jogar, wir jollten den Gouverneur bitten, das Verbot zurüd- 
zunehmen. Er war daher erjtaunt, als ich ihm erflärte, daß dies 
völlig ausfichtslos jein würde und wir in diefer Sache die Anficht 
der Regierung teilten. Jetzt beichränft jich der Handel hauptſächlich 
auf Elfenbein, Speere, Dolche, Pfeifen, Tajchen u.dgl.m. In neueſter 
Beit fommen auch Schafe und Ziegen in den Handel. Einzeln und 
in größeren Karawanen ziehen die Bali mit diefen Artikeln, die lie 
meilt in der Nachbarichaft Bamota anfaufen, nach der Küfte, wo jie 
diejelden als Kuriojitäten bei den Europäern abjeßen und für den 
Erlös namentlih Perlen, Baummwollitoffe, Flinten und Bujchmeljer 
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einhandeln. Letztere werden dann wieder an die Bamota-Leute ver- 
fauft und von dieſen in Speere und Dolche verarbeitet. 

Außer dem Handel ijt der Landbau die Hauptbeichäftigung der 
Bevölkerung. Ihre Hirie-, Mais- und Bilangpflanzungen nehmen oft 
große Flächen ein. Auch der Kultur der Raphiapalme wird viel 
Aufmerkſamkeit geichenft, da fie da3 beliebte Getränk und die mancherlei 
Materialien für den Häuferbau liefert. Für den WPrivatgebraud) 
pflanzt fich auch jeder Bali feinen Rauchtabaf und etwas Baumwolle. 
Letztere wird mit einer Art Spindel geiponnen und teild weiß, teils 
gefärbt, als Faden oder Stridgarn verwende. Im Striden und 
Stiden, namentlih im Bejtiden der langen Haufagewänder, leiſten 
fie mitunter recht Hervorragendes. Auch die Schmiedefunjt und die 
Korb- und Baitflechterei iſt ziemlich ausgebildet. Seit Jahren ziehen 
auch Hunderte von Bali al3 Arbeiter an die Küfte, wo fie in den 
Kakaopflanzungen Beichäftigung finden. Zur Zeit befinden jich min- 
deſtens 1200 bis 1500 folcher Bali-Arbeiter auf den Plantagen am 
Kamerungebirge. Sie lafjen jich jedoch jtet3 nur für ſechs Mionate 
antverben und fehren dann jedesmal wieder in ihre ferne Heimat 
zurüd. 

Der Bali it feinem Charakter nach ziemlich jelbjtbewußt und 
ſtolz. Er redet von den Küſtenſtämmen nur als von Bujchleuten oder 
Hinterwäldlern. Dabei ijt er frech und raufluftig. Furcht jcheint er 
im Gegenfag zu den Küjtenleuten nicht zu kennen. Er macht ih 
nicht3 daraus, allein nach der Küſte zu wandern und dabei unter- 
wegs in den Wäldern zu übernachten. Ueber jeine religiöjen Ideen 
fonnten wir während der furzen Zeit unſeres dortigen Aufenthalts 
nicht viel erfahren. Sie jcheinen, wie überall unter den afrifanijchen 
Volksſtämmen der Hauptiache nach im Geifterglauben zu wurzeln. 

Bon dem Eindringen europäiſcher Kultur ift in Bali noch nicht 
viel zu verjpüren, obwohl jchon jeit 14 Jahren Europäer da verfehrt 
und ſich Zintgraff und manche andere Europäer jahrelang dort auf- 
gehalten haben. Das Einzige, was wir von Bintgraff noch vorfanden, 
waren europäilche Kartoffeln, die aber jet ziemlich degeneriert find. 
Einen europäischen Einfluß fonnte man etwa auch darin erjehen, daß 
mich der Häuptling gelegentlich fragte, ob ich beabjichtigte, jeine Leute 
mit Schnaps zu bewirten. Er hatte zwar jchon gehört, daß wir 
feinen Schnaps mit uns führten, fondern gegen denjelben jeien, aber 
die Sache jchien ihm doch zu unglaublich. Indes er gab fich ohne 
weiteres zufrieden, al3 ich ihm den Sachverhalt darlegte. Auf den 
Einfluß der Europäer ijt auch das weit verbreitete Kru-Engliſch zu- 
rüdzuführen, ein verdorbenes Negerengliich, das die als Arbeiter in 
den Faftoreien der Weftküfte angeworbenen Kruneger von der Liberia- 
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füfte mehr oder weniger reden. Auch in Bali wird diejes Kauder- 
welih von vielen Männern gejprochen und fie tun jich darauf den 
Europäern gegenüber nicht wenig zu gute. Sie befundeten jedoch 
ein großes Verlangen, deutjch zu lernen und freuten fich, daß wir 
uns einige Worte und Sätzchen ihrer Sprache angeeignet hatten, wie 
jie es denn auch rühmend hervorhoben, daß Zintgraff ihr Bali ge- 
iprochen habe. Aber abgejehen von diefen wenigen Anzeichen euro- 
pätfchen Einflufje8 mar von einer europäiichen Kultur nichts zu be- 
merken. Nirgends war ein von der Küfte her eingeführter Frucht- 
baum oder Zierjtrauch zu finden, feinerlei Bodengewächs oder ſonſt 
etwas. Auch in Bezug auf Handwerfe oder jonjtige Fertigkeiten mar 
nichts zu bemerfen. 

Nirgends ijt mir der fulturelle Wert der Mifjion und ihre Ein- 
wirkung zur Hebung eines Volkes jo zum Bewußtſein gefommen, wie 
bei diejer Gelegenheit. Was wären unfere Kolonien ohne die Miſſion? 
Dieje Frage drängte ſich mir immer wieder auf. ch unterlafje es, 
hierauf eine Antwort zu geben. Aber das iſt gewiß, daß ſchon nad) 
furzer Arbeit unferer Million unter den Bali ein bemerfensiwerter 
Umſchwung in den jeßigen fulturlojen Verhältniſſen jichtbar jein 
würde. Dafür jind die rohen Bakoko und Mulimba, unter denen 
die Basler Miſſion jeit elf Jahren arbeitet, ein ſprechender Beweis. 
Welch Fultureller Segen, der doch nur eine Nebenwirkung der Mifjion 
ift, it während diefer Zeit auf dieſe VBolfsftämme ausgegangen! Wie 
ganz anders liegen die Verhältniſſe heute als damals, ehe die Million 
mit ihrer Arbeit und ihrem Einfluß im diefem Gebiet einjegte! Wenn 
man das in Betracht zieht, jo kann man nicht verjtehen, wie es noch 
immer jolche gibt, denen zwar das Heil und die Wohlfahrt unjerer 
Kolonien am Herzen gelegen fein will, die aber für die Million und 
ihre Bemühungen nur ein verächtliches Achfelzuden haben. Und em- 
pörend iſt e8, wenn Reiſende und andere Vertreter der Kultur, deren 
Einfluß auf die Eingeborenen oft mehr als zweifelhaft ift, fich das 
Recht herausnehmen, in abfälliger Weile über die Mifjion zu reden 
und zu fchreiben. Daß dies in vielen Fällen in den ganz gleichen 
Ausdrüden gejchieht, zeigt nur, daß ſolchen oberflächlichen Beurteilern 
jedes jelbjtändige, auf Erfahrung und Sachkenntnis beruhende Urteil 
abgeht und daß fie meiſt ihre Gedanfen von einander entlehnen. Wie 
viel darauf zu geben tft, Liegt auf der Hand. 

Bei unferen Gängen durch die Stadt zog bejonders ein Gehöft 
unjere Aufmerkſamkeit auf jih. Es war das, worin die Mutter des 
jegigen Häuptlings, ſowie eine Anzahl von deſſen Frauen und Fin- 
dern wohnt. Durch die Umzäunung führt eine weite Pforte in den 
geräumigen Hof. Etwa in der Mitte desielben ſteht ein ftattliches 
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Balihaus von zirka zehn Meter oder mehr Länge. Es iſt dies das 
Gebäude, worin der frühere Häuptling Garega, der jeinerzeit zuerjt 
mit den Deutjchen in Berührung trat, zeitweilig gewohnt hat. Rings 
um das Haus her, das fchon von weitem durch feine Größe von 
der Häuſermaſſe abjticht, ftehen wohl ein Dubend kleinerer Anweſen. 
Im Hofe herricht peinliche Sauberkeit. Eine ausnahmsweiſe große 
Tür, die mit allerhand Schnigereien verziert ift und über der drei 
Menichenichädel hängen, führt in das große Hauptgebäude. Hier 
gelangt man durch einen dunfeln Gang ins Innere des Haufes bis 
zur binteren Querwand. Der Gang läuft an der einen Wand ent- 
lang, während auf der andern Seite einige Gemächer liegen, in die 
fleine, mit Schiebetüren verjehene Löcher führen. Es jind dies die 
föniglichen Schlafräume. Hier jtört fein Lichtftrahl die Schläfer, 
jelbjt beim grelliten Sonnenjchein. Am Ende des Ganges führt eine 
feine Tür in einen Hof, der auf der gegenüberliegenden Seite durch 
ein großes Haus abgegrenzt und recht3 und links durch einen dichten 
Mattenzaun abgeichloffen ijt. In dieſes Gehöft vermag fein neu- 
gierigeß Auge zu dringen. Das weit vorjpringende Dach des gegen- 
überliegenden Haujes bildet eine Ichöne Veranda. Hier lag bei un- 
ferem Eintritt auf einem großen NReibiteine eine Partie Rotholzmehl, 
das noch nicht fertig gemahlen war. Eine Frau ſchien eben an diefer 
Arbeit gewejen zu fein, al3 wir bereingeführt wurden. Sie verfchwand 
in einem der finiteren Räume, die an die Beranda ſtoßen. Mitten 
im Hofraum hatte der Hofichneider feine Werkitatt aufgeichlagen; er 
war eben damit beichäftigt, ein Haufagewand mit den üblichen 
Sticfereien zu verjehen. Mir war e3 unheimlich in diefem dunfeln 
Haufe und engen Gehöft. 

Der folgende Tag war ein Sonntag und ein prächtiger Morgen. 
Es war uns ganz jonntäglid) zu mut, wiewohl wir ung im finftern 
Heidenlande befanden. In aller Frühe jandte uns der Häuptling zwei 
Schafe und Lebensmittel für unfere Leute. Zunächſt hielten wir mit 
diejen einen Gottesdienjt und hätten dies auch gern in der Stadt 
für die Bali getan; aber es hieß, wir jollten warten bis am Montag, 
dem Bali-NRuhetag, da die Leute erjt am Sonntag Abend von ihren ’ 
Pflanzungen heimfämen. Der Montag ijt nämlich der Todestag des 
großen Garega, und darum heilig. Wir machten deshalb einen 
Spaziergang nach der einen Seite der Stadt hin, um ums gleichzeitig 
nach einem Bauplat umzufehen. Während wir jo dahin jchlenderten, 
fam ein Sprecher des Häuptling auf ung zu und lud ung zu jeinem 
Herrn ein. Wir begaben und auf den Marftplag, aber der war 
heute leer. Wir fanden den Gebieter in jeinem Gehöft, das in eine 
Neihe Kleiner Höfe abgeteilt ift, die durch Türen mit einander ver- 
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bunden jind. Im zweiten Hof wurden uns unter einem Dachvorſprung 
Site angeboten. Der Häuptling begrüßte ung freundlich und nahm 
neben uns auf einem Felsblock Pla. Bor demfelben war der Fuß— 
boden mit einer Menge Kleiner Elefantenfüße ausgelegt. 

Außer einigen Sprechern, die die üblichen Beifalldlaute aus- 
jtießen, war niemand zugegen. Der Häuptling war in befter Laune 
und fühlte jich offenbar befjer aufgelegt, al3 beim offiziellen Empfang. 
Er bat uns im Lauf der Unterhaltung dringend, entweder gleich da— 
zubleiben oder doch dafür zu forgen, daß bald jemand fomme. Schon 
vier Jahre, jagte er, jchreien wir nach der Million. Wir haben 
jeden Europäer, der hierher kam, gebeten, uns Miffionare zu fenden; 
allein e3 war vergeblich. Immer hieß e3, das jei nicht ihre Sache, 
er folle jih an den Gouverneur wenden. Nun freue er fich ſehr, 
daß wir gefommen jeien. Wenn wir nicht dableiben könnten, jollten 
wir ihm wenigſtens ganz beftimmt die Zufage geben, bis warn Mij- 
fionare eintreffen würden. Wir fagten ihm, daß man zunächſt nad 
Haufe jchreiben müßte, und bis von da die Antwort einliefe, würde 
e3 wohl drei Monate währen, und bis dann die Miſſionare marjch- 
fertig feien, werde die Regenzeit vor der Tür jein. Somit fünne 
etwa ein Jahr vergehen, bis die Miflionare bei ihm eintreffen würden. 
Das war ihm aber ein zu großer Zeitraum. Die Regenzeit, meinte 
er, biete fein Hindernis, denn er werde Leute an die Küfte Schicken 
und die Mifiionare holen lafjen u. dgl.m. Auch wünſchte er, daß 
die Miffionare gleich Frauen mitbringen möchten, damit die Bali- 
Weiber in Handarbeiten unterrichtet würden und jich Kleiden lernten. 
Damit die Sache fchneller vorwärt3 gehe, wolle er inzwilchen zu 
bauen anfangen. ch entgegnete ihm, es jet geratener, damit noch 
zu warten, bis die Miſſionare eingetroffen feien, jchon wegen der 
Anlage der Station; er habe ja Leute genug und könne recht wohl 
in zwei Wochen ein Haus errichten laſſen. — Nein, in zwei Tagen, 
meinte er, nicht erit in zwei Wochen. Gelegentlich fragte ich auch, 
ob er denn auch dafür forgen werde, daß die Kinder die Schule 
regelmäßig bejuchen würden. Hierüber war er fichtlich verlegt, wandte 


ſich zu feinen Sprechern und blieb mir die Antwort ſchuldig. Sein 


ganzer Geſichtsausdruck jagte mir: wie magit du nur jo etivas fragen? 
Aus allem ging hervor, wie jehr ihm daran gelegen ſei, daß die 
Miſſion unter jeinem Volk ihre Arbeit aufnehme. 
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Die erfie Predigt in Bali. 


Tags darauf follte der erite Gottesdienst ftattfinden. Scharen 
von Menichen, bejonders Weiber, jtrömten von den Pflanzungen in 
die Stadt herein. Wir erhoben und am andern Morgen in aller 
Frühe, um bei Zeiten zum angejagten Gottesdienit zu erjcheinen. 
Immerhin wurde es beinahe 9 Uhr, bis wir auf dem Marftplabe 
anfamen. Hier hatten fich erjt einige Dutzend Männer verfammelt. 
An dem üblichen Plage vor des Häuptlings Gehöft wurden Stühle für 
uns hingeſtellt; aber der Platz, der nachmittags fo ſchön ſchattig ift, 
bot in der Morgenjtunde feinerlei Schatten und die brennende Sonne 
verurfachte und manchen Schweißtropfen. Der Häuptling ließ nicht 
lange auf ſich warten, aber die VBerfammlung fam nur jehr langjam 
zufammen. Als einige hundert Menfchen beifammen waren, fragten 
wir, ob wir nun beginnen fünnten. Doc es hieß, wir jollten noch 
etwas warten. Inzwiſchen ftimmten wir zu aller Freude ein Lied an 
mit Trompetenbegleitung. Als wir geendet, bat der Häuptling, noch 
mehr zu fingen. Wir fangen noch einige Lieder und machten dann 
eine Pauſe. Jetzt wollten wir mit dem Gottesdienjt beginnen. Aber 
da hieß es wieder: E3 find noch nicht genug Leute da. Zugleich 
Ichalt der Häuptling über die Saumjfeligen, und jofort tänzelten einige 
Alte tiefgebücdt hinweg, um das Volk herbeizurufen. Diejes erjchien 
nun in großen Scharen. 

Währendden fangen wir noch ein Lied. Als wir geendet hatten, 
wollte der Häuptling auch einmal die Trompete blajen, aber er brachte 
zur großen Belujtigung der Anweſenden feinen einzigen Ton heraus. 
Nun Hatten jich inzwiichen etwa 1500 bis 2000 Menjchen verjam- 
melt und wir durften jeht beginnen. Che ich jedoch zu reden an- 
fing, gab es noch eine Heine Verhandlung in Betreff des Dolmetichers. 
Wir hatten zwar einen Mann bei und, der unjer Duala ſprach und 
etwas Bali verjtand, aber lebtere3 nicht genügend Tprechen konnte. 
Der Häuptling meinte, ich folle englifch reden, womit er das Kauder- 
welfch de3 jogenannten Kruengliſch meinte. Doc hiezu konnte ich 
mich nicht verftehen; denn erjtlich hätten die Weiber und Kinder fein 
Wort davon veritanden und wohl auch viele Männer nicht, und 
zweitens fehlen diejem jogenannten Englifch viele Ausdrüde für reli- 
giöfe Dinge. Sept man dafür die eigentlichen engliichen Ausdrücke 
ein, jo werden dieſe natürlich von niemandem veritanden, weil jie 
ihnen unbefannt find. Zudem iſt das in Bali gebräuchliche Kru— 
engliſch ohnedies noch ärmer an Worten, als e3 ſonſt fchon iſt. Wir 
famen deshalb zu dem Endergebnis, daß ich in Duala reden mollte; 
unfer Dolmeticher, ein Bafo, ſollte es in jein Bafo überjegen und 

















2 — ihn der Bali. 
ein Sprecher des Häuptlings, "der letzteres verjtand, ſollte es ſchließlich 
in Bali wiedergeben. 

Die Sache ſchien ſomit bereinigt, aber ſie hatte noch einen Haken. 
Der Sprecher war ein Mann von ungefähr 40 Jahren. Deſſen— 
ungeachtet erklärte der Häuptling, zum Wolfe dürfe diefer nicht reden, 
denn er jei noch ein „Eleiner Knabe“. Es mußte alfo ein anderer 
gejucht werden, der ehrwürdig genug war, um öffentlich zum Wolfe 
zu reden. Ein folcher fand fich auch, aber ‘et verftand nicht Bafo. 
Dadurch geitaltete ji) die Sache nod) tompligierter, und zwar fo: 
ich redete Duala, unjer Dolmeticher übertrug es in Bafo, der Sprecher 
gab es in Bali an den Alten weiter, und erjt diejer rief es der 
Menge zu. Der Alte, der zu dieſem Heroldsamt erwählt wurde, 
war eine große, würdige Erjcheinung. Er bejaß auch das Organ, 
um die ungeheure Verfammlung zu beherrichen. ch redete im 
Anſchluß an Apoitelgeih. 17, 30. 31 davon, daß Gott auch für die 
Bali die Zeit der Unmiljenheit überjehen babe; nun aber gebiete er, 
Buße zu tun und das Evangelium anzunehmen, weil Gott auch für 
Bali einen Tag des Gericht? und der Rechenschaft angeſetzt habe. 
Ach teilte meine Anfprache in fünf oder ſechs Abfchnitte ein. Jeder 
einzelne Teil meiner Duala-Anjprache wurde dann in der ſchon an— 
gegebenen Weile von Mund zu Mund weiter gegeben bi an den 
Bali-Alten, der in gebüdter Stellung und mit vor dem Mund ge- 
haltener Hand — zum Zeichen, daß er die Sache erfaßt habe — 
von Zeit zu Zeit ein kräftiges „mbe*! ausftieß. Sieben andere 
ehrwürdige Geitalten jagen gleichſam als Beugen in ebenfall3 ge- 
bücter Haltung um ihn her. Hatte er jeine Botichaft empfangen, 
fo erhob er fich in feiner ganzen Größe und Würde und mit ihm 
die fieben Alten. Wie ein Herold jchritt er dann mit ihnen durch 
die jreigelafienen Gaſſen der riejigen Verſammlung und verfündigte 
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der ſtilllauſchenden Menge mit mächtiger Stimme die Botſchaft. 


Es war ein eigenartiges impoſantes Bild, jene erſte chriſtliche 
Predigt vor den heidniſchen Bali. Vor uns rechts und links, nur 
durch eine offene Gaſſe von einander getrennt, ſaß auf dem abichüf- 
figen Marftplag wie in einem Amphitheater die geſamte männliche 
Bali-Ariftokratie in ihren buntfarbigen Gewändern und mwunderlichen 
Mützen, den unzertrennlichen Fellbeutel zu den Füßen und die Tabaf- 
pfeife in der Hand. Dahinter jagen, durch einen größeren Bwilchen- 
raum von den Vorderen getrennt, auf der einen Seite des Marft- 
plages die Weiber mit ihren Kleinen, auf der andern da gewühn- 
fihe Mannsvolt mit der Jugend. Als ich geendet hatte, ließ der 
Häuptling den Herold, namens Bananyi, noch einiges ausrufen in 
Betreff des Baues eines Schulhaufes und daß die Leute ung Lebens— 
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mittel zu annehmbaren Preiſen verfaufen jollten. Unſere Träger litten 
nämlich etwas Mangel an jolchen. 

Als die Verfammlung beendet war, wartete und der Häuptling 
mit einheimifchem Bier auf, das er ertra für uns hatte brauen laflen. 
Auch an die Verjammlung, wenigjtens an die Stadthäupter wurden 
ebenfalls einige Kürbisflajchen voll verabreiht. Schon am Morgen, 
al3 der Häuptling erjchien, wurde wie üblich) Balmwein gebracht und 
eingejchentt; aber ich bedeutete ihm, daß wir erjt nach dem Gottes- 
dienft davon genießen würden. infolge deſſen ließ er auch feinen 
bereit3 gefüllten Becher unberührt vor fich jtehen bis nach der gottes- 
dienstlichen Feier. Die Zeit mag ihm freilich etwas lang geworden 
fein, bejonders bei der Sonnenhige, in der wir jaßen, denn mehr- 
mal3 fragte er in den Gejangspaufen, ob ich denn jegt nicht trinken 
wollte. Meine Verneinung war auch für ihn wohl oder übel das 
Zeichen zur Abjtinenz. 

Bei der Berabichiedung jtellte er uns jeinen Gegenbejuch für 
den Nachmittag in Ausjiht. Dabei fragte er mich, was wir von 
Setränfen mit ung führten. Dabei nannte er Cognak, Sekt, Wein 
Bier, Sauerbrunnen u.a., ſodaß ich mich nur wundern mußte über 
feine Kenntnifje der verichiedenen europäifchen Getränke. ch fonnte 
mit feinem derjelben dienen, da wir uns das herrliche Baliwaſſer 
ichmeden ließen, und itellte ihm Thee in Ausjiht. Er jchien indes 
nicht viel Vertrauen in diejes Getränf zu jeßen, denn bei jeinem 
nachherigen Bejuche brachte er zur Vorſicht eine große Flache Palm- 
wein mit. Gegen 3 Uhr nachmittags fam er daher. Vor ihm wurde 
jein Stuhl und die Ochlenhaut getragen, dann folgte ein Sprecher, 
der ein Bündel Speere aufrecht vor ſich trug, deren Spiben mit einer 
Fellkappe bededt waren. Hinter ihm drein ging ein zweiter Sprecher, 
ebenfalla mit einem jolchen Speerbündel. Dann folgten jeine Lieblings- 
frau mit Palmwein und einige Knaben mit Hühnern und Lebens- 
mitteln für und. Wir ließen ihm einen Thee brauen und machten 
denjelben reichlih Tüß. Da wir weder Theefanne noch Seiher be- 
iaßen, fehlte demjelben auch nicht der Sat. Das Getränk fand aber 
nicht viel Gnade vor jeinen Augen und war auch nicht nach dem 
Geſchmack jeiner Begleiter. Der Häuptling ging deshalb al3bald zu 
feinem mitgebrachten Palmwein über und fchmauchte eine Ligarre 
dazu, die ich ihm anbot. Wir unterhielten ung etwa zwei Stunden, 
dann zog er wieder mit jeinem Gefolge ab. 

Am folgenden Tage, dem 18. November, wurden wir mit Xebens- 
mitteln förmlich überjchüttet. So hatte des Häuptlings Wort gewirkt. 
Wir machten an diefem Tage einen weiteren Spaziergang, bewun- 
derten die prächtigen Pilanzungen und genoſſen die herrliche Bergluft 
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mit vollen Zügen. Auf einen Beſuch beim Häuptling verzichteten wir 
diesmal, da er eben Siefta hielt, als wir fein Gehöft paſſierten. 
Tags darauf fandte er mir am Morgen durch feinen Sprecher ein 
Haufakleid mit den königlichen Abzeichen und ließ mich bitten, heute 
in demfelben bei ihm zu ericheinen. Da er die Bitte noch ein- oder 
zweimal wiederholen ließ, beſchloß ich, jeinem Wunjche zu entiprechen. 
Ich 308 das Gewand über meine leider und ging mit den Brüdern 
nad) dem Marktplatz. Bald erichien auch der Häuptling und war 
hoch erfreut, daß ich mich in die Balitracht geworfen hatte. Mit dem 
föniglichen Gewande wollte er mir eine Ehre erweilen und war darauf 
jtolz, daß er mich auch den Anwejenden in diefem Aufzug präjentieren 
fonnte. Wiederholt flüfterte er mir in feinem Sauderwelih von 
Englifh zu: „you be good so, you be king“! d.h. fo biſt du 
ichön, du biſt nun auch ein König! Er war überhaupt jehr guter 
Dinge, bewirtete uns mit Bier und überfandte uns noch eine große 
Flaſche für die Heimreife. Zugleich zeigte er uns eine Menge Bau- 
material, das er am Vormittag don einem jeiner Dörfer hatte herbei- 
Ichaffen laljen. Etwa 200 Mann waren an jenem Bormittag unter 
fröhlihem Gelang mit Balmrippen und Bambusrohr beladen an un- 
jerer Wohnung vorbei nach dem Marftplat gezogen. Schließlich baten 
wir ihn um 13 Träger für die Heimreife und verabfchiedeten uns 
von ihm, da wir am andern Morgen früh aufbrechen wollten. Er 
bat ung nochmals, ihm doc recht bald Miflionare zu jenden. 


Abjıhied von Bali. 


Wir hatten am andern Morgen in aller Frühe eben unſere 
Sachen gepadt und jtanden zum Abmarſch bereit, als zwei Sprecher des 
Häuptling3 mit drei Elfenbeinzähnen, einem großen und zwei Hleineren, 
daherfamen und fie uns als fünigliches Abſchiedsgeſchenk überreichten. 
Es überwog an Wert die Gejchenfe, die wir dem Häuptling gemacht 
hatten, bei weiten. Hatte er uns doch außerdem während unjeres 
Aufenthaltes acht Ziegen und Schafe, etliche Hühner, ſowie Lebens- 
mittel für uns und unſere Leute gejpendet. Dem Geſchenk war noch 
der Wunſch beigefügt, daß wir dem Häuptling noch einmal Lebewohl 
lagen jollten. Wir leijteten dem Folge. Er ſaß im zweiten Hofraum 
auf jeinem Felsblock und entlocdte feiner ſchön verzierten, langen 
Mefiingpfeife mächtige Rauchwolfen. Indem er fih zum Gruß erhob, 
mahnte er nochmals, ihn doch ja nicht lange warten zu lafien, zumal 
er gehört habe, das Milftionare feine Lügner ſeien. Dann rief er 
einen etwa jechsjährigen Knaben herbei, der gebüdt heranfroh. Er 
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faßte ihn am Arm und fagte: „Das ift mein eigener Sohn; den 
ichenfe ich dir.“ Der Knabe fchlüpfte an mir vorüber und febte fich 
neben mir auf den Boden. Sodann fchenfte der Häuptling noch jedem 
von und eine kunſtvoll verzierte Balipfeife; wir dankten und reichten 
ihm die Hand zum Abichied. Der Knabe folgte uns vergnügt und 
hat den langen Weg bis Buea zu Fuß zurüdgelegt. Den Häuptling 
aber hatten wir wirklich lieb gewonnen. Er ijt ein gutmütiger, billig- 
denfender und einjichtsvoller Mann, der nicht bloß unbedingten Ge- 
horſam von jeinen Untertanen fordert, fondern auch ein Herz für fie 
hat. So iſt es ihm auch ein Herzensanliegen, daß fein Bolt Mif- 
jionare erhält, die die Jugend unterrichten und die Alten lehren, wie 
er denn gelegentlich einmal bemerkte, er wolle ſelbſt noch auf die 
Schulbank fißen. 

Nun ging es durch die engen Gaſſen der Heimat zu. Auf der 
Straße trafen wir unfere Träger. Dem Aufſeher derfelben hatte 
der Häuptling einen Roßhaarſchweif mitgegeben al3 Zeichen, daß 
wir unter jeinem Schuge reijten. Nach zweijtündiger Wanderung 
winften wir von einem Hügelrüden aus Bali noch einmal Lebewohl 
zu; dann verjchwand e3 aus unjerem Gejichtsfreis. Unſer Nachtlager, 
den lebten Baliort, erreichten wir jchon gegen 2 Uhr nachmittags. Noch 
einmal durften wir in dem ſchönen Graslande rajten, dann gings 
hinunter dem heißen, ſchwülen Küjtengebiet zu. 

Wir machten und am folgenden Tage früh auf den Weg und 
waren nach anderthalb Stunden am Saume de3 Graslandes und 
damit am Abjtiege des Wlateaus angelangt. Noch einmal warfen 
wir einen Blick auf jene herrliche Gegend zurüd und bogen dann in 
die Waldung ein. Mit danferfülltem Herzen eilten wir der Heimat 
zu. Zwar lag noch ein großes Stück Weg vor uns, noch gab es 
manches Dutzend Flüſſe und Bäche zu freuzen und manchen Hügel 
zu erflimmen, aber der Rüdweg fam uns viel fürzer vor; er war 
auch wegen der inzwilchen eingetretenen Trodenzeit viel befier zu be- 
gehen. Am 29. November, abends 6 Uhr, durften wir nach zehn 
tüchtigen Tagmärjchen die Gejchiwiiter in Bombe durch unfere An- 
funft überrafchen und alle gejund und wohl begrüßen. Es war ein 
Samstag. Der Sonntag bot ung willftommene Ruhe. Am folgenden 
Tage fuhr ich dann mit dem erften Tagesgrauen auf einem Kanoe 
den Mongo jtromabwärts nad) Muyufa. Bon hier waren e3 nur 
noch jieben Stunden bis nad) Buea hinauf am Kamerunberg. Nach 
einer furzen Raſt machte ich mich auf den Weg. Inzwiſchen waren 
auch die Maultiere, die ich zwei Tage zuvor auf einem fürzeren Wege 
direft nad) Muyufa vorausgeſchickt hatte, angefommen, fo daß ich ab 
und zu reiten fonnte. Abends gegen 5 Uhr, am 1. Dezember, fam 
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ic) unerwartet in Buea an und durfte durch Gottes Gnade die Mei- 
nigen gejund und wohl begrüßen. 

36 Tage waren verflofien, jeit ich meinen Lieben die Hand zum 
Abſchied gereicht hatte. Der Herr hatte viel Gnade zu unferer Reiie 
gegeben und ließ auch zuhauje über unfern Lieben feine Gnade jeden 
Morgen neu aufgehen. Müge er auch feine Gnadenjonne den Bali 
und den Volksſtämmen des Kameruner Hinterlandes recht bald auf- 
gehen laſſen, damit auch jene von Natur jo reich geſchmückten Länder, 
über denen zur Seit noch heidnische Finfternis lagert, von Gottes 
Gnadenlicht erleuchtet werden. 


* * 
* 


Soweit der Neijebericht. Inzwiſchen hat, wie jchon anfangs 
gelagt, das Komitee der Basler Miffionsgejellichaft unter dem Ein- 
drud, dab ihm in Bali vom Herrn ein neues Miflionsfeld und damit 
eine Erweiterung de3 Arbeitsgebietes in Kamerun zugewieſen ei, 
beichloffen, die Mifjionsarbeit noch vor dem Eintritt der nächſten 
Regenzeit im Bali-Lande aufzunehmen. Zu diefem Zwecke hat fie 
drei ihrer Kamerun-Mijjionare beauftragt, im Monat April dahin 
überzufiedeln. Gott jelbjt aber wolle fich zu dem neuen Unternehmen 
befennen und ihm viele Freunde in der Heimat erweden.. 


Kin Beluh beim Gouverneur von Hupe. 


im Sahr 1900 während der Borerunruhen den bedrohten 

Ausländern gegenüber freundlich gejinnt zeigten und deshalb 
auch die von der Kailerin-Witwe erlajjenen Defrete zur Ermordung 
der Miflionare nicht zur Ausführung gelangen ließen, war der da— 
malige Gouverneur von Schanfi, Tuan Fang, deſſen freundliche Maß— 
nahmen allerdings wohl von dem einfichtigen Verhalten des General- 
Gouverneurs und Vizekönigs Tichang-tichi-tung beeinflußt jein mochten. 
Uber auch abgejehen von der hohen Stellung und der den Fremden 
freundlichen Gefinnung feine® hohen Vorgeſetzten jcheint Tuan Yang 
den chriftlichen Miffionen in feiner Provinz ein wohlgefinntes Interejie 


2:6 den Gouverneuren der chinefifchen Provinzen, die fich 


— — — — — 
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entgegen zu bringen. Das geht ſchon aus einer Einladung hervor, 
die er kürzlich den amerikaniſchen Baptiſten-Miſſionaren Adams und 
Dr. Huntley in Hanyang (gegenüber von Wutſchang) zukommen ließ 
und mit denen er ſich über mancherlei wichtige Fragen über ihr Werk 
unterhielt. Wir geben im Nachſtehenden den Bericht über dieſe Zu— 
ſammenkunft nach der Schilderung von Miſſ. Adams. 

Auf die erfolgte Einladung Sr. Exzellenz, des jetzigen Gou— 
verneur3 von Hupe, machte ich mich mit Dr. Huntley in einem Trag- 
fejfel auf den Weg. Nachdem wir die morajtigen Ufer des Yangtie- 
Fluſſes glüdlich Hinter uns hatten, ließen wir und auf3 andere Ufer 
überjegen und betraten durchs Stadttor das Innere von Wutjchang. 
Die engen Straßen waren wie immer von einer hin und herflutenden 
Menge VBoll3 angefüllt, die geichäftig ab und zu gingen, fich drängten 
und ftießen, kauften und verfauften, dazwiſchen hinein kreiſchten, jich 
zanften und lachten. Auf der offenen Straße ſpielte ſich zugleich das 
Marftleben ab. Eine Unzahl von Waren, vor allem Fleifchwaren 
und die verjchiedenjten Gemüfejorten und Früchte, Seejchneden und 
Haifiichjlojien werden da ausgeboten. Die Kaufläden, an denen wir 
in raſchem Tempo vorübergetragen werden, gleichen der bundfarbigiten 
und wunderlichſten Ausftellung. Da gibts Kohlen und Brennholz, 
Opium und Seidenftoffe, Porzellan, Tabaf und Eigaretten, Thee und 
allerlei Artifel von Kanton. Dazwijchen drin jehen wir das Atelier 
eines Photographen, eine Lotterie-Bude und andere Lofalitäten, die 
das Volk anziehen. Die Augen tun einem fajt weh von dem wech— 
jelnden Bielerlei, das an einem vorüberzieht und die fortwährenden 
Stöße und das Schaufeln des Tragſeſſels fünnte dem darin Sigenden 
beinahe Seefrankheit verurjachen. 

Endlich nach einem halbſtündigen Eilmarfch durch das geichäftige 
Getriebe der Straßen biegen wir ab und gelangen in einen großen 
Hofraum, wo Soldaten müſſig herumliegen und ſpielen. Andere 
find mit Pferden beichäftigt. Von da betreten wir durd) große Tor- 
wege ein noch größeres PViered, durch deſſen Mitte ein gepflajterter 
Weg, der von Bäumen bejchattet it, Hinführt. Zu beiden Seiten 
befinden ſich Bureaus mit der Angabe ihres Zweds: Gaftzimmer, 
Unterfuchungsgelaß, Gefängnis, Wachtzimmer x. Wir machen Halt 
vor einem gejchlofjenen Doppeltor, bi3 ein Milittärmandarin mit einer 
Pfauenfeder auf feinem Hut eiligen Schritte8 aus dem Sekretariat 
ericheint und unfere Karten in Empfang nimmt. Die Tragjeliel 
werden niedergelegt und die Träger lafjen jich mit den Soldaten und 
dem umſtehenden Volk in eine Unterhaltung ein. Denn alles brennt 
vor Neugierde, zu willen, wer wir jind, wie viele Kinder wir haben, 
was mir eſſen u. ſ. mw. 
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Plötzlich läßt ſich von innen der fchrille Ruf „Kati!“ (öffne) 
hören und die beiden Flügeltüren der Pforte fliegen, von unfichtbarer 
Hand geöffnet, auf. Wir treten ein, und mit einem Krach jchliekt 
ich das Tor wieder. Wir befinden ung im Amtsgebäude des Gou- 
verneurd. Nachdem wir die Tragjefjel verlajjen haben, geleitet ung 
ein vornehmer Beamter in ſeidenem Gewand weiter, indem er zugleich 
unfere roten Bifitenfarten hoch über jeinem arijtofratifchen Haupte 
emporhält. Er führt uns aus einem Gehöft ind andere, wohin uns 
die neugierigen Amtsdiener nicht zu folgen wagen. Die Gärten, die 
wir durchichreiten, find ſchön gehalten und voll blühender Rojen. 
Schließlich betreten wir die Audienzhalle, die jich aber durch nichts 
Beſonderes auszeichnet. 

Ein Füngling kommt uns hier entgegen und begrüßt uns mit 
hajtigen Worten: „Guten Morgen! Ich bin der Sohn des Gou- 
verneurd und jchäge mich glüdlich, Sie hier zu ſehen. Wie geht e3 
Shnen?“ Wir erwidern lächelnd feinen Gruß und ſprechen die 
Hoffnung aus, daß es ihm ebenfallß gut gehe. „OD ja,” entgegnet 
er mit einem gewiſſen Selbjtgefühl, „es gebt mir recht gut.“ Wir 
entſchuldigen uns hierauf, daß wir ſchon jo früh ſtören; man be- 
ruhigt uns aber damit, daß der Gouverneur gern frühe Bejucher 
empfange. Auch werde er gleich erjcheinen, da wir ja chinejiich 
Iprechen und er deshalb nicht erjt auf den Dolmeticher zu warten 
brauche. 

Währenddem müſſen wir ung an der Tafel niederlafjen, die mit 
allerlei chinefiichen Delikateſſen bejegt it. Puff! knallt ein Cham- 
pagnerpfropf in die Höhe und die Gläfer werden mit dem fchäu- 
menden Getränf gefüllt. „Nein, danfe beitens; wir trinfen feinen 
Wein und rauchen auch nicht. Aber wenn wir vielleicht um Thee 
bitten dürfen.” — Das wird gern gewährt und zugleich werden die 
Vorzüge des guten chinejiichen Thees gegenüber den jchlechten aus— 
ländifchen Spirituofen gepriefen. Eine Pauſe folgt. 

„Sieben Sie Hupe der Stadt Peking vor?“ 

„O nein, ih bin ein Mandſchu und liebe deshalb Peking.“ 

„Haben Sie dort Englifch ftudiert?* — „Sa.“ 

„Wie alt find Sie jet?“ — „Sch bin fiebzehn Jahre alt.“ 

„Welches Studium treiben Sie nun?“ 

„Anm Vormittag ftudiere ich chineſiſch, am Nachmittag englifch 
und am Abend deutjch.“ 

„Da find Sie ja recht fleißig Hinter dem Studium ber.“ 

„Ad nein, nicht jo jehr, aber ich lerne jehr gern.“ 

Eine weitere Pauſe folgte. Sch mußte dabei daran denen, 
welche Macht in den Händen des Vaters diejed jungen Mannes Liegt, 
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die er je nachdem zum Guten oder zum Schlimmen anwenden fann, 
und ich flehte im jtillen zu Gott, unjer Beſuch möchte dazu dienen, 
daß er ihm und China zur Förderung gereiche. Währenddem ging 
Tſchi Sien, um feinen Vater abzuholen, und alles jtand zu feinem 
Empfang bereit. 

Tuan Fang, der fein Berwandter iſt von dem berüchtigten 
Prinzen Tuan, dem ehemaligen Haupt der Borer, war während der 
hinefischen Wirren Gouverneur der Provinz Schenft und rejidierte 
in Singanfu, der alten Hauptjtadt des Reiches, wohin der Hof nad) 
der Einnahme Pekings im Auguſt 1900 jeine Zuflucht nahm. Auch 
er hatte damals Befehl erhalten, alle Ausländer in jeiner Provinz 
umzubringen. Tuan handelte aber anders al3 der blutige Gouverneur 
der benachbarten Provinz Schanſi. Er leijtete den Befehlen der 
Kaiſerin⸗Witwe feine Folge, jondern forgte dafür, daß die Fremden 
fein Gebiet unbehelligt verlaſſen fonnten, verfah fie mit Schugwachen, 
Geld und Lebensmitteln unterwegs. Diele hochherzige Geiinnung joll 
ihm unvergejien bleiben. 

Set trat der Gouverneur ein. Er war reich gekleidet, aber 
ohne bejondere Abzeichen jeines Range, mit Ausnahme des Knopfs 
auf feinem Hut. Er ift 42 Jahre alt, ein jtattlicher, geſund aus- 
jehender Mandichu mit einem jchwarzen Bollbart. Er jchüttelte ung 
die Hand nach abendländiicher Sitte und bewillftommte uns in 
berzlichiter Weile. Seine Leibwächter und Diener jtellten fich hinter 
feinem Stuhle auf und wir festen ung mit ihm an die Tafel, an 
der wir bald mit ihm im Geſpräch waren, das über zwei Stunden 
währte. Nach den üblichen ceremoniellen Erfundigungen nach Alter, 
Rang, Verwandtichaft 2c. gingen wir zur Hauptjache über. 

„Mein Sekretär,“ begann der Gouverneur, „hat mir mitgeteilt, 
daß Sie gern ein Hofpital in Hanyang errichten möchten. Sit dem 
jo? — Ich glaubte, es gäbe dort mehrere folcher.“ 

„Wir haben in Hanyang nur ein proviforiiches Hojpital, wäh— 
rend es in Hankau deren drei oder vier mit mehreren Nerzten gibt. 
Auch in Wutichang eriitieren zwei Holpitäler und mehrere Aerzte, 
wogegen wir in Handyang wie gejagt nur eine proviſoriſche Einrich- 
tung dafür haben.” 

„Sie würden deshalb gern jehen, wenn Ihnen die Regierung 
einen pajienden Bauplatz anweiſen würde, nicht wahr?“ 

„Sa, Ercellenz; das wäre unſer Wunſch. Wir halten die Sache 
für fehr wichtig wegen der vielen Unfälle, die in den jtaatlichen 
Eijen- und Stahlwerkitätten, jowie im Arjenal vorfommen. Hankau 
drüben über dem Fluß ift zu weit entfernt für Fälle, die eine fchnelle 
Hilfe erfordern.“ 
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„Das ijt richtig, aber während wir in Wutſchang leicht einen 
Bauplag finden fünnten und ihn auch mit Vergnügen für dieſen 
Zwed abtreten würden, hält es in Hanyang ſehr jchwer, da die 
Regierung dort wenig Terrain bejigt, das noch nicht bebaut ift. Sit 
Ihnen vielleicht irgend ein geeigneter Bauplatz befannt, den Sie mir 
vorschlagen fünnten? Uebrigens komme ich in den nächiten Tagen 
mit dem Vizekönig zujammen und dann werde ich mit ihm über die 
Sache ſprechen.“ 

Hierauf wandte er ſich zu mir und fragte mich: „Wie viele 
Konvertiten haben Sie.“ ch erwiderte: „Wir haben eine recht an- 
ſehnliche Anzahl, Ercellenz; aber wir könnten leicht ihrer mehr haben, 
wenn wird darauf anlegen würden.“ — „Ah! Sie meinen“ — ? 

„Nun, ich meine: wenn wir die Landitreitigfeiten und jonjtigen 
Prozeſſe für die Leute ausfechten würden, wie die von gewiſſen 
Kreifen aus geichieht, jo könnten wir Taufende von Anhängern haben.“ 
— Der Gouverneur lachte herzlich und meinte: „es iſt empfehlens- 
werter, wenige aber umſo bejjere zu haben.“ 

„Hierauf folgte ein vertraulicher Austaujch der Gedanken über 
die Handlungsweiſe gewiſſer römischer Bilchöfe und ihrer Priefter, 
die hier beiier unerwähnt bleiben. „Ja,“ Schloß der Gouverneur 
diefen Teil des Gejprächs, „es iſt das alles wahr; aber trogdem habe 
ich doch auch manche guten Leute unter den Katholiken kennen gelernt.“ 

Ich nahm bier Gelegenheit, dem Gouverneur unfere dankbare 
Anerkennung auszufprechen für den Schuß, den er unjern Mifjionaren 
in Schenfi während der Unruhen Habe angedeihen lajien. — „OD,“ 
meinte er, „da habe ich nur meine Pflicht getan. Sie waren gute, 
harmloſe Leute und dazu unfere Gäſte. Es war nur recht und billig, 
fie zu ſchützen. Ich habe nur meine Schuldigfeit getan; nicht3 anderes.“ 

Dann jprang die Unterhaltung zur Unterrichtfrage über, und 
wir fragten ihn, wie es jich mit der geplanten Hochichule für die 
Provinz Hupe verhalte. Ach Sprach dabei die Anficht aus, daß die 
Regierung beſſer daran täte, das Geld für einfache Volksſchulen in 
den Dörfern, die aud) den Armen zugute fümen, zu verwenden; die 
Reichen fünnten ja leicht für fich ſelbſt ſorgen und aus eigenen 
Mitteln die Univerfität befuchen. Sch ſetzte ihm dabei das von der 
indischen Regierung unterftügte Schul- und Unterrichtsfyftem aus- 
einander, wofür er warmes ntereife bezeugte. 

Schlieglih famen wir auch auf den Opium zu reden. Der 
Gouverneur fonnte nicht genug fein Bedauern darüber ausſprechen 
und über den Schaden Klagen, den derielbe unter der Bevölkerung 
anrichtet, dem gegenüber alle Maßregeln vergeblich feien. ch betonte 
eine höhere Beiteuerung des inländifchen Opiums, um infolge deſſen 
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auch den Einfuhrzoll auf den indiichen erhöhen zu fönnen. Das jei 
ja nad dem Tichifu-Ablommen den chinefifhen Behörden erlaubt, 
fofern der einheimijche gleich hoch beiteuert werde. Der Gouverneur 
erwiderte darauf, daß der Vizefünig Tichang-tichi-tung die einheimische 
Beiteuerung jchon fünfmal während feiner Amtsperiode erhöht Habe, 
und die Beamten juchten auf alle Weije den Opiumhandel niederzu- 
halten; aber ſie ſeien machtlos gegenüber dem Uebel. In feiner 
früheren Provinz Schanji jei das Elend und die Verheerung, befon- 
ders unter der Kinderwelt geradezu entjeglih. „Warum,“ fügte er 
mit Bitterfeit Hinzu, „hat der Himmel überhaupt ſolch ein Kraut 
wie den Mohn erichaffen ?“ 

„Excellenz,“ ſagte ich, „auf unfern Straßen find allerlei Frauen 
zu ſehen, gute, achtbare und auch jchlechte Dirnen. Gott bat das 
Weib erichaffen, dab fie dem Manne eine Gehilfin jei. Aber wenn 
der Mann das Weib mißbraucht und jie entwürdigt, darf man da 
Gott dafür verantiwortli machen, warum er das Weib erichaffen 
hat? Wer trägt in ſolchem Fall die Schuld daran?“ 

„Ganz recht,“ entgegnete er. „Opium it ald Medizin an feinem 
rechten Ort und erjt noch ein recht wirfiames Heilmittel. Aber es 
war nie des Himmels Wille, daß es an Stelle des Reiſes trete.” — 
Und zu Dr. Huntley ji) wendend, fragte er diefen: „Können Sie 
‚Opiumraucer furieren.” — Auf die bejahende Antwort des Doktors 
fieß er fofort den Korporal der Leibwache rufen. Diefer erjchten 
und beugte das nie vor dem Gouverneur. „Diefer Herr da ver- 
jteht die Leute vom Opiumrauchen zu heilen. Du haſt eine Leiden- 
ichaft dafür, und fo befehle ich dir, dich in fein Hofpital zu ver- 
fügen, damit du dort geheilt wirft.“ 

Jetzt wurden Erfriichungen gereiht. Dann nahm die Unter- 
haltung ihren Fortgang. „Sie find verheiratet, meine Herren; 
„warum heiraten die Fatholiichen Priejter nicht?” fragte der Gou- 
verneur. „Und warum ging Sejus Chrijtus feine Ehe ein?“ fragte 
er weiter, nachdem wir den erjteren Punkt auseinandergejett hatten. 
— „Weil unſer Herr nicht ein irdiſches Reich oder eine irdilche 
Familie zu gründen auf diefe Erde fam, Sondern vielmehr lediglich 
zu dem Zweck, um Sünder zu retten. Darum erlitt er für fie den 
Kreuzestod, damit alle, die an ihm glauben und ihm vertrauen, durch 
fein Verdienst Vergebung ihrer Sünden erlangen.“ 

„Dann find wohl,“ meinte Tuan Fang nach einer Heinen Pauſe, 
„alle Gläubigen überall die Kinder und Familienglieder Jeſu, nicht 
wahr?" — „Sa, Excellenz, das ift jo. Dieje Liebestat Jeſu und 
der Glaube an ihn jchließt uns alle zu einer Familie zujammen, in 
der Gott unfer Vater und Jeſus Chriſtus unjer älterer Bruder tjt.“ 
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Noch manches andere wurde beiprochen, darunter auch das 
jtaatliche Lotteriewejen, das uns gegenwärtig in den Gemeinden jo 
viel Not und Mühe macht. Aber nun mußten wir an den Aufbrucd 
denfen, objchon uns der Gouverneur noch nicht gehen lafjen wollte. 
Mit großer Herzlichfeit verabichiedete er jich von ung und wir wurden 
unter Ehrenbezeugungen binausgeleitet. Wir hatten das Gefühl, wir 
hatten an diefem Morgen mit einem Großen des Reich verkehrt, 
der vielleiht in Zukunft noch zu einer einflußreicheren Stellung 
emporjteigen wird. Wegen des Hoſpitals hatte er uns veriprocen, 
jein möglichjtes zu tun, wie er uns denn auch beim Weggang feine 
Photographie verehrte. 

Da der Gouverneur die Mauern Wutichangs nicht ohne die 
Erlaubnis des Kaiſers verlaſſen darf, jo ſchickte er einige Tage darauf 
feinen Sohn, um unjern Bejuch zu eriwidern. Er nahm mit uns 
das zweite Frühſtück ein und las dabei auf unjere Bitte hin einige 
Verſe aus der engliichen Bibel fließend vor. Auch brachte er uns 
von feinem Vater die Nachricht mit, daß er wegen unferer Pläne 
mit dem Vizekönig geredet habe und daß diejer der Sache günjtig 
gejtimmt jei. Dieje Zujage mag nun viel oder wenig bedeuten, ſei 
ed, daß man uns einen Bauplat anweiſen oder auch nur uns be- 
hilflich dazu fein will — das weitere in der Sache liegt in den 
Händen der Mifjionsfreunde, die uns die Mittel zur Errichtung und 
Unterhaltung des Hoſpitals darreichen müflen. 


— — — 


Gefahrvolle Fahre eines Milfionsboors. 


90) Low in NewY)ork der englifchen Ausbreitungsgejellichaft (S.P.G.) 

d® ein ſchönes Dampfboot zum Geſchenk gemacht, damit e3 die— 
jelbe in den Dienft ihrer Miffion jtelle.. Die Gejellichaft nahm na- 
türlich das generöſe Geſchenk dankbar an und beitimmte das Kleine 
Fahrzeug für ihre Million an der Nordoſtküſte von Britifch-Neuguinen. 
Das Boot ift 38 Fuß lang, 9 Fuß breit und hat nur 3/, Fuß 
Tiefgang. Die Mafchine von 10 Pferdefräften wird durch Petroleum 
in Betrieb gejeht. Trotz diefer Heinen Dimenjionen des Boots, die 
nur für eine Fahrt in ruhigem Wafler berechnet jind, wagte es ein 
Kapitän Watkins, das Kleine, ſchwache Fahrzeug von NewYork ber 
über den Atlantifchen Ozean nach Falmouth in England überzuführen. 


J September vorigen Jahres hat ein amerikaniſcher Herr Abbot 
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Es war eine mehr al3 gewagte Unternehmung und nur wie durch 
ein Wunder erreichte das Boot nach 3Ttägiger Fahrt feinen Beitim- 
| mungsort. Sein Führer Watkins, der fich ſelbſt als feinen See- 
fahrer von Fach bezeichnet, und fein 16jähriger Sohn, der nie zuvor 
auf See gewejen war, bildeten die ganze Mannjchaft. Ueber die 
Fahrt wird uns u. a. folgendes berichtet: 
Als das Dampfboot etwa 800 Seemeilen Hinter fich Hatte, trat 
der erjte Sturm ein; aber e8 war ihm gewachſen und glitt wie eine 
Ente über die Wogen dahin. Bald darauf nahm jedoch die Not 
ihren Anfang, indem der Schleppanfer in Stüde zerichlagen wurde 
und die Bänder jich durch die Reibung warm liefen. Am erjten 
' Sonntag, den Bater und Sohn auf der See verbrachten, hielten jie 
| einen furzen Gottesdienit. Sie fnieten mit einander in der engen 

Kajüte nieder und der Vater betete. Am 16. Tage trat jchwerer 
Seegang ein, die Wellen gingen jehr hoch und es wehte eine fteife 
Briſe. Dabei Frachten und auietichten die Delbehälter wie Pfeifen. 
Am 19. Tag erhob fich wieder eine ſchwere See von Norden her 
und Watkins Sohn fühlte fich jeefrant und — heimwehkrank. 

Als jie die erjte Hälfte der Ozeanfahrt glücklich hinter fich hatten, 
| begann die Not mit den Delbehältern erjt recht. Sie fingen an zu 
lecken und das Petroleum rann in den Schiifsraum und überflutete 
den Boden der Kajüte. In der einen Nacht, als der Vater die 
Wacht an Ded hatte, erwachte der Sohn und bemerkte, daß das 
Schwungrad der Majchine einen Schauer von Petroleum über den 
Kajütenraum jprigte. Hätte ſich ein Licht darin befunden, das ganze 
Fahrzeug wäre durch eine unausbleibliche Erplojion zu Grunde ge- 
gangen, und man hätte nie mehr etwas von ihm und jeiner kleinen 
| Mannſchaft geiehen. Watkins konnte zum Glüd die jchadhaften Del- 





behälter wieder reparieren und das herausgeflojiene Petroleum fichern. 
Am dritten Sonntag hielten die beiden Seefahrer wieder ihren Heinen 

| Sottesdienjt; aber während der Sohn leidlich wohl war, fühlte jich 
der Vater infolge des langen Sitzens und Stehens äußerjt erjchöpft. 
Am 2%. Tage fingen die Delbehälter auf3 neue an, Schwierig- 

feiten zu machen. Die Machine fonnte nicht mehr arbeiten, da das 
Rad im Dele lief. „Meine Kräfte,“ heißt es im Schiffstagebuch, 
„laſſen nach und ich weiß nicht, was anfangen. Da die See ruhig 
ift, will ich mich jchlafen legen und jehen, was jich nachher tun läßt.“ 
Das Led im Delbehälter wurde dann veritopft, aber das Wetter ver- 

| ichlimmerte fich und die Ausfichten waren jehr trüb. Am 1. Augujt 
begegnete man dem Boftichiif Kronsland und man fonnte es anfprechen. 
Seine Rafjagiere begrüßten die beiden beherzten Seefahrer mit Hod)- 
rufen. Aber bald trat wieder ftürmifches Wetter ein und damit fing 
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auch die Not mit den unglüdlichen Delbehältern an. Watkins jchrieb 
in jenen Tagen in jein Schiffstagebuh: „Der Mann, der dieſe Be- 
hälter angefertigt hat, ſollte jett an meiner Stelle fein; er würde 
jicherlich Fünftighin eine folidere Arbeit liefern. Wieder eine auf- 
reibende Nacht; die See iſt geradezu fürchterlich.” intrag vom 
5. August: „Abermal3 Sturm. Schauerliche Lage. Wir werden in 
fürchterlicher Weile umhergeworfen und die Schrednifje diefer Seereiie 
find größer, al3 ich fie mir vorgejtellt habe. Wir halten es jo nicht 
mehr lange aus. Wenn der Schleppanfer nachgibt, find wir verloren.“ 

Als fie den warmen Golfitrom erreicht hatten, traten meue 
Schwierigkeiten ein. Große Seemuſcheln festen fih am Schiffsrumpf 
feft und behinderten feinen Lauf. „Wir fommen nur langjam voran,“ 
heißt es im Tagebuch, „und meine Gejundheit und Kraft geht zu- 
jehends zu Ende. ch brauche notwendig Ruhe. Mein Junge it 
mir von großer Hilfe.“ — Endlih am 11. August ließ die Farbe 
des Waſſers vermuten, daß fie jich dem Lande näherten und fie fingen 
an zu loten. Aber wieder feste Sturm ein und fie waren in Gefahr, 
mit dem Boot auf irgend einer Untiefe aufzulaufen oder and Land 
getrieben zu werden. Der Berechnung nach mochten fie etwa 25 See- 
meilen von den Scilly-Anfeln fein. 

„Ich fühlte mich elend und ermattet,” erzählt Watkins, „und 
rief meinen Sohn, der eben schlief, zu Hilfe Da auf einmal glaubte 
er Lichter auftauchen zu jehen. Gott ſei Dank! fagte ich; das jind 
die Leuchtfeuer von Kap Lizard. Ich letterte den Maſt hinauf, um 
eine größere Fernficht zu haben, aber die Lichter verjchwanden nad) 
und nach wieder aus unjerm Gejichtäfreis. Es waren demnach nur 
Lichter von vorüberfahrenden Dampfern geweien. Die Enttäufchung 
war nicht gering. Am andern Morgen befamen wir ein Fiſcherboot 
in Sicht und wir ſprachen e8 an. Bon ihm erfuhren wir, daß wir 
ung noch 90 Meilen von den Scilly-Injeln, dem ſüdweſtlichſten Punkte 
der englilchen Küfte befänden. Das waren die längiten 90 Meilen, 
die ich je im meinem Leben zurüdgelegt habe. Endlich tauchte der 
Leuchtturm vom Biichof- Feld vor ung auf und wir pafiierten Lands— 
end und Lizard, bis wir glüdlich im Hafen von Falmouth einliefen.“ 

Das Dampfboot hat natürlich auf diejer gefahrvollen Fahrt 
ziemlich gelitten, aber Herr Low Hat zur Reparatur desſelben 
10000 Fr. dargereicht, ſodaß es demnächit feinen Dienſt an der 
Küſte von Neu-Guinea antreten fann. (The Mission Field.) 
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Ueber die indiſche Mifftionsfonferenz, die vom 11. big 
18. Dezember v. J. in Madras tagte, jchreibt das Leipziger Evang. 
Lutheriſche Mifjionsblatt: Seitdem die von einander weit entfernten 
Hauptitädte Indiens durch Eijenbahnlinien verbunden worden find, 
haben indilche Miflionare aus verjchiedenen Teilen des Landes jich 
wiederholt zu allgemeinen zehnjährliden Konferenzen vereinigt. 
Die erjte allgemeine Konferenz mit 110 Mifiionaren fand 1872 in 
Allahabad ftatt, die zweite 1882 in Kalkutta mit 475, und 
die dritte in Bombay mit 620 Teilnehmern. Die vierte wurde 
diesmal nah Südindien verlegt und tagte in Madras. 

Die früheren großen Konferenzen hatten die Erwartungen vieler 
Teilnehmer nicht befriedigt. Man hatte große Reden gehalten und 
viele Beichlüffe gefaßt; aber wenn man auseinander gegangen war, 
wurde es wieder jtill und alles blieb beim alten. Auch unliebjame 
Störungen waren z.B. in Bombay vorgefommen, die einen Mißton 
in die Verhandlungen gebracht hatten. Um diefen Mängeln abzu- 
beifen, hatte man beichlojjen, dieſe Madraskonferenz jo einzurichten, 
daß fie die Stätte einer wirklich das Werk fürdernden Miffionsarbeit 
werde. Darum fam man überein, daß jede in Indien und Ceylon 
arbeitende Miflionsgejellichaft Abgeordnete als ihre Vertreter jenden 
ſolle und zwar für je 15 Mifftionare einen Deputierten. Außer diefen 
jollten nur ältere Miffionare mit einer indiſchen Dienftzeit von über 
36 Jahren Stimmrecht haben. Allen andern Teilnehmern follte nur 
geitattet fein, den Verhandlungen als Zuhörer beizuwohnen. Unter 
den Abgeordneten wurden jchon lange vor der Konferenz; acht ver- 
ihiedene Kommiſſionen gebildet, welche die zu beratenden Gegen- 
ſtände rechtzeitig vorzubereiten und dann für die öffentlichen Sitzungen 
beitimmt formulierte Vorichläge zu machen hatten. Diefe Gegen- 
itände waren: 1. Die eingeborene Kirche, 2. Heidenpredigt, 3. Mif- 
ſionsſchulen, 4. Frauenarbeit, 5. Miffionsärzte, 6. Arbeitsichulen, 
7. Rüdjichtnahme der Gelellichaften untereinander, 8. Literarifche 
Arbeiten. 

Diefer guten Einrichtung, ſowie auch der geichidten Leitung der 
Konferenz und der einzelnen Situngen war e3 zu danfen, daß dieſe 
Konferenz den Fehler der früheren Konferenzen vermied, den Charakter 
einer förderlichen fachmänniſchen Beratung annahm und die Verhand- 
lungen in jchöner Eintracht verliefen. „Kein Mißton jtörte die Be— 
ratungen.“ 
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An der Konferenz beteiligten ſich gegen 400 Miſſionare, nämlich 
etwa 250 als Abgeordnete von 54 in Indien, Barma und Ceylon 
arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften und 150 als „Beſucher“. Zum 
erſten Male beteiligte ſich an einer ſolchen vorwiegend von Diſſenters 
beſuchten Konferenz auch die hochkirchliche engliſche Ausbreitungs— 
geſellſchaft (S. P. G.), und ſogar der engliſche Biſchof von Madras 
nahm regen Anteil an den Verhandlungen. Die Beſprechung kon— 
feſſioneller Fragen und kirchlicher Unterſchiede war nach den Satzungen 
der Konferenz ausdrücklich ausgeſchloſſen. Ihr Zweck ſollte ſein: har— 
moniſches und zielbewußtes Zuſammenwirken der verſchiedenen Miſ— 
ſionen zu befördern. 

Die feierliche Eröffnung der Konferenz fand am 11. Dezember 
in der großen Schulhalle des „Ehriftlichen Colleges“ jtatt. Die Ab— 
geordneten wurden zuerft begrüßt vom Neftor der Madras-Mifjionare, 
Dr. Murdoch, der den indiichen Mijjionen jchon 58 Jahre lang 
durch Herausgabe und Berbreitung chrijtlicher Schriften dient. Er 
fonnte darauf hinweilen, daß ſeit feiner Landung in Indien (im 
Jahr 1844) jich die Zahl der evangeliichen Heidendrijten von 100 000 
auf etwa 1 Million (1.3. 1901) vermehrt habe. Darum künne man 
auch für die Zukunft „Großes von Gott erwarten“. Hierauf bielt 
der engliiche Biſchof Whitehead eine treffliche Aniprache, die nad) 
allgemeinem Urteil einen guten Eindrud machte. Er wies unter 
anderem auf die Maffenbewegung der Baria zur Miſſion in 
den legten 20 Jahren Hin und betonte, daß es von der größten 
Wichtigkeit fei, daß die verichiedenen Miſſionen den Heiden gegenüber 
vereint auftreten. Dabei erfannte er aber an, daß ein gewilien- 
baftes Feithalten am eigenen Bekenntnis ein Zeichen von Hochachtung 
der Wahrheit jei. 

Sn den Sikungen der drei eriten Tage berieten die einzelnen 
Kommiſſionen die ihnen vorgelegten Fragen. Ihre Borjchläge 
wurden hierauf in den legten vier Tagen in den gemeinjamen Sib- 
ungen durchberaten und, ſoweit jie Annahme fanden, zu „Konferenz- 
beſchlüſſen“ erhoben. Hierbei zeigte es jich, daß die legte Mahnung 
des Madras-Bilchof3 der allgemeinen Stimmung der Mitglieder ent- 
ſprach. Es geht ein Zug zum Zuſammenſchluß durch die indijchen 
und anderen Miſſionen, bejonder8 die englifcher Zunge, deren Geſell— 
Ichaften oft nur durch kleine Unterjchiede in der Verfaſſung u.a. von 
einander getrennt find. Man will nicht länger, ohne auf den Nachbar 
Rückſicht zu nehmen, eigene einfame Wege gehen. So ſtand auch dieie 
Konferenz „unter dem Zeichen des Zuſammenſchluſſes“. Das zeigte 
ich 3. B. auch in den Verhandlungen über die Frage der gegenjeitigen 
„Rückſichtnahme“. Es wurde die Einrichtung eines Schiedsgerichtes 
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beſchloſſen, beſtehend aus 15 von den Vertretern der verſchiedenen 
Geſellſchaften zu erwählenden Mitgliedern, das etwaige Grenzſtreitig- 
keiten zwiſchen den verſchiedenen Miſſionen ſchlichten ſoll. In der 
Errichtung von Lehrerſeminaren, Inſtituten für Ausbildung von ärzt— 
lichen Gehilfen und Induſtriewerkſtätten, in Abſtellung von allerlei 
Mißſtänden (Rechtsverkürzung der Chriſten), in der Veröffentlichung 
und Verbreitung chriſtlicher Literatur u. a. ſollen benachbarte Miſſionen 
ſich möglichſt helfen. 

Begreiflicherweiſe wog das engliſch-amerikaniſche Element in der 
Konferenz und alſo auch bei der Beſchlußfaſſung ſehr vor, wie ſich 
das z. B. in der Forderung zeigte, daß ebenſo viele Miſſionarinnen 
als Miſſionare (je 1 für 50 000 Heiden) nach Indien ausgeſandt 
werden und daß jede Geſellſchaft die Evangeliſation in ihrem Miſ— 
ſionsgebiet „innerhalb dieſes Menſchenalters“ auszuführen ſuchen ſolle. 
Unſere Miſſionare werden alſo von den etwas ſehr reichlichen „Be— 
ſchlüſſen“ der Konferenz nur das in ihrer Praxis zur Ausführung 
bringen können, was unſeren Grundſätzen und Verhältniſſen entſpricht. 
Bei anderen wird es ähnlich ſein. Viel war es immerhin wert, daß 
die Miſſionare der verſchiedenen Geſellſchaften in ihrer Arbeit ſich 
einander genähert haben und aufs neue ſich deſſen bewußt geworden 
iind, daß ſie alle (wenn auch auf verſchiedene Weile) nur für ein 
Ziel arbeiten: die Belehrung Indiens. Zum Schluß ſei noch 
bemerkt, daß während der Konferenz (am 3. Advent) in der Leipziger 
Purſebakam⸗Kirche ein deutjcher Gottesdienſt jtattfand, an welchem 
etwa 40 in Madras anweſende deutiche Mifltionare und auch der 
dortigegdeutiche Konjul teilnahmen. 


Statiftit. Die Kalkuttaer Miſſionskonferenz gibt feit 1851 
alle zehn Fahre eine Statijtif der protejtantiichen Millionen in Indien, 
Ceylon und Barma heraus. Die fürs Jahr 1901 iſt joeben fertig 
geworden und fußt auf Angaben von Ende 1900. An Hand der- 
jelben läßt fich nun ein Vergleich zwiichen dem heutigen numerischen 
Stande der Million und dem vor 50 Jahren anjtellen. Hienach it 
die damalige Zahl von 373 ordinierten ausländiichen Miflionaren 
jest auf 1051 geitiegen, die der eingeborenen Paſtoren von 29 auf 
1077, die der Katechiiten von 551 auf 6281. Die einheimijchen 
Gemeinden find von 310 auf 5610, die Zahl der Kommunikanten 
von 17306 auf 313513, die der Schüler beiderlei Gejchlecht3 auf 
faſt 400 000 angewachien. Die Gejamtzahl aller protejtantiichen 
Miſſionschriſten in Britifch-Indien mit Ceylon und Barma beträgt 
jest 1012 463, freilich noch immer eine verichwindend Heine Zahl 
gegenüber der Bevölferung von 294 Millionen. Ein Fortichritt gegen 
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früher zeigt jich bejonder3 in der Zunahme der Bildung des weib— 
lichen Geſchlechts, denn die neueſte Statiſtik weiſt 116 112 Mädchen 
auf, die in den Mädchenjchulen Unterricht erhalten außer den fait 
40 000, die in den Frauengemächern unterrichtet werden. - Die fta- 
tiftiichen Angaben beziehen fich auf 73 Miffionen. Davon gehören an: 
den Baptijten 17, den Kongregationalijten 2, der anglikaniſchen Kirche 6, 
den Presbyterianern 15, den Methodiften 2, der Iutherifchen Kirche 7, 
der Brüdergemeine und den Duäfern 2, fonftigen Heinen Miſſions— 
gejellichaften und Vereinen 22, (Miss. Herald.) 

— Nach der Statiftit des kürzlich erfchienenen Jahrbuches der 
ſächſiſchen Miffionskonferenz gibt es zur Zeit 24 deufch-evange- 
liſche Miſſionsverbände, die zufammen 952 Miffionare und 
110 Miflionsfchweitern unterhalten. Die Zahl der Mifjionzjtationen 
beträgt 576, Die der Gemeindeglieder 397 746. Der Pflege diefer 
Gemeinden dienen 4491 eingeborene Helfer, darunter 150 ordinierte 
Paftoren. In 2025 Schulen werden 93 738 Schüler unterrichtet. 
Die FJahresausgaben belaufen fich zufammen auf 6 131 616 Mark, 
ohne die mehr als eine Million, die draußen auf dem Miſſionsfelde 
aufgebracht wird. 


Südafrifa. Während die in Südafrifa arbeitenden deutſchen 
Millionen vom Kriege jehr ſchwer heimgefucht worden find, ift da- 
gegen die Pariſer Miljion im angrenzenden Bajutoland gänzlich 
verjchont geblieben, obwohl die Nähe des Kriegsfchauplages manche 
Beunruhigung hervorrief. Das Miſſionswerk konnte ohne alle Schä- 
digung und Berlufte fortgeiegt werden und es war das legte Jahr 
jogar ein befonder3 ſegensreiches. Nach dem Journal des Missions 
Evangetliques wurden 15 neue Schulen eröffnet und 52 eingeborene 
Gehilfen neu angeftellt. Die Zahl der Kommunifanten vermehrte ſich 
um 1178, ſodaß die Bafuto-Kirche jegt 12676 Kommunifanten zählt. 
Die Gejamtzahl der Kirchenglieder und Katechumenen beträgt 20171. 
Für die Sambeſi-Miſſion und das Defizit der Miſſionsgeſellſchaft 
brachten die Gemeinden die anjehnliche Summe von 92224 Franken auf. 


Beduinen:Miffion. In England hat jich neuerdings ein 
Miſſionsverein gebildet, der den Kindern Ismaels, den wandernden 
Beduinen Urabiend und Vorderajiens das Evangelium nahe bringen 
will. Die Million will in Serufalem ihr Standquartier aufichlagen 
und von da aus die Beduinen-Bevölferung von Nordarabien, dem 
öftlichen Paläſtina und der Sinai-Halbinfel zu erreichen juchen. Zu- 
gleich hofft man unter den vielen Arabern, die beitändig von weither 
nach Jeruſalem fommen und bier Taufchhandel treiben, ein Feld der 
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Tätigkeit zu finden. — In Arabien ſelbſt gedenken ſich demnächſt 
einige däniſche Miſſionare, die ſich bis jetzt in Beirut für die ara— 
biſche Miſſion vorbereitet haben, niederzulaſſen und zwar in Makalla 
an der Südfüjte. 


Tibet. Der bekannte jchwediiche Neifende Swen Hedin, der 
kürzlich von feiner dreijährigen Forſchungsreiſe in Inner-Aſien glüdlich 
zurüdgefehrt ift, erzählt von feinem zweimaligen Verſuch, nach dem 
heiligen Lhaſa, der Prieſterſtadt von Tibet vorzudringen: „Im 
Sommer machte ich zwei Berjuche, Lhaſa zu erreichen. ch ließ das 
Gros meiner Karawane zurüd und drang mit nur zwei Begleitern, 
vier Pferden und fünf Maultieren vorwärts. Wir gaben ung über 
die Gefahr, die wir liefen, wenn wir gefangen wurden, feinerlei 
Täufchungen Hin. Einer meiner Begleiter war in Lhaſa geweſen, 
und von ihm erfuhr ich einiges über den Ort. Er aber, und wir 
alle, waren davon überzeugt, daß Entdedung gleichbedeutend mit Tod 
jein werde. Die Stadt jelbit, die nicht jehr umfangreich ijt und fast 
nur aus Tempeln bejteht, ijt um dieje Zeit des Jahres wegen der 
Bilgerfarawanen jehr voll. Der Dalai Lama, jo teilte man mir mit, 
ift ein Mann von großer Statur und 27 Jahre alt. Er verläßt 
niemal3 jeine Wohnung, wo er fich beſtändig religiöfen Uebungen 
bingibt. Wir verkleideten und als mongolische Pilger, und unfere 
Berfleidung war eine vollflommene. Aber in diefem geheimnisvollen 
Lande fcheint man alles zu willen. Wir zogen ruhig unjeres Weges 
und hatten feine Ahnung, dab die Schafhirten, an denen wir vorbei- 
zogen, und die Jackjäger, denen wir begegneten, uns ſcharf beobachteten, 
und daß fie berittene Boten mit der Meldung nad Lhaſa voraus- 
geichict Hatten: drei Fremde, die eine große Karawane zurücdgelafien 
hätten, wären auf der Reife nach diefem Orte. Wir zogen weiter, 
und niemand beläftigte uns, und je näher wir unlerm Ziele famen, 
deito mehr Niederlafiungen von jchwarzen Zelten fanden wir, deren 
Inſaßen mißtrauifch, aber freundlich waren. So waren wir etiva 
bis auf eine Tagereife an Lhaſa herangelommen, al3 wir in einer 
dunkeln Nacht plöglich von Tibetern umringt wurden, die bis an Die 
Zähne bewaffnet waren und uns erflärten, wir wären des Todes, 
wenn wir uns bewegten. Unter unjern Sängern waren viele Lamas, 
und ein alter Priejter war die Freundlichkeit ſelbſt. Das erite, was 
man nad unjerer Gefangennahme tat, war, daß man mich auffor- 
derte, meine große jchwarze Brille zu entfernen. Man jagte, ich jei 
ein Engländer und erwartete, daß ich als folcher blaue Augen haben 
würde. Sie waren erjtaunt, daß ic) dunfle Augen hatte. Wir wurden 
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und man hatte ein vollſtändiges Feuerwerk von Wachtfeuern ange- 
zündet, um jede Flucht zu vereiteln. Natürlic) waren wir waffen- 
loſen Leute unter diefen Hunderten bewaffneter Tibeter durchaus 
wehrlos, aber heute noch ijt mein Staunen darüber, daß man uns 
nicht tot machte, größer al3 mein Kummer darüber, daß man uns 
dinderte, unfern Plan durchzuführen. Wir wurden fünf Tage lang 
feft gehalten, und während dieſer Zeit jchidten unſere Wächter zu 
dem Gouverneur von Naktſchu, damit diefer käme und ung aburteilte. 
Unjere Wächter verweigerten jede Auskunft über Lhaſa und über die 
Stelle, wo wir ald Gefangene ung befanden. Die einzige Antwort, 
die wir erhielten, war die, daß man uns töten werde, wenn wir 
verjuchen jollten, ung zu entfernen. Ich fand, daß die Leute jehr 
ungebildet waren und feine Ahnung von der Außenwelt hatten. Aber 
von dem, was ich hörte und jah, Habe ich doch die Ueberzeugung 
gewonnen, daß der Zwed, Lhaſa als Heilig zu ilolieren, politiicher 
und nicht religtöfer Natur ift. Nach fünf Tagen fam der tibetijche 
Gouverneur in Begleitung von 57 Großwürdenträgern an. Alle 
waren zu Pferde und in den Eojtbariten Gewändern. Auch fie be- 
itanden auf der Anficht, daß ich ein Engländer wäre und teilten mir 
mit, daß der Dalai Lama perlünlic) angeordnet hatte, man jolle mic) 
fojtenlo8 mit allem verjehen und mich gut behandeln. Sollte ich da- 
gegen verjuchen, meinen Marih auf Lhaſa fortzulegen, jo werde ich 
getötet werden. Dann ließen jie ung frei und esfortierten uns durch 
fünf Offiziere und zwanzig Mann nad der Grenze von Naktichu. 
Troß dieſer Erfahrung machte ich einen zweiten Verſuch, diesmal mit 
meiner ganzen Karawane. 

„sch reifte diesmal in einer andern Richtung, wurde aber drei 
Tagereilen vor Lhaſa von 570 Mann Kavallerie, die mit Gemwehren, 
Säbeln und Lanzen gut bewaffnet waren, aufgehalten. Diesmal er- 
wartete ich feine Gnade; meine Behandlung ließ aber wieder nichts 
zu wiünfchen übrig. Ein Offizier ſagte mir, daß er ein Schreiben 
des Dalai Lama habe, daß die Soldaten ihre Köpfe verlieren würden, 
fall3 wir unjern Marſch fortiegten. Dieſe Truppe begleitete ung für 
zehn Tage, um ficher zu fein, daß ich feinen dritten Verſuch machte. 
Ich bin ganz jicher, daß es für einen Europäer, auch in Verkleidung, 
volljtändig unmöglich ift, nach Lhaja durchzudringen. Natürlich werden 
die Beamten jet noch viel wachſamer fein als früher.“ 
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Kine Frweckung in der norwegiſchen Milfon 
auf Madagaskar. 


Bon P. E. Berlin. 


ie norwegische Miſſion auf Madagaskar iſt eine überaus 
reich gejegnete Miſſion. Im Jahr 1867 in Betafo in 
F Nordbetjileo begründet, breitete fie ſich in dem erften 
Jahrzehnt auch über Mittel- und Siüdbetfileo aus und um- 
faßte ſchon 1881 3000 Ehriften, eine Zahl, die Schnell wuchs, 
da die 1880 eingeführte Schulpflicht den Norwegern 30000 
Schüler verjchaffte. Trotz ungünftiger Verhältnifje ging die 
Arbeit mit Macht vorwärts, aber ohne daß unter dem Zu— 
ftrömen der Madagafjen die Mifjionare es leichter mit der 
U Taufe genommen hätten. Ihre Arbeit war gründlich, und 
J wie wohlgetan das war, zeigte ji 1895, als Madagaskar 
14 von den Franzoſen bejeßt und die Negierung der Howa 
geftürzt wurde. Es war unter diefer Regierung troß ihrer 
ChHriftlichfeit manches faul gewejen, und das franzöftiche Regiment 
erwies ſich in vielen Beziehungen als eine Wohltat. Freilich ging 
es durch jchwere Stürme hindurch. Auf den franzöfifchen Krieg 
folgte eine heidnijch-nationale Reaktion. Ein Aufruhr gegen die 
franzöfifche Regierung brach los, ftarfe Erbitterung herrſchte gegen 
alle Europäer, leidenjchaftlicher Haß flammte gegen das Chriften- 
tum auf. Gegen taufend chriftliche Kirchen, meijt kleine Landkirchen, 
wurden zerftört, die Mifftonare famen zum Teil in die fchlimmfte 
Bedrängnis. Sirabe, eine der größten Stationen, wurde vom 
25. bi8 27. Mat 1896 von den Aufjtändifchen fürmlich belagert 
und noch in letzter Stunde wunderbar gerettet, freilich unter großen 
Berwüftungen; nicht einmal das Ausſätzigendorf blieb verſchont. 
Der Aufſtand wurde niedergeworfen und die Ordnung im 
Lande wieder hergeſtellt; aber nun begann der Angriff der 


Miſſ. Mag. 1908.6. 
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gegen die evangelifche Miſſion. Mit Lift und Gewalt wurden die 
Gemeinden bedrängt, Fatholifche Kirchen neben die evangeliſchen 
gejegt, Lehrer und Schüler gelodt oder bedroht. Franzöſiſch ift 
katholiſch — das war die ausgegebene Loſung, die große Ber: 
wirrung in die Gemeinden hinem brachte. Im dieſer ſchweren 
Bedrängnis wurden die Evangelischen in Frankreich die Netter der 
norwegischen Miſſion. Franzöfiiche Paſtoren kamen nach Mada— 
gaskar und zerſtörten damit das Gewebe der Jeſuiten; auch den 
franzöfifchen Behörden gingen die Augen auf, und die norwegifchen 
Miffionare konnten ihre Gemeinden wieder ſammeln. Da zeigte 
fih der Segen ihrer gründlichen Arbeit. Während die Londoner 
Miffion unter diefen Stürmen jehr jchweren Schaden genommen 
hatte, Fonnte die norwegische ihren Beligftand im ganzen wahren 
und übernahm an der Oſtküſte jogar noch einige Gemeinden der 
Londoner. An die Arbeit der Sammlung jchloß fich die ſchwierige 
Aufgabe, das ausgebreitete Schulweten mit den durch die franzö— 
fiiche Verwaltung gejtellten Forderungen in Einklang zu brüngen, 
Forderungen, die zuerjt jo hochgefpannt waren, daß notgedrungen 
von ihnen etwas abgelaffen werden mußte. Mit Hilfe zweier lu— 
therijcher Lehrer aus Frankreich wurde es den norwegischen Mij- 
fionaren möglich, ihr Schulwejen vor den Händen der Jeſuiten zu 
retten und al3 evangeliiches zu erhalten. Die Schule fonnte nad) 
wie vor der Vorhof der Kirche bleiben. An 40000 Schüler wurden 
von 16—1700 Lehrern in 900 Bolksichulen und 50 gehobenen 
Schulen unterrichtet. Bezeichnet diefe Schultätigfeit ſchon eine be- 
deutende Arbeit der Norweger, fo ift auch ihre Arbeit an den 
Gemeinden zu deren Pflege, Erziehung und Ausbreitung umfang- 
und erfolgreich geweien. Es war jehr natürlich, daß in jemen 
unruhigen Jahren die Zunahme der Gemeinden nachließ: das 
Sahr 1896 wies nur 2650 Taufen auf. Nach Eintritt ruhigerer 
Berhältnifje jtieg fie wieder: 1898 zählte die Inlandmiſſion (um 
die e8 fich hier nur handelt) über 4000 Neugetaufte und Hatte 
zufammen 33781 erwachſene Chriften und 12453 chriftliche Kinder. 
Bei einem ſolchen Wachjen der Gemeinden kann doch troß aller 
Sorgfalt der Miffionare viel Namenchriftentum fich einfchleichen, 
und dieſer Umstand Laftete jchwer auf den Herzen der Miſſionare 
und der tiefer erfaßten eingeborenen Chriſten. „Die Zahl diejer 
(nämlich die fich von Kirche und Abendmahl fern Halten) ift, na- 
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mentlich in den legten Jahren, bedeutend gewachien. Es ift eine 
Sichtung über die Ehriften gegangen, und viele find gleichgültig 
geworden. Wir wollen hoffen, daß es wieder Erwedungszeiten 
geben wird, da viele von den Schlafenden wieder zu neuem Leben 
erwachen,“ ſchrieb Miſſ. Borchgrevinf in einen Bericht über die 
Zeit von 1895—97. So war es die Hoffnung und zugleich das 
Gebet der Miffionsarbeiter, daß es in dieſen weiten Gemeinden 
einmal Pfingjten werden möchte, und diefer Wunſch ift durch eine 
große Erwedung erfüllt worden, welche etwa 1899 hervortrat 
und in den folgenden Jahren durd) dag Gebiet der Inlandmiſſion 
hindurchging. Diefe Erweckung zu fchildern, joll nad) den Be- 
richten der norwegiſchen Miſſionare im folgenden verfucht werden. 

Die norwegische Inlandmiſſion erjtredt fich über Nord-, Mittel- 
und Süpdbetfileo oder — wie die amtliche Franzöfiiche Benennung 
lautet — über die Provinzen Betafo, Ambojitra und Fianarantfoa 
(jowie über das Baraland, das bier nicht in Betracht fommt). 
Dieje drei Provinzen find von dem Stamme der Betjileo bewohnt, 
die Durch dunflere Hautfarbe und krauſe Haare, aber auch durch 
geringere Begabung, durch Stumpfheit und Trägheit jich von dem 
Stamme der Howa unterjcheiden, welche nördlich von ihnen die 
Landichaft Imerina (mit der Hauptitadt Antananarivo) bewohnen 
und bis zur franzöfiichen Belegung 1895 der herrichende Stamm 
waren. „Dumm wie ein Betjileo,“” war bei den Howa eine ſprich— 
wörtliche Nedensart. In Südbetjileo (Provinz Fianarantſoa) liegt 
die norwegijche Station Soatanana. In den neunziger Jahren 
war die Gegend von Soatanana viel von Räubern heimgefucht, 
dazu fam das Malariafieber, das viele hinwegraffte. Viele flüch- 
teten aus der Gegend, um Stätten aufzufuchen, wo fie namentlich 
gegen die Räuber mehr Schub fanden. Darunter litt natürlich 
die Miffionsarbeit, aber andrerjeitS dienten dieſe jchweren Heim— 
juchungen auch dazu, die Leute aus ihrem Schlafe aufzurütteln, 
und mit Freude bemerfte Mifj. Th. Olfen, daß in einem Teile 
feines Bezirkes, in Ambatorent, verjchiedene Chriſten anfingen, 
Erbauung aus Gottes Wort auch in ihren Häufern zu juchen. 
Das war im Jahr 1894. Der Leiter diefer Bewegung war ein 
alter Bauer mit Namen Rainiſoalambo. Wie er dazıı gefommen 
ift, hat er feinen Bertrauten erzählt: Als er 1894 einmal Franf 
war, hörte er eine Stimme, die zu ihm jagte: Mache dein Haus 
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zu einem Bethaufe und baue es auf den Felſen; nötige auch deine 
Berwandten zu beten. Nach feiner Genejung tat er danach und 
jammelte feine Verwandten zur Erbauung in feinem Haufe. Zwei 
jeiner Nachbarn, Rainitiarai und der Lehrer Jeremias, leiſteten 
ihm zuerst Widerjtand, aber durch eine Krankheit andern Sinnes 
geworden, jchloffen fie ji ihm an. Bald darauf wieder einmal 
franf, erhielt Rainifoalambo Offenbarungen von den vier Evan- 
geliften, welche ihn Anweiſungen für feine künftige Wirkſamkeit 
gaben. Als das, was er Chrijten wie Heiden bejonders verfün- 
digen jollte, legten fie ihm Worte nahe wie diefe: Tut Buße, 
denn das Himmelveich iſt nahe herbeigefommen; ein neu Gebot 
gebe ich euch, daß ihr euch unter einander [tebet; nehmt Hin Den 
heiligen Geift, wen ihr die Sünden erlafjet, denen find fie er- 
laſſen u.f.w., und Markus legte ihm noch befonders ans Herz, 
duch Handauflegung unreine Geifter auszutreiben, zu heilen, 
Sündenvergebung zuzufprechen und den hi. Geiſt mitzuteilen. In 
der Mitte des Jahres 1895 bewegte fid) — erzählte ev — bei 
einer Gebetöverfammlung das Haus, wo man verjfammelt war; 
der Engel Gabriel offenbarte fih ihm und jagte ihm, nun fei fein 
Haus ein Bethaus geworden und auf den Felfen gebaut; zugleich 
verfündigte er ihm einen Zeil von dem, was fich in der für 
Madagaskar enticheidungsvollen Zeit begeben würde, die Herrichaft 
der Franzoſen, die Aufhebung der Sklaverei u. |. w. 


Bei diefen „Dffenbarungen” ijt feitzuhalten: 1) daß Rainijoa- 
lambo fie nicht öffentlich verfündigt, Tondern nur feinen Vertrauteften 
mitgeteilt hat. Es liegt allo fein „Rühmen“ vor; man muß die 
Zurückhaltung anerkennen, die er in dieſer Beziehung geübt bat. 
2) Geſichte oder Träume religiöfer Art — das madagaſſiſche Wort 
dafür jcheint fich nicht recht wiedergeben zu laſſen — find bei den 
Chriften in Madagaskar jehr verbreitet, ſodaß die Chriſten dort für 
ſolche Offenbarungen ein leichtes Verjtändnis haben. 3) Rainijoa- 
lambo3 „Offenbarungen“ ftimmen inhaltlich mit dem Neuen Tejtament 
überein; jte find vielleicht nur die Form, in der der Inhalt der 
hl. Schrift ihm zum innerlichen Eigentum geworden ijt. 

Rainifoalambo blieb mit feiner erbaulich-erwedlichen Wirkſamkeit 
in der Stille. Sein Name wurde befannt und zog die Leute zu ihm, 
Anhänger jammelten fih um ihn. Sie erbauten ſich zufammen an 
Gottes Wort, beteten um die Ausgießung des heiligen Geiſtes über 
die Gemeinden zur Vertiefung des Glaubens, zur Mehrung der Liebe, 
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zur Förderung der Heiligung. NRainijoalambo fing auch an, auf 
Kranfe die Hände zu legen und jie durch Gebet zu heilen. Dem 
Unterrichte jeiner Schüler legte er gewöhnlich Schriftjtellen zu Grunde, 
die von brüderlicher Liebe, gründlicher Belehrung, Teufelaustreibung 
und Heilung durch Gebet und Chrijti Wiederfunft handelten. Wie 
es bei diefem Unterricht herging, erzählt einer feiner Schüler: „Wir 
waren ungefähr 150 Schüler. Als wir eines Morgens verfammelt 
waren, fam R. mit feiner Bibel. Die Stelle, die er an diefem Tage 
uns auslegen wollte, war oh. 13, 34. Er las uns diefen Vers 
mehrere Male vor und fagte dann nur: Ihr fünnt nun gehen, aber 
fommt nach drei Tagen wieder. In diefen drei Tagen gab er genau 
auf unjere Führung acht, inwieweit wir nach dem Worte lebten, das 
er und vorgelejen hatte. Als wir zur feſtgeſetzten Beit wieder ver- 
jammelt waren, ging er zu mehreren meiner Kameraden hin und 
lagte: Ihr könnt wieder heimgehen, denn ihr habt durch euer lieb- 
loſes Betragen in diefen drei Tagen gezeigt, daß ihr das Wort nicht 
verjtanden habt, das ich euch vorgelefen habe; ihr fünnt darum nicht 
meine Schüler fein. Die Stelle, die er an diefem Tage uns vorlag, 
war Offenb. 3, 10. Als er fie vorgelejen hatte, ließ er ung wieder 
wie das vorige Mal gehen. Am nächiten Tage gab er uns etwas 
zu efjen. Den folgenden Tag fchidte er und aus auf das Feld, um 
mit unfern Spaten zu arbeiten, und diejenigen von uns, die fich da 
entfchuldigten, daß fie ſolche Arbeit nicht gewohnt feien oder daß jie 
franf jeien, jchidte er auch heim, mit dem Befcheide, daß fie feine 
Schüler nicht jein fünnten.“ 

Mill. Meeg, in Soatanana jtationtert und einflußreich in 
feiner Umgebung, wirkte auf die von Rainijoalambo angeregten 
Kreife und ermutigte fie, dieſe Bewegung weiter zu tragen, und 
fo jandte fie Rainifoalambo als „Apoſtel“ zu zwei und zwei in 
die umliegenden Bezirke, um lehrend und heilend zu wirken. Meeg 
als Anwalt der Bewegung erwedte auch in Fianarantjoa, dem 
Hauptorte der Provinz, Interefje für fie, und jo wurde Rainiſoa— 
(ambo von den dortigen norwegischen und Londoner Miffionaren 
eingeladen, dorthin zu fommen. Er tat e8, aber er fam gleich 
mit 150 Begleitern — es fcheinen Mißverjtändnifje untergelaufen 
zu fein — er fand fich umgeben von Taufenden, denen es weniger 
auf Hilfe für Seele oder Leib, als darauf anfam, etwas neues 
zu fehen und zu hören. Die Leute vergaßen ihre fonjtigen Be- 
Ihäftigungen oder Nöte und jtrömten in die norwegiſche Kirche, 
und Dadurch wurde der Argwohn der franzöfiichen Behörde wach, 
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die in jo großen Volksanſammlungen womöglich den Anfang einer 
neuen politifchen Bewegung jah. Rainifoalambo mußte in feine 
Heimat zurückehren*) und die norwegifchen Mifftonare befamen 
die Unzufriedenheit der Behörde zu hören. Troß diejes Mißerfolges 
ging die Bewegung weiter. Im Mai 1900 wurde die Konferenz 
der norwegischen Miffionare in Sirabe gehalten (Nordbetfileo). 
Hier berichtete Meeg auf einer ftark befuchten Verfammlung über 
das, was im Süden vor fich gegangen war, und der Wunſch regte 
fi, auch im Norden etwas von einer Erwedung zu erleben. Ein 
alter, kranker eingeborner Paſtor in Soavina wandte fi, um 
gefund zu werden, nachdem er allerlei Mittel dazu vergeblich ver: 
fucht Hatte, an Rainiſoalambo mit der Bitte, zu ihm zu fommen 
oder einen jeiner Schüler zu jchiden. Es famen auch drei, darunter 
derjenige Mann, der neben Rainijoalambo am meisten tn dieſer 
Bewegung hervorgetreten ift, ja, äußerlich vielleicht noch mehr als 
diefer — das war Rainitiarai, ebenfalls ein Mann ohne bejondere 
Bildung, aber voll geheiligten Wejens, nicht ein „Redner“ nach 
dem Geſchmack der Madagafjen, die hochtrabende Phraſen lieben, 
fondern jchlicht, mitten aus dem Leben heraus vedend, voll Liebe 
und Demut, in Gott ergeben und Gott gehorfam, jo daß jeine 
Worte um jeiner Perſönlichkeit willen ins Herz drangen. Die 
Reife diefer drei (nach madagaſſiſcher Sitte von ihren rauen be- 
gleiteten) „Apoftel” war langfam vonstatten gegangen. Unterwegs 
hatten fie gepredigt, gelehrt und geheilt, und große Scharen hatten 
fih um fie gefammelt — da griff der franzöfiiche Beamte in Sirabe 
ein und legte fie ing Gefängnis, etwas für Rainifoalambo durch- 
aus nichts neues. Im Gefängnis angefommen, vief er den Ge- 
fangenen zu: „Nun eilet, euch zu befehren, denn ich bleibe nur 
diefe Nacht Hier,“ und richtig, am andern Tage wurde er mit 
feinen Begleitern nad) Betafo geführt. Dort wurden fie mit einer 
Gelditrafe belegt, weil ihr Paß nicht in Ordnung war und weil 
fie ohne obrigfeitliche Erlaubnis große öffentliche Verfammlungen 
gehalten hatten, und angewiejen, in ihre Heimat zurüdzufehren. 





*) In der Nord. Miff. Tidstr. (1902, ©. 100) wird dies Ereignis in den 
Anfang 1901 verfegt, doch dürfte ein Druckfehler für 1900 vorliegen. Die 
norweg. Miff.Zeitung erwähnt hiervon nichts; fie beipricht die Erwedung erit 
in der vorlegten Nummer von 1900. 
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Ein Verſuch der Ehriften in Betafo, diefen Befehl rückgängig zu 
machen, war vergeblich; jedoch hatte der dortige norwegiiche Mij- 
fionar Johnſon Gelegenheit, mit den „Apofteln“ zu verfehren und 
empfing hier den erjten perjünlichen und jtarfen Eindruck von der 
Art diefer Erweckung: „Ich kann nur jagen, daß id) etwas ähn- 
liches noch niemals auf Madagaskar gejehen habe. Sch bin mit 
vielen Tebendigen perjönlichen Chriften zufammengetroffen, aber 
niemand hat mir einen jolchen Eindrud von Findlichem, einfältigem 
Vertrauen auf Gott und freimütigem Umgange mit ihm im Gebet 
gegeben oder von einer jo vollfonmenen Ergebung in jeinen Willen; 
es war nichts erhigtes oder eraltiertes an ihnen; es waren ruhige, 
milde, janftmütige Leute mit niedergefchlagenen Augen und leijer 
Stimme. Daniela, als der am meiften „gelehrte“ (er war f. 3. 
Meegs Schüler gewejen und jegt Lehrer), führte meiftens das Wort 
vor den Menfchen, aber Rainitiarat am beften vor Gott, denke ich.“ 

Die „Apoftel” hielten fich nun einen Monat lang an der 
Grenze zwifchen Betafo und Amboſitra auf. Zu Taujenden kamen 
die Leute, namentlich aus Betafo, um leibliche und geiftliche Hilfe 
zu erhalten, auch Heiden famen und empfingen einen Anſtoß zum 
Chriftentum; es mehrte jich der Beſuch in den Kirchen, die Zahl 
der Katechumenen und Konfirmanden nahm zu, zahllos waren Die 
fleinen erbaulichen Zufammenkünfte in Kirchen und PBrivathäujern. 
Endlich erhielten die drei den Befehl, wieder in ihre Heimat zu- 
rüdzufehren. 

Sp war die Bewegung Hinübergetragen in die nördlichen 
Gebiete und fie ging nun durch die ganze Inlandmiſſion hindurch. 
Stellenweije fand fie einen bejonders zubereiteten Boden vor. So 
hatte Miſſ. Big in Mafinandraina ſchon 1900 an vielen Orten 
fleine erbauliche Verſammlungen veranftaltet, ähnlich Miff. Bjertnäs 
in Fihafinana; in den Gemeinden um Betafo waren Morgen- 
gottesdienfte von einem eingeborenen PBaftor gehalten worden, 
Sonntagsichulen und Frauenverfammlungen waren in Gang ge— 
wesen, ınd damit waren gewiljermaßen jchon die Kanäle gegeben, 
durch welche die Erwedung ihre Kraft ergießen fonnte. Große 
Berjammlungen, welche die Miffionare in Loharano (31. Dftober 
und 1. November 1900) und in Betafo (6. und 7. März 1901) 
namentlich für die im Dienjte der Miffion jtehenden, zahlreichen 
eingeborenen Gehilfen veranitalteten, und welche diejen Gelegenheit 
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gaben, fich auszufprechen und zugleich das beratende, weifende Wort 
der Miffionare zu Hören, Verſammlungen, welche den Beteiligten 
duch die Wärme und Innigfeit der Teilnehmer einen tiefen Ein- 
druck machten, dienten dazu, die Bewegung zu vertiefen, abzuflären 
und fruchtbar zu machen. Dieſe griff aber, durch Befuche und 
Briefe Hin und ber fi in Zufammenhang mit ihrem Urheber 
Rainifoalambo erhaltend, iiber Nordbetfileo noch hinaus und nad) 
Imerina hinüber und berührte dabei auch die Hauptftadt. Ein 
eingeborener Lehrer hatte jchon vorgearbeitet, al3 im Januar 1901 
fünf „Apoſtel“ (die Norweger nannten fie lieber: Gefandte des 
Herren, um der Öleichitellung mit den alten Apoſteln entgegenzu- 
wirken) in die Nähe von Antananarivo famen und unter großem 
Zulauf predigten. Auf Grund des franzöfiichen Geſetzes, das 
Anfammlungen von mehr als 25 Menfchen ohne Erlaubnis ver- 
bietet, griff der franzöfifche Beamte ein und erlegte ihnen Gefängnis 
und je 100 Fr. Geldbuße auf. So hatte er fie zu Märtyrern 
gemacht, und das gab ihnen ein erhöhtes Anſehen. Die Leute 
jtrömten zufammen, verlahen jie mit Speife und Trank — jelbjt 
Katholiken beteiligten ſich dabei — und brachten die Gelditrafe für 
fie auf. Nachher famen die Entlaffenen in die Hauptftadt. Deffent- 
(ich aufzutreten war ihnen verboten, aber fie nahmen teil an den 
Berjammlungen, die in der norwegischen Kirche — es war Paſ— 
fionszeit — gehalten wurden und die fich bis jpät in die Nacht 
ausdehnten, und gefpannt horchten die Howaleute auf die jonft jo 
verachteten Betjileo. Ein Verein wurde gebildet, um Erbauungs— 
und Gebetsverfammlungen zu halten und damit das geijtliche Leben 
der Gemeinden zu fördern; ebenjo wurde ein Verein junger Ehriften 
gebildet, der fich jchnell vergrößerte. Nicht bloß die Glieder der 
norwegiichen Gemeinden, auch die der engliichen, jelbjt Katholiken 
wurden in diefe Bewegung hineingezogen, und das geiftliche Leben 
in der Hauptjtadt ging fräftig vorwärts. „Diefe Zeit — fo jchreibt 
ein madagaljiicher Arzt aus dem Februar 1901 an Mill. Bord- 
grevint — ift eine in Wahrheit apoftolifche Zeit, welche eine große 
Hoffnung und die Erwartung von der Vollendung des Herrn in 
fi trägt. — Möchte nun Glaube und Liebe zum Heren wachſen, 
damit jein Werf vollendet werde. Mein Herz iſt voller Freude, 
von dem berichten zu fünnen, was ung treiben muß, dem Herrn 
zu danfen, weil ich felbft und jo viele meiner Mitmenjchen in 
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Wahrheit erlöft bin durch fein Heiliges Blut. Und alle find wir 
berufen, das ewige Leben zu ererben, das er uns geſchenkt. Wir 
find auserwählt und jollen mit der Krone der Ehren gefrönt werden. 
Das ift ebenjo ımergründlich wie ſelig. Und im Namen Jeſu 
erzähle ich das mit einem Herzen voller Freude und voll von Dank 
gegen die heilige Million, die Gefandten des Herren, welche das 
füße Evangelium gebracht haben, das voll Leben ift und die Herzen 
der Schwarzen vereinigt, um mit den Herzen der Weißen eins zu 
werden: eine Freude, einen Glauben, eine Gnade, ein Leben, 
ein Brot — alles das haben wir wie Eltern und Kinder zufammen.” 

Im Oftober 1901 fam Rainitiarai jelbit mit 20 Begleitern 
nach der Hauptjtadt, infolge einer Einladung von mehreren Ges 
meinden in Imerina. Bei diefer Gelegenheit machte Borchgrevinf, 
der eben von Europa zurücgefehrte Borfteher der Inlandmilfion, 
feine Bekanntſchaft und empfing einen durchaus guten Eindruck. 
Er nennt ihn „einen ungelehrten Wann mit der Bibel als feiner 
jtetigen Begleiterin, woraus er bejtändig feine geiftlihe Kraft 
ichöpft, einen Mann des Gebets, von dem man beim Gebet den 
(ebendigen Eindrud hat, daß er ſich in der unmittelbaren Nähe 
Gottes befindet.“ Die franzöfiichen Behörden hatten aber eine 
gewiſſe Furcht vor ihm, den fie nicht verjtanden, obwohl einer der 
franzöfiihen Mifftonare für ihn eintrat, und veranlaßten ihn, 
wieder nach Südbetſileo zurücdzufehren, trogdem jeine Papiere in 
volliter Ordnung waren und er einen Empfehlungsbrief von Miſ— 
ſionar Meeg bei fi) trug. Selbftverjtändlich hörte damit die Be— 
wegung in Imerina nicht auf; fein Rückweg half, fie weiter zu 
verbreiten. 

Nach dieſem Ueberblid über Urjprung und Ausbreitung der 
Erwedung wird es nötig fein, ung mit ihrer Art etwas vertrauter 
zu machen. 


Es läßt ſich nicht verfennen, daß ſich ſchwärmeriſches Weſen an 
ihr findet, dab fie von infeitigfeiten nicht frei iſt und daß ihrer 
Entwidlung Gefahren drohen. Von vornherein treten die Kranken— 
heilungen jtarf in-ihr hervor; fie gerade waren es, welche der Be— 
wegung jo viel Aufiehen verichafftten. Das Gerücht wunderbarer 
Deilungen ging ihr wie ein Herold voran und lodte von allen Seiten 
die Neugierigen herbei. Es wird auch zugeitanden, daß vielfach nicht 
das Verlangen nach) Erbauung aus Gottes Wort, jondern der Wunſch 
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nach leiblicher Heilung und oft nur die Begier, etwas neues zu er- 
leben, die Menjchen den „Apoſteln“ zuführte. Nach den Berichten 
der norwegiſchen Miflionare ijt an der Tatjächlichteit mancher Hei- 
[ungen nicht zu zweifeln; der vorhin erwähnte madagaſſiſche Arzt Hat 
in jeiner Praxis mehrere Fälle beobachtet. In manchen Fällen find 
die Heilungen plößlich eingetreten, in andern allmählih; manchmal 
bat e3 ich nur um eine vorübergehende Beljerung gehandelt; nicht 
jelten jind die Heilungen auch ausgeblieben. Andrerſeits (3. B. in 
Nord. Mil. Tidskr. 1902, S. 103) wird nur eine „verichwindende“ 
Anzahl von wirklichen Heilungen zugeitanden. Gleichwohl haben, wie 
das in jolchen Bewegungen zu gejchehen pflegt, die vergeblichen Fälle 
der Bewegung feinen Abbruch getan; die tatjächlich beobachteten oder 
die vermeintlichen, oder die durch das Gerücht übertriebenen Heilungen 
haben der Bewegung immer neue Anregungen gegeben und die Ge- 
müter erhitzt, jo daß Kranke ſich häufig weigerten, Arzneimittel zu 
gebrauchen. Jedenfalls hingen die Heilungen mit der bibliichen Grund- 
lage zujammen, auf der die Bewegung ruht und in der Marf. 16 
eine große Bedeutung hat. Es Handelt fi” — ähnlich wie in der 
irvingianifchen Bewegung — um eine Neubelebung der apojtolifchen 
Beiten, womit auch die Bezeichnung der Agenten Rainiſoalambos ala 
„Apojtel“ und feiner Anhänger als „Jünger Chriſti“ zufammenhängt. 
Für jolche, welche die Kirchengefchichte nicht fennen, erfcheint es oft 
al3 etwas leichtes, die apojtoliiche Zeit wieder zu erneuern, und e3 
ergeben jich daraus allerlei Weberjchwenglichkeiten, namentlich bei 
Leuten geringeren Bildungsjtandes, die den rechten Maßſtab für die 
wirklichen Verhältnifje nicht fennen. „Eine jtarfe nervöſe, hyſteriſche 
Spannung trat bei vielen hervor; einige ſahen Geſichte, viele gaben 
fich fleifchlichen meſſianiſchen Erwartungen Hin,“ ſchreibt Miſſ. Vig 
(N. M.T. 01, ©. 112). Die baldige Wiederfunft Chrifti fpielte 
auch bier eine große Rolle, in zwei Jahren jollte er fommen und 
auf Madagaskar das taujendjährige Reich aufrichten. Zu Weihnachten 
1900 war eine große Zuſammenkunft der „Sünger Chrifti“ in Amba- 
toreni bei dem alten Rainifoalambo. Bon diefer Verſammlung er- 
wartete man große Wunder: man jollte mit Zungen reden; nad) 
Neujahr jollte es nur eine Sprache in der Welt geben — jelbit- 
verjtändlich war es die madagaljiihe. Sie follte ganz von felbit 
fommen, ohne daß man fie zu lernen brauchte — jo entging man 
der Notwendigkeit, franzöjisch zu lernen! Aber dieſe Wunder ge- 
Ichahen nicht, weil man „zu begehrlich nach Wundern“ war, wie 
jpäter einer der Teilnehmer offen befannte. Der Gejichtäfreis der 
„Sünger Chrijti* war eng. Madagaskar iſt ihnen die „Welt“. 
„Einige (jog. Apoftel) wirken zur Zeit in Tanarive, andere find gen 
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Diten nach) Tamatave gegangen, andere wieder nordweſtlich nach 
Mojanga; dann jind einige, die nad) Midongy und zu den Sakalawa 
gereift find, andere wieder zu den Bara, und nun find wir hier 
nach Ambohimanga gefommen. Ihr ſeht allo, daß die Zeit des 
Endes nahe ilt, daß das Evangelium bald wird in der ganzen Welt 
gepredigt fein“ — fo äußerten jich naiv etliche Apoftel. 

Bedenklicher als jolche Ueberichtvenglichkeiten in den Erwartungen 
war die Lehre der „Jünger Chriſti“ von der Gewalt des Teufels 
auch über die Natur. Dede Krankheit erichien ihnen al3 eine Ein- 
wirfung de3 Teufeld, der von dem erfranften Menichen Beſitz ge- 
nommen habe; die Heilung der Krankheit war daher nur möglich 
durch die Austreibung des Teufels — eine Auffaſſung, welche der 
biblischen Grundlage entbehrt, aber für die Bewegung, wenigſtens 
bei ihrer eriten Ausbreitung, eine entjcheidende Bedeutung Hatte. 
Daher die Handauflegung, um jo den Teufel auszutreiben und den 
Kranken gejund zu machen. Aber die Handauflegung hatte noch eine 
andere Seite: fie diente ald Mittel der Mitteilung des hl. Geijtes 
und der Bergebung der Sünden. Die ſolche Handauflegung em- 
pfangen hatten, galten dann als „Jünger Chriſti“; die, welche fie 
nicht empfangen wollten, wurden al3 SHeuchler ausgegeben. Das 
Vorrecht, die Hand aufzulegen, hatten die „Apoſtel“, die Neijeprediger 
der Erwedung; aber aud) die „Hirten“, deren Aufgabe die Seelen- 
pflege in den Gemeinden war, wollten nicht zurüdftehen, und jchließ- 
fih wollte jeder „Sünger Chriſti“ ein jo großes, jchönes Recht 
ausüben. Die Handauflegung als eine Geijtestaufe wurde zeitweiſe 
geradezu der Schwerpunft der ganzen Ermwedungstätigfeit. Und es 
waren oft jüngere Leute von wenig geiftlicher Reife, die jo als 
„Apoſtel“ umberzogen und weiter gingen al3 Rainifoalambo und 
Rainitiarai, welche hierin eher Maß hielten. Sehr deutlich Tpricht 
ich Mil. Sohnfon einmal aus (N.M.T. 1901, ©. 378), wenn er 
von einem guten Teil unreifer Menfchen redet, "die ih Apoſtel und 
Chriſti Abgeſandte nennen, aber lediglich „mit Humbug“ umgehen. 
Er fügt allerdings? Hinzu, daß dergleichen bei jeder religiöjen Er- 
wedung vorfomme und daß jede religiöjfe Bewegung verurteilt fei, 
wenn man fie nach folchen Leuten beurteile. 

Ein Bild der Tätigkeit der „Apoſtel“ diefer Richtung zeichnet 
Miſſ. Olfen in Ambohimanga, der 14 Tage lang mit zweien von 
ihnen durch feinen Bezirk reifte: der eine war 35 biß 36, der andere 
faum über 20 Sahre alt. Er ffizziert ihre übliche Predigt: Sie 
berichten von der Bewegung, die durch das ganze Land geht; Gott 
bat fie gefandt; ohne Lohn richten fie ihren Dienjt aus. Große Dinge 
find geſchehen; viele Paſtoren, Evangeliiten, Lehrer haben die Hand- 


auflegung empfangen und damit ein neues Leben. Zu euch find 
Milfionare u. |. w. gekommen, Gott aber begnügt fich damit nicht, 
jondern jendet nun ung, um euch zu erweden. Sie zählen nun auf, 
wie vielen fie jchon die Hände aufgelegt haben, und wenden jich dann 
zu den Strafgerichten Gottes, die (nach Luft. 21, 10, 11) über die 
Bölker fommen, mit Hinweiſung auf Kriege, Heufchreden, Räubereien, 
Veit, Sandflöhe, die große Plagen über Madagaskar gebracht haben. 
Das find die Strafen für eure Sünden — die fchlimmften kommen 
aber noch. „Und nun find wir zu euch gefommen, um euch von 
allen diejen Bedrängnifjen zu erlöfen. Gott hat uns zu eurer Be- 
fehrung gelandt. Wir legen die Hände auf die Leute, und zu denen, 
welche dieje Handauflegung empfangen, nahen ich diefe Plagen nicht. 
Wir legen die Hände auf alle, Ehriften und Heiden. Die Heiden, 
welche diefe Handauflegung empfangen, werden den heiligen Geiit 
empfangen, und die Chriften, welche fie empfangen, werden Gnade 
um Gnade nehmen.“ Nun folgt für die, welche fie empfangen, der 
Hinweis auf Joh. 13, 34 und eine Reihe von Mahnungen zum Leben 
in Liebe und Reinheit. Auch die Kranfen werden aufgefordert, jich 
die Hände auflegen zu lajjen. Auf wiederholte dringende Auf- 
forderung meldeten fi) dann einige oder mehrere, welche dazu bereit 
waren, und wurden in einer Ede des VBerjammlungsjaales gelammelt. 
Die „Apoſtel“ verließen ihn für einen Augenblid, um, mit ihrem 
weißen Apojtelgewande angetan, wieder zu fommen. Einer von ihnen 
betete, dann folgte die Handauflegung mit etiva folgenden Worten: 
„Sch lege die Hände auf dich im Namen Jeſu Chriſti. Du böfer 
Geiſt, der in diefem Menjchen wohnt, ich gebiete dir auszufahren in 
die Luft oder in die dürren Stätten. Empfange den heiligen Geiſt 
und gehe heim in Frieden.“ Bei denen, welche al3 bejonders jtarf 
vom Teufel oder von Krankheiten geplagt galten, riefen fie dasſelbe 
mehrere Male mit lauter Stimme. Wer unter der Handauflegung 
erzitterte, galt al3 im bejondern Maße von böjen Geijtern bejejjen. 
Es fam auc vor, daß niemand jich meldete, ja, daß einer oder der 
andere Antwort gab, er jei vom Miffionar getauft und habe in der 
Taufe den Hi. Geiſt empfangen; da3 machte die Apoftel unwirſch und 
fie anttworteten mit Matth. 23, 13: Ihr fommt nicht ind Himmel- 
reich, und die Hinein wollen, laßt ihr nicht hinein gehen. — Und 
was wurde aus den Heiden, die fich hatten die Hände auflegen lafjen ? 
Sie jahen, daß ihre Kranken frank blieben, daß die Heufchreden 
nad) wie vor ihre Reisäder verwüjteten — und jo zogen jie ich 
wieder zurüd. (Aehnliche Erfahrungen mit Heiden wurden auch 
anderwärts gemacht.) — Dieje Mitteilungen Olſens find bezeichnend 
für die Unreife und den geiftlichen Hochmut mancher diejer „Apojtel“. 
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Bu welchen Seltjamfeiten diefe Bewegung führte, dafür ijt auch ein 
Beilpiel, daß einer der „Hirten“ einmal die Hände auf feine frante 
Kuh legte, um fie gefund zu machen. In der Tat, Miſſ. Vig Hat 
Recht: „Jede jtarfe Strömung ſetzt Schaum ab. Der Schaum fließt 
oben auf und iſt daher leicht jichtbar.“ Noch etwas mehr von diefem 
„Schaum“ führen und die Berichte der Miffionare vor Augen — 
| oder vielleicht iſt es bier richtiger, zu jagen: eine jtarfe Strömung 
bringt allerlei Nebenjtrömungen hervor, und eine ſolche Neben- 
trömung müſſen wir ins Auge fallen. 

Rajonary (Jonas) von Ambohimafina war einer der Lehrer und 
Evangeliften der norwegilchen Milfion und arbeitete al3 folcher an 
verjchiedenen Stationen; er hatte gute Kenntnifje und viel Verlangen, 
ie zu mehren, war redegewandt und für alles neue begeijtert. Der 
Erweckung gab er jich hin. Rainiſoalambos Dffenbarungen wirkten 
anftedend auf ihn, auch er erhielt Dffenbarungen und wurde, um 
feinen franfen Bruder zu heilen und feinem Weibe zu helfen, durch 
eine ſolche auf eine „heilige“ Quelle gewieſen. Phantaftifch find 
feine Mitteilungen über dieje Gefichte und über die Weije, wie er 
nah einem Kampfe mit einem fabelhaften Tiere das Waſſer aus der 
heiligen Quelle jchöpfte. Chriftliche und heidniſche Elemente miſchten 
fih in diejen Gefichten, und Big, ein guter Kenner des madagaſſiſchen 
Heidentums, jieht in feiner Lehre einen madagaſſiſchen Gnoſtizismus 
mit der Richtung auf das Praktiſche. Rajonafy wurde nun mit 
feinem heiligen Waſſer (Ranomazana — Lichtwaſſer) in Ambatonjirika 
der Ausgangspunkt einer neuen Bewegung, ein Seitenſtück zu Raini- 
foalambo in Ambatoreni. Heiliges Waſſer zu gebrauchen, war fchon 
im madagafjiichen Heidentum üblich, und fchon vor 20 Jahren war 
ein Berfuch gemacht worden, Ranomazana mit dem chriftlichen Gottes- 
diente zu verbinden. Jetzt follte das „Lichtwaſſer“ zujammen mit 
der Handanflegung das Mittel werden, die Kranken zu heilen. Nach 
Ambatonjirifa fam dann ein Mann mit Namen Ramarijona, früher 
Evangeliit, zu religiöjen Grübeleien geneig. Er war vorher bei 
Rainifoalambo geweſen, hatte von ihm die Handauflegung empfangen 
und war zum „Apoſtel“ gemacht — aber er fand nicht Frieden. 
Die böſen Geijter ließen ihm feine Ruhe und die Handauflegung 
durch ein Weib aus Ambatonjirika fchaffte fie ihm auch nicht. Eine 
Offenbarung wies ihn dann an, fich in der heiligen Quelle dort zu 
baden; er tat e8 ımd ließ fich dann von Rajonafy zum Apoftel machen. 
Sp hörte er auf, Rainiſoalambos Apoftel zu fein und wirkte als 
Apoſtel Rajonaſys, mit ihm in der Hoffnung, daß die ältere und 
die neuere Bewegung ſich zufammen ſchließen würden, einer Hoff- 
nung, die freilih an Rainifoalambo8 und Rainitiarais durchaus ab- 
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lehnender Haltung gegenüber der neuen Bewegung jcheiterte. Er zog 
mit drei Flaſchen Ranomazana umber, predigend und beilend, und 
dieje Ranomazana-Bewegung, in der das Chriftliche ftarf Hinter dem 
Heidniſchen zurüdtritt, ging weiter und befam allerlei ſeltſame Aus- 
wüchje. Quellen wurden durch Hineinfchütten von Ranomazana aud) 
zu heiligen Quellen, die heidnijchen Zauberdoftoren bemächtigten ji) 
des Lichtwaſſers und verbanden e3 mit ihren heidnifchen Baubermitteln. 
„Sündenvergebungswafjer" nannte eine Zauberin ihr Wafler, ein 
Beichen, daß das Heidentum fühlte, es könne nur noch durch An- 
lehnung an das Chrijtentum Geſchäfte machen. Wie jehr das Heiden⸗ 
tum bier übermwucherte, zeigt jih an Rajonaſy, der in Folge einer 
„Offenbarung“ ſein Weib verſtieß und eine andere heiratete. Die 
Bewegung ging weiter, und ob auch der geſunde Sinn der Gemeinden 
ſie vielfach abwies, ſo kamen die „Apoſtel“ von Ambatonjirika doch 
hierhin und dorthin. Bis nach Sirabe breitete ſich die Lichtwaſſer⸗ 
Bewegung aus; neun ſolcher Quellen kennt Miſſ. Vig in einem 
Bezirke. Trob des offenbar Heidniſchen, das dieſe „Anbetung“ an 
ſich hatte, gewann ſie — wie es in Zeiten religiöſer Bewegung ja 
erklärlich iſt — doch auch Chriſten für ſich; auch von den „Jüngern 
Chriſti“ gingen einzelne zu ihr über; ſie wurden, wie in Maſinan⸗ 
draina, unter Kirchenzucht geſtellt, anderwarts ſah man von einer 
ſolchen Maßregel ab, in der Hoffnung, daß ſie ſich wieder beſinnen 
würden. Ein Rückgang ſcheint in dieſer Bewegung nun eingetreten 
zu ſein. 

Es könnte ſcheinen, als müßte die Erweckung von Ambatoreni 
durch eine ſolche Bewegung, wie die eben gezeichnete, in Mißkredit 
gebracht werden. Miſſ. Vig behauptet zwar, die Lichtwafler-Anbetung 
habe mit der Erwedung nicht zu tun; aber in religiös erregten 
Beiten find ſcharfe Scheidungen jchwer durchzuführen. Ein Anjtoß 
wirft weithin und hat verjchiedene Ergebniſſe, je nachdem die Per- 
lönlichfeiten und geiftigen Richtungen geartet find. Jedenfalls aber 
iſt feſtzuhalten, daß die Erweckung von Ambatoreni einen rein chriit- 
lichen Charakter trägt, nicht ohne Schwärmerei, aber doch überall 
auf das Neue Teſtament ſich ſtützend und bemüht, dem chriſtlichen 
Leben neuen Schwung, neue Tiefe, neue Reinheit zuzuführen. Mit 
Freude, ja mit Jubel haben die norwegiſchen Miſſionare dieſe Be— 
wegung begrüßt, die fie an die Zeiten von Nils Hauge*) "erinnerte; 
aber jie haben jtet3 ein offenes Auge für das Schwärmerijche und 
sen daran gehabt. Mit Freude haben fie dann beobachtet, wie 


*) Nils Hauge war ein Laienprediger in Norwegen, der auf das drift: 
liche Leben dafelbit tief eingewirkt hat. T 18924. 
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diefe Bewegung mehr und mehr von Einfeitigfeiten und jchwärme- 
riſchem Weſen jich frei machte, von den Heilungen zur Heiligung ſich 
wendete, wirkliches Chrijtentum auch bei Nichtanhängern anerkannte 
und jo in gejunde Bahnen einlenkte, und wir müſſen ihnen das 
Zeugnis geben, daß fie wacker mitgeholfen haben, um dies zu er- 
reichen. Ein Umjtand fam ihnen dabei ganz bejonders zu ftatten. 
Wenn auch bier und da „Apoitel“ in einer Anwandlung von geift- 
fihem Hochmut fi) über die Mifjionare zu erheben Neigung hatten, 
die mit Waſſer tauften, während fie die Getitestaufe hätten, die aus 
dem Lande getrieben werden würden, wenn fie nicht von ihnen die 
Handauflegung annähmen, jo waren die „Jünger Chrijti” doch mit 
ihrem Haupte Rainijoalambo im ganzen geneigt, ih von den Mij- 
jionaren leiten zu lafien; es iſt, als ob jie fühlten, daß eine wirklich 
leitende Stellung für fie noch nicht möglich) wäre. So haben fie ſich 
von den Milfionaren belehren und meilen laſſen. Olfen hat den 
beiden „Apojteln“, mit denen er vierzehn Tage reijte, rüdhaltlos über 
ihre Predigt, die an Jeſu vorüberging, wie über ihr oft voreiliges 
Handauflegen die Wahrheit gelagt. Die Fragen nad) der Handauf- 
legung und Taufe, nad) der Natur der Krankheit, nach der Macht 
des Teufels, nach den Gnadengaben jind viel zwiichen den Miſſio— 
naren und den „Süngern Chriſti“ verhandelt worden. Die Milfionare 
befanden fih da in einer jchwierigen Stellung: jcharfe Kritik konnte 
die zur Schwärmerei Neigenden noch mehr zur Schwärmerei treiben, 
ungeteilte Anerfennung mußte den geiftlichen Hochmut groß ziehen; 
wie jie den Erwedten gegenüber bie chriſtliche Wahrheit nicht fahren 
laſſen durften, jo mußten jie den Heiden gegenüber die Zuſammen— 
gehörigfeit der Chriften wahren; wie ſchädlich hätte es auf die Heiden 
eintvirfen müſſen, wenn die Chriſten öffentlich wider einander jtanden! 
So bat fich denn die beruhigende, ernüchternde Einwirfung der Mij- 
fionare mehr in der Stille geltend gemacht, und auf den größeren 
Berjammlungen, die bier und da (mie vorhin erwähnt) gehalten 
wurden, in den regelmäßigen Gemeindeverfammlungen, in den Kon— 
ferenzen mit den eingeborenen Bajtoren, Lehrern und Evangeliiten, 
und nicht am wenigiten in eingehenden Gejprächen mit den „Jüngern 
Chriſti“ Haben fie möglichjt pofitiv und nachdrücklich die biblifchen 
Lehren und Grundſätze zur Geltung gebracht und den Herzen und 
Gewiſſen eingeprägt. Sie haben es auch erreicht, daß die bei vielen 
Erweckten ſtark hervortretende Abneigung, in Krankheiten Arznei zu 
nehmen, weil das Unglauben verrate, ſich minderte, und ſelbſt „Apoſtel“ 
und „Hirten“ dazu gebracht, Arznei zu gebrauchen, wobei ihnen die 
Vergeblichkeit vieler Handauflegungen, zeitweiſe auch eine Malaria— 
Epidemie mit vielen Todesfällen zu Hilfe kam. So hat Miſſ. Pederſen 
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die bei ihm wirkenden „Apoſtel“ davon abgebracht, die Leute zur 
Handauflegung zu zwingen; er erlebte es, daß fie Verfammlungen 
hielten, ohne die Hände aufzulegen. Johnſon ift mit Eifer und Erfolg 
bemüht geweſen, jie zu befjerer Erfenntnis über Krankheit, Teufels- 
macht, Handauflegung u. |. w. zu bringen. Big hat die „Apojtel”, 
die in ihren Predigten gern mit großen Strafgerichten drohten, zur 
Klarheit über das Verhältnis diejer Strafgerichte zu den allgemeinen 
Leiden und Krankheiten zu führen getrachtet u. ſ. w. 


So gelang es den Miffionaren, die Bewegung zu größerer 
Nüchternheit zu bringen und ihre Kraft für die Belebung 
der Gemeinden wie zur Förderung des Miſſionswerkes 
frei zu machen. Im diefen beiden Beziehungen hat nun die 
Bewegung in der Tat Großes geleiitet. 

Man kann die Berichte der Miffionare (namentlich im Jahr— 
gang 1902 der norw. M.-3.) nicht durchlefen, ohne auf Hin- 
weifungen zu ftoßen, wie das chriftliche Leben der Gemeinden durch 
die Erweckung gemehrt jei. So jchreibt Pederfen von Soavina: 
In manchen Kirchen, wo früher außer den Kindern nur drei bis 
zehn Erwachjene famen, ift jegt nicht Raum für alle, die Gottes 
Wort hören wollen. Viele Chriften jind in Wahrheit neue Men- 
ichen geworden, brennen von Liebe zur ihrem Heilande und zeugen 
bon ihm öffentlich oder privatim. Lönö von Loharano: Die Kirchen 
füllten fi) mit Hörern, Gebets- und Erbauungsverfammlungen 
wurden an mehreren Tagen in der Woche gehalten, Lobgejang 
war in den Kirchen und in Taujenden von Häufern zu hören. 
Mörland in Fihafinana: Die toten Chriften wurden wach; aud) 
tief gefallene befehrten ſich. Wetterftad aus Betafo: Eine große 
Veränderung war mit vielen Chrilten vor fich gegangen. Gottes 
Geiſt hatte Leben in den Totengebeinen erwedt. Die Chrijten 
tragen unter ihrer Lamba Bibel und Geſangbuch in einem Beutel 
bejtändig bei fich, um fie jeder Zeit benugen zu können; auch bier 
Gebetsverfammlungen an den Wochentagen in den Häufern. Roſaas 
aus Sirabe berichtet von der Notwendigkeit, die —500 Menjchen 
faſſende Kirche zu vergrößern, von der Steigerung der Zahl der 
Abendmahlsgäfte, von der vermehrten Nachfrage nad Bibeln und 
Gejangbüchern — und fo geht es durch die Berichte hindurch. 
Der Eifer der eingeborenen Prediger und Lehrer iſt gewachjen; 
eritere predigen lebendiger, befuchen fleißiger die Kranken, treiben 
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ihre Arbeit aus Liebe zu Chrifto; fie fünnen die Wünſche nicht 
alle erfüllen, die an fie fommen; einer (früher nicht eben der eif- 
rigfte) Hat in fünf Monaten außer feiner eigentlichen Amtstätigfeit 
138 erbauliche VBerfammlungen gehalten. Leßtere find fleißiger 
geworden, in den Schulen herrſcht mehr Leben; manche Lehrer 
wollen freilich lieber das Wort verfündigen, als unterrichten. Auch 
im Wandel macht fich ein Neues geltend. Mit befonderem Nach— 
druck hatten Rainijoalambo und feine „Apoſtel“ das „neue Gebot“ 
der Liebe betont — und es zeigt ſich auch neue Liebe in den 
Herzen. Ein eingeborener Paſtor bittet fich fein Monatsgehalt 
vor der Fälligkeit aus, weil er die Hälfte davon verſchenken will. 
Ein Chriſt erhebt ji) in der Gemeindeverfammlung, um vor allen 
Anwefenden einem Widerfacher, der ihn einjt aus feinem Amte 
gebracht hatte, jeine Verzeihung auszufprechen. In einer Gemeinde 
fommt man überein, daß jede Hausfrau von dem Reis, den fie 
für die Familienglieder fochen will, einen Löffel voll für die Armen 
beijeite legt. Gaſtfreundſchaft zu üben, geben die zahlreichen Ver— 
fammlungen viel Gelegenheit. Eine vom Branntwein verwüſtete 
Dorjgemeinde iſt wie verwandelt, der Branntweinhändler hat jein 
Gewerbe aufgegeben. Samariterdienfte werden geübt. Uneigen— 
nüßig ziehen die „Apoftel“ von Ort zu Ort; fie nehmen an, was 
ihnen zur Friſtung ihres Lebens dargeboten wird, aber fie machen 
aus der Gottjeligkeit fein Gewerbe. Auch in den Beiträgen der 
Gemeinden tritt das neue Leben hervor. Sie find 1900 in Maſi— 
nandraina von 128 auf 300, in Fiſakana von 380 auf 1282, 
in Fihafinana von 320 auf 1522 Fr. geftiegen u.j.w. Die Ge- 
meindebeiträge der Inlandmiſſion hatten fich 1898 auf 5042 Fr. 
belaufen, im Jahr 1900 betrugen fie 11 865 Fr., im Jahr 1901 
15105 Fr. — gewiß ein bedeutender Fortjchritt, zumal wenn man 
bedenkt, daß es nicht bloß den Madagafjen überhaupt fchwer fällt, 
ihren Beutel zu öffnen, jondern daß auch die Zeitverhältnifje durch 
Teuerung, hohe Abgaben an die Regierung u. a. ungünſtig waren, 
jodaß Vig jagen konnte: „die ökonomischen Verhältniſſe der Er- 
wecten jtehen nicht im Verhältnis zu ihrem großen Eifer und 
redlihen Willen.“ Much Für die eigene Mifftonstätigfeit der 
Snlandgemeinden brachte die Erweckung Anregung. Es wurde be- 
ſchloſſen, unter den Betfiriri, einem wilden und unbändigen Stamme 
der Inland-Sakalawen, der früher durch feine — ar 
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Nordbetjileo viel Schaden zugefügt hatte, jet aber um Lehrer bat, 
eine Miflionsarbeit zu begimmen und jo den früheren Feinden 
Gutes zu tun. Werhältnismäßig große Kolleften wurden dazu 
aufgebracht (250, 165 Fr. u. ähnlich) und von Betafo gingen zehn 
Mann in die fiebererfüllten Niederungen von Betjiriri, ein Weg, 
der den Leuten des Hochlandes ſonſt als Selbjtmord erjchienen 
war. Ihre Arbeit war jo erfolgreich, daß im Juli 1902 Miſ— 
fionar Smith eine PVifitationsreife dorthin machen und fich über 
die Ergebniffe ihrer Arbeit wie über das Verlangen des Volkes 
nach Gottes Wort freuen fonnte. Er jtellte feft, daß Betfiriri für 
die chriftliche Miffion offen ftehe und daß die Arbeit dort wefent- 
lich durch Eingeborene getrieben werden müſſe. 

Auch in den älteren Gebieten hat die Miffion durch die Er- 
weckung neue Förderung erhalten. Die Erweckung machte einen 
großen Eindrud auf die Heiden, die Heilungen natürlich nicht am 
wenigjten, und viele fjtrömten zu den Predigten der „Apoftel“. 
Es ging nicht überall wie bei den beiden „Apofteln“, die in Olſens 
Bezirk wirkten, daß die angeregten Heiden wieder zurückfielen, weil 
ihre Erwartungen nicht erfüllt wurden; nicht felten wurden die 
durch die Predigten angeregten Heiden Katechumenen, zum Teil 
von den „Apofteln“ jelbjt zum Unterricht an die Miffionare bezw. 
Paſtoren gewiefen, wie Rainijoalambo 3. B. ſelbſt einmal 46 folcher 
Heiden dem betreffenden Paſtor zuführte. Oft zeigten die Er- 
wecten auch großen Eifer, in ihren Kreiſen an den Heiden zu ar 
beiten; jo brachte in Ambohimanga ein Chrift in Furzer Zeit 30 
feiner heidnifchen WBerwandten zur Gemeinde. Ueberall mehrten 
ji die Katechumenen und die Taufen; erjtere von 3995 (in 1898) 
auf 5132 (in 1900) und 5262 (in 1901), leßtere von 4018 (ein- 
jchlieglich Kinder in 1898) auf 4817 Erwachjene und 3095 Kinder 
(in 1900) und 4671 Erwadjjene und 2805 Kinder (in 1901). 

So Hat die Erwedung der norwegischen Miffion mittelbar 
und unmittelbar großen Gewinn gebracht, die Gemeinden vergrößert 
und neues Leben in ihnen gewedt — und das war als Gegen- 
gewicht gegen das durch die neuen Verhältnifje bewirkte Einjtrömen 
von europäifcher Kultur mit ihren zweifelhaften Begleiterfcheinungen 
ein großer Segen. Der größte Gewinn aber iſt wohl der, daß 
die Inlandmiſſion ihrem Ziele, der Selbftändigfeit der mada- 
gaſſiſchen Gemeinden, einen Schritt näher geführt ift. 
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Die Erweckung war ja aus der madagafjiichen Chriſtenheit jelbft 
hervorgegangen, ein Zeugnis, daß das Chriftentum jchon feſte 
Burzeln im Bolfe gejchlagen Hatte; fie ftellte ein „Chriftentum in 
madagaſſiſcher Tracht“ dar, ſodaß Mil. Johnſon fchon 1900 den 
Anfang einer madagafliichen Kirche darin erblicdte. Und wenn in 
Miffionsgemeinden die geiftliche und finanzielle Kraft wächft, wenn 
das Bewußtjein der empfangenen Gabe das Gefühl für die eigene 
Berantwortlichfeit und damit die Neigung zu eigener Tätigfeit 
ftärkt, fo darf der Miffionsfreund gewiß die Hoffnung haben, daß 
e8 jchrittweife weiter gehen wird zu voller Selbftändigfeit. Die 
norwegiſchen Miffionare haben die Bewegung auch in diefer Rich- 
tung fruchtbar zu machen gejucht. Intereſſant und lehrreich ift in 
diejer Beziehung das Vorgehen von Mill. Bjertnäs in Fihafinana. 
Um die Miffion zu Gunften der Ausdehnung ihrer Arbeit auf 
andere Stämme zu entlajten, veranlaßte er während der Erweckung 
feine Gemeinde, einen Verein zu bilden, der planmäßig die größere 
Selbftäudigfeit der Gemeinde befördern follte. ES wurde auf einer 
Generalverfammlung im Juli 1900 beichloffen, die Gehälter für 
die eingebornen Paſtoren und Evangeliften, jowie die Erbauung 
und Ausbejjerung der Kirchen zu übernehmen und die erforderlichen 
Gelder durch feſte monatliche Beiträge aufzubringen, auch die 
Uebernahme der Armenpflege für jpäter ins Auge zu fallen. Die 
Beiträge (von 2 Fr. bis 20 Et.) wurden auch gezeichnet — aber 
al3 nun gezahlt werden jollte, da zogen fich viele zurüd. Doc) 
Bjertnäs blieb feit. Weil er den hohen erzieherifchen Wert von 
freiwilligen regelmäßigen Beiträgen fannte, jo bejtand er troß aller 
Einwendungen auf Zahlung der gezeichneten Beiträge. Und fiehe 
da, fie famen ein, das Gehalt der Paſtoren wurde ganz aufgebracht 
und ein Verhältnis feftgejfest, wie die Ausgaben für die Evange- 
(fften, die Gebäude und die Armenpflege zwiichen Mifftion und 
Gemeinde verteilt werden follten. Bjertnäs freute ſich, wie Die 
Chriften „theelöffelweife* Pflichtgefühl befamen und ihr Intereffe 
an der ganzen Sache wuchs. Aber was wäre ohne jein energiſches 
Feithalten aus der Einrichtung geworden? Man fieht, die Selbit- 
ftändigkeit ift erjt im Entftehen; ohne fejte europätfche Leitung 
fönnen diefe Gemeinden noch nicht beftehen. Aber auch der An- 
fänge darf man fich freuen; zu ihnen gehört, daß auch in Betafo 
1902 die Uebernahme der Kirchen- und Schulbauten auf die Ge— 
17* 
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meinde bejchloffen wurde. Ein weiterer Schritt in diefer Richtung 
ift der von der Jahresverfammlung in Fianarantſoa gefaßte Be 
Ihluß, die Bildung einer alle drei Jahre wiederkehrenden Synodal- 
verfammlung anzuregen, um darin die lutherifchen Gemeinden des 
Inlandes zu vereinigen und jo für ihren Zufammenjchluß zu einer 
madagafliichen Kirche eine Form zu gewinnen. In Fihafinana 
wurde im November 1901 eine weitere Verfammlung in diejer 
Sache gehalten, 1902 ſprach fich auch die Jahresverfammlung in 
Sirabe für diefen Plan aus, und im September 1902 wurde in 
Fiſakana die erfte Synodalverfammlung gehalten. Sie war 
von 300 Deputierten befucht, wurde von einem eingeborenen Paſtor 
„Kar, fachlich und ruhig“ geleitet und nahm einſtimmig einen von 
Miſſ. Big aufgeftellten Verfaffungsentwurf in feinen Grundzügen 
an. Faſt anderthalbtaufend Menjchen nahmen an dem Eröffnungs- 
gottesdienft teil. So ijt der Plan denn in der Ausführung be- 
griffen, und gewiß kann dieſe Einrichtung viel dazu beitragen, die 
madagaſſiſche Kirche felbjtändig zu machen. „Wenn jemand — jo 
jchreibt Frau Borchgrevint von dieſer Berfammlung — mir vor 
30 Jahren gejagt hätte, daß id) hier bei einer ſolchen Verſamm— 
lung zugegen jein jollte, jo würde es mir ſchwer geworden jein, 
es zu glauben. Das iſt vom Herrn gejchehen und ein Wunder 
vor unjern Augen.“ 

Wir fünnen e8 den norwegischen Miffionaren und der nor- 
wegifchen Miffionsgejellichaft nachfühlen, mit welcher Freude und 
welchem Danfe fie dieje fich nun ducch mehrere Jahre hinziehende 
Bewegung betrachten. Wohl ift es dabei auf und ab gegangen, 
hier und da find wieder Ermattungen eingetreten, aber dafür hat 
fi) immer mehr das Gejunde an der Bewegung herausgejtellt und 
befeftigt. Die Bertiefung in die Hl. Schrift, die von den Miſſio— 
naren gepflegt wurde, und die Erfahrungen, welche die Leiter der 
Bewegung in ihrem Verlaufe machten, haben beide dazu mitgewirkt. 
Gott der Herr forrigiert ja immer die Fehler, welche jeine Kinder 
in ihrem wohlgemeinten, aber vielleicht noch unveifen Eifer zu 
machen geneigt find. Da liegt die Frage nahe, wie dieſe Be- 
wegung ich wohl weiter gejtalten wird. Daß die franzöfiichen 
Behörden ihr nicht günstig gegenüberftehen, ift erwähnt worden. 
Sie jehen ſie natürlich vom politiichen Standpunkte aus an und 
fürchten wohl darin eine nationale Selbftändigkeitsäußerung — 
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etwas, wofür die Berichte der norwegiſchen Miſſionare keinen An— 
halt geben. Die religiöſe Eigentümlichkeit der Bewegung vermögen 
ſie wohl kaum zu würdigen, und von dieſer Seite her ſind jeden— 
falls die katholiſchen Miſſionare geneigt, ſie dagegen aufzubringen. 
Einzelne Andeutungen finden ſich dafür in den Berichten. Wo 
Mitglieder der katholiſchen Gemeinden ſich der Bewegung zuneigten, 
ſind ſie von ihren Prieſtern ausgeſchloſſen worden und haben ſich 
dann der evangeliſchen Gemeinde angeſchloſſen. Die evangeliſchen 
franzöſiſchen Miſſionare ſcheinen der Bewegung zum Teil kühl 
gegenüberzuſtehen, noch kühler die Londoner. So ſind denn die 
norwegiſchen Miſſionare ihre einzigen ſicheren Freunde. Wie wird 
ſich das Verhältnis für die Zukunft ſtellen? Die Bewegung betont 
ihren allgemein chriſtlichen Charakter; „Jünger Chriſti“ iſt ja eine 
Bezeichnung, welche konfeſſionelle Schärfe nicht an ſich hat. Sie 
wendet ſich an Evangeliſche wie an Katholiken, an Lutheraner wie 
an Reformierte — wenigſtens grundſätzlich. Bei der Erwartung 
der baldigen Wiederkunft Chriſti verlieren ja die Beſonderheiten 
der Konfeſſionen ihre Bedeutung; es gibt ja dann nur eine Ge— 
meinde der Gläubigen. Tatſächlich ſteht die Erweckung dem lu— 
theriſchen Bekenntnis am nächſten, und das iſt ja begreiflich, da 
ſie in Gemeinden aufgetreten und von Chriſten geleitet iſt, die das 
Chriſtentum als lutheriſches kennen gelernt und Jahrzehnte lang 
geübt haben. In der Lehre von der Taufe und vom hl. Abend— 
mahl ſind die „Jünger Chriſti“ völlig lutheriſch, ſo ſehr, daß ſie 
im allgemeinen nicht in den engliſchen Kirchen zum hl. Abendmahl 
gehen, weil — wie Waintjoalambo einem englischen Miſſionar 
einmal jagte — die englischen Ehriiten das Saframent nicht in 
Uebereinftimmung mit dem Worte des Herrn verwalten. In der 
Praxis Hatte die Taufe für fie weniger Bedeutung als die Hand» 
auflegung; fie regiftrierten die, welche die Handauflegung empfangen 
hatten, nicht die Getauften, und wenn fie Heiden nach dev Hand- 
auflegung den Miflionaren zuwieſen, fo waren fie wenig damit 
einverftanden, daß dieje fie erjt unterrichten wollten; warum nicht 
taufen, die den hi. Geift empfangen haben? Dazu kommt das 
eigentümliche Verhältnis, da viele der „Jünger Chriſti“ den nor- 
wegiſchen Gemeinden angehören — die meilten ihrer „Anpoftel“ 
und „Hirten“ find wohl aus diefen hervorgegangen — aber dod) 
Rainifoalambo als ihr geiitliches Oberhaupt anerkennen. “Die 
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„Apoſtel“ halten an ſeiner Autorität ſtreng feſt, auch an ſeinen 
Offenbarungen. Mit ihrer geiſtigen Selbſtändigkeit ſcheint es nicht 
weit her zu ſein, Rainiſoalambo iſt ihr Prophet, ihr Biſchof, der 
ihnen ihr Verhalten und ihre Predigt vorſchreibt (Nord.M. Tidskr. 
1902, ©. 101); Mil. Pederſen nennt ihn einmal fogar ihren 
„unfehlbaren Papſt“. Das Zeugnis des Hl. Geiftes im Herzen 
ftellen fie dem Worte Gottes in der Schrift gleih. Es find aljo 
Punkte vorhanden, an denen Meinungsverjchiedenheiten hervortreten 
fünnen, und folche Meinungsverfchiedenheiten würden dann leicht 
ihre praftifchen Konfequenzen haben. Doch ift andrerfeits zu hoffen, 
daß die „Sünger Chriſti“ mit ihrem geiftlichen Führer der doc) 
tief gewurzelten Autorität der norwegiichen Miffionare fich nicht 
entziehen werden und daß Diefe das gejchriebene Gottesiwort bei 
ihnen mehr und mehr zur Geltung bringen werden. Der Sefretär 
der norwegischen Miffionsgefellichaft, Dahle, ift jet unterwegs 
nach Madagaskar, um eine Bifitation zu halten. Als langjähriger 
früherer Mifftonar dort iſt er mit den Verhältniffen befannt, und 
es läßt ſich wohl Hoffen, daß fein Bejuch weiter helfen wird, eine 
Entwicklung herbeizuführen, welche der madagaſſiſchen Chriſtenheit 
zu bleibendem Segen gereicht. 


ll — 


Die indiſche Milfonskonferenz in Madras.”) 
Von Mil. Kiefel. 


ie Konferenz der indiſchen Miſſionare, die fait alle evan- 
geliichen Miſſionen von Indien, Barma und Geylon zu 
gemeinjamer Beratung ihrer Arbeit von zehn zu zehn Jahren 
einmal vereinigt, fand diesmal vom 11. bis 18. Dezember 
in Madras jtatt. Die Einladung dazu war von den Madras-Mif- 
fionaren ausgegangen. Das einberufende Komitee, da3 von der legten 
Konferenz in Bombay dazu ernannt war, nahm die Einladung an 
und bildete aus Vertretern aller Hauptmifjionen — die Goßnerfche 


— — 


*) Der Bericht iſt uns leider etwas ſpät zugekommen, wir möchten aber 
nicht verfehlen, ihn doch noch wegen ſeiner intereſſanten Einzelheiten unſern 
Leſern darzubieten. 
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wurde überjehen — eine Verwaltungsbehörde, der die weitere Orga- 
nilation der Konferenz oblag. Die Oberleitung ruhte in den be- 
währten Händen des Rev. Kellat vom Chriſtian College in Madras 
und Benton Smith vom chrijtlichen Verein junger Männer als Se- 
fretär. Es wurde bejtimmt, daß die Konferenz nicht eine allgemeine 
Miſſionskonferenz, jondern eine Konferenz von Delegierten aller Mij- 
jionen fein jollte. Jede Miſſion durfte auf je zehn ihrer Milfionare 
einen Vertreter wählen. Eingeborene und Frauen waren gleich wähl- 
bar. Die Beteiligung der Frauen war jehr ftark; ein Fünftel aller 
Konferenzglieder waren Frauen, ein Mißverhältnis der Zahlen, das 
fich aber in der Hauptfonferenz nicht geltend machte; die Frauen 
jchwiegen. Die eingeborenen Pajtoren und Miffionare waren nur 
durch fünfzehn vertreten. Die Gejamtzahl der Delegierten betrug 
287, die der jämtlichen Bejucher etwa Hundert mehr. Diesmal 
war auch die Iutherifche Kirche jehr jtarf vertreten. Die englijche 
Kirche war außer einer langen Reihe von Miſſionaren durch drei 
Bilchöfe vertreten, von denen Bilchof Whitehead von Madraz ſich am 
eifrigjten beteiligte. Die amerifaniichen Epistopalen hatten ihre zwei 
Biichöfe Thoburn und Warne entfandt. Zum erjten Male beteiligte 
fih auch die ertrem hochkirchliche Ausbreitungsgejellihaft (S. P. G.), 
augenjcheinlich aber nur aus Politik. 

Eine Eigentümlichfeit der Konferenz beitand darin, daß nicht 
Referate geboten wurden, deren Theien beraten und zur Beichlup- 
faſſung vorgelegt worden waren, ſondern jedes Konferenzmitglied 
wurde in geichidter Weile zur Mitarbeit herangezogen. Die ſämt— 
lichen Delegierten wurden in acht Gruppen oder Unterkonferenzen 
geordnet mit einem Vorfigenden an der Spihe. Feder Gruppe wurde 
eine Frage zur Bearbeitung überwieſen. Die Teilung war folgende: 
1. Die Gemeinden aus den Eingebornen; 2. Predigt unter den 
Heiden; 3. Arbeit in der Schule und unter .engliich Sprechenden; 
4. Frauenarbeit; 5. Aerztlihe Miffion; 6. Induſtrie in der Miſſion; 
7. Gegenjeitige Rüdfiht und Anerkennung und öffentliche Fragen ; 
8. Literatur. Es fällt fofort ins Auge, daß wiſſenſchaftliche und 
theoretijche Fragen völlig ausgejchlofien waren und daß dagegen unter 
obigen Themata jede praftiiche Frage behandelt werden konnte. Jede 
Milfton, jeder auch nicht delegierte Millionar durfte den einzelnen 
Komitees Fragen und Anträge zur Beratung vorlegen. 

Sobald die Komitees gebildet worden waren, wurde ein unge» 
beurer Schreibapparat in Bewegung gelegt. BZunächft teilten jich die 
Komitees in jo viele Sektionen, al3 Fragen zu behandeln waren, mit 
je einem Seftiongleiter. Und nun begann die Arbeit: Fragen, Vor— 
Ichläge, Anträge, Abhandlungen liefen haufenweis bei den Seftiong- 
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leitern und Komitee-Vorſitzenden ein. Die wichtigiten zirkulierten 
in Abjchrift oder Auszug bei den Delegierten, welche fritilierten, ent- 
gegneten, weitere Anträge und Vorjchläge machten. AU das Material 
zu fichten, zu ordnen, in praftiche Vorſchläge zu formulieren, war 
ein großes Stüd Arbeit. Die Aufgabe wurde in gejchidter Weile 
gelöft und es war dadurch jchon vor Beginn der Konferenz diejer 
wejentlich vorgearbeitet. Sämtliche Material lag in Form von Re- 
jolutionen mit furzer Begründung fertig gedrudt vor und fonnte den 
Delegierten übergeben werden. Keiner war jomit unvorbereitet für 
die Hauptfonferenz und noch weniger für die in feinem Komitee zur 
Berhandlung fommenden Fragen; hatte er doch ſelbſt jchon mit daran 
gearbeitet. Zudem hatte man durch jchriftlichen Austauſch perſönliche 
Fühlung miteinander gewonnen. 

Am 11. Dezember ſollte die Konferenz eröffnet werden. Um 
die weite jechstägige Reife recht nutzbar zu machen, reiſte ich drei 
Tage früher al3 nötig. Intereſſant war auf der Reife der Klima- 
und Florawechſel. Bei uns in Tſchota Nagpur war fchon alles herbit- 
fahl und fahl und das Geſpenſt der Teurung bedrohte infolge der Miß— 
ernte das Bolf auf neue. Uber je näher ich Purulia und nach dem 
Süden fam, dejto jchönern Reis jah ih. Es war eine wahre Augen- 
weide, diejer reiche Exrntefegen! Ach, daß doch meine Gemeinde auch 
ſolche Ernte hätte, mußte ich immer wieder denfen. Immer mehr 
änderte fich das Bild. Bald fonnte man jich an großen Kofospalmen- 
pflanzungen erfreuen. Bei uns fommen fie überhaupt nicht fort. 
Die zierlihen Rohrpalmen, bei uns von reichen Engländern mühjam 
in Kübeln gezogen und ein jämmerliches Dafein friftend, werden hier 
wie Dornen in Heden gezogen. immer erotiicher wurde die Flora, 
orientaliicher die Landichaft und feuchter die Quft, denn wir famen 
in die Region des Spätmonſuns, der von Auguft bis November 
dauert. Meilenmweit jtand das Land unter Waller, aus dem der Reis 
friich hervorjproßte, zum Teil ſchon fußhoch, zum Teil eben feimend. 
Das Land ijt viel fruchtbarer und reicher, al3 unfer armes, dürres 
Tſchota Nagpır. Das Beriefelungsneg von Kanälen und Gräben, 
das jene Provinzen durchzieht, macht eine Hungersnot ſaſt unmöglid. 

Ebenjo intereflant war der Sprachen- und Volkswechſel. Zu— 
nächſt Mundari, dann Urao, Später Hindi, dann wieder Mundart, 
vereinzelt auch Santali, jpäter Bengali, das weiter jüdlich wieder 
von Hindi abgelöjt wird, dem dann Telugu und zulegt Tamil folgt. 
In Madras ijt diejes ebenſo Volksſprache wie in Kalkutta das Bengali. 
Indes veriteht und Spricht das Volk zum Teil auch englisch. 

Einen vierzehnjtündigen Aufenthalt in Khaugpur benützte ich zu 
einem Wbjtecher nach Midnapur, der Hauptitation der amerifaniichen 
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„Baptiften des freien Willens“. Sie nennen fich jo, weil fie die 
freie Gnade im Gegenfag zur Prädeſtination, den freien Willen des 
Menjchen nad) der Schöpfung, Gutes oder Böſes zu tun, endlich 
freie Kommunion, alſo Abendmahlsgemeinfchaft mit allen Chriften 
(ehren. Ihre Erfolge find nicht gering, wenn fie auch in feinem Ver— 
hältnis zu unjern Ernten ftehen. Bedeutende Fortjchritte haben fie 
in der jelbftändigen Erhaltung der Gemeinden gemacht. So zahlt 
eine Gemeinde ihrem Paftor monatlich 39 Rupien, eine andere 26. 
Das dortige Volk iſt reich im Verhältnis zu unfern Kols. Schon 
die vielen maffiven goldnen und filbernen Arm- und Fußringe deuten 
das an. Selbit Dienftleute jchleppen darin ein Heines Vermögen mit 
fih herum. Sie fünnen alfo ungleich viel mehr für ihre Gemeinde- 
angelegenheiten tun, als unſre armen Kols. Außerdem ftehen die 
Baptiften dort allein im Felde, während wir e3 mit zwei Gegen- 
mifjionen zu tun haben, die von Selbiterhaltung ihrer Gemeinden noch 
nicht einmal träumen. Selbiterhaltung der Gemeinden fteht jest mit 
Recht im Vordergrunde des indiichen Miffionslebend. Nur geht man 
vielfach zu ſanguiniſch vor. Und weil damit ein noch größeres 
Maß von Selbjtverwaltung und Freiheit jeder Art Hand in Hand 
geht, wofür die Gemeinden noch lange nicht reif find, ſo leidet die 
Drdnung und Zucht in der Gemeinde, ja zuweilen auch das geiitliche 
Leben. Am weitejten hat es die Karenenmiſſion in der Selbitver- 
waltung gebradt. Die Karenenchriſten gehören wohl zu den gefür- 
dertften Indiens. Dennoch fommt3 vor, daß ich Gemeinden wenigſtens 
zeitweilig feparieren und ihre eigenen Wege gehen. Da auch jie 
feine Gegenmiſſion haben, fünnen fie dergleichen jchon wagen. Indes 
mahnt uns folches zur Vorſicht. Die Eingebornen müjjen eben erit 
zur Selbiterhaltung und Selbjtverwaltung erzogen werden. Aber be- 
ginnen jollte damit jede Miſſion ungejäumt. 

Ein intereflanter Mann ijt in Midnapur ein Oberprieiter, dem 
etiva zwanzig Tempel unterstellt find. Sein Amt it, darauf zu halten, 
daß in allen Tempeln vorjchriftsmäßig geopfert wird, die Tempel in 
gutem Zujtande erhalten werden u.j.w. Er müßte dem Herfommen 
gemäß fait nadend, bejchmiert mit der heiligen Aiche zu Fuß von 
Tempel zu Tempel pilgern. Er zieht aber einen reinen Leib, ein 
Fahrrad und einen guten europätichen Anzug mit Tropenhelm vor. 
Mit den Miflionaren jteht er auf freundichaftlichitem Fuße; ja, als 
fie fich vergeblich mühten, ein Stüd Land für eine Außenftation zu 
befommen, verpachtete er ihnen ein Stüd Tempelland. Was wird 
nun werden, wenn Leute jener Dörfer zum Chrijtentum übertreten ? 
Wird er jelbft Ehrift werden? Das iind Fragen, die die Mifftonare 
jehr beivegen. 
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Sonnabend den 6. abends kam ich in Madras an und war 
in einer Stunde auf dem Wege zu einer Berfammlung von Dr. Torry, 
des großen gottbegnadeten amerikaniſchen Evangeliiten. Ich habe ihn 
mehrere Male und mit großem Nuten gehört. Er tjt ein mittel- 
großer Mann mit weißem Bart und Haar, von jchlichtem, Liebens- 
würdigem Wejen und ein ganz bedeutender Redner. Seine Rede tit 
erſtaunlich einfach; ein Kind verjteht ihn, dabei lebendig und unge- 
mein bilderreih. Die Zahl feiner Gefchichten, Erlebnifje und Bei- 
jpiele fcheint unerjchöpflich zu fein. In der Nede find jie ſtets gut 
gewählt und wirken nie ermüdend. Sein erſtaunliches Gedächtnis 
zeigt Sich aber bejonders in feiner Kenntnis der Bibel, die er ganz 
auswendig zu kennen jcheint. Jede Bibelftelle führt er nad) Kapitel 
und Ber an, und er zitiert ungemein häufig Bibeljtellen. Er liebt 
es beſonders, Schrift mit Schrift zu bewetien und zu erklären. Darin 
erinnert er an Balerius Herberger. Kann er auch nicht auf den 
Gefühlen feiner Zuhörer Klavier fpielen, wie fih Emil Frommel 
einmal ausdrücdt, jo weiß er doch feine Zuhörer gewaltig anzufaljen | 
und zu bewegen. Unter freundlichem Lächeln fließt jeine Rede ein- | 
jchmeichelnd, beweglich dahin; bald wird jie überzeugend, eindringlid, | 
fortreißend wie mit Sturmesgewalt, bald erjchütternd und dann wieder 
herzlich tröftend und liebevoll lodend. Und jedem Worte fühlt man's 
ab, daß fein ganzes Herz, jeine eigene Lebenserfahrung dahinter jteht. 
Sch Habe gejehen, wie hier einer die Hand, dort ein andrer das 
Tajchentuch über die Augen hielt, ein dritter fich herunterbeugte, um 
jeine Bewegung zu verbergen, was andern nicht gelang. Andre jah 
man wie überwältigt daliten, während die Tränen über die Wangen 
tropften. Und diefe Leute waren nicht weichliche, exrzentriiche Aus- 
nahmen, jondern an jtarfe Speile gewöhnte Männer, Prediger und 
Miffionare. Bon Sektiererei iſt er fern. Seine Predigt ijt rein 
evangeliich, bibliſch. Klar unterjcheidet er zwiſchen der am Kreuze 
vollbrachten Erlöfung und der Aneignung diejer Erlöjung (Redt- 
fertigung) durch den Glauben. In echt paulinifcher Weije dringt er 
auf Heiligung. Und hierin iſt feine Predigt ebenjo gewaltig, wie 
wenn er den Unbekehrten Buße und Erlöfung predigt. Mit großer 
Entjchiedenheit dringt er auf völliges Brechen mit der Sünde, deren 
geheimjte Regungen er aufzudeden weiß, und auf völlige Hingabe an 
den Herrn und ein Leben in Ihm und aus Ihm und für Ihn. 
Manches amerikanijch-engliiche Anhängjel feiner Verfammlungen jagt 
und ja nicht zu; aber trogdem iſt Torrys Tätigkeit von jehr 
großem Segen. 

Sonntag früh bejuchte ich einen Gottesdienſt der englifchen 
Kirchenmiffion. Ein eingeborner Baftor las eine engliiche Predigt, 
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die lebhaft an einen Schülerauflag erinnerte. Die Gemeinde tat mir 
leid. Mehr Genuß fand ich an einem Gottesdienjte in der dänilch- 
Iutherifchen Kirche, obwohl ich nichts verjtand. Die Kirche, ein nied- 
licher Ruppelbau, würde ſelbſt al3 Dorffapelle bei uns vielfach nicht 
ausreihen. Der Gelang der kleinen Gemeinde war vorzüglid. Mij- 
jionar Bittmann, im weißen Talar mit roter Stola, ſprach jehr leb- 
haft. Die dänische Gemeinde ijt Hein. In der Unterhaltung mit 
Herrn Bittmann befam ich aber den Eindrud, daß tief gegraben 
wird und die Seelen gut gepflegt werden. Leider jind die englilche, 
dänische, baptiftiiche und methodiſtiſche Miffion unmittelbar nahe bei 
einander. Das kann der Sache nicht fürderlich fein. Ein Hauptgrund 
foll der. fein, daß in anderen Gegenden von Madras Grund und 
Boden einen ganz unerjchwinglichen Preis hat. 

Meine Hoffnung, mir einen gründlichen Einblid von der Mij- 
fionsarbeit in Madras zu verichaffen, jcheiterte leider an einem vier- 
tägigen Fieberanfalle.. Ach mußte Gott danken, daß ih an allen 
Sigungen der Konferenz teilnehmen fonnte, die am Donnerstag den 
11. Dezember begann. 

Zur Eröffnung verjammelten wir und in der Anderjonhalle der 
ſchottiſchen Freikirche. Dr. Murdoch, der ältefte Madras-Mifjionar, 
begrüßte die Berfammlung nach zweimaligem Gebete namens der 
Madras-Miffionare.. Als aufmunternd zu eifriger Arbeit wies er 
auf den ungeheuren Umichwung und Erfolg der Mifjionsarbeit 
bin, wie er ihn nie erwartet und geglaubt, nun aber mit Augen 
gejehen habe. 

Nach ihm begrüßte Whitehead, der engliiche Biichof von Madras, 
die Berfammlung namens der eingebornen Chriften. Whitehead ijt 
Cowlyfather (extrem hochkirchliche Bruderichaft mit Eheloſigkeit). Er 
fam als Miffionar der Orford-Mifjion nach Indien. Er ijt aber 
fein Fanatiker, jondern ein aufrichtig frommer Mann und bat aud) 
manches zum befriedigenden Abichluß der Konferenz beigetragen. 

Seine Begrüßungsaniprade war warm, herzlich und Har. Er 
zeigte den großartigen Fortichritt der Million in den lebten zehn 
Fahren, fam auf das Wejen des Chrijtentums der Kaſte gegenüber 
zu ſprechen und jagte dabei unter lebhaften Beifall: Ein Chriſtentum, 
das dieſes Monjtrum der Finfternis, die Kaſte, irgendiwie anerkennen 
oder dulden wollte, würde überhaupt fein Chrijtentum mehr fein. 
Im Gegenſatz zur Kafte, welche trennt, ausſchließt, verachtet, ift das 
Ehrijtentum die Religion einigender Liebe, der einen Liebe Gottes 
für alle, für die Brahmanen wie die Varia. Weiter ſprach er über 
die Einigfeit des Geijtes in der Liebe Chrijti, ohne jedoch unaufrichtig 
zu werden durch Aufopferung der eigenen Weberzeugung. 
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Nah geichäftlichen Mitteilungen trennten jich die acht Komitees 
für ihre Sonderjigungen, die drei Tage dauerten. 

In diefen Komiteeſitzungen wurde eigentlich die Hauptarbeit der 
Konferenz getan. Da jedes Komitee täglich mindeſtens fünf Stunden 
arbeitete, aljo an den drei Tagen fünfzehn Stunden, fam auf alle 
Komitees eine Gejamtarbeit von hundertundzwanzig Stunden, während 
auf die Hauptfonferenz nur insgefamt 20—25 Stunden Arbeitszeit 
famen. Schon dieje Zahlen zeigen, welche große Arbeitsfülle von 
den Komitees bewältigt werden konnte. In Form von Refolutionen 
mit knapper Begründung legten fie das Ergebnis ihrer Arbeit der 
Hauptfonferenz vor. Ueberhaupt durfte vor diefe nicht gebracht 
werden, was nicht in den Komitees durchberaten und bejchlofien 
worden var. 

Außer den Konferenzjigungen wurde übrigens noch vieles andre 
geboten. Da zogen die oben erwähnten Torry-VerJammlungen viele 
an. Im Abendverjammlungen wurden Vorträge und Berichte geboten. 
Sp berichtete Miſſ. Zwemer an einem Abende über die Million in 
Urabien. Sein begeijterter Vortrag gejtaltete ſich zu einem herz- 
andringlichen Appell um Unterjtügung der jchweren und bisher faſt 
erfolglojen Mifjion in Arabien. Der greife Dr. Eufching aus Rangun 
begeijterte in einem Berichte für die Karenenmilfion. Vor neunzig 
Jahren ging der erite Mifjionar nach Rangun, Heute gibt? 40 000 
Kommunifanten und fieben Hauptitationen unter den Karenen mit 
vielen völlig jelbjtändigen Gemeinden. hr Unabhängigfeitsdrang 
treibt jie vorwärts zu &emeindebildung und Selbiterhaltung. Sie 
treiben Lofal- (heimische) Miſſion, ſowie auswärtige Miffion unter 
den Nachbarſtämmen. Mehrere junge Karenen bereiten jich jet vor, 
um unter den Buddhilten das Evangelium zu verfündigen. Cine 
Reformbewegung und ein Wiederaufleben des Buddhismus hat die 
Buddhiſten noch mehr gegen das Chriſtentum eingenommen, für welches 
die Karenen jo beionder3 prädisponiert find. Folgendes ſchönes Ge- 
chichtcehen erzählte mir Dr. Cuſching: Ein neues Schulgebäude wurde 
nötig. Der Bau follte 12000 Aupien often. Die Chriften brachten 
6000 auf, 6000 erbaten die Miffionare aus der Heimat. Statt 
Geld erhielten jie einen gelinden Tadel, daß fie für folche Dinge 
noch Geld aus der Heimat erwarteten. Als den Chriften das mit- 
geteilt wurde, veranjtalteten jie noch einmal eine Sammlung, die 
ſogar einige Hundert Rupien Ueberſchuß ergab. Weiche, glückliche 
Rarenen! 

Ein Gegenſtück zu Dr. Eufchings Bericht war der des Mii- 
jionarg Niel von der englifch-firchlichen Miffion, welcher. mit wenigen 
Genoſſen an der Grenze von Kaſchmir auf Vorpoſten fteht. Wieder- 
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holt hörte man bei feinem Bericht den Seufzer Hindurchklingen: 
„Hüter, iſt die Nacht jchier Hin!” Herzbeweglich war die Scilde- 
rung, wie fie alles verjuchen, um fich nur für ein halbes Stündchen 
Gehör zu verichaffen bei den fanatischen Mohammedanern, an deren 
fteinharten Herzen jedes Wort abgleitet. „Wir Haben noch feine 
Chriſten, aber das Volk ift uns jchon viel freundlicher gefinnt, und 
ihre Zeit wird auch fommen,” schloß er feinen Bericht. Ehre den 
treuen Pionieren, die unter jo jchwierigen Verhältniſſen jo treu aus— 
halten! 

Hinreißend für manche Seelen, denen Gottes Uhr zu langſam 
geht und die gern ein bißchen fchieben helfen möchten, war ein Vor- 
trag über „die Evangelifation der Welt in diefer Generation“. Mit 
der Uhr in der Hand, die Sekunden vorzählend, zeigte ung der Vor— 
tragende, wie Tauſende täglich ins Grab finfen, „ohne von Jeſu 
gehört zu haben.” Damit begründete er die Notwendigkeit, die Welt 
in dieſer Generation zu evangelifieren. Das müſſe und fünne 
gejchehen. Jeder Mijlionar, Mann und Weib, brauche täglich nur 
fünfunddreißig Perſonen das Evangelium zu verfündigen, dann jei in 
fünfundzwanzig Jahren die Welt evangelijiert. — Alſo einem einzelnen 
einmal das Evangelium verkünden, heißt ihn „evangelijieren”. Die 
Frage, wie es möglich jei, daß „jeder Milfionar, Mann und Weib”, 
tagaus, tagein fünfundzwanzig andere Perſonen findet, die er „evan— 
gelijieren“ fann, und ob er das jelbit tut, ließ der Bortragende 
Hüglich unberührt. Es verfuche es doch einmal einer. Schon rein 
phyſiſch iſt es unmöglihd. Was für veriworrene und überjpannte 
Geiſter es doc gibt! Diefer Vortrag war das ungejundefte, was 
auf der Konferenz geboten wurde. 

Wer noch Kraft übrig Hatte, fonnte abends noch einem Vortrage 
über arabiihe Sprache, einer Konferenz der Telugu-Miffionare, am 
Morgen einer Konferenz der ſüdindiſchen Miffionars-Affociation, einer 
Berfammlung der Kämpfer gegen Lofalifierung der Unfittlichteit bei- 
wohnen. Geiftliche Speile boten neben den erhebenden öffentlichen 
Andachten, mit welchen jede unjrer Sihungen begann, die Morgen- 
andachten um 8 Uhr. Den Höhepunft bildete der Sonntagsgottesdienit 
mit Predigt von Torry. Daran jchloß fich eine erhebende Abend- 
mahlsfeier in der ſchottiſchen Freificche. Um der verichiedenen Be- 
kenntniſſe willen konnte die Feier nicht offiziell fein; nur eingeladen 
war dazu worden, und außer Baptijten, Engliſch-Hochkirchlichen und 
einigen Lutheranern nahmen aud alle dran teil. Kein Teilnehmer 
wird dieje Feier vergeſſen. | 

Für den Abend waren wir von den Leipziger Geſchwiſtern zu 
einem deutſchen Adventsgottesdienite eingeladen. Daß nicht einmal 
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wir Qutheraner eine deutſche gemeinjame Abendmahlsfeier haben 
fonnten, wurde von manchen jchmerzlich empfunden. Ach wie viel 
fehlt uns noch, bis wir „alle eins fein!” 

Damit auch das Angenehme neben dem Nüblichen nicht fehle, 
hatte Biſchof Whitehead ung mit allen Bejuchern, Frauen und Kin— 
dern, am Donnerstag Abend zu einer Gartenpartie eingeladen, die 
auch der Governor mit feiner Gegenwart beehrte. Es war ein frohes, 
gemütliches Beifammenfein und eine angenehme Erfriichung zwiſchen 
all den Situngen und Berfammlungen. (Schluß folgt.) 
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Gärtner zu mir und bat mic) um Urlaub. Es fei, ſagte 

er, ein Guru oder geiitlicher Zehrer angefommen, den möchte 
er gern hören und fich ihm je nach Umjtänden als Schüler an- 
ſchließen. Er erhielt den gewünſchten Urlaub und begab fich zu dem 
indiichen Religionslehrer. Was er von demjelben ſah und hörte, 
bewog ihn auch, in deifen Nachfolge einzutreten und fein Schüler zu 
werden, und nicht bloß der Gärtner, ſondern auch mehrere andere 
Hindu, die auf der Mifjionsftation Beichäftigung gefunden hatten. 
Als der Gärtner wieder an feine Arbeit zurücdgefehrt war, fragte 
ih ihn etwas aus über den Guru und feine Lehren. Was ich da- 
rüber hörte, wirft in mancher Hinficht ein intereffantes Licht auf das 
religiöje Leben des indijchen Volkes. 

Der Name des Guru iſt Hadjari Daß. Schon in feinem zehnten 
Lebensjahre war er von feinen Eltern nach dem heiligen Benares 
geihidt worden, um der Diener und Schüler eine® Guru zu werden, 
durch deſſen Gebete, wie fie meinten, er ihnen von Gott gejchenft 
worden war; denn es iſt Sitte, daß ein Guru alle die Rinder 
für feinen perjönlichen Dienft beanfpruchen darf, die infolge feiner 
Fürbitte geboren worden find. Sie werden ihm denn auch ohne wei- 
tered von den Eltern übergeben, jobald fie das Alter erlangt haben, 
in dem fie von diefen getrennt werden fünnen. In Fällen, wo ihm 
Kinder Schwierigkeiten bereiten, verzichtet natürlich der Guru gern 
auf jein Borredt. 

An Benares verblieb der Knabe zwölf Jahre und bejuchte dann 
eine heilige Stadt in der Bombay-Präfidentichaft, wo er mit dem 


EI Tages, erzählt Miffionar Weftcott in Qudnau, fam unfer 
® 
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jogenannten Banch-Mal ausgezeichnet wurde, einem gewiſſen Roſen— 
franz, der allen denen zugejprochen wird, die fich feiner würdig ge- 
zeigt haben durch ftritte Beobachtung ihrer Gelübde. Vor zehn 
Sahren nun wurde er nach dem Tode des Guru, ſeines Meiſters, 
defien Nachfolger. Er jchlug zwar in Benares feinen Hauptjig auf, 
verbringt aber den größten Teil des Jahres auf der Wanderung zu, 
indem er von Ort zu Ort zieht und feine Schüler und Anhänger 
bejucht, von denen jich viele in den größeren Städten und Dörfern 
finden. Bei einem folchen Befuch ziehen fich alle in das Haus zu- 
rüf, worin der Guru jeinen zeitweiligen Aufenthalt genommen hat, 
und juchen auch andere Volksgenoſſen zu veranlafien, die Lehren ihres 
Meiſters anzuhören. Man fingt religiöje Lieder mit einander und 
nimmt jolche, die fich erprobt haben, in den Orden auf. Bei diejer 
Gelegenheit Iniet der Aufzunehmende vor dem Guru nieder und macht 
folgende feierliche Berjprechen: daß er nur dem einen Gott (Prameſch) 
dienen, feinen Wein trinken und fein Fleiſch effen wolle; täglich will 
er baden und morgen? und abends Loblieder zur Ehre Gottes fingen; 
dreimal des Tages will er allen denen vergeben, die fich gegen ihn 
verfehlt haben, und jollte dies nichts helfen, jo will er den Beleidiger 
unter vier Augen ermahnen; ift auch das ohne Erfolg, jo will er 
e3 in Gegenwart von Zeugen wiederholen. Ferner verjpricht er, 
allen Umgang mit jchlechten Frauenzimmern zu meiden, fich jedes 
ungeziemenden Scherzes zu enthalten und niemal3 feine Frau aus 
dem Haufe zu verftoßen; er gelobt, nie der Hehler von fremdem 
Eigentum zu fein und jederzeit Gefundenes wenn möglich dem recht- 
mäßigen Eigentümer zurüdzugeben, niemald faljches Zeugnis gegen 
feinen Nächiten abzulegen noch Uebles wider einen andern auf bloßes 
Hörenjagen reden. Schließlich veripricht er, jo viel in feinen Kräften 
fteht für die materiellen Bedürfniffe des Guru zu forgen und für 
ihn zu beten. 

Nachdem der Aufzunehmende alles das gelobt hat, wird er in 
allem Ernſt ermahnt, daran zu gedenfen, daß das Zuwiderhandeln 
unbedingt Gottes Zorn und Strafe auf ihn herabziehen werde, wie 
anderjeit3 die genaue Befolgung feines Gelübdes ihm den Eingang 
in den Himmel fichere. Dann hängt ihm der Guru zwei Roſenkränze 
um den Hals, von denen der eine aus Heinen Korallen bejteht und 
allezeit getragen wird, während der andere aus 109 größeren Ko— 
rallen zufammengejegt ift und nur bei den Andachtsverrichtungen und 
an religiöfen Feiten benügt wird. Am Schluß der Ceremonie nimmt 
er feinen Pla unter den Jüngern des Guru ein und darf nun aud 
teilnehmen am Geſang. Damit iſt er in das Noviziat eingetreten 
und Tann in einiger Zeit — nur nicht innerhalb von 12 Monaten — 


— — 
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fall3 er das Vertrauen rechtfertigt, zu einem höheren Grade vor- 
rüden und weitere Gelübde zu den vorigen ablegen. So fann er 
3. B. jih zur Enthaltung von allen Beraufchungsmitteln, wie des 
Hanfes und Opium verpflichten u. a. m. 

Es ijt nicht nötig nachzuweiſen, wie weit eine jolche Bewegung 
mit den Lehren de3 Chriftentums übereinjtimmt und intviefern jie 
anderjeit3 doch auch viel zu unvollflommen und unzureichend ijt, um 
an die heilfame Lehre Jeſu Chriſti al3 der Offenbarung Gottes hinan- 
zureichen.. Sch Habe im Vorſtehenden nur zeigen wollen, wie heut- 
zutage eine teilweile Kenntnis des Willens Gottes auch durch folche 
Kanäle mitgeteilt und auf das jittlihe Verhalten mancher Hindu 
Einfluß ausgeübt wird. Denn e3 ift nicht zu leugnen, daß jich eine 
Aenderung zum Beſſeren bei jenen Leuten vollzog, die in die Nach— 
folge jenes Guru getreten waren, während andere den Anſchluß an 
die Gemeinichaft ablehnten, weil fie die jittlichen Forderungen des 
Guru jcheuten und lieber in ihrem alten Wejen verharrten. Mit 
jenen Gelübden war ihnen zu viel Selbitverleugnung zugemutet und 
jie mollten lieber auch in Zukunft ihre unbejchränfte Freiheit im 
Handeln haben. Für die aufrichtigen Jünger des Guru aber, die 
in gewiliem Sinne nad) ittlicher Vervollkommnung trachten, gilt wohl 
auch das Wort des Herrn: Wer da hat, dem wird gegeben werben, 
daß er die Fülle habe. (Mission Field.) 


— ee — 


Miftions- Keikung. 


Todesfall. Durch den unerwartet fchnellen Heimgang des 
Miſſionsinſpektors Dr. A. Schreiber, der am 22. März einer raid) 
verlaufenden Qungenentzündung erlag, hat die Rheiniſche Mijfion 
in Barmen einen jchweren Verluſt erlitten. Der Schlag traf die 
Mifiion um jo jchwerer, al3 ihr zweiter Inſpektor Spieder jich eben 
auf einer Viſitationsreiſe in Südafrifa befand und nun dieje nicht 
zu Ende führen konnte. Er iſt auch demgemäß von Deutih-Südweit- 
Afrika, wo er ſich gerade auf den rheinischen Miſſionsſtationen auf: 
hielt, inzwilchen in die Heimat zurüdgefehrt. Mit Dr. Schreiber hat 
ein reichgejegnetes und für die Mifjion fruchtbares Leben jeinen Ab- 
Ihluß gefunden. Durch feine natürliche Begabung wie durch feine 
ganze Lebensführung war er in beionderer Weile für die umfajjenden 
Aufgaben feines Berufs ausgerüftet. Er beſaß dabei eine große 
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Hingabe an feinen Dienft und eine außerordentliche Arbeitskraft. 
Seine legte amtliche Handlung, ehe er Frank wurde, war ein Tele- 
gramm, das er am Nachmittag des 17. März nad) Sumatra jandte 
mit dem einen bverabredeten Wort in der Batta⸗Sprache „tole* d.h. 
„vorwärts!“ 

“Dr. U. Schreiber wurde am 8. November 1839 in Bielefeld 
geboren, bejuchte das Gymnafium in Gütersloh und ftudierte in Halle 
und Erlangen Theologie. 1865 meldete er fich bei der Rheiniſchen 
Miflionsgefellichaft und wurde zuerit für Südweſtafrika beftimmt. 
Dieje Beitimmung wurde jedoch abgeändert und er zog ſtatt deſſen 
im Jahr 1866 mit ſeiner jungen Frau nach Sumatra aus, wo er 
auf dem Hochplateau von Sipirok ſeine Arbeit begann. Durch die 
Erkrankung ſeiner Frau 1873 zur Rückkehr nach Europa genötigt, 
wurde er 1874 theologiſcher Lehrer am Barmer Miſſionshaus und 
nach D. Fabris Abgang (1884) zweiter, nach Inſp. Dr. v. Rhodens 
Heimgang (1889) erſter Inſpektor der Rheiniſchen Miſſion. Während 
all dieſer 30 Jahre, heißt es in den rheiniſchen Berichten, hat 
Dr. Schreiber mit unermüdlicher Arbeitsfriſche und Arbeitsfreudigkeit 
ſeine ganze Kraft für die Miſſion eingeſetzt. Mit Geſchick und Ge— 
wandtheit wußte er holländiſchen und deutſchen Kolonialbehörden 
gegenüber die Intereſſen der Eingeborenen und der Miſſion zu ver— 
treten. Zweimal unternahm er Viſitationsreiſen, 1894 nach Süd— 
afrika und 1898 nach Niederländiſch-Indien. Ueber den Ertrag ſeiner 
Lebensarbeit gewährt eine Vergleichung der Statiſtik von 1888 mit 
der von 1902 einen kleinen Einblick. In den 14 Jahren ſeiner 
Leitung haben ſich die Einnahmen und Ausgaben verdoppelt; die 
Zahl der Stationen iſt von 53 auf 100, die der europäifchen Ar- 
beiter von 73 auf 168 (inkl. 17 Schweitern und 4 Aerzte) gewachien; 
damals zählten die Gemeinden 32870 Heidenchriften, heute 91124. 
Unter jeinem Inſpektorat wurde neu begonnen die Arbeit im Ovambo- 
lande (1891) und auf den Mentawei-Änfeln (1901); vor allem ijt 
fie gewachien auf Sumatra und Nias, und die Ausficht, daß in diefem 
Jahre nördlich vom Tobajee in den noch unabhängigen Batalanden 
drei neue Stationen angelegt werden dürfen, gehörte zu jeinen legten 
Mifjionsfreuden. Eine befondere Freude war es ihm auch), daß drei 
feiner Kinder in den Miſſionsdienſt eintraten: fein ältefter Sohn ala 
Inſpektor der Norddeutſchen Miſſion in Bremen, ſein zweiter Sohn 
als Miſſionsarzt in Sumatra, und ſeine älteſte Tochier als deſſen Ge⸗ 
hilfin am dortigen Krankenhaus. In welchem Sinn er in ſeinem 
Amte ſtand, dem gab der Kranke noch im Fieber Ausdruck in den 
Worten: „Es iſt doch köſtlich, dem Herrn ein ganzes Leben zu dienen.“ 
Sein Andenten wird im Segen bleiben. 

Miſſ. Mag. 1903 6. 18 


Bass 
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Heimat. Nach den Berichten der Miſſionsgeſellſchaft Berlin I 
wird Inſpektor Sauberzweig Schmidt im Sommer d.%. nad) Süd- 
afrifa gehen, um an der 50jährigen Jubelfeter der Station Amalien- 
jtein teilzunehmen. Darnad) joll er eine Informationsreiſe über 
mehrere Stationen Südafrikas machen und fich dann nad) Deutſch— 
Ditafrifa begeben, um dort die von Berlin III übernommenen 
Stationen in Ufaramo zu infpizieren. Für fpäter ift auch eine 
Snipektionsreife nach China in Ausjicht genommen. 


Die Quäker find ein überaus eifriges Miſſionsvolk. Bon 
ihren Mitgliedern find nicht weniger al3 165 ala Miſſionare tätig; 
mit andern Worten: auf je 65 Quäker fommt ein Miljionar. Ihre 
Arbeitsfelder liegen in Indien, Madagaskar, China und Syrien. 


Für China und Korea werden jebt in den Vereinigten 
Staaten Gößenbilder Hergeitellt. Ein Koreaner ijt fürzlich mit Mo- 
dellen von Gögen in Amerika ‚eingetroffen und hat Vollmacht, Kon— 
trafte abzufchließen. Daß amerikanische Firmen ſich auf ein folches 
Geſchäft einlafien, ift eine neue Art amerifanifchen Mammondienites. 


Madagaskar. Daß die evangelifhe Miſſion auf dieſer 
Inſel aus dem Feuer der jeſuitiſchen Vergewaltigung geläutert und 
neu gekräftigt hervorgegangen iſt, kann man ſchon aus folgenden 
Zahlen erſehen: Die am meiſten geſchädigte Londoner Miſſion zählte 
im Sahr 1902 69000 eingeborene Chriſten, die Quäker 8000, 
die Barijer Million, die der Londoner zu Hilfe fam, 99000, die 
engliihe Ausbreitungsgeiellfchaft (S.P.G.) 12000, und die 
Normwegiiche lutheriſche Miffion hat infolge der Erwedung, die fie 
unter den eingeborenen Chriſten erleben durfte, im legten Jahr einen 
reichen Segen einernten fünnen; fie zählte allein in ihrer Inland» 
und Bara-Miffion 7476 Heidentaufen. (Nach dem Leipz. Miſſ.Bl.) 


Uganda, In der neuerbauten großen Kirche der Haupt- 
jtadt Mengo fand am Chrifttag ein befonders feierlicher Gottesdienft 
statt. Biſchof Tucker jchreibt darüber: Alle Gerüfte waren aus dem 
Innern des Gebäudes entfernt und die Kirche bis aufs Heinjte für 
die Feier des wichtigen Tages hergerichtet. Etwa um 7 Uhr war 
das geräumige Kirchengebäude fchon halbvoll und um halb 8 war 
jeder Platz beſetzt. Etwas vor 8 Uhr Fündete der Schall von Trom- 
peten und Trommeln das Kommen des Königs. Er war von feinem 
Kanzler und einem zahlreichen Gefolge begleitet. Die Geiitlichfeit 
empfing ihn am weitlichen Eingang der Kathedrale und geleitete ihn 
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zu feinem Si. Die Zahl der anmwejenden Kirchenbefucher, die ich 
innen und außen zur Feier verfammelt hatten, wurde auf mehr ala 
6000 gefchäßt, und der Bau, der eine folche Menſchenmenge zu faſſen 
vermochte, macht feinem Erbauer und dem Eifer der Baganda alle 
Ehre. Der Gottesdienjt, der nun folgte, war erhebend, wozu bejon- 
ders auch die Abendmahlfeier von 1049 Kommunifanten viel dazu 
beitrug. Die Schönheit des neuen Gotteshaufes, die - ungeheure 
Menjchenmenge, die Reiponforien und der dahinbraufende Gefang — 
das alles Hat gewiß einen unvergeßlichen Eindrud bei allen Hinter- 
lafjen, die dieſem Feſtgottesdienſt anmwohnten. 


Büdheranzeigen. 


Gajalis, E. Meine Erinnerungen. Aus dem Franzöſiſchen von Gräfin 
E. Groeben. Mit Geleitswort von Pfr. Correvon. 221 ©. erlag der 
deutichen Orient-Miſſion. Berlin 10, brod. ME. 2. | geb. ME. 2,50. 

Die Erinnerungen des ehemaligen Pariſer Mifjionars Caſalis, die uns 
hier in deuticher Ueberjegung vorliegen, umfaſſen die Jugendjahre des Ber: 
faſſers und die Anfänge der Pariſer Miſſion in Süpdafrifa. Sie find an: 
ziehend und mit franzöiiichem Feuer erzählt und gewähren zugleich ein Bild 
von den damaligen Zuftänden Südafrikas. Der deutichen Ueberſetzung haftet 
der franzöſiſche En etwas zu jtarf an. 

Rhiem, H. Jeſchoda. Cine indische Gefchichte aus der Peftzeit. Braun: 
ſchweig. R. Sattler. Mk. 1.80. | geb. ME. 2.50. 

Die fpannende Erzählung ftellt ein Stück indisches Leben und heidniſches 

Elend dar, das auf den Leſer tiefen Cindrud machen muß. Nur ſchade, daß 

Die Geichichte ihre Löſung in der indischen Myſtik, ftatt im Chriftentum findet. 

Lepfins, Dr. Ex Oriente Lux. Jahrbuch der deutjchen Drientmiifion. 
Berlin. 1903. 251 ©. geb. ME. 2.80. 

Ein jehr vornehm ausgeftattetes Jahrbuch mit reichbaltigem Inhalt und 
prächtigen Sluftrationen. Der Islam, Armenien und Bilder aus dem Lande 
der Bibel ftehen im Vordergrund. 


Strümpfel, P. Was jedermann heute von der Miffion willen mu. Mit 
29 Aluftrationen und einer Neligionsfarte von D. R. Grundemann. 
16.—20. Taufend. Berlin. M. Warned, geb. ME. 1.50, 

Wir haben ſchon früher auf dielen trefflichen Führer aufmerkfiam gemacht 
und wir möchten ihn aud hier aufs neue jedem empfehlen, der in zuverläf: 
iger Weife über das Werk der Mifftion und ihre verichiedenen Arbeitsfelder 
orientiert jein möchte. 
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Meyers großes ſtonverſations-Lexikon. Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen 
Wiffens. Sechite, gänzlich) neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr 
als 148 000 Artifel und Verweiſungen auf über 18240 Seiten Tert mit 
mehr al3 11 000 Abbildungen, Karten und Plänen im Tert und auf über 
1400 Sluftrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrudtafeln und 300 
jelbftändige Kartenbeilagen), ſowie 130 Tertbeilagen. 20 Bände in Halb: 
leder gebunden zu je 10 Markt, (Berlag des Bibliographiichen Inſtituts 
in Leipzig und Wien.) 

Bon diefem Werk erften Ranges, das allen Wiffenichaften bis ins Ein- 
elne den ihnen gebührenden Raum zumeift, find bis jest zwei Bände er- 
— (bis zum Worte Bismarck). Mit ſtaunenswertem Fleiß und größter 
Sorgfalt iſt darin alles Wiſſenswerte aufgeſpeichert und man wird kaum in 
irgendeiner Frage im Stich gelaffen. Auch die Miſſion findet darin ihren 
Plaß und zwar, fomweit es ſich bis jeßt beurteilen läßt, in fachlicher, objeftiver 
Weile. Nur die Namen einiger Miffionsmänner haben wir darin vermißt, 
wie Barth und Anderfon. agegen ift der Völkerkunde, den Naturtifien: 
ichaften und der Technik große Sorgfalt gewidmet. Von ſchönſter, Fünftlerifcher 
Ausführung find die zahlreichen Karten, Pläne und fonftigen Abbildungen, 
zum Teil in Buntdrud. Es ift eine Freude, diefes wertvolle Nachichlagemwert 
zur Hand zu nehmen und e8 verdient die unbedingtejte Empfehlung. 


Bochmer, Lic. Dr. 3. Gotteögedanten in Jsraels Königtum und: 

Wiegand, Lic. Dr. Fr. Mathurin Veyſſiere La Croze. Beiträge zur Für: 
derung chriftlicher Theologie. Won D. A. Schlatter und D. H. Cremer. 
3. Heft. Gütersloh. GE. Bertelsmann. ME. 1.60. 


Haflert, Dr. 8. Die neuen deutſchen Erwerbungen in der Südfee: Die Karo: 
linen, Marianen und Samoa-Inſeln. Leipzig, Dr. Seele & Cie. ME. 2.25. 


Kleine Hermannsburger Milfionsfchriften: Nr. 30. Ein Frauenleben im 
Sululand, von Miff. Dedefind. 20 Pf. Nr. 31. Iſt in Indien eine be: 
jondere Frauenmifjion nötig? Von J. Wörrlein. 10 Pf. Miſſionshand— 
lung in Hermannsburg. 


Haccius, G. Gott breite Japhet aus. Eine Miſſions- und Kolonialpredigt 
über 1. Mofe 9, 27. Ebenda. 20 Br. 
Die Seelforge in Theorie und Praris. Monatsichrift zur Erforihung und 
Ausübung der Seeljorge. Herausgeg. v. Pfr. Dr. %. Jäger. VIII. Sahr: 
gang. 1903. Leipzig. Arwed Straud). Jährlich Mi. 6. 
Eine jehr gut redigierte fachmänniſche Zeitjchrift, deren Artikel ein ſchwie— 
riges, aber höchſt mwichtige8 Gebiet vom pofitiv chriftlichen Standpunft aus 
behandeln. Auch Mifftonaren zu empfehlen. Die einfchlägige theologische Li: 
teratur wird darin ausführlich befprochen. 





NB. Alle hier beiprodhenen Schriften können durch die Miffionsbuhhandlung 
bezogen werden. 
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dem Büchlein finden, was fie anjpricht. Käfer reichte noch in eine Zeit zurüd, wo man 
einen, Der Yehrer werden wollte, zu einem erprobten Schulmeifter in die Lehre tat, mo 
der Lehr gun mit einem armjeligen Stübchen auf dem Boden vorlieb nehmen und den 
alten En und u darin ertra mieten mußte — bei einem Jahresgehalt von 
120 Gulden. Wie haben fich doch die Verhältniffe geändert! — Vor dem alten Räfer 
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Unabhängigkeifshbewegungen der Farbigen 
in Südafrika. 
Bon Pred. Bechler in Herrnhut. 


I. Die Stellung der Harbigen und ihr Freiheitsprang. 






3 war in den erjten Junitagen des vergangenen Jahres. 
Da läuteten die Friedensgloden über Südafrika. 
Da legten nach 2/,jährigem Ringen die beiden 
erbitterten Gegner, die Vertreter der engliſchen und 
der ntederfächfiichen Raſſe, die Waffen nieder. Da 
war wieder einmal in der Gejchichte der Völker ein 

Kampf um die Freiheit beendet. Der Zufchauer konnte 

e3 faum faljen; hüben und drüben aber legte man die 

Hände zufammen und dankte Gott für den Frieden. 

St nun damit im füdafrifanifchen Dreieck dauernd 
völlige Ruhe eingetreten? Die Cape Times ijt der 
Meinung nicht. Sie hat erjt Fürzlich erklärt: „ES fteht 
ein Kampf bevor, gegen den der große Krieg nichts fein 
wird: der Kampf zwilchen Schwarz und Weiß.“ 

Das Burenvolf hat fich verblutet, und was von ihm übrig 
geblieben ift, jcheint fich in frommer Ergebung in die neuen Ver— 
hältnifje zu fügen. Ein andrer Feind aber lauert im Hintergrund. 
Es iſt der Farbige, und der hat fich nicht nur den Briten als 
Gegner erjehen, er ftellt fih allem entgegen, was die weiße Haut— 
farbe trägt. Er ift nicht illoyal, aber er hat gefojtet, was Freiheit 
heißt, und nun ftrebt er mit allen Mitteln und auf den verjchie- 
denften Gebieten des Lebens nach dem, was er fich unter Unab- 
hängigkeit vorftellt. 


Mi. Mag. 1908.7. 19 
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Es ift nicht fo verwunderlich, daß der Eingeborene Südafrikas 
fein Haupt erhebt und daß er es gerade gegenwärtig tut. Ein 
Treiheitsgefühl wohnt jedem Menfchen in der Bruft. Die Völfer 
Europas haben ihre Unabhängigkeitsfämpfe faft alle Hinter fich. 
Es hat fich abgeklärt, was ſie unter Freiheit verftehen. Und doch 
leben wir auch in den Kulturftaaten der alten Welt in Zeiten, da 
das Nationalitätsgefühl neu erwacht ift. Der Deutjche weiß feit 
1870, was er an jeinem Vaterlande hat; der Better jenſeits des 
Kanals tat erjt kürzlich vor aller Welt dar, wie er mit Blut und 
Gut für fein country eintritt, der Nachbar im Weiten wacht nicht 
minder ftolz über der gloire der grande nation, und im Dften 
fehen wir panflaviftiiche Beitrebungen auffallende Fortfchritte machen. 
Das bleibt auch den farbigen Raſſen nicht verborgen. 

- Dem, was wir in Südafrifa vor fich gehen ſehen, find am 
analogften die Zuftände in Nordamerika. Die Vereinigten Staaten 
ducchzittert zur Zeit eine große innerpolitiiche Bewegung. Abrahanı 
Lincoln hatte im Krieg mit den ehemaligen SKonfüderierten der 
Südftaaten in genialer Weiſe als legten und härtejten Schlag, dein 
er ‘gegen feine Gegner führte, durch die Botſchaft vom 22. Sep- 
tember 1862 die Negerjflaven für frei erflärt. Damit hatte er 
nicht nur einen Aft der Humanität ausgeübt, fondern mit einem 
Male alle Schwarzen- zu Bundesgenofjen gegen die Skflavenbarone 
gemacht. Vierzig Jahre hat dieſes Gejeg nur auf dem Bapier 
geitanden; feinem Menſchen fiel e8 ein, es im fozialen, politifchen 
und wirtfchaftlichen Leben in Die Praxis umzufegen. Die Neger 
und Mifchlinge blieben Bürger zweiter Ordnung, ausgejchlofjen von 
allen höheren politiichen Rechten und von jedem fozialen Verkehr. 
Man kann ſich von diefer Abſchließung faum eine Vorſtellung 
machen. In Europa wird der Farbige, wenn er fich anftändig 
benimmt, als anftändiger Menfch behandelt. In Nordamerika gibt 
es befonders in den Südftaaten eigene Pferde- und Eifenbahn- 
wagen für die Neger. Der Schwarze, der eine Weiße heiratet, 
und der fie zufammengebende Geiftliche follen Gefahr laufen, amt 
nächiten Baume aufgefnüpft zu werden. In New York weigerte 
fih fürzlic) ein Wirt, einem gebildeten Neger Erfriichungen zu 
verfaufen, weil er eben ein Schwarzer war; der Fall fam vor den 
Richter, und diefer. entichied zu Gunften des Wirtes. Die rafjen- 
echten Neger können fich wenigitens unter einander verbinden, die 
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„weißen Neger“ aber, die Mifchlinge, ftehen völlig vereinfamt da. 
Und das alles ift im Norden nur wenig beſſer al3 im Süden. 
In den Südftaaten freilich finden wir Neger in höheren Stellungen. 
Dort indes bejteht auch faft die Hälfte der Bevölferung aus Negern 
und Miichlingen. Nun aber Präfident Noofevelt das Geſetz vom 
1. Sanuar 1863 in die Praxis umfegen will und auch in den 
nördlichen Staaten hohe Staatsämter an Farbige überträgt, kürzlich 
3. B. einen folchen zum Staatsanwalt des Diſtrikts Bofton berufen 
bat, da wetterleuchtet e8 am politifchen und jozialen Himmel der 
Vereinigten Staaten unheimlich auf, und es ſoll fogar Zeitungen 
geben, die man mit violetter Farbe drucdt, damit man das Auge 
des weißen Lejers nicht durch das verhaßte Schwarz verleßt. 
Aehnliche Zuftände finden wir in Südafrika. Dort zählen 
wir nicht nur 40, ſondern 70 Jahre feit der Sklavenbefreiung, 
und doch iſt dort noch viel weniger al in Amerifa an eine 
tatfächlihe Gleichftellung des braunen mit dem weißen Manne 
zu denken. Die Zeiten find ja wohl vorbei, wo man an die 
Kicchtüren jchrieb: „Hunden und Hottentotten ift der Eintritt 
unterjagt”, und doch in gewifjem Sinn werden die Farbigen auch 
jest noch von vielen Weißen nur als schepsels oder allenfalls 
als Knechte eingejchäßt. Der Weiße wird fi faum mit dem 
Tarbigen auf eine Kirchbank niederlafjen,; ‚dev Weiße gibt noch 
heut dem Farbigen feine Hand (der Mifftonar macht natürlich eine 
Ausnahme); der Farbige muß auf der Eijenbahn dritter Klaſſe 
fahren, jelten nur darf er fich in die zweite Wagenklafje wagen, 
fein Weißer aber, der auf fich hält, benüßt die dritte Klafje. Den 
Farbigen öffnet fich fein beſſeres Wirtshaus; es ftehen ihm nur 
die Branntweinjchenfen offen. Es war fein vereinzelter Fall und 
ft nicht nur in Johannesburg gefchehen, daß ein Weißer einen 
Farbigen in den Straßen der Stadt vom Bürgerfteig hinunter 
ftieß, weil der braune Mann diefen nicht zu benügen habe; und 
in Port Elifabeth begegnete es einem Brüdermiffionar, daß ein 
Farbiger, neben dem er Pla genommen hatte, objchon der Mij- 
fionar mit ihm ein Geſpräch anknüpfte, aus dem Pferdebahnwagen 
Hinausgewiejen wurde. Selbſt dem ordinierten Yarbigen gegen- 
über ift das Benehmen der Weißen faum viel bejjer. Bis zum 
Elementarfchullehrer fünnen e8 die Farbigen bringen, auch in fauf- 
männifchen Gejchäften nehmen fie öfters Bertrauensitellungen ein, 
19* 
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die höhern Beamtenſtellen aber ſind ihnen verſchloſſen. Der 
braune Mann ſteht alſo ganz außerhalb der weißen Gefellichaft.*) 

Dafür forgt man auch auf dem Schulgebiet. Die eng- 
liichen Herren der Kolonie find gerechte Herren. „Sie haben auch 
für die intelleftnelle und praftiiche Erziehung der Eingeborenen 
viel getan. Iſt auch ihre Schulmethode für deutfche Begriffe 
äußerlich und mechanifch, jo jcheuen fie doch feine Opfer für das 
Schulweſen und unterjtügen die Arbeit der Miſſion aufs kräftigſte. 
Aber fie find auch Leute, die genau willen, wo ihnen ihre per- 
jünlichen Intereſſen ein Halt zurufen. Sie willen geſchickt die 
Macht, die in der Nationalität liegt, zu brechen und dadurch ihre 
Herrichaft um jo feiter zu gründen“ (ſ. Buchner: Acht Monate in 
Südafrifa). Die Unterftügung der Schule dient auch dieſem 


*) Zum Beweis für die tief ind Leben einjchneidenden, noch immer un: 
überwindlich jcheinenden Rafjengegenjäge ftehe hier eine an fich geringfügige, 
aber doch ſehr beachtenawerte Begebenheit, die ſich in den legten Jahren er: 
eignete. Bekanntlich it ein reger Verkehr zwiſchen den Herrnhuter Milfions- 
ftationen und der Kapſtadt dadurch entjtanden, daß ein großer Teil der far: 
bigen Pfleglinge „in der Stadt“ irgendeine Stellung einnimmt, aber doch von 
Zeit zu Zeit, namentlich zur Feier der Kirchenfefte auf dem Miffionsplag 
ericheint. Verſchiedene diejer Leute find gut vorwärts gefommen, haben ſich auch 
Pferd und Wagen angeihafft und machen damit Lohnfuhren. Ein folches 
Heine Gefährt mit einem farbigen Kutſcher und vier farbigen Paffagieren 
befand fi auf dem Wege von der Bahnftation nad) Gnadental. Vor ihnen 
her fuhren einige mit Maultieren beipannte, ſchwer beladene Fradıtwagen 
langjam ihres Weges und zwar mit böfer Abjichtlichleit gerade fo in der 
Mitte derſelben, daß unjere Farbigen weder recht3 noch links vorbeifahren 
fonnten. Das Gefeg verlangt, daß ſchwere Wagen leichtes Fuhrwerk vorbei: 
pajlieren laffen. Doch warum das hier befolgen? Im feinen Wagen faßen 
ja nur Farbige, die Frachtwagen wurden von ftolzen Bauern gelenkt, die ſich 
dem braunen Manne gegenüber an fein Gejeg gebunden glauben. Endlich 
an einer breiteren Stelle des Weges verfuchen unſere Leute vorbei zu gelangen. 
Da liegt aber ein Haufen Steine, zur Wegausbeflerung bejtimmt. Die In— 
jaffen des Gefährts nehmen ihn erft wahr, als die Näder ihres Wagens hin: 
aufrolfen. Diefer jchlägt um, und Kutſcher wie Paffagiere fallen gerade vor 
und unter die Räder des einen Frachtwagens. Der Lenter desfelben hält nun 
aber nicht etwa an, fondern fährt um fo eifriger darauf los! Bewußtlos 
liegen mehrere der Umgeftürzten da. Der Bauer fieht’s, ruft noch: „Recht 
fol" und fährt mit jhadenfrohem Lachen feines Wegs. Indes nur der Kutſcher 
ift wirklich, ja ſogar ſchwer verlegt, ein Rad ging über feine Hand und hat 
fie entjeßlich zerqueticht. Ueber die anderen hat fich fchirmend eine höhere Hand 
gebreitet. 
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Zweck, denn fie verlangen als Gegenleiftung die Erlernung der 
englijhen Sprade. Und im Kafferland muß die Untergrabung 
der dem Kaffern tief eingewurzelten Autorität vor feinem Häupt- 
ling denjelben Dienft tun. Die Erziehung der Farbigen hat nur 
den Zweck, fie zu einigermaßen befähigten Arbeitern dev Weißen 
zu machen, nicht etwa ihnen zu Ämtern und Würden zu verhelfen, 
fie zu Rang und Stand und Stellung der „Blanfen” empor: 
zubeben. 

Nur auf einem Gebiet hat man dem braunen Manne volle 
Sleichitellung mit den Weißen zuerfannt. Das ift das politifche. 
Vor dem Geſetz ftehen die Mifchlinge (dev Hauptbejtandteil der 
folonialen Bevölterung find Mifchlinge, die reine Rafje findet fich 
faft nicht mehr) dem Weißen ganz gleich. Werden „Geſetze gegen 
die Eingeborenen” gegeben, jo beziehen fich diefe nur auf Kaffern 
und andere Urjtänme Mit der Gleichitellung vor dem Geſetz 
hängt eine Freiheitsäußerung zufammen, die den Yarbigen zu- 
jteht: die PBarlamentswahl. Zu diefer ift jeder berechtigt, der 
lefer und fchreiben kann, eine Jahreseinnahme von 1000 Mark 
nachweilen fann oder ein Haus, auch wenn es ihm nicht eigens 
gehört, bewohnt, das einen Wert von 1500 Marf repräfentiert. 
Begreiflicherweiie find nun die Eingeborenen als Stimmmafje von 
den Parteiführern jehr gefucht, und objchon die Geſetze Wahl- 
beeinfluffungen aufs jtrengfte unterfagen, gab es doch bei den letten 
Wahlen im Jahre 1898 eine Wahlfchlacht von einem Ernft und 
einer Schärfe wie nie zuvor. Eine unferer Mifjionsftationen zählt 
bei 600 Haushaltungen 100 Wähler. Kein Wunder, daß man 
auch um fie warb. Bald ſprach ein Vertreter der Rhodes- oder 
Jingo-Partei, bald einer von gegnerifcher, holländifcher Seite, ein 
Agent der Afrifander, vor. Mit feinen und unfeinen Mitteln 
arbeitete man an den Schwarzen und buhlte um ihre Gunft. 
Rhodes foll enorme Summen für die Agitation locker gemacht, 
ja einmal 100 Wahlberechtigte per Extrazug ins Betjchuanenland 
geichafft haben, damit fie dort gegen die Afrifander ftimmten. 
Man lehrte die Analphabeten wenigftens ihren Namen jchreiben, 
damit fie als des Schreibens fähig gelten konnten. Und am Tag 
der Wahl wurde reichlich Whisky gejpendet, um unfichere Wähler 
zur Ausübung ihres Wahlafts unfähig zu machen, während die 
Arifander ihrerfeits Momentaufnahmen von verdächtigen Wählern 
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machten. Am jchändlichiten war die Ausftrenung Tügenhafter Be- 
hauptungen der ARhodespartei, als wollten die Afrifander das Land 
von England löſen und die Farbigen wieder zu Sklaven herab- 
drüden, um fie ähnlich jchlecht behandeln zu fünnen, wie dies vor 
Beiten in Transvaal gejchehen ſei und nach gefälfchten Mittei- 
lungen, die in Form von Flugblättern im Lande freiften, bis zur 
Stunde geichehe. Geſchickt waren diefe Lügen erfunden, denn 
jedermann wußte, daß dem Farbigen nichts höher ftand, als die 
Königin von England, denn er ijt ein loyaler englifcher Bürger, 
und daß ihm nichts über ‚feine Sreiheit geht. Und Doch rechnete 
man mit dev Leichtgläubigfeit der Maſſe. 

Nichts geht ihm über feine Freiheit. Der Freiheitsgeiſt hat 
alle Schichten der farbigen Bevölkerung durchdrungen, und fie 
wachen mit der größten Eiferfucht über diefer ihrer Freiheit. — 
St es da ein Wunder, daß fie unter dem Schatten der gejeb- 
lichen Gleichſtellung mit den Weißen dieſen gegenüber oft recht 
dreift und unverjchämt fich benehmen? Es fommt vor, daß Farbige, 
die vorher an der Bahn oder in Kapftadt gearbeitet hatten und 
um 6 Uhr abends Feierabend zu machen gewohnt waren, dem 
Bauern, der fie in der Erntezeit über 6 Uhr hinaus arbeiten laſſen 
wollte, mit der Uhr in der Hand erflären: Baas, het is zes uur, 
over den tijd werk ik niet (Herr, es ift 6 Uhr, über die Zeit 
hinaus arbeite ich nicht). Und vor allem: iſt e8 ein Wunder, daß 
das Freiheitsgefühl aufs äußerjte gejteigert worden iſt durch das 
Bewußtjein, von der Parteien Gunft ummorben zu fein? 

Kun fam der Krieg. Da lag es wieder im Intereſſe der 
Werten in der Kolonie, fich des braunen Mannes zu verfichern, 
ja ihn mit allerlei Verſprechungen an jich zu feſſeln. Tatſächlich 
jollen den Eingeborenen Ausfichten auf weitergehende, ja völlige 
Gleichitellung mit den Weißen gemacht worden fein. Und war es 
nun die Kriegszeit als jolche, oder waren es die vorgejpiegelten 
equal rights, die den Leuten die Köpfe verdrehten, genug, Die 
Yarbigen fühlten ſich in weiten Schichten des Volks als große 
Leute, als ein nicht unbedeutender Teil der Menfchheit. Sie ge- 
bärdeten fich immer anmaßender, und die AZuchtlofigfeit wuche. 
Es kam auch auf einigen unferer, ſonſt fo friedlichen, ruhigen 
Brüder-Mifjionsitationen zu gröberen Ausschreitungen. Gnaden- 
tal, Elim, Mamre und Enon haben jchwere Zeiten durchlebt. 
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Akte Schäden brachen auf, unbedachtfam, ja böswillig fprengten 
die unordentlichen, fchlechten Elemente Verleumdungen gegen die 
Miffionare aus, ja veranjtalteten demonftrative Umzüge — an 
einem Orte unter Führung einer exzentriſchen Frau, die fich für 
eine Bevollmächtigte der Königin ausgab, jelbftgedichtete‘ Lieder 
fingen ließ u. |. w. Die Miffionare mußten fich vor Gericht ver- 
antworten, ja in zwei Fällen eine furze Unterfuchungshaft durch- 
machen, wurden aber bald als völlig jchuldlos auf freien Fuß 
gejeßt. Und alles dies infolge von Weußerungen des Freiheits— 
gefühls! 

Und nur aufgeregter wurde die Maſſe, als fie merkte, die 
Berjprechungen der Gleichitellung mit den Weißen waren nicht fo 
ernst gemeint, wie es anfangs den Anfchein Hatte. Als die Veit 
ausbrach, wurden die Farbigen, wenn fie erkrankten, in Baracken 
untergebracht, die Weißen ließ man meiſt in Ruhe. Auch der 
Paßzwang, der während des Krieges verhängt war, wurde den 
Eingeborenen gegenüber jchärfer ausgeübt, als den Weißen gegen- 
über. In der Karwoche des Jahres 1901 erichien 3. B. die Ver- 
ordnung, fein SFarbiger in der Kapjtadt dürfe einen Paß nad) 
Gnadental oder Mamre erhalten. Man wollte dort die Anſamm— 
fung Einheimifcher verhindern, wie fie zu Feſtzeiten, wenn Die 
Hausväter oder die Altern Söhne von ihrer Arbeit auf dem 
Bauernplat oder in der Kapftadt an dem heimatlichen Herd zurüd- 
fehren, von ſelbſt eintritt. 


Jetzt ift der Krieg vorüber. Die Ruhe ift äußerlich zurüd- 
gekehrt. Im Innern aber gärt e3 fort, ja es iſt nicht abzufehen, 
was die Zukunft bringen wird. Auf einer unferer Miſſionsſtationen 
kam e3 erjt fürzlich wieder zu unliebjamen Auftritten, die das Geficht 
einer ernten Kriſis trugen. Die politiichen Wühlereien, infolge deren 
die Farbigen jchwerer denn je lenkbar find, trugen die anfängliche 
Schuld auch hier. Die VBerquidung von firchlichem Leitungsamt und 
fommunaler Behörde, wie fie jeit alten Seiten (indirekt wenigitens : 
auf Wunſch der Regierung) in den Miffionsgemeinen bejteht, er- 
ſchwert noch die Sachlage, weshalb man jchon feit Jahren an einer 
Trennung diefer Aemter arbeitet, damit der Milfionar eben nur als 
ſolcher feinen Pflegebefohlenen gegenüberjtehe und nicht mehr zugleich 
als Beamter der Regierung Bütteldienfte zu tun genötigt ſei und in 
Zukunft nicht mehr den ganzen Born der jeder politiichen Ueber— 
wahung ungewohnten Farbigen zu tragen habe. Die wirren Bu- 
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jtände auf jenem Miffionsplah juchten eine Kraftäußerung. Zufällig 
fand fi ein Anlaß auf Kirchlichem Gebiet. Und da griff man zu, 
um feiner allgemeinen Unzufriedenheit, auch hier wieder jeinem bis- 
ber nicht befriedigten Freiheit3- und Unabhängigfeitgelüfte Luft zu 
machen. Seit Jahren war das Beitellen der (freiwilligen) Grab- 
macher und Leichenträger Sache der Kirchendiener; ein ſchwerer 
Liebesdienft, denn e3 galt Stunden, oft Tage lang herumzulaufen, 
ehe man Bereitwillige gefunden. Aeltere Diener aber waren es nicht 
anders gewohnt; jüngere Kollegen dagegen ertrugen diejen Verluft an 
Seit und damit Geld nicht mehr ohne Murren. Sie ftellten den 
Antrag auf Abänderung. Man beriet darüber. Ehe noch das lebte 
Wort geiprochen war, hatte ein Hauptwühler eine Proteſtverſammlung 
einberufen, und e3 wäre zum Sturm gefommen, wenn fich nicht ein 
älterer Kirchendiener erboten hätte, für die Zufunft dieſe Pflicht allein 
auf jih zu nehmen. Es folgten zwei Begräbnifje, bei denen die 
Bejorgung des Grabes und die Beichaffung der Träger von jenem 
Treuen ausgeführt wurde, aber al3 die Leiche den Miffionsplag und 
damit die Kirche erreichte, vor der der Miffionar zum Begräbnis 
bereit jtand, jchritten die Träger weiter, und die Beerdigung erfolgte 
ohne Miffionar! Erſt da gingen dem treuen Teil der Gemeine die 
Augen auf, und 35 Hausväter erklärten fich in einer Proteftverfamm- 
lung gegen jolche grobe Unordnung. Damit ift hoffentlich die Krifis 
überjchritten, und die offenfundige Scheidung der guten von den 
irregeführten fchlechten Elementen Tann al3 ein erfreuliches Zeichen 
von noch vorhandenen Leben angejehen werden. 

Zum Beweis dafür, daß ſolche Zuftände nicht vereinzelt da- 
jtehen, ein ähnlicher Fall aus dem Bereich der Hermannsburger 
Milfion! Er verjegt uns allerdings in nördlichere Gegenden, nad) 
Transvaal, aber wir werden im jpäter folgenden jehen, wie die Ein- 
geborenen in den verjchiedeniten Landichaften Südafrikas gemeinjame 
Sache machen. Auch dort im Betjchuanenlande gebärden ich die 
Schwarzen, die ja früher von den Briten ftraff niedergehalten wurden, 
neuerdings recht übermütig, ja es ift unerhört, was fich einzelne 
Häuptlinge herausnehmen. Einer z. B., der Häuptling von Phalane, 
hat den Miffionar Bodenftab auf alle mögliche Weiſe gequält, feine 
Sachen aus dem Haufe tragen laſſen, die Abhaltung der Gottesdienite 
verboten und, al3 der Geijtliche dennoch amtieren wollte, ihn im 
Amtskleid gewaltiam aus der Kirche treiben laſſen. Auch dies ein 
Borlommnis, das für die gegenwärtige Lage bezeichnend ift. 

Und während wir jchreiben, geht und aus dem Kafferland die 
Nachricht zu, daß ſich auch dort zu Lande, beifpielsweife unter den 
Hlubis, ein Geiſt des Widerſpruchs und der Widerjeglichfeit regt, 








Unabhängigfeitsbewegungen der Farbigen in Südafrika. 273 


wie er biäher in dem Grade durchaus nicht beobachtet wurde. Ohne 
Frage ftedt dahinter die fogen. äthiopische Kirche. (Davon fpäter). 
Großenteild aber — und das läßt fich hier im Oſten der Kolonie 
mit größerer Bejtimmtheit nachweiſen — jind diefe Aeußerungen des 
Sreiheit3drangs, der ja im Kaffern noch längſt nicht erftict iſt, 
zurüdzuführen auf den Krieg. Die Vereinigungen der Kaffern in 
Kamps hat dreierlei Folgen für die Schwarzen gehabt: es hat fie 
träge, es bat fie roh gemacht und es hat ihr Nationalbewußtfein ge- 
ſtärkt. Auch die Miffton ſpürt das. Es haben die heidnifchen Sitten 
überhand genommen, e3 gilt mehr wie ſeit Jahren den Kampf gegen 
die Bejchneidung zu führen, der ſich auch Gemeindeglieder unterwerfen, 
es gilt vor allem auf zwei Stationen, auf denen feit langer Zeit 
aufjälfige Elemente nach der Herrichaft ftreben, den Geift der Unab- 
hängigfeit3bejtrebungen weile zu bändigen. An lebteren beiden Orten 
handelt e3 ſich um den Beſitz der Ländereien, welche die Milfion im 
Intereſſe (on behalf) der Eingeborenen zu verwalten Hat. Die 
Schwarzen wollen fie in ihre Hand befommen. Der Schaden fibt 
aber auch hier tiefer. Zumal jeit Entftehung der äthiopifchen Kirche 
jtreben fie nach Freiheit auf allen Gebieten des Lebens, im lebten 
Grunde wollen fie frei fein vom Gejet des Wortes Gottes. Darum 
ſchauen auch die jchlechten Elemente jener beiden Gemeinen nach den 
Hethiopiern aus, denn dieje legen ihrem Halſe fein unerträgliches 
Zoch auf, fondern geftatten ihnen, frei und ungezügelt ihren Begierden 
zu leben. 


Auc der vermehrte Befit und die wachlende Bildung hat 
ganz naturgemäß das Selbjtbewußtjein gemwect und geftärft. Die 
Preſſe hat man fich dienjtbar gemacht. In Faffriicher Sprache 
gab es jchon jeit Jahren Tagesblätter, die von Eingeborenen redi- 
giert wurden. Daß jolche ſich auch im Hottentottendialeft auf- 
zutun wagen, ift gleichfalls ein Zeichen der Zeit. 

Nur verftändlich erjcheint e8 uns nun, daß nad) den erwähnten 
Berjprechungen völliger Gleichſtellung mit den Weißen, ſowie infolge 
des Kriegs wie der mannigfachen Beeinflußungen und Agitattonen 
dem braunen Mann die Bruft jchwellen gemacht wurde und das 
Haupt fich noch mächtiger hob, als dies jchon vor dem Ringfampf 
der angeljächfiichen und niederjächfiichen Raſſe der Fall war. 

Und vor diefer Tatfache jtehen wir in Südafrika allem An- 
Ichein nad) in der Tat. Bor allen die equal rights (gleiche 
Rechte) haben den Farbigen die Köpfe verdreht. Darüber ift jebt 
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vielen Kreiſen wieder ar geworden, daß die Eingeborenen für die 
Gewährung voller Freiheit noch nicht reif find. Ob man aber die 
Geifter, die man gerufen, wieder los werden wird? — Ob die 
Freiheitsbewegung fich legen und die alte Ruhe wieder einfehren 
wird? Die Cape Times iſt nicht Die einzige Stimme im Lande, 
die das verneint, es reden auch andere von einem Kampfe zwifchen 
Weiß und Schwarz, der im vollen Umfange erſt bevoritehe. 

Zu diefer Annahme berechtigt die genauere Beobachtung jener 
Bewegung unter den Eingeborenen Südafrikas, die wir jchon 
nannten, die ung auf ein neues Gebiet des öffentlichen Lebens 
führt, nämlich auf das Firchliche, innerhalb defjen fie bereits 
ihre Gejchichte hat, die zunächſt ein friedlicheres Geficht zeigte, ſich 
aber mehr und mehr al3 eine joziale, ja politifch gefärbte ent- 
puppt. Wir meinen die fogenannte äthiopijche Kirche. 


II. Pie -Jogenannte äfhiopifche Kirche, 


Sn einem beachtenswerten Vortrag, gehalten vor der Geo- 
graphifchen Gejellichaft in Edinburg, ftellte Sir 3. Johnfton den Sat 
auf, der Afrikaner allein jet imftande, das englische Afrika zu einem 
nußgbringenden Lande zu machen, man müſſe daher energisch auf 
Entwicklung der Eingeborenen Hinarbeiten, womit die Million ja 
ſchon einen Anfang gemacht habe. Dieje, die Miffion ift e8 auch 
tatjächlich gewejen, welche der zertretenen braunen Raſſe ihre 
Menſchenwürde wiedergab, fie emporhob und frei machte. Ihr 
dankt der von Natur Arbeitsſcheue feine Erziehung zur Arbeits- 
willigfeit, ihr der Schlaffe jeine Energie. Und wenn auch die 
Mehrzahl noch am Alten hängt und an die Zukunft ihres Volks 
nicht denkt, fondern nur eben die frühere Leidenſchaft zu Krieg 
und Beutezug mit dem Begehren nah Weib und Branntwein 
vertaufcht hat, jo nimmt daneben eine gute Anzahl als Kaufleute, 
Telegraphiften, Zeitungsvedakteure verantwortungspolle Stellungen 
ein, in denen jie ja wohl manche Fehler begehen, für Leute aber, 
die im Kraal geboren find, ungewöhnliches Geſchick und Scharf- 
finn an den Tag legen. Dieſe aufftrebenden Eingeborenen nım, 
diefe Emporfümmlinge jehen fich vielfach von den Weißen nicht 
anerkannt, nicht al8 voll gerechnet, ja unterdrüdt, und das ift der 
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Grund, der fie zum Zufammenfchluß treibt, ja der ihnen fchließlich 
das Streben nach einem neuen, großen Ziele eingab, die Sehn- 
ſucht nad) einem von Afrifanern geleiteten Afrifa. Auf dem Wege 
zur Erreichung diejes Zieles wollen wir fie begleiten, wenn wir 
den Pfaden nachgehen, auf denen fie zunächft auf kirchlichem 
Gebiet die Unabhängigkeit von den Weißen zu erlangen fuchen. 


1. Die Anfänge der ätBiopifchen Bewegung. 


In den meilten Miſſionen Südafrifas hat es Spaltungen 
gegeben. Die ältefte vollzog fi im Jahr 1882, andere ereig- 
neten jich im Arbeitsgebiet verſchiedener Gejellichaften in Pretoria 
in den Jahren 1889 bis 1893. Die meiften dieſer Heinen abge- 
trennten Gruppen einigten ſich 1898 und gründeten einen afrika— 
nifchen Zweig der bijchöflichen methodiitifchen Kirche der amerifa- 
nijchen Neger (A. M. E. C.) Einige Gruppen, welche fic) gleich- 
zeitig oder jpäter von den beftehenden miffionarifchen Kirchenförpern 
im Kapland, in Natal, in Transvaal, Dranjeftaat und im Gaza- 
(and löſten, jchloffen ſich der großen methodiftiich bijchöflichen 
Kirche an. Dieje Kirche überragt an Bedeutung die vorgenannte, 
Ihr würde e8 ein leichtes jein, alle Separierten in ſich aufzu— 
nehmen, jobald fie ihren Einfluß auf ganz Südafrika ausbreiten 
und das allgemeine Vertrauen der farbigen Rafje gewinnen könnte. 
Bon ihrer Geichichte und zwar bis zu der infolge ihres Haupt- 
führers eingetretenen Spaltung handeln wir im folgenden. Es fol 
uns dabei zunächit ein franzöfifcher Theologe leiten, dejjen Studie 
uns in die Hände fam, als wir mit Unterfuchungen über den 
gleichen Gegenstand beichäftigt waren.*) 

Nach Vorausſchickung diejer orientierenden Bemerfung jehen 
wir uns nun die erften Kirchen-Separationen näher ar. 


*) M. Leenhardt: Le mouvement &thiopien au sud de l’Afrique 
de 1896.& 1899. Cahors 1902. Die Nethiopier fjelbit haben nie ihre Ge: 
ichichte geichrieben; fie fennen fie meiſt gar nicht, veröffentlichten nur einmal 
eine bijtorifche Notiz in einem ihnen befreundeten Port Elizabether Blatt: 
Izwi Labanthu (Nummer von 11. Jan. 1898, abgedrudt im Episcopal 
Handbook of the African Methodist Episcopal Church; jiehe auch Ipepa 
lo Hlangu, Sulusgeitung, Pietermarigburg, den 17. Mai 1901). ; 
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Ueber den Ursprung der älteften Spaltung, die 1882 im 
Tembulande erfolgte, bejigen wir fajt feine Nachricht. Ein weg- 
leyanifcher Geiftlichee Tile trennte fi damals von feinem Mij- 
fionar, da er, wie er behauptete, mit feinen Fähigkeiten die kirch— 
liche Bedienung feiner Gemeinde allein verjehen könne. Später 
fol er zur Kirche der Wesleyaner zurücgefehrt fein, doch finden 
fih 1897 noch Tileiften, denen man die Gründung der äthiopi- 
chen Kirche zufchrieb, die indes von dieſer wohl nur eine Neube- 
lebung empfingen und fich ihr anfchlofjen. 

Die eigentliche Wiege der afrifan. bijchöfl. meth. Kirche hat 
aller Wahrfcheinlichkeit nach in Transvaal geftanden, die äthiopifche 
Kiche ift aus dortigen Ficchlichen Spaltungen hervorgegangen. 

Einige Miffionare verlegen den Urjprung diejer äthiopifchen 
Bewegung ins Bapediland. Aus welchem Grunde? 

Sm Bapedilande Hatte die Berliner (I) Million beim 
Häuptling Sekukuni einen eingeborenen Cvangeliften, namens 
Martin Sebufchane, angeftellt. Nach Eroberung dieſes Gebiets 
duch England entjandte fie zur Erweiterung des Miſſionswerks 
den weißen Mifjionar Winter eben dorthin. Diefer trat bald mit 
dem Vorwurf gegen die Europäer hervor, fie behandelten die Schwarzen 
zu jehr von oben herab und zerjtörten ihre Sitten und Gebräuche 
anstatt fie zu chrijtanifieren. Das war nach Sebufchanes Sinn, 
er ſchloß fi) mit Winter zufammen, beide löften fi) von ihrer 
Gejellihaft und gründeten 1889 eine von Weißen unabhän- 
gige Kirche. Aus diefer wurde dann Winter bald ſelbſt ausge- 
ftoßen, da er ja als Weiher fein Recht in ihr hatte. In Diefer 
Gründung erblidt D. Merensky die erjte dee des Wethiopianis- 
mus, obgleich er jelbit zugibt, daß er den durchichlagenden Beweis 
dafür nicht beibringen kann, da er die Beziehung diefer Bapedi- 
kirche zur äthiopifchen nicht aufzudeden vermag. *) 

Gleichzeitig entjtand in Pretoria die erjte unabhängige Kirche, 
weiche die Wethiopier jelbjt als folche nennen. Sie hatte angli- 
fanifchen Ritus und wurde geleitet von Rev. Kanyane, einem 
Evangeliften der hochkirchlichen Miffion in Pretoria (S. P. G.). 
Während fein Biihof in England einen Beſuch machte, benützte 


*) „Grinnerungen aus dem Miffionsleben” u. Allg. Mifj.Zeitichr. 1901, 
©, 457. 
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er allerhand jchwierige Verhältniffe, um fich zu trennen, und zog 
Taft feine ganze Anhängerfchaft nach ſich. Einige Baftoren gaben 
ihm die Weihe, und jo gründete er eine Kirche, die infolge der 
immer größer werdenden Erregung gegen die Anmaßung der Kirche 
von England an Mitgliederzahl raſch wuchs. Kanyane teilte den 
Bezirk von Pretoria in einzelne Kirchipiele und feste 12 Baftoren 
ein, unter denen er die Rolle eines Bifchofs fpielte. Ueber Bil- 
dung verfügten fie alle wenig, und von Kirchenorganijatton Hatten 
fie feinen Begriff. Drei Jahre lang bauten fie an einer Kirche 
aus Ziegeln, die nie fertig wurde und doc 30 000 ME. koſtete. 
Kanyane felbjt bezog ein Gehalt von 1000 Mk., feine Gehilfen 
aber fielen den Sirchgliedern zur Laſt. Er behauptete vor einigen 
Monaten, in feiner Kirche 1600 Kommunifanten und mehr als 
1000 Kinder in den Schulen zu haben. Dieje Kirche iſt nie in 
die große äthiopiſche Kirche aufgegangen, unterhielt aber enge Be— 
ziehungen zu ihr. 

Bier Jahre jpäter trennte fich ebenfalls in Pretoria ein wes- 
leyanifcher eingeborener Prediger Manghena Mofone von der 
Miffionsgejellichaft der Wesleyaner, in deren Dienft er 10 Jahre 
lang geitanden hatte. Man übertrug ihm die Oberaufficht über 
einige Kirchen, und da erwachte fein Ehrgeiz. Nun erflärte er 
fein Gehalt (1440 ME.) für ungenügend und empfand es mit an- 
deren als Zurüdjegung, daß die Wesleyaner den Beichluß faßten, 
die Eingeborenen follten nicht mehr Mitglieder der allgemeinen 
Bajtorenfonferenz fein, fondern ihre Konferenz künftig unter fich 
abhalten. Ferner empörte fie, daß gleichzeitig in Mokones Diftrikt 
ein junger weißer Geiftlicher angejtellt wurde. Es fam zu Rei— 
bungen. Das war die Veranlafjung, dag Mofone, nachdem er 
auf jeinen Reifen ſich Anhänger gefichert hatte, jeine Entlaffung 
einreichte und nun eine eigene Kirche gründete, der er unter dem 
Borgeben, fie jtünde in Verbindung mit dem Wethiopien der Bibel 
und deſſen chriftlicher Tradition den Namen „Wethiopijche 
Kirche“ beilegte. In diefer Bezeichnung lag Härlich Berechnung. 
Man wollte fi) mit dem Nimbus einer uralten apoftolifchen Suf- 
zeffion umgeben. Seinen Anhängern wollte Mofone ein afrifani- 
iches Chriftentum bieten. Alle ihre Befürchtungen, als fei das 
eine gefährliche Verbindung von Nationalem und Chriftlichem zer- 
jtreute er. Er forderte fie vielmehr auf, an der „Entfaltung ihrer 





278 Bedler: 


Individualität“ zu arbeiten, damit ihre Rafje zu der ihr gebühren- 
den herrſchenden Stellung gelang. So eröffnete er durch dieje 
Namengebung einer feinen Schöpfung eine große Zukunft. -—— Man 
bat übrigens den Namen „Wethiopijche Kirche“ mit den Bezieh- 
ungen Israels zum Lande Ophir in Verbindung zu bringen gefucht. 
Die Lage des Ophirs der Bibel ift aber noch nicht ficher beftimmt 
worden. Viele verlegen es nach Arabien, obwohl fich Dr. Peters 
für Inner-Afrifa (f. Tägl. Rundſchau v. 13. März 1903) ent- 
jcheidet. Er glaubt in dem am unteren Muira aufgefundenen alt- 
jemitiichen Minenort Injakafura die urjprüngliche Stadt Ophir 
entdeckt zu haben. Man beachte fura — fur — Ophir! — Die 
Aethiopiiche Kirche hat ſich 4 oder 5 Jahre lang in der Stille ent- 
wicelt, alle Wirren und kirchlichen Spaltungen um fie her zu ihrer 
Vergrößerung benust und Enthufiaften aller Art ſowie Unzu— 
friedene aus den verjchiedeniten Millionen in fich aufgenommen; 
zu einer epochemachenden Entfaltung kam es aber nicht, bis ihr mit 
Beginn des Jahres 1896 ein anderer früherer Wesleyaner Rev. 
James Divane beitrat. 


2. Dwane in der ätbiopifchen Stirche, 


James Matta Dwane, ein Kaffer vom Gaikaſtamm, einer der 
geſchätzteſten Prediger der wesleyaniichen Kirche Südafrikas, 
war der Sohn heidnifcher Eltern im Diſtrikt von Queenstown. 
Geboren etwa 1848, Hatte er ſchon im Kraal von den Wahrheiten 
des Evangeliums gehört, forjchte jelbft nach, ob ichs alſo verhielte, 
trat 1875 als Evangelift in den Dienft der Wesleyaner und 
empfing im Jahre 1881 die Weihe. Da er die unbeftrittene Gabe 
der Rede bejaß, entjandte man ihn 1894/5 nad) England, damit 
er die dortigen wesleyaniſchen Kreife für die Arbeit in Afrika 
interejfierte. Diefe Auszeichnung weckte feinen Stolz und nicht 
minder fchmeichelten ihm der Enthufiasmus, mit dem man ihn in 
England empfing, und die großen Summen, die man ihm ein- 
händigte. Aus Eitelfeit öffnete er auf der Rückreiſe die Empfeh- 
lungsbriefe, die ihm mitgegeben worden waren. 

Die Folge war, daß Dwanes Gedanken fi) immer mehr mit 
der Lage feiner Landsleute in Afrika befchäftigten. Er fand heraus, 
fie ſeien unrechtmäßig mißachtet und unterdrückt, es ſei daher an 
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der Zeit, daß ſie ſelbſtändig aufträten und ſich von der Vorherr- 
Ichaft der Weißen unabhängig machten, Afrika gehöre den Afri- 
fanern. Sofort gab er denen, die ihn ausgejandt hatten, die Er- 
Härung ab, er gehöre nicht mehr zu ihnen und er werde jelb- 
ſtändig das Geld verwalten, das man ihm zu Nu und Frommen 
feiner Landsleute mitgegeben habe. Damit trat er aus der wes— 
leyanijchen Kirche aus. 

Was er num zumächit trieb, ift nicht ganz erfichtlih. Jeden— 
falls foll er im Kapland eine Heine unabhängige Kirche gegründet 
haben. Später finden wir ihn als Redaktor des Imvo, einer 
in Kingwilliamstown durch den Schwarzen Jabavu herausgegebenen 
Eingeborenen-Beitung, die für die Intereffen der Farbigen eintritt 
und doc in maßvoll vorfichtiger Weile den Grundſatz verficht: 
die Schwarzen müßten mit den Weißen zufammenarbeiten, die 
einen bedürften der Hilfe der anderen. Einmal zwar (vor 3 bis 4 
Sahren) wagte Jabavı, eine offene Disfutierung der Frage, wer 
mehr Recht zur Herrichaft über Südafrifa habe, die Engländer 
oder die holländischen Afrikaner, in fern Blatt aufzunehmen, als der 
Burenfrieg aber ausbrach, riet er den Eingeborenen zur Neutra- 
lität. Trotz deſſen wurde er verklagt und feine Zeitung beichlag- 
nahmt. 

Dwane verdankt dieſer Verbindung mit Jabavu eine gute 
Kenntnis ſeines Volks. Aber Jabavu war ihm zu gemäßigt, er 
wollte ſeinen Landsleuten ſchneller zur Unabhängigkeit verhelfen. 
Es wurde ihm klar, welche Macht die Kirche als ſolche beſitze, 
mit ihrer Hilfe wollte er daher verſuchen, ſeine Pläne auszuführen. 
Eine Kirche alſo und zwar am liebſten eine von Eingeborenen 
geleitete, galt es zu ſuchen. Da bot ſich Mokones Gründung. 
Dieſer ſchloß er ſich 1896 an. Vorher hatten die beiden Männer 
kaum irgend welche Beziehungen zu einander gehabt. 

Aber diefe Kirche war ja weder vom Staat noch von einer 
der andern Kirchen anerkannt und hatte auch feine Ausficht, ſolche 
Anerkennung zu erlangen. Gab es auf Erden feinen mächtigeren 
Kirchenkörper, der feinen Zweden dienftbar gemacht werden konnte? 
In Amerika fand fich eine große unabhängige Negerficche. Deren 
Schuß galt e8 zu erlangen. 

Im Kapland und in Transvaal hatten fich ſchon feit längerer 
Zeit Neger aus Amerika anfällig gemacht, die von der Freiheit 
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ihrer Nation drüben in der neuen Welt nicht genug zu rühmen 
wußten. Auch kamen bald größere, bald Eleinere Gruppen von 
Negern, vor allem die Jubiläumsjänger, auf Bejuch und fpielten 
ſich als freie Untertanen ihrer mächtigen Heimat auf. Schon das 
hatte manchen afrikanischen Schwarzen in die neue Welt hinüber- 
gezogen. Auch fiel Divane eine von Turner herausgegebene ame- 
rifanifche Zeitung Voice of Missions in die Hände, die auch in 
ihrem Teil an der Arbeit der amerifanifchen Neger in Südafrika 
teilnimmt und die Heimat ihrer Väter auf ihre Rückkehr vorzu- 
bereiten und dafür geeignet zu machen jucht. So gab es Beziehungen 
zu Amerika jchon mancherlei Art, ja ſelbſt Mofone hatte, auch 
bereit ſeit 1895, Verbindungen mit Turner unterhalten. Dem 
Haupte Dwanes alſo ift der Gedanke eines Zufammenjchluffes mit 
den Negerkicchen Amerikas nicht zuerft entfprungen. Er bat aber 
nun feine Ausführung in die Wege geleitet. Im April 1896 war 
es, daß er als der beite Redner der A. M. E. C. mit Kaba nad) 
den Vereinigten Staaten abgeordnet wurde, um das Intereſſe der 
amerikanisch biſchöflich methodiftiichen Kirche für die Sache der un- 
glüdlichen Afrikaner zu gewinnen. 

Wir ſchauen hinüber nach Amerika. Bon glühendem Haß 
gegen die Weißen bejeelt gründeten die Neger Amerikas nach der 
Emanzipation jelbjtändige Kirchen, deren Organiſation und Paſto— 
vierung allerdings infolge des unter ihren Gliedern herrjchenden 
Mangels an Bildung viel zu wünjchen übrig ließen. Heute gibt 
es dort zwei große Negerficchen, einmal die der Baptiften und 
dann die methodiftiiche biſchöfliche afrikaniſche Kirche, letztere einen 
Zweig der amerifantfch biſchöflich methodiftiichen Kirche darftellend. 
Die zweitgenannte (die meth. bijchöfl. afrik.) erjtrebt nichts gerin- 
geres, als den Zuſammenſchluß jämtlicher Neger, auch derer in 
Weſtindien, bejonders in Kuba und Haiti, die ja jämtlich ehema- 
lige Afrikaner find. Sie hält alljährlich im Mat ihre große Synode 
ab. Divane und Xaba kamen freilich etwas zu jpät, um dieſer 
beiwohnen zu können, wurden aber auf ihren Neijen durch die 
Bereinigten Staaten von den verjchiedenjten Leitern der Kirche 
in New York, Philadelphia, Waſhington, in erfter Linie von Bifchof 
Dr. Turner, dem Bräfidenten des House of Bishops, aufs freund- 
lichte empfangen. Ja, den Befuchenden zu Ehren ward eine außer- 
ordentliche Konferenz nach Georgien einberufen, ein Komitee zur 
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Unterfuchung ihrer Angelegenheit eingejeßt und ſchließlich die äthio- 
pilche Kirche in die methodiſtiſch bifchöfliche afrikanische Kirche auf- 
genommen. Amerikaniſche Miffionare werden für die Arbeit in 
Afrika beitimmt, und Dwane übernimmt die Superintendentur. 
Man gibt ihm drei Exemplare der Verfaſſung der neuen afrifani- 
Ichen Kirche, von den Biſchöfen Turner und Arnett unterzeichnet, mit, 
dazu auch noch eine Bejcheinigung des Gouverneurs von Georgien, 
daß die methodiftiich bitchöfliche Kirche im Lande Achtung genieße. 
Damit ausgerüftet tritt Divane am 26. Auguft 1896 die Rüdreije 
an. Kaba wird zwar nicht erwähnt, da fein Name fich aber jpäter 
in der äthioptichen Kirche immer wieder findet, begleitete er offen- 
bar Dwane auch auf dem Rückweg. 

Wie wurde Diane nun in Afrika empfangen? Durchaus 
nicht mit der Begeilterung, die er wohl erwartet hatte. Während 
feiner Abweſenheit hatten fich einzelne Gruppen gebildet, die als 
Bartei immer offener hervortraten und den Unwillen der wahren 
Chriſten wie auch der gemäßigten Eingeborenen von der Farbe 
Sabavus erregten. So findet Divane bei feiner Rückkehr viel 
Feindichaft, die ſich auch in offenen Briefen gegen ihn und feine 
Unabhängigfeitsbejtrebungen ausfpricht. 

Al das aber war nicht imftande, feinen Mut zu brechen. 
Er arbeitet energijch daraufhin, daß die A. M. E. C. in Afrifa zur 
Anerkennung gelange und verfucht dies zunächft im Verein mit 
jeinen zwei presiding elders (vorfigenden Aelteften) Mofone und 
Kanyane bei der Regierung Transvaals in Pretoria. Diefer macht 
er Anzeige von der Vereinigung der Kirchen des Mokone, des 
Kanyane und des Tile unter dem Namen A.M.E.E. und wurde 
vom Bräfidenten Krüger nicht ohne weiteres zurücdgewiejen. — 
Und um nun der neuen Kirche einen Klerus zu verichaffen und 
ſich ſelbſt innerhalb feiner Kirche die nötige Anerkennung als Super- 
intendent zu jichern, weiht er ſämtliche Geiftlichen derfelben bei 
einer Konferenz in Leſſeyton (nördlich von Queenstown gelegen) 
und nimmt fie damit in die äthiopijche Kirche auf. Gerade diefer 
Akt erjcheint verhängnisvol. Diane ging mit der Wahl einer 
Geiftlichkeit zu vajch vor; denn durch die Weihe zum Teil unwür— 
diger und unmifjender Leute wurde diefer Kirche von Anfang an 
jegliche Würde einer firchlichen Gemeinjchaft geraubt, ja fie nahm 
den Charakter einer Partei an. Dazu fam: die neufreirten Pa- 
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jtoren kehrten nach der Konferenz auf ihre Poſten zurück und ar— 
beiteten nun weniger am Ausbau ihrer Gemeinden als an der 
Ausbreitung ihrer Kirche. Dieſen ihren Beſtrebungen kam der 
Umſtand zu Hilfe, daß bald ähnliche Bewegungen, wie die der 
äthiopiſchen Kirche, an andern Orten entſtanden und ſich daher 
immer neue Kreiſe bildeten, die mehr oder weniger Anſchluß an 
die äthiopiſche Kirche fuchten oder ungeſucht fanden. Eine ſolche 
war die kongregationaliſtiſche Kirche von Gaza, die ein Einge— 
borener vom Stamm der Spelonken, an denen die Mission romande 
arbeitet, ing Leben rief. Im jelben Jahr arbeitete ein jchwarzer 
amerifanijcher Baptift Buchanan in den Tälern von Keisfamma 
und Tſchumi in Transfei, der fich der vielen Bekehrungen rühmte, 
die er zu Wege gebracht hätte (in Wahrheit hatten die Schotten 
dort fchon längere Zeit eine miſſionariſche Wirkſamkeit entfaltet) 
und ſich den Anjchein gab, als habe er nichts mit den Aethiopiern 
zu tun, während er tatjächlich faſt beitändig mit ihnen in Ber- 
bindung jtand. Als dann Turner Afrika bejuchte, nahm auch er 
ihn mit Freuden auf. Auch andern Orts waren ähnliche Bewe— 
gungen zu beobachten. 

Die erſte öffentliche Kundgebung, mit der die äthiopiſche Kirche 
hervortrat, war die Einweihung einer St. Betersficche am Sonntag 
den 5. Dezember 1897, wenige Monate nach der Konferenz von 
Lefjeyton. Dieſes Gotteshaus hatte Kanyane errichten laſſen, jener 
Mann, der zwar behauptete, ſich nie unmittelbar der A.M. E. C. 
angefchloffen zu haben und der doch den Namen eines presiding 
elder diejer Kirche trug. Ueberdies übergab man Dwane den 
Schlüſſel der Kirche zum fichtbaren Zeichen, daß die Glieder diejes 
Gotteshaufes der Lehre der A. M. E. C. ftetS ergeben bleiben 
wollten. Dann hielt Dwane eine große Rede, in der er folgendes 
ausführte: Viele Hagen uns an, daß wir fchlechte Untertanen ſeien 
und eine gefährliche Bewegung ins Werf jeßen; wir find aber die 
gefügigften Untertanen, die man fich denfen fann. Solche Ber: 
leumdungen fünnen zwar betrüben, nicht aber irre machen in den 
beftimmten Bemwußtfein: Gott hat große Dinge mit uns vor. Afrika 
für Ehriftus, das ift unfer Motto. Damit öffnete er die Kirche. 
Den Gottesdienften wohnten auch viele Weiße bei. Die Baufchuld 
betrug nach diefem Tag noch 2000 Mark und wird wohl nod) 
faum gededt fein, da die Kirche noch nicht vollendet ift. 
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Nun, da die Aethiopier in der Deffentlichfeit befannt geworden 
waren, fanden fie viel Gegnerichaft. Die Weißen fürchteten fie, 
und die gediegenen Chriften unter den Schwarzen zeigten fich ent- 
rüftet über ji. Immerhin finden fich in der Darftellung der 
Feindichaft und Verfolgungen, wie fie Dwane gibt, viel Ueber- 
treibung. Einige Zeitungen, auch der Imvo und der Christian 
Express gingen mit Angriffen gegen ihn vor, er wollte fich mit 
ihnen auseinanderjegen, fie antworteten aber nicht. So fährt er 
auf feine Weiſe fort, die politifche Seite feiner Kirche zu vertei- 
digen, während Taba die religtöfe Seite, ihre große Chriftlichkeit, 
verfiht und Mofone die Prediger leitet. Das Werk ift fräftig 
geſtützt durch die Amerikaner. 


3. Der Bbedeufungspvolle Beſuch aus Amerika. 


Jetzt fommt aber die Zeit, da die amerifanifchen Kirchen ihre 
Autorität über dies ihr neues Miffionsfeld Südafrika geltend zu 
machen beginnen. Sie entjenden Biſchof Turner. Er verläßt 
Atlanta am 7. Februar 1898 und landet am 22. oder 23. März 
in Kapjtadt. Unter den Bajtoren, die ihm einen großartigen 
Empfang bereiten, befinden jich auch Mofone und Kanyane. Sofort 
am 23. März Hält Turner bei einem großen Meeting in Friendly 
Hall feine erjte Rede. Politik will er nicht treiben; er erinnert 
nur an die Schandtaten, welche die Weißen an den Farbigen 
verübten (Sklaverei, Zänderraub u. ſ. w), es fei jest Aufgabe der 
Schwarzen, Afrifa zu evangelijieren. Troßdefjen wolle er feinen 
Kampf mit den weißen Miſſionaren eröffnen, diefe würden fich 
allmählich von ſelbſt zurücziehen. 

Wenige Tage darauf bricht er nach Transvaal auf. In 
Sohannisburg gründet er unter großem Zulauf zwei Kirchen, in 
Bretoria Hält er nach großartigem Empfang mehrere Neden und 
vereinigt 71 Teilnehmer zu einer Konferenz, in der man eine 
Woche lang mit Beratungen Hinbringt. Der Entfernungen halber 
organifiert er zwei Konferenzen, die alljährlich zufammentreten 
jollen, eine in Transvaal, die andere im Süden für Sululand, 
Natal und die Kapfolonie. In Bloemfontain erreicht er durch 
Verhandlungen mit dem Präfidenten des Dranje-Freiſtaats, daß 
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feinen verleumdeten Paſtoren volle Freiheit zugefichert wird. In 
Dueenstown berichtet er von drei weiteren Kirchen, die er gegründet 
babe und nimmt einen feines Amtes entjegten fongregationaliftifchen 
Baftor auf. Dort auch Hält er eine zweite Konferenz ab, Die 
ähnlich wie die in Pretoria verläuft. Dann bereift er das Land 
rings umber, bis er wieder nach Kapftadt zurückkehrt, dort im 
Amphitheater predigt, überall gefeiert wird und jchließlih am 
27. April Afrifa wieder verläßt. 

So weit es möglich ift, wollen wir aus den emphatijchen 
Berichten der Neger und nicht ganz genauen Feſtſtellungen der 
Voice of Missions, wie fie in dem Episcopal Handbook der 
A.M.E. E., im Lovedaler Christian Express und in verjchie- 
denen religiöfen und politichen Zeitungen Südafrikas wiedergegeben 
find, den Kern deſſen herausfchälen, was jene Konferenzen in 
Pretoria und Dueenstown als Rejultat hervorgebracht haben. 


Shre Aufgabe war eine dreifache. 1. Feititellung der Zahl der 
Kirchen, deren jede einen Paſtor und eine Organifation erhalten 
müfle. 2. Gründung eines Predigerjeminard (college). 3. Ernen- 
nung eines Bilchofs für Afrika, der Weihen vollziehen fünne. 

ad 1. Die Zahl der fich anjchließenden Kirchen (in Trans- 
vaal, Oranjeftaat und Kapland) betrug 73 mit 10800 Gemeindegliedern. 
Vorher hatte Kaba 3975 gezählt, ſodaß alfo dem Beſuch Turners 
eine Zunahme von 6000 Kirchgliedern zu verdanken war. Woher 
famen diefe? Sämtlih aus anderen Kirchen- und Miſſions-Geſell- 
Ihaften. Die Wesleyaner verloren 4000, die Kirche von England 
1000, die fchottiichen Presbyterianer 1000, die Londoner Milfions- 
gejellichaft 40. — Die kirchliche Weihe wurde 65 Paſtoren, meift 
früheren Evangeliften, erteilt; andere legten eine Prüfung ab und 
wurden dann auf Empfehlung Hin geweiht. Dadurd) wird die Be- 
hauptung verjchiedener Miffionen, daß jeder, der es nur wünſchte, 
die Weihe erhielt, berichtigt. Immerhin waren die Anforderungen 
nicht hoch, denn der Brief eines Eingeborenen berichtet von einer 
folhen Prüfung, in der er, der in Lovedale nicht über den dritten 
Grad Hinausgefommen war, mit 14 von 30 Eraminierten bejtand. 
(Unter den Fächern, in denen geprüft wird, erjcheint auch Arithmetil). 
Bilchof Turner, Divane und Kaba fungierten al3 Eraminatoren. Dem 
Briefiteller wurde geraten, feine Ausbildung in Amerika zu vervoll- 
fommnen. Der Brief fließt: „Am 26. werde ich Erwachlene und 
Kinder in meiner Kirche in &. taufen. (Jedes der A. M. E. C. bei- 
tretende Rirchenmitglied muß ſich taufen laſſen). Dieſe Kirche gehörte 
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der franzöfifchen evangelifchen Miffionsgejellichaft und der holländifchen 
reformierten Kirche. Der Bifchof Hat mich dort angeftellt. Alle, die 
mir fchreiben mwollen, fünnen e3 dorthin tun. ch werde B. im 
nächiten Juni befuchen. Rev. 3. U. M.“ Dieje Kirchen erhielten 
eine gemeinfame Organijation. Die Geiftlichen tragen alle den Talar. 
E3 wird zwilchen Abendmahlsmitgliedern und denen, die e3 nicht find, 
gejchieden. Erjtere zahlen 20 Mark im Jahr. Jede Gemeine unter- 
hält ihre Kirche jelbit. Gibt es Schulen, jo zahlen die Schüler eine 
Mark im Monat. Diefe Einnahmen bucht der Paftor Hinten im 
Gebetbuch! 

ad 2. Man beſchloß die Gründung einer großen 
Univerſität für alle Zweige der Wiſſenſchaft, um auch auf dem 
Hochſchulgebiet von den Weißen ganz unabhängig dazuſtehen. Die 
Amerikaner erbieten ſich einen Beitrag dazu zu zahlen in der gleichen 
Höhe, wie der fein würde, den die Afrikaner aufbringen würden. 
Turner fauft zur Verwirklichung dieſes Plans 12 Ar Land in 
Queenstown. 

ad 3. Zwecks Gründung eines apoſtoliſchen Vika— 
riats für Afrika erſucht man Turner, einen Biſchof einzuſetzen. Dieſer 
zögert. Seine Gründe ſind: Damit würde die A. M. E. A. (in Amerika) 
auf ihre Autorität über Afrika verzichten, es würde ihr vielmehr eine 
Konkurrentin erwachſen; außerdem würde ein Präzedenzfall geſchaffen, 
den Kuba, Haiti, Guyana benützen würden, um auch ihrerſeits Un— 
abhängigfeit zu fordern. Endlich dürfe ein Biſchof allein feinen 
Biſchof ernennen, er müſſe dazu vom Konzil beauftragt fein. Da 
aber eine Verweigerung diejes Geſuchs fein ganzes Werf hier ftarf 
bedroht und er zur Ernennung eines „apoftoliichen Vikars“ fich be- 
rechtigt glaubt, weiht er Divane zu einem folchen, aud auf die Ge— 
fahr Hin, in Amerika Unwillen zu erregen. 


Das waren die Folgen des Turnerſchen Beſuchs. Es wäre 
aber faljch, wollten wir — wie es in einigen Miſſionsberichten 
gejchehen ift — behaupten, daß dieſer Turner auf feinem Triumph— 
zug „alle8 gemacht” habe und jomit die ganze Bewegung fchließlich 
von Amerika nach Afrifa herübergetragen worden ſei. Nein, jon- 
dern alles war vorher forgfältig vorbereitet. Turner hat viel ge- 
ichafft, gewiß, aber nur auf der bereits gejchaffenen Bafis, die er 
vorfand. Die Konferenzen von Pretoria und Queenstown waren 
nicht das Werk eines augenblidlichen Enthufiasmus. Die Afrikaner 
hatten vorgearbeitet und die Sache in diefe Bahnen gedrängt; fie 
hatten die Verbindung mit Amerika gefucht, fie hatten Turner ab- 
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fichtlich folch einen glänzenden Empfang bereitet, und das alles, 
um den Weißen zu imponieren. Daraufhin hatten dann die ame- 
rikaniſchen Neger Turner nad) Afrifa entjandt und allerdings nun 
ihrerjeit8 damit die großartigen Pläne verbunden, in Südafrika 
eine weitgehende Miflionsarbeit in die Wege zu leiten und ſomit 
ihre Rüdfehr in die alte Heimat vorzubereiten. Dieſer große Ge- 
danfe drängte nun freilich in den Hintergrund den urfprünglichen 
Zwed, den die Afrifaner bei diefer Verbindung mit Amerika im 
Auge hatten: nämlich in den Befit einer Weihe zu gelangen, die 
die Regierung anerkennen müſſe. Daß derjelbe aber bei den Afti- 
fanern das Hauptinoment blieb, zeigt die Tatjache, daß ein Konflikt 
entitanden wäre, wenn Turner diefem Begehren nicht gewillfahrtet 
hätte. SFreilich konnte er jpäter feine Verfprechungen nicht Halten. 


(Schluß folgt.) 





Kur Kunderkjährigen Krinnerung 
an Dr. Karl Gühlaff. 


> 8 war im Jahr 1820, daß der Preußenkünig Friedrid) 
Wilhelm ILI. die Stadt Stettin im Bommerlande bejuchte. 

Alles war in freudiger Erregung und ein 17jähriger 
Gürtlerlehrling wagte es fogar, dem König, als er nad) 
beendigter Truppenfchau eben den Wagen befteigen wollte, ein be- 
geiftertes Gedicht zu überreichen. Aber wegen feiner Kühnheit in 
Sorge, machte er fich jchleunigft aus dem Staube und hielt fich den 
Tag über verſteckt, bis ihn die Polizei auffpürte und ihn vor den 
König brachte. Dieſer jand Gefallen an dem jungen Burjchen und 
überwies ihn, da er für feine Ausbildung ſorgen wollte, der Jänide'- 
ſchen Miffionsfchule in Berlin. So ward Karl Gützlaff Miffionar. 
In der Folgezeit hat derjelbe viel von fich reden gemacht und es 
ift ihm wegen feines brennenden Eifer und feiner raftlofen Tätig- 
feit für die Evangelifierung Chinas fogar der Name eine „Apo- 
jtelö der Chinejen“ beigelegt worden. Aber mit Unrecht. Denn 
eine jpätere Zeit mußte jchließlich erkennen, daß ſich feine angeb- 
(ih) großartigen Erfolge feineswegs als ein nüchternes und Frucht- 
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bares Miffionsunternehmen eriviejen. NichtSdeftoweniger wird fein 
Name als eines der erjten Miffionspioniere Chinas und bejonders 
als des eriten Deutjchen, der dem Chinejenvolf fein Leben widmete, 
in der Miffionsgefchichte unvergeſſen ſein. Es ift deshalb nicht 
mehr als billig, wenn wir in diefen Blättern, in denen fchon 
früher jeiner mehrfach gedacht worden ift (vgl. Miffions-Magazin 
1859, ©. 450 ff. und 1875, ©. 99 ff.) anläßlich jeines hundert- 
jährigen Geburtstags das Gedächtnis an ihn wieder auffriichen. 
Karl Güblaff wurde zu Pyris in Bommern am 8. Juli 1803 
geboren, befuchte die dortige Dorfichule und wurde in Stettin bei 
einem Gürtler in die Lehre getan. „Vol Eifer zu jtudieren, die 
Welt zu bereijen und gemeinnüßig zu werden“ — denn fo jah er 
zunächit feinen künftigen Miffionsberuf an — trat er im April 
1821 durch die Vermittlung des preußifchen Königs in die Miſ— 
ſionsſchule von Jänicke ein. Unter den Berhältniffen, unter denen 
der ftrebjame Jüngling in die Reihen der Mifjionszöglinge eintrat 
und wobei der füniglihe Gönner nicht nach der Herzensverfafjung 
ſeines Schüglings gefragt zu haben jcheint, darf es nicht Wunder 
nehmen, daß es dem legteren am eigentlichen Miſſionsſinn fehlte 
und er feine Vorbereitung für den Miffionsberuf nur als Mittel 
für feinen Ehrgeiz anjah. Indes der Einfluß feiner Umgebung 
rief bald in ihm eine innere Wandlung hervor und mit ganzem 
Ernſt bereitete er fich vor für feinen hohen Beruf. Seine bedeu— 
tenden Geijtesgaben und der eiferne Fleiß, mit dem er feine 
Studien betrieb, ließen etwas Tüchtiges von ihm erwarten. 
Nachdem Güblaff feine Studien in Berlin vollendet hatte, 
wurde er 1823 der holländifchen Miffionsgejellichaft zu Rotterdam 
überwiefen und von diejer im Jahre 1826 nach Niederländijch- 
Indien ausgejandt. Er follte hier unter den Bataffen auf der 
Inſel Sumatra wirfen, fand aber jtatt deſſen feine Arbeit unter 
den angefiedelten Chinejen der Injel Rhiouw (etwas jüdlich von 
der Halbinjel Malakka). Er erlernte hier die gangbarften chine- 
fiichen Dialekte und nahm den Namen Schi-Li, ſowie chineſiſche 
Kleidung an. Aber ſchon im Jahr 1828, nachdem er eine reiche 
Engländerin geheiratet hatte, löfte er, um auf eigene Hand Million 
zu treiben, jeine Verbindung mit der Niederländiichen Miffion 
und ſiedelte nad) Bangkok in Siam über. Hier war er unter 
Chineſen und Siamefen tätig und widmete einen Zeil feiner Zeit 
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der Bibelüberjegung ins Siamefifche. Sein Aufenthalt in Bangfof 
nahm jedoch jchon 1831 ein Ende, indem ihm im Februar jenes 
Sahres jeine Gattin durch den Tod entrijfen wurde. Geiltig ge- 
drüct und fürperlich leidend, wünjchte Güglaff Siam zu verlaffen. 
Sein Sinn ftand nah China, das zwar den Ausländern ver- 
ſchloſſen war, wo ihm aber für feinen Tatendrang ein größeres 
Arbeitsfeld winkte. 

Auf einer Dſchunke, die das verbotene Opium in unbewachte 
Buchten des chinefiichen Gejtades trug, trat er die Fahrt nad) 
China an. Er fam bis nach Tientfin. MUeberall verteilte er 
Schriften und fuchte den Chinefen mit dem Evangelium und ärzt- 
lihem Rat zu dienen, Dann fehrte er nach Makao zurüd, von 
wo aus er 1832 und 1833 noch drei Reifen auf englischen 
Schiffen machte, die troß des ftrengen Verbote der chinefifchen 
Regierung an verjchtedenen Hafenplägen Handel zu treiben ver: 
fuchten. Gützlaff legte diefe Reifen als Dolmetjcher zurüd und 
benüßte dabei jede Gelegenheit, chriftliche Schriften unter den Chi- 
nefen zu verbreiten. Ueber diefe Reifen berichtete er unter anderem 
im „Journal of three voyages along the coast of China“ 
(Zondon 1834) und e8 haben dieſe Berichte ohne Zweifel viel 
dazu beigetragen, jeinen Namen in der europäischen Welt bekannt 
und berühmt zu machen. 

Eine Niederlaffung außerhalb Makaos war indes damals für 
Gützlaff noch nicht möglich. Hiefür war das Land noch durch die 
ſtrengen Gejege der chinefiichen Regierung verſchloſſen. Makao 
blieb daher vorderhand der Ausgangspunkt feiner Wirffamfeit, die 
ſich befonders auf literarifchem Gebiet bewegte. Hier verheiratete 
er fich aucdy zum zweiten Male. Inzwiſchen brach 1839 der joge- 
nannte Opiumfrieg zwijchen England und China aus und Gützlaff 
mußte mit feiner Familie nach den Philippinen flüchten, kehrte 
aber bald wieder nach Makao zurüd und durchitreifte evangeli- 
fierend fieben Monate lang die von den Engländern 1840 bejette 
Inſel Tichufan (vor der Bai von Hangtſchau). Als „Freund der 
Ehinefen“ wurde er von den Engländern vorübergehend als Statt- 
halter von Ningpo angeftellt, um das Volk für fie zu gewinnen. 
Dann folgte er wieder dem englischen Kriegsheer und nahm tätigen 
Anteil an den inzwilchen eingeleiteten Friedensverhandlungen zwi— 
fchen den Chineſen und Engländern. 
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Mit dem Vertrag von Nanfıng (29. Auguft 1842) fand der 
mehrjährige Krieg feinen Abſchluß und den Engländern wurde die 
Inſel Hongkong abgetreten. Weberdiesg mußten außer Kanton die 
Hafenpläge Amoy, Schanghai, Ningpo und Futſchau dem aus- 
(ändifchen Handelöverfehr geöffnet werden. Im übrigen blieb es 
den Europäern nach wie vor unterjagt, daS Land zu betreten; nur 
im Umkreiſe der Freihäfen war es ihnen gejtattet, eine Tagereife 
weit zu reifen. Wer fich darüber hinaus wagte, wie dies jpäter 
von einzelnen Miffionaren gefchah, tat e8 auf feine eigene Gefahr. 
Gützlaff aber hielt nun, bejonders nachdem zwei Jahre fpäter auch 
ein Zoleranz-Edift des Kaiſers vom 28. Dezember 1844 erjchienen 
war, China für die Miffion geöffnet und verfehlte nicht, in feiner 
feurigen und begeijterten Weije auf diefes für die Evangelifierung 
Chinas bedeutungsvolle Ereignis hinzuweiſen. Zunächſt aber über- 
nahm er nach dem Frieden für ein Jahr den englifchen Statt- 
halterpoften auf der von den Briten als Unterpfand bejegten Inſel 
Tſchuſan und wirkte hier nach Kräften für die Ausbreitung des 
Evangeliums, reifte im Lande herum, predigte, legte Schulen an, 
gab Bücher Heraus und verteilte diefe unter die Bevölkerung. 
Dann begab er fi 1843 nad) Hongkong, wo in der neugegrün- 
deten Stadt Viktoria bereits einige Miffionare eine rege Miffions- 
tätigfeit entfalteten. Gützlaff ließ fich hier nieder als englijcher 
Sefretär der chinefifchen Angelegenheiten, behielt aber gleichwohl 
in diefer Stellung feinen Eifer für die Bekehrung der Chinefen, 
ja er hoffte wohl auch, dadurch in befonderem Maße hiezu mit- 
wirken zu fünnen. 

Inzwifchen kam bei ihm ein weitgehender Plan zur Reife, 
den er fchon in Makao ins Auge gefaßt hatte. ES war der fühne 
Gedanke, die Millionen Chinas in kurzer Zeit und wie im Sturm 
zu evangelifieren. Es follte dies hauptſächlich durch chriftliche 
Ehinefen gefchehen, die als Evangeliften alle Provinzen des weiten 
Reiches predigend und Schriften verteilend durchziehen jollten. 
Das war an und für fi) ein berechtigter Miffionsgedanfe, denn 
es war Har, daß die Wirkſamkeit der Miffionare, zumal in jenen 
Tagen, da der Zugang ins Land den Ausländern äußert erſchwert 
war, feine fehr ausgedehnte fein konnte. Auch ging Güßlaff von 
der Vorausfegung aus, daß das Evangelium den Chineſen viel 
annehmbarer erjcheinen müfje, wenn es ihnen nicht von den ver: 





290 Zur Hundertjährigen Erinnerung an Dr. Karl Güslaff. 


haften Ausländern, fondern von ihren eigenen Zandsleuten ge- 
bracht würde. Die Miffionare jollten fich nach feiner Meinung 
hauptfächlich nur mit der Ausbildung und Ueberwachung der ein- 
geborenen Prediger bejafjen. 

Das alles hat feine Berechtigung, wenn die Sache nüchtern 
und in den richtigen Schranfen gehalten wird, aber der optimi- 
ſtiſche Güßlaff führte diefen Gedanken in feinem ftürmifchen Eifer 
in einer Weile aus, daß das Fühne Problem zwar anfangs die 
heimischen Miſſionskreiſe aufs höchſte begeifterte, aber ſchließlich 
mit einer großen Enttäufchung endete. 

Das Mittel, deſſen fi) Güblaff für diefen Plan bediente, 
war der von ihm in Hongkong geitiftete jogenannte „Chineſiſche 
Berein“. Die Perfönlichfeiten dazu fanden ſich zunächit aus dem 
Kreife der getauften Ehinejen, die von ihm und verfchiedenen Mij- 
jionaren für das Chriftentum gewonnen worden waren und Die 
fih zum Teil als eifrige Mitglieder des Vereins bewiejen. Der 
Berein, der unter der Leitung Gützlaffs feine Boten nach allen 
Richtungen Hin auf das hinefische Feitland zu Predigt und Kol- 
portage ausjandte und anfangs nur in der Kanton-PBrovinz tätig 
war, dehnte fich nach und nach falt auf alle Provinzen des chine- 
fifchen Neiches, ja bis nach Tonkin und Kochinchina aus; dem 
Gützlaffs Beziehungen reichten weit. Zugleich erließ derjelbe bei 
der wachjenden Zunahme des Vereins einen „Aufruf an Die 
Chriſten von Deutjchland“, um hier das Intereſſe dafür zu weden. 
Dr. Barth in Calw veröffentlichte feine Berichte im Calwer Mif- 
fionsblatte und ließ e8 auch nicht an Unterjtügung fehlen. Be— 
fonder8 aber ließ es ſich der „Evangeliſche Miffionsverein in 
Kurhefien“ angelegen fein, eine von Deutjchland ausgehende Miſ— 
fionswirfjamfeit für China anzubahnen. 

Unter den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften fand indes Gütz— 
(affs Aufruf nur bei der Rheiniſchen und Basler Gejellichaft 
einen Widerhall. In dem Gefühl, daß ihm die Sache über den 
Kopf wuchs und bei feiner Stellung als englifcher Beamter, Die 
ihm für die Leitung feines Miffionswerks nicht die nötige Zeit 
fieß, hatte ſich Güglaff fchon 1839 nad) Bajel gewandt und um 
Zufendung einiger Brüder gebeten. Aber er hatte damals eine 
abjchlägige Antwort erhalten. Nun aber jchien China offen für 
die Miffton zu fein und die Stimmung der Miffionsfreunde in 
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der Heimat war jo mächtig, daß man fich der Sache nicht wohl 
entziehen fonnte; denn Gützlaff Hatte durch feine enthuſiaſtiſchen 
Berichte weite Kreiſe für feine vielverjprechende Miflionsmethode 
gewonnen. Daß diefelbe aber auf jehr ſchwachen Füßen ſtand, 
ahnten damals wohl wenige. 

Zu feiner größten Freude trafen am 19. März 1847 vier 
deutiche Sendboten in Hongkong ein: Genähr und Köfter von der 
Rheinischen, Hamberg und Lechler von der Basler Miſſionsgeſell— 
ſchaft. Sie fchlofjen ſich zunächſt Güglaff und feinem chinefischen 
Verein an, lernten die Sprache und zogen mit feinen chinejijchen 
Predigern im Lande umher, wobei nach einer geographifchen Ar- 
beitsteilung zu Werfe gegangen wurde. Gützlaff war entzüct von 
der Anfpruchslofigfeit der deutjchen Brüder, die fich in allem den 
Chineſen und ihrer Lebensart affommodierten, jowie von ihrem 
Eifer für die gute Sache. Gleicherweife nötigte Gützlaffs uner- 
müdliche und aufopfernde Tätigfeit den neuen Ankömmlingen die 
höchſte Achtung ab. Und auch der Betrieb des Werkes erfüllte 
fie anfangs mit freudiger Hoffnung; denn jede Woche jahen jie 
Prediger, mit Büchern und Geld verjehen, nach verjchiedenen Pro— 
vinzen des großen Neiches ausziehen, andere mit Befehrten von 
ihren Reifen zurückkehren. Längere Zeit waren fie auch fajt jeden 
Tag Zeugen einer Heidentaufe. Aber gar bald regten fich Be- 
denfen. Im näheren Umgang mit den eingeborenen Gehilfen 
merften fie, welch eigentümlicher Art ihr Chriftentum war und daß 
die jogenannten Befehrten oft faum die allernotdürftigite Kenntnis 
der chriltlichen Wahrheit hatten. Es mußte ihnen auffallen, daß 
die eingeborenen Prediger bei ihrem Mangel an genügender Aus— 
bildung fast immer dasjelbe predigten, und north mehr, daß Die 
mitgebrachten Belehrten ohne weiteres getauft und jchon nad 
kurzem ſelbſt als Prediger in ihre Heimat gefchieft zu werden 
pflegten. Dieſes und manches andere führte fchließlich dazu, daß 
fich die deutſchen Miffionare von Güßlaff und feinem Verein 
trennten und im Gegenjag zu ihm darauf hin arbeiteten, eine fefte 
Station zu gewinnen und eine Gemeinde zu ſammeln. Mit Güb- 
(aff felbjt blieben fie im Frieden. Aber daß irgendwo ein Falſum 
in feiner Miſſionsmethode ſtecken müſſe, war ihnen Har. Nur 
fonnten fie der Sache nicht auf den Grund kommen. 

Inzwiſchen trat Güblaff 1849 eine Reife nad) Europa at, 
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um dort durch perfönliche Vertretung jeiner Sache Arbeiter und 
Geldmittel für diejelbe zu gewinnen. Wie im Fluge durchzog er 
die meilten Länder Europas, predigte und warb in unermüdlicher 
Weiſe für die allgemeine Bekehrung des Chinejenvolfs. Zugleich 
fuchte er Vereine zu bilden, unter die er die Provinzen Chinas 
als Miffionsgebiete verteilte. Die Leitung des chineftichen Vereins 
in Hongfong hatte er während feiner Abweſenheit dem Basler 
Miffionar Hamberg übergeben, der mit dem redlichen Vorſatz, dei 
Berein nach Kräften zu fördern, fich an die undankbare Aufgabe 
machte. Seine Stellung ließ ihn aber bald die Sache in ihrem 
wahren Lichte erfennen. Sein jcharfer Bli und fein eindringendes 
Wort brachte die Gehilfen Güblaffs dazu, daß fie fich ihm ent- 
dedten. Nun trat es an den Tag, daß Güslaff das Opfer eines 
unerhörten Betrugs geworden war. E38 zeigte fich, daß die meiften 
feiner Prediger ſchnöde Lohndiener und Betrüger waren, zum Teil 
Opiumraucher und Göbendiener. Die von ihnen eingereichten Tage- 
bücher über ihre Reifen und Befehrungen waren halb oder ganz 
erdichtet, viele der Evangeliften waren gar nie an den angegebenen 
Plätzen gewejen, oder hatten doch ihres Amtes gar nicht gewaltet. 
Anſtatt in ferne Provinzen zu reiſen, ſaßen fie in nächiter Nähe, 
verzehrten ihr Reiſegeld und fchrieben rührende Berichte. Die mit- 
gegebenen Bücher warfen fie weg oder benüßten diefelben als Brenn- 
material und fochten damit ihren Thee. Andere brachten ihre 
Bücher als Mafulatur dem Druder zurück und diefer — ein Mit- 
glied des Vereins — verkaufte fie zum zweiten Mal an den furz- 
ſichtigen Gützlaff. Kurz, der ganze Chinefiiche Verein entpuppte 
ih al8 ein Truggebilde. Hamberg durfte hiezu nicht ſchweigen. 
Er nahm ein genaues Protokoll auf von den Geftändnifjen der 
betreffenden Leute und teilte es den Leitern der verjchiedenen Miſ— 
fionsgefellichaften mit. Der von Europa im Jahr 1851 zuriüd 
gefehrte Gützlaff ftellte fi) zwar noch einmal an die Spitze des 
Vereins und fuchte feinem Werk wieder aufzuhelfen, aber es ging 
jeiner inneren Auflöjfung entgegen. Bald darauf, am 9. August 
1851, ſtarb Güslaff im beiten Mannesalter. 

Der traurige Ausgang feines anfangs fo viel verfprechenden 
und vielfach bewunderten Miffionsunternehmens hat den Glanz 
jeines Namens bedeutend erbleichen laſſen und das Ergebnis feines 
Wirfens hat gezeigt, daß mit einer Fünftlich forcierten Miſſions— 
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methode nichts Gründliches und Bleibendes ausgerichtet wird. 
Deffenungeachtet fühlen wir ung nicht berechtigt, feine Bedeutung 
herabzufegen. Güblaff war bei alledem eine Berfünlichkeit, die 
von außerordentlichem Eifer für die Miffion bejeelt war und eine 
glühende Liebe zu jeinem Chinejenvolf bejaß, dazu ein unter- 
nehmender Geift und mit großen Gaben ausgerüftet. Es ijt des— 
halb umfo mehr zu bedauern, daß er diefe Gaben nicht ungeteilt 
in den Dienft feines himmlischen Meiſters ftellte und jich nicht 
ausschließlich feinem Berufe als Miffionar widmete. Schon der 
Umftand, daß er auf eigenen Füßen und nicht unter der Direktion 
einer Miffionsgejellichaft ftehen wollte, daß er es vorzog, ſich in 
freien Bahnen zu bewegen, war eine Gefahr für feinen ſtürmiſchen 
Geiſt, der ſich nur zu leicht über das rechte Ziel hinaus verirrte, 
Zu bedauern iſt es vollends, daß er fich in die Dienfte der eng- 
fifchen Regierung begab und dabei Beamter und Miffionar zugleich 
fein wollte. Dadurch verlor er den richtigen Maßſtab für die Be- 
fehrung der Heiden. Seine ganze Erſcheinung aber erinnert an 
die Worte des Apoftels: Einen andern Grund kann niemand legen 
außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriftus. 1. Kor. 3, 11. 
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Die indilhe Milfonskonferenz in aa 


Bon Miff. Kiefel. 
(Schluß) 


m Montag den 15. Dezember begannen die Blenarfigungen 
der Konferenz mit Beratung der Borlage des Komi— 
tees für Literatur. Die Borlage brachte eine große 
Fülle von Material und Vorichlägen. Das Hauptergebnis 

war die Bildung eines literarifchen Komitees für ganz Indien (inkl. 
Barma und Eeylon) mit neunzehn Sweigfomiteen für jedes Sprad)- 
gebiet. Es ſteht zu Hoffen, daß infolge deſſen jich großer Eifer aller 
Miſſionen auf dem literarischen Gebiete zeigen werde. Zudem haben 
wir nım Einigkeit und Cinheitlichfeit auf diefem Gebiete. Der Ber- 
jplitterung und Verſchwendung der Kräfte und Mittel wird dadurch 
geiteuert. Die Heritellung von Katalogen über alles ſchon Vorhan- 
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dene foll Klarheit bringen über das für die Zukunft Nötige. Zunädjit 
wurde eine Reihe von Vorjchlägen angenommen über die notwendigjten 
Schriften und Bücher, befonder8 auch Schulbücher. Womit ich nicht 
übereinjtimme, waren Vorſchläge zu einer ganz bedeutenden Vermeh- 
rung von Wochen- und Monatsblättern. Es gibt deren fchon genug 
und manches frijtet nur ein kümmerliches Dafein. Die viele Zeitungs- 
lefereit muß das Gemüt verflachen. 

Natürlich wurde auch die Bibelverbreitung und die Tätigkeit der 
Bibelgejellichaft beiprochen. Der Bibelgefellichaft fonnte nur An- 
erfennung gezollt werden. Nur ein einziger praftifcher Vorſchlag 
wurde gemacht, nämlich der, den Bibeln und Teſtamenten in den 
indiſchen Sprachen eine Liſte mit Erklärung unübertragbarer Worte 
beizugeben, wie Phariſäer, Paſſah, Sabbat u.a. Die Bibelgeſellſchaft 
iſt gewiß die einzige Geſellſchaft, welcher eine ſolche Konferenz nur 
einen einzigen Vorſchlag zu machen hatte. 

In der Beratung folgte dann die Vorlage des erſten Komitees 
für „die Kirche aus den Eingebornen“, eine ungeheuer reiche, 
fajt überreiche Vorlage. Erfreulih war, daß bier nicht Methoden 
und Organijationen vorgeführt, fondern die Sache in ihrem innerjten 
Kern erfajlend, Förderung des chriftlichen Leben? und Charakters 
als erjter Punkt zur Beſprechung vorgeführt und jcharf betont wurde, 
daß ohne „das neue Leben aus Gott“, ohne „die neue Geburt in 
ein neues Leben“ von chriftlichem Leben und Charakter und von Ge- 
meinde feine Rede fein fünne. Daß es al3 ganz beſonders wichtig 
hervorgehoben wurde, daß nicht unbefehrte, ſondern nur befehrte, geiit- 
erfüllte Leute in den Miſſionsdienſt gehören, war ein Befenntnis 
davon, daß hierin nicht alles richtig jteht und der Erziehung unfrer 
Helfer mehr Ernſt und Fleiß zuzuwenden ift. 

Als das geiftliche Leben Hindernd mußten vielfache Mikachtung 
de3 Sonntags, vor allem aber drei Dinge: die Macht der Raite, 
da3 Schuldenmahen und der Trunf hervorgehoben werden. 
Einjtimmig ging der Beichluß durd, daß die Kafte, wo jie in der 
Gemeinde bejteht, al3 ein Uebel zu betrachten und zu unterdrüden 
fei, daß niemand irgendwelche Amt in der Gemeinde haben dürfe, 
der „das Gebot Chriſti“ durch Beobachtung der Kafte bricht, und 
dat "alle Chriſten Indien? aufzufordern feien, ein jo widerchriftliches 
Syitem aus den Gemeinden auszutilgen.“ 

Schuldenmachen iſt ein gewaltiges Hindernis des chriſtlichen 
Lebens unſrer Chriſten. Es iſt eine Nationalſünde Indiens. In 
welchem andern Lande der Erde käme es auch wohl vor, daß 75/, 
der übliche Zinsfuß ſei und daß bis zu 600°/, gezahlt würden. Der 
arme Bauer muß aus Not borgen, der Beflergeitellte borgt aus Ge- 
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wohnheit und um es dem Reichen gleich zu tun, der Reiche borgt 
aus Hochmut und Verſchwendungsſucht; borgen müſſen fie aber alle. 
Daß viele Miffionare ſelbſt das Borgen indirekt gepflegt haben, in- 
dem fie ihren Befehrten ihre einfachen nationalen Sitten nahmen und 
ihnen europäilche und amerikanische Sitten in Kleidung und Lebens- 
weile al3 zum Chrijtentum gehörig beibrachten und ihnen jo unerfüll- 
bare Bedürfnifje ſchufen, wird zwar noch wenig erfannt; doch es war 
gut, daß auf dieſes Uebel einmal der Finger gelegt wurde. 

Einer erniten Stimmung bemächtigte fich der Konferenz, als über 
den Trunf gejprochen wurde. Die furchtbare Zunahme diefes Lafters 
mußte allgemein anerfannt werden. Faſt hilflos ftehen wir ihm gegen- 
über. Böllige Enthaltfamfeit, Enthaltſamkeitsvereine und allgemeiner 
Kampf auf diefer Grundlage wurde als einziges Mittel gegen diejen 
Feind empfohlen. 

Unter Gruppe zwei wurde dann weiter über Selbfterhaltung 
und GSelbjtverwaltung der Gemeinden geſprochen. Es iſt das 
eine brennende Tagesfrage, und die entiprechenden Beichlüffe, darin 
energilcher als bisher vorzugehen, werden hoffentlich ihre Frucht tragen. 

Ebenſo zeitgemäß waren die Beichlüffe, alle irgendwie geeigneten 
Chriſten zur Mitarbeit in der Gemeinde heranzuziehen und der 
Gemeinde als jolcher die Pflicht des Bekenntniſſes und der Predigt 
vor den Heiden an’3 Herz zu legen. 

Etwas ind Weite verliefen jich die Vorſchläge und Beiprechung 
über Heranbildung der Geijtlihen. Höchſt wichtig und hoffent- 
(ih nicht erfolglos waren aber dabei vier Beichlüffe: 1. Bei der 
Bildung der Bajtoren noch mehr Wert auf das Geijtlihe — auf 
wirkliche Belehrung zu legen. 2. Der Landessprache als GStudien- 
ſprache vor der englifchen den Vorzug einzuräumen. 3. Kooperation 
zur Eriparung von Ürbeitsfräften und Geld durch Einrichtung ge- 
meinjamer theologijcher Inititute für mehrere Mifjionsgefellichaften. 
4. Die Einjegung eines theologijchen interdenominationalen Prüfungs- 
jenates. — Bei der allgemeinen Uebermüdung fam die Beiprechung der 
Arbeit an der Jugend als letter Punkt leider etwas zu kurz. 

Um Dienstag präfentierten das zweite und ſechſte Komitee ihre 
Borlagen. Die des zweiten Komitees über Evangelijation war 
fur; und klar. Beſſer al3 dem erjten Komitee über „die Gemeinden 
aus den Eingebornen“ war e3 ihm gelungen, da3 PVielerlei zu ver- 
meiden und nur das für die Gegenwart wichtigfte zu bearbeiten. Der 
Bericht beiprah 1. die zu evangelifierenden Klaffen. 2. 
Die Arbeiter. 3. Die Methoden. 4. Erziehung der 
Evangeltiten. Unter Nr. 1 wurde die Notwendigfeit energifcherer 
und jyitematifcherer Arbeit unter den Mohammedanern Indiens be- 
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tont und wie folgt begründet: 259 681 000 Mohammedaner gibts 
in der Welt, 125 000 000 unter chrijtlicher Herrſchaft. Englands 
König beherricht in Indien 62 000 000, d. i. dreimal foviel als der 
Sultan beherrſcht. Ueber fünf Millionen hat ihre Zahl in Indien 
in zehn Jahren zugenommen, zum guten Teil durch Webertritte von 
anderen Religionen. Nie jeien alle mit der Predigt zu erreichen. 

Die verjchiedenen Hinduflaffen und Buddhiften und die Wege, 
jie zu evangelifieren, war das nächite, bot aber nichts bejonders 
wichtiges. 

Lebhafter wurde es bei der Beiprechung der Predigt unter den 
Bergvölfern und Ureinwohnern, deren Mafienbemegungen zum Chrijten- 
tum als „ein wirkliches, echtes Werk des heil. Geiftes in den Herzen 
diefer einfachen Leute“ anerfannt wurde. Die großen Erfolge ſowohl 
als au die Gefahr, daß dieje Völker in nächſter Zeit 
vom Hinduismus und beſonders vom Islam aufgefaugt 
werden müſſen, wurde als beiondrer Grund anerfannt, daß mit 
bedeutend mehr Kräften als bisher an diejen Völkern ge- 
arbeitet werden müſſe. 

Mit jchmerzlichem Bedauern wurde in der weiteren Verhandlung 
feftgetellt, daß in verjchiedenen Tributärjtaaten die Chriften nicht nur 
den größten Leiden ausgelegt feien, jondern daß in einigen dieſer 
Staaten die Predigt des Evangeliums überhaupt verboten jei. Dem 
zu begegnen, wurde ein Komitee eingejeßt, welches dieje Frage ftu- 
dieren, Nat erteilen und wo es gut erjcheint, bei der Regierung vor- 
jtellig werden ſolle. Da indes der auf Antrag des jiebenten Komitees 
eingejegte Ausſchuß alle öffentlichen Fragen, alfo auch dieſe, behandeln 
und verfechten joll, werden fich wohl beide Ausichüffe zu einem ver- 
einigen mit getrennten Sektionen für die verjchtedenen Fragen. Seden- 
fall3 aber find nun ſämtliche Mifjionen Indiens hier in einem Ausſchuß 
vertreten, deren Einfegung den indiſchen Fürjten und auch der eng- 
liichen Regierung bald unangenehm fühlbar werden dürfte. 

Bei der Beiprehung der Arbeiter wurde die Notwendigkeit 
einer viel größern Zahl von Miffionaren betont und eine entiprechende 
Bitte an die Heimatsgemeinde beſchloſſen. Mit gutem Grund wurde 
eine größere Kenntnis der Sprachen der Eingebornen von den Mif- 
ſionaren gefordert. 

Die Beichlüße unter 3 und 4 waren von geringem allgemeinem 
Intereſſe. Bon großem allgemeinem Intereſſe mag für viele zu Haufe 
fein, was auf Grund der Vorjchläge des fechiten Komitees über „In— 
dujtrie in der Miſſion“ beichlojien wurde. 

Die Bedeutung der Induſtrie in der Miſſion war von der 
Konferenz jchon dadurch anerkannt, daß fie neben ärztlicher Miffion 
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und Frauenmiifion bejonder8 behandelt wurde. Die Konferenz er- 
wärmte fich aber nicht bejonders dafür und verneinte, daß es „ein 
wejentlicher Beftandteil der Miſſionsarbeit“ ſei und fie ging überhaupt 
ichnell über die Frage hinweg. 

Ebenſo fühl, ja ablehnend jtellte jie jich zu der Frage von 
hriftliden Kolonien oder Niederlafjungen, daß alfo die Miſſion 
nur Chrijten und erwachlene Hungernotwailen in bejondre Dörfer 
ſammelt und ihnen Feld, Ochſen u. ſ. w. gibt. Die wenigen Mif- 
fionare, welche die Sache vertraten, hatten einen harten Stand. Und 
wie wenig empfehlenswert die Sache iſt, geht aus zwei Bemerkungen 
des Komiteeberichtes hervor: 1. Nur unter europäiicher Fachleitung 
kann ſolche chriftliche Niederlaffung gedeihen. 2. Es ift energiich da- 
rauf hinzuarbeiten, daß fie fich jobald als möglich ſelbſt erhalten. 
Alſo von Geldgewinn für die Miſſion ijt hier ebenſowenig die Rede 
als bei der Induſtrie. Um unlern armen Chriften, bejonder8 den 
durch die Hungerönot bei den Wucherern fo tief verjchuldeten Bauern 
zu helfen und um fie dauernd aus deren Händen zu retten, fand 
mehr Anklang der Vorſchlag, kooperative Kreditbanfen nad dem 
Mufter der Reiffeifen und Schulge-Deligich-Banken zu gründen. Und 
ich glaube auch, dies ift der rechte Weg, unjern armen Bauern zu 
helfen. Die Sache wird zwar noch viel Kopfzerbrechen machen. Aber 
wo es verfucht wurde, war der Erfolg ein guter. Auch einige meiner 
Gemeinden haben im kleinen einen erfolgreichen Verſuch gemacht. 

Am Mittwoh Hatten wir Schule und Frauenarbeit zu 
bejprechen. 

Die Schulfrage iſt jeit Jahren in ein ruhigeres Fahrwaſſer 
gefommen; infolge gemachter Erfahrungen haben fich die Anfichten 
geklärt, darum war auch die Konferenz in allen Hauptfragen einig. 
Einig waren alle darin, daß die allgemeine Bildung von der Dorf- 
ichule an bis zu den Univerlitätderamina am beiten in jogenannten 
„offnen Schulen“ erfolgt, wo aljo Chriften und Heiden zujammen 
unterrichtet werden, daß aber der Neligionsunterricht beider foviel 
al3 möglich in geionderten Klaſſen erteilt werden müſſe und daß die 
religiöjfe Erziehung der Katechiiten, Lehrer und Paſtoren unbedingt 
in gejonderten Klafjen erfolgen muß. 

Daß die Heranbildung unfrer eingebornen Gehilfen hier zum 
drittenmale beiprochen wurde, nachdem wir jchon bei den Verhand- 
fungen über „die Gemeinden aus ben Eingebornen“ und bei „Evan- 
gelifation“ darüber beraten hatten, war ein ſchwacher Punkt in der 
Geichäftsordnung. Es wäre erfprießlicher geweſen, wenn dieje Frage 
nur von einem Komitee mündlich” und alljeitig bearbeitet und zur 
Beiprehung und Beichlußfaffung vorgelegt worden wäre. Durch die 
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Wiederholung haben wir Zeit verloren. Auch bei einigen andern 
Fragen war das der Fall. 

Bon weittragender Wichtigkeit war auch hier der Beichluß der 
Kooperation, daß die verjchiedenen Miffionen auf demselben Mifjions- 
gebiete ſoviel als nur möglich die Einrichtung gemeinfamer Erziehungs- 
anftalten für Lehrer, Katechiften und Paſtoren anftreben follten. Die 
ſüdindiſche Miffions-Afjoziation hat bereits für alle ihre Miffionen 
eine folhe gemeinjame Erziehungsanftalt und jogar auch ein ge- 
meinjames, theologijche8 Seminar. Beide Anftalten werden von den 
„vereinigten preöbpterianischen Millionen Südindiens“ unterjtügt. 
An dem „Ehriftian College“ in Madras, welches die engliichen und 
ſchottiſchen Millionen jchon gemeinichaftlich Haben, follen künftig auch 
noch andre Milfionen gleichen Unteil erhalten. Die darüber noch 
Ichwebenden Verhandlungen laſſen ein befriedigendes Endrefultat er- 
warten. Als von wejentlicher Wichtigkeit für die Miffionsarbeit wurde 
die Elementar- oder richtiger Dorfichule anerkannt. „Jeder Chrift muß 
wenigſtens leſen und jchreiben fünnen.“ 

Die Beiprechung der Frauenarbeit nahm einen etwas humo- 
riſtiſchen Anfang. Die Vorſitzende des betreffenden 38 Frauen zählen- 
den Komitees, Miß Roſa Greenfield, beklagte fich über Zurüdjeßung 
der rauen auf der Konferenz. Auf jedem Gebiet der Miffionsarbeit 
jei die Frau zu finden: beim Aufbau der Kirche der Eingebornen, 
bei der Evangelifation, Erziehung, Literatur, ärztlicher wie induftrieller 
Million, kurz in jedem Arbeitzweige, aber in feine der betreffenden 
Komiteen ſei auch nur eine Frau gewählt. Aber die Frau habe feit 
Jahren jchon das Fahrrad der Männer beitiegen. Diefes habe erit 
ein großes Vorder- und ein Heines Hinterrad gehabt, jo wie die 
gegenfeitige Stellung von Mann und rau früher geweſen jei. Aber 
wie man's jet für beſſer hielte, beide Räder gleich groß zu bauen, 
fo ftehe zu hoffen, daß man bei nächiter Gelegenheit der Frau auch 
ihr Recht zugejtehen werde. 

Bom Leiter der Konferenz mußte fie fich Tagen laſſen, daß die 
Frauen mit einem Fünftel vom Ganzen unverhältnismäßig mächtig 
itarf auf der Konferenz vertreten feien, daß fie eigentlich eine Kon- 
ferenz für jich bildeten, welche fich hier der unfern anſchlöſſe. — 
Leider fragte niemand, warum fein einziger Mann ins Frauenkomitee 
geichidt worden ſei. Männer find doc) meijt die Oberleiter, jedenfalls 
immer die Berater und öffentlichen Vertreter der Frauen in diefer 
Arbeit. 

Beiprochen wurde die fchiwierige Frage der Taufe von Frauen, 
deren Männer, Eltern und Verwandte Heiden bleiben, ja vielleicht 
gegen die Taufe find; weiter die nicht weniger jchwierige Frage: wie 
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den um ihres Chrijtenglaubens willen ausgejtoßenen Frauen ein 
Lebensunterhalt zu ſchaffen fei. Hierbei wurde die Anftalt von 
Pandita Ramabai lobend erwähnt. Literatur für Frauen, die Arbeit 
an den Gefallnen und die Arbeit an den Frauen im Dorfe fehlten 
gleichfall8 nicht bei der Beiprehung. Das Ganze war mehr ein 
Bericht und eine Beiprechung über den gegenwärtigen Stand der 
Frauenarbeit. Beichlüffe von irgendwelcher Bedeutung wurden gar 
nicht vorgelegt. Vergeſſen wurde aber nicht, der großen Sorge der 
rauen, der Verheiratung ihrer Böglinge genügende Beachtung zu 
ſchenken. Sogar die Poeſie wurde dabei in's Feld geführt. „Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen“, fei nicht biblifch und nicht ganz 
richtig. Die Notwendigkeit, Hier ein wenig in des Rades Speichen 
zu greifen, um den Wagen in Gang zu bringen, wurde da klar 
eriwiejen und gewünjcht, in den chriftlichen Vereinen junger Männer 
und deren Bereinigungen und Zufammenfünften die Mädchen und 
jungen Burjchen zujammenzubringen, damit fie fich kennen lernten. 
Doh das war nur ein Wunfch des Frauenfomitees. So leicht ift 
die Trage der Verheiratung der Watienmädchen nicht, und den guten 
Damen mag3 manchmal herzlich Schwer werden, ihre Schüglinge an 
den Mann zu bringen, zumal fie ja jelbft faft alle unerfahren find 
auf dieſem Gebiete. 

Der lebte Konferenztag brachte zunächſt die Beiprechung der 
Borlagen de3 fiebenten Komitees: „Segenjeitige Rüdficht (Comity) 
und öffentliche Fragen.“ Unter öffentlichen Fragen wurde das 
Berhältnis der Regierung zur Miffion beiprochen und eine Dant- 
adreſſe für unparteiifche Gerechtigkeit und Schuß befchlofien. 

Lebhafte Diskufjion rief das nächite Thema: „Opium und 
Schnapshandel hervor. Im Komitee Hatte eine Anzahl von 
ung beantragt, in reſpektvoller aber Harer Sprache der Regierung 
in einer Petition Vorjtelungen zu machen und zweiten einen Aus— 
Ihuß zu ernennen, welcher namens der Konferenz den öffentlichen 
Kampf über ganz Indien gegen beide Uebel organijieren und leiten 
jole. Gegen eine Petition an die Regierung waren die meiften, 
weil zur Zeit ein Erfolg nicht zu erwarten ſei. Einftimmig aber 
waren alle dafür, daß gegen Opium wie Schnapshandel energiich 
und einheitlich vorgegangen werden müſſe. Das Opiumlafter nimmt 
auch in Indien langjam aber ftetig, der Trunk im erichredender 
Weile zu, und das zum großen Teil infolge der Regierungspolitif 
in der Frage. Der Gewinn der Regierung durchs Opiummonopol 
ift zwar im lebten Jahre 1900/01 gegen das Vorjahr 1898/99 
von 4 630 981 Pfund Sterling auf 2 230 308, alfo um 2 400 679 
zurüdgegangen, doch das ift nur vorübergehend und infolge der 
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Hungerönot. Und dem Weniger der einen Jahreseinnahme jteht 
ein Mehr in der Heritellung von Opium in den Regierungsfabrifen 
von Bengalen um 5358 Kiſten gegenüber. 87636 Wcres wurden 
allein in Bengalen bebaut und den Opiumbauern dafür 300 000 
Rupien gezahlt. Eine allgemeine zuverläflige Statiſtik des Opiums- 
handels ift überhaupt nicht zu haben. Das Opiumübel läßt fich 
auch nicht allein nach Zahlen beurteilen, jondern nach feinen Folgen ; 
und dieje jehen nur die, welche unter dem Bolte leben. Ganz ebenfo 
ift’3 mit dem Schnapshandel. Die Schnapsläden werden von der 
Regierung an den Meijtbietenden verpachtet. Im Qahre 1885 be- 
trug der Gewinn der Regierung 2840 000 Pfund Sterling (ä 
20 Mark), in 1900 dagegen 4127 000. Das ift das Doppelte, 
wenn dabei der Ausfall der Rupien in Rechnung gezogen wird. — 
Das Reſultat unfrer Beratungen war die Erflärung: „Die Konfe- 
renz bedauert tief die furchtbaren Folgen des Opium- und Schnaps- 
handel3, und ihre Mitglieder verpflichten fich zu erneuter Anjtren- 
gung zur Abſchaffung desjelben. 

Weit wichtiger aber war die Einjegung eines jtändigen Aus— 
fchuffes der Konferenz, welcher im Namen der Konferenz irgendwelche 
in Indien bejtehenden, die Freiheit und gejeßlichen Rechte der 
Chriſten bedrohenden öffentlichen Mißbräuche, wie den Schnapshandel, 
den Opiumbandel und andere öffentliche Fragen zur Kenntnis der 
Regierung bringen und auf ihre Abichaffung dringen fol. Beftehende 
Miffions-Konferenzen und Vereinigungen jollen fich in allen üffent- 
lihen Fragen an diejen Ausſchuß wenden.“ Gott gebe, daß nun 
ein frifcher, fröhlicher Kampf auf der ganzen Linie gegen dieje Uebel 
entbrenne. 

Eins der allerwichtigiten Themas war das folgende: Miſ— 
fionary-Comity. Für das vieljagende engliihe Wort Comity 
gibt’3 im Deutichen fein Wort. Es bedeutet gegenjeitige Riüdjicht- 
nahme, gegenfeitige8 Wohlverhalten. Wie viel Elend und Schaden 
und Gewifjensvermwirrung hat die Million ſchon erlebt, weil diefes 
Geſetz chriftlicher Liebe von den Millionen vielfach verlegt wurde, 
dadurd, daß ſich eine Million in das Gebiet einer andern eindrängte 
oder ihnen gar ihre Chriften raubte. Beſonders haben fich die 
Methodiften und die engliſche Hofkirche (S. P. G.) dagegen verfehlt. 
Alle früher angewandten Mittel, diefem Unrecht zu jteuern, blieben 
fruchtlos. Wir hatten darum nach langer, heißer Debatte der Kon- 
ferenz die Einſetzung eines Schiedägericht® empfohlen. Beſonders 
heiß war der Kampf um den Grundſatz möglichiter territorialer (geo- 
graphifcher) Abgrenzung der Miffionen. Dagegen wehrte fich bie 
Hochfirche gewaltig. Die Freiheit des Geiftes, die Pflicht, nicht nur 
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den eigenen Chriſten nachzugehen, ſondern auch den eignen Lands- 
leuten und die darausfolgende Notwendigkeit, auch dort Million zu 
treiben, die Pflicht jedes einzelnen ausgewanderten Chriften, überall 
Chriſtum zu befennen und Seelen zu gewinnen juchen, welche dann 
natürlich) nicht andern Millionen überwiejen werden fünnten; die 
Behauptung, daß alle Kirchen und Belenntniffe, unbejchadet der 
Einigfeit im Geifte, nur im freien geiftigen Kampfe den Eingebornen 
die volle Wahrheit des Evangeliums nahe bringen könnten und dieje 
dann frei enticheiden müßten — alle diefe Einwände wurden den 
Gegnern immer einer nach dem andern widerlegt. Ausichlaggebend 
wirfte der Hinweiß auf die PBraris der engliich-Firchlichen Miſſion, 
die fich ftreng an den Grundſatz geographiicher Miſſionsgebietstei— 
lung gehalten hat und nie in fremde Gebiete eingedrungen ift. Die 
Zeit interterritorialer Miſſion ift für Indien noch lange nicht ge- 
fommen. Sie wird gefommen fein, wenn die Kirchen Indiens 
jelbitärdig und unabhängig fein, alfo eine ausländiſche Miffion nicht 
mehr nötig haben werden. | 

Daß geographiiche Abgrenzung der Miffionsgebiete ſehr Leicht 
möglid und für viele Miffionen noch Raum da ift, wurde durd) 
folgende überrajchende Zahlen erwielen: Kathiawar hat 3000000 
Einwohner und 3 Miffionare. — Chanda in den Zentralprovinzen, 
mit einem Flächeninhalt von 215 deutichen Quadratmeilen, mit 
2700 Dörfern und 690 000 Einwohnern hat feinen einzigen Mij- 
jionar. — Rajpur bat bei 12000 000 Einwohnern nur 12 Mij- 
jionare. — Bhopal mit 2 000 000 Einwohnern ift der Miſſion eben 
geöffnet worden. — Dakka hat 2209 000 Einwohner und nur 2 
Milfionare.e — In Tipperah arbeiten 4 Frauen unter 1 500 000 
Heiden. — Pubna Hat für 3 000 000 Einwohner nur 5 Miffio- 
nare. — Ballia hat auf 924 763 Einwohner feinen Miffionar. — 
Radichputana hat auf über 12 000 000 Bewohner nur 24 Milfio- 
nare. — Nordbengalen hat 10000 000 Bewohner und nur 8 
Miffionare. — Kutich joll die Bevölkerung von Uganda haben und 
hatte nie einen Miljionar. 

Folgende Beichlüfje gingen jchließlih aus der Debatte hervor: 
1. Obwohl die Konferenz das Recht aller Miffionen anerkennt, ihre 
eignen in andere Provinzen ausgewanderten Mitglieder jelbjt zu ver- 
forgen, wie auch die Freiheit der Chriiten im Denken und Handeln, 
hält fie dennoch an dem Grundjah territorialer (geographiicher) Ab- 
grenzung der Miflionsgebiete feit. Ohne Not foll feine Mifjions- 
gejellichaft in das Gebiet einer andern eindringen. — 2. Die Bildung 
fonfüderativer Vereinigung verfchiedener Miffionen auf demjelben 
Gebiete wird empfohlen, wie die ſüdindiſche Miſſions-Aſſoziation, 
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ferner Zuſammengehen in der Arbeit, wo e3 möglich ift. — 3. In 
Verbindung mit der Dezennial-Konferenz wird ein Board of Arbit- 
ration (Schiedsgericht) eingejeßt aus Vertretern (35) aller auf der 
Konferenz vertretenen Miffionen. Andre Miffionen können fpäter 
beitreten. Fünfzehn Glieder diejes Schiedsgericht bilden die aus— 
führende Behörde. Jeder Streit joll nach Möglichkeit von den 
betreffenden Milfionen felbit beglichen werden. Erſt wenn das un- 
möglich jcheint, ſoll das Schiedsgericht angerufen werden. Für das 
Schiedsgericht gelten folgende Grundſätze: 

a) Es tritt nur in Tätigfeit, wenn e3 von beiden oder einer 
ftreitenden Partei angerufen wird. — b) Seine Entjcheidungen find 
endgültig. — c) Bei der Ernennung der Mitglieder eines Schieds- 
gericht in einer beſondern Sache find beide jtreitende Parteien gleich- 
mäßig zu berüdfichtigen. — d) Das Schiedsgericht ſoll ſich eingehende 
Kenntnis von unbejegten Miffionsfeldern verichaffen, um den Heimats- 
gemeinden jagen zu fünnen, wo noch Miflfionsarbeit nötig iſt. — 
Den Miſſionsgeſellſchaften jollen obige Beichlüffe zur Annahme und 
Beichlußfaffung vorgelegt und empfohlen werben. 

Mit der Beratung der Borlage über ärztlihe Miffionen 
machte die Konferenz den Schluß. Diefe ganze Beratung drehte fich 
um mehr technijche Fragen und dürfte wenig intereffieren. Damit 
batte die Konferenz ihr Programm erjchöpft. 

Jedes Mitglied hat einen reichen Gewinn mit nach Haufe ge- 
nommen. Die Einigkeit im Geifte, die Macht der Million iſt in 
diefer Konferenz nicht nur neu zur Darftellung gefommen, jondern 
auch gewaltig gefördert worden. ch nenne hier nur die verjcie- 
denen Ausichüfle und das Miſſionsſchiedsgericht. Ale Miffionen 
werden von dieſer Konferenz beeinflußt werden. Einzelnen wie der 
Miſſion im großen und ganzen iſt ein neuer Anjtoß zu erniterer, 
eifrigerer und gründlicherer Arbeit gegeben worden. Der Herr der 
Ernte lege reichen Segen auf alle Beratungen und Bejchlüffe. 





Kum Bilde: 


Basler Miffionskapelle in Yukak (Ebina). 








In März dieſes Jahres waren es 50 Jahre, daß die Pioniere 
der Basler Miſſion in China, Hamberg, Lechler und Winnes 
ih auf ihrer erjten feſtländiſchen Station Pukak, eine Stunde von 
Lilong entfernt, niederließen und bier ihre erite Gemeinde fammelten. 
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Aber ihre Wirkfamkeit war nicht von Yanger Dauer. Unter den 
Stürmen des Jahres 1856, die durch die Beichiefung von Kanton 
herbeigeführt wurden und wodurch fich der Fremdenhaß in gejteigerter 
Weile fundgab, mußten jich die Miffionare wieder vom Feitland nad) 
dem englifchen Hongkong zurüdziehen. Damit hörte Pukak auf, eine 
Miſſionsſtation zu fein und zugleich fam mit der Bertreibung der 
Miſſionare aus Pukak das erſte Jahrzehnt der Basler Miſſion in 
China zu einem wehmütigen Abichluß. Zwar fonnte es Miffionar 
Winnes drei Jahre jpäter wieder wagen, fi) auf dem chinefiichen 
Feftlande niederzulajjen, aber er tat die nicht in dem von ihm zu. 
erſt beſetzten Pukak, jondern in dem nahen Lilong, das noch heute 
al3 Basler Arbeitöpojten befteht und zugleich die ältefte deutſche 
Miſſionsſtation auf dem chinefischen Feſtland ift. 

In Pukak wurde von da ab Jahrzehnte lang fein Gottesdienft 
mehr gehalten. Erjt in neuerer Zeit fammelte fich daſelbſt wieder 
ein Häuflein von Chriften, das von einem chinefiichen Pfarrer bedient 
wurde. Nun bat auch die Hiftortiche Miſſionsſtätte ihre eigene Kapelle‘ 
erhalten, die ſich die Chriſten mit Hilfe ihrer chineſiſchen &laubens- 
'genofjen erbaut Haben. Ihre Einweihung, die am 20. Juni vorigen 
Jahres erfolgte und wozu fich verjchievene Mifjionare und zahlreiche 
Chriſten von nah und fern, darunter einige aus der alten Zeit ein- 
jtellten, gejtaltete fi) zu einem herrlichen Feſte. Dit es doch eine 
wunderbare Fügung Gottes, daß nun nach 50 Jahren fich wieder ein 
Gotteshaus an der Stätte erhebt, wo vor Zeiten die erfte Saat auf- 
ſproßte und durch die feindfeligen Heiden wieder zertreten wurde. 
Und wie die Kapelle nach außen hin ein fchmudes Ausjehen zeigt, 
jo ift auch ihr Inneres würdig ausgeftattet. Die Kanzelbefleidung 
zeigt ein jchünes weißes Kreuz auf blauem Seidengrunde gejtidt. 
Die Altarbekleidung iſt aus gelber und blauer Seide hergeftellt. 
Ueber der Kanzel lieft man auf einer jchwarzen Holztafel in vier 
vergoldeten chinefiichen Zeichen: „Das Wort des Herrn bleibet in 
Ewigkeit." Auch fonft find nach chinefischer Sitte noch verjchiedene 
Inschriften mit chriftlichen Sinnfprüchen angebracht, teils auf Wand- 
tafeln, teil auf jeidenen, Schön gefticten Rollen. Die Hauptjache 
aber ijt, daß das neue Gotteshaus ein Sammelpunkt werde für alle 
umwohnenden Chinefen zur Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit. 





Miffons- Keifung. 


Zwei Sittenbilder aus den Kolonien. BZunädjit 
ein jolche8 aus Madagaskar, das der norwegiiche Milfionar Stene 
entwirft. Nachdem er von den Gefahren, die den Safalava-Mädchen 
durch die franzöliichen Kolonialtruppen und durch die arabijchen und 
indiichen Kaufleute drohen, geiprochen hat, fährt er fort: „Aber das 
verführerifchite Heidentum ift doch das, welches von Weißen, von 
Koloniften, Kaufleuten und Soldaten verbreitet wird. Denn e3 iſt 
einträglich; der Europäer bezahlt jogar mit Gold. Die eingeborenen 
Frauen machen fi) Halsbänder von Goldjtüden und fie fünnen ſich 
Gejchmeide faufen. Und während die heidnifche Frau, die ihrem 
Gatten die Treue bewahrt, und das junge Mädchen, das bei ihren 
Eltern bleibt, jich durch Arbeit fümmerlich ernähren müſſen, trägt 
die (eingeborene) „Frau“ eine® Europäer neue Koſtüme, ein drei- 
jaches Perlenhalsband um den Hals und zwei filberne Armſpangen 
um das Handgelenk, ungerechnet das Gold, das fie ihrem Haufe 
zuführt. Ihre Familie aber, weit davon entfernt, die Stellung einer 
ſolchen „Frau“ zu verachten, rechnet fie jich vielmehr zur Ehre an. 
Kehrt der Europäer in jein Heimatland zurüd, jo findet die Perſon 
nun umjo leichter einen Mann.“ 

Und von der Goldküſte jchreibt der Basler Miffionar Bauer 
in Begoro: „In gar manchen Orten Akems haben jich Europäer 
niedergelajien, die den Goldgehalt des Landes prüfen; eigentlich Gold 
graben wollen und fünnen e3 jet noch nicht, da es an Majchinen 
fehlt. Auch jcheint es mir, daß jie nur darauf aus jind, ihre Aftien 
loszufchlagen und zwar möglichit hoch. Deshalb bohrt und gräbt 
man da und dort und endet großartige Berichte ind Land hinaus, 
um Käufer anzuloden. Die meijten diefer Europäer, wohl fajt alle, 
führen fein chriftliches Leben; im Gegenteil, jo jchlecht wie fie, führen 
jich jelbjt Heiden nicht auf. Selbſt der jchlechtejte Heide ijt fein 
AUtheift; er weiß, was jchlecht ift, er weiß aber auch, daß ein Gott 
it, und er fürchtet feine Götter. Jene aber jcheuen ſich vor nichts 
mehr. Sonntag wird nicht gehalten. An einigen Orten verboten fie 
jogar den Chriften das Läuten der Glode, weil es fie ftöre; fie aber 
zerichlugen den ganzen Tag Steine und ließen die Schmiede hämmern. 
Dabei find manche von ihnen Säufer und Wüftlinge, jo daß es jelbit 
den Heiden graut. Sehen fie ein nettes Mädchen, jo muß es zu 
grunde gerichtet jein; gefällt e8 ihnen nicht mehr, jo wird es weg- 
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gejagt. Sind fie auf der Reife, jo muß ihnen ihr Diener Weiber 
beforgen. Geht einer zurüd nach Europa, jo leiht er feine Mädchen 
einem feiner Freunde, bis er zurückkommt, und das ift jelbit den 
Heiden ein Greuel. Wieder andere juchen durch freundliches, ge- 
fälliges Weſen fich den Leuten angenehm zu machen, indem fie ihnen 
in allem nachgeben, um fie gegen die Milfion einzunehmen. Die 
Miſſion ijt ſolchen Leuten bis in die Seele hinein verhaßt; denn wir 
jeien Schuld daran, jagen fie, daß fie hier nicht machen fünnen, was 
fie wollen: den Leuten ihr Land unentgeltlich abnehmen, fie wie 
Sklaven mit der Peitiche ohne Bezahlung zur Arbeit treiben u. ſ.w. 
Unfere Lehrer und Katechiften juchen jie durch noble Behandlung an 
ih zu feſſeln; jie bieten ihnen Cigarren und Champagner an, und 
durch viele ſüße Verjprechungen loden jie jie aus dem Miſſionsdienſt. 
Denn jie jelber lernen die Landesiprache nicht, und deshalb find ihnen 
unfere englifch fprechenden Leute als Vermittler unentbehrlid. — 
So arbeitet die glaubensloje, gewinnſüchtige Kultur am Ruin der 
Heidenpölfer. 


Tibet. Durch den neuerdings zwiichen Rußland und China 
abgeichlojienen Vertrag, der auch einige Artikel über die Stellung 
der beiden Mächte in Bezug auf Tibet enthält, erjcheint das letztere 
fünftighin für die evangelifche Milfion noch verjchlofiener zu fein, 
als dies ohmedies bis jebt jchon der Fall war. Denn der dritte 
Artikel des Vertrags lautet: „In Tibet fol gänzliche Religionsfrei— 
beit, joweit fie den ruffifch-orthodoren Glauben und den Lamaismus 
betrifft, eingeführt werden; dagegen jollen alle anderen religiöjen 
Lehren durchaus unterjagt fein. Zu diefem Zweck find der Groß— 
Sama und der Superintendent der ruffiich-orthodoren Miffion in 
Peking verpflichtet, in freundlicher Weiſe gemeinichaftlih dahin zu 
wirfen, daß die freie Verbreitung diefer beiden Religionen gelichert 
jet; zugleich aber jollen fie auc mit allen nötigen Mitteln dafür 
forgen, daß alle religiöfen Streitigkeiten vermieden werden.“ 


Barma,. Nah dem lebten Genjus leben in Barma nicht 
weniger ala 73365 Mönche und andere „geistliche“ Berjönlichkeiten, 
die lediglich vom Almofen der buddhiftiichen Bevölkerung unterhalten 
werden. Man erfieht daraus, wie reich dag Land fein muß, das 
eine ſolche Menge von Leuten zu erhalten vermag, die ohne alle 
Beichäftigung nur dem Müßiggang leben, Anderſeits läßt dieſe Tat- 
ſache auch erfennen, welch hohe Bedeutung der Buddhismus dem 
Almofengeben beilegt. (Mission Field.) 


China. Bon der jtark vertretenen VBoltsklaffe der chineſiſchen 
Bettler gibt Mifiionar R. Wilhelm in der „Zeitichrift für Miſſions— 
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kunde und Religionswiſſenſchaft“ (S. 103 ff.) eine ſehr anſchauliche 
Schilderung. Er ſchreibt: Eine naturnotwendige Folge der chineſiſchen 
ſozialen Verhältniſſe iſt, daß es immer eine Anzahl Leute gibt, die 
keinen Anteil am Tiſch des Lebens haben, ſondern außerhalb der 
organiſchen Geſellſchaft ſtehen. Ihre Zahl iſt ſchwankend: Kriegs— 
läufte, Revolutionen und Hungersnöte treiben ihnen neue Scharen zu; 
in fruchtbaren Jahren und Friedenszeiten gelingt es einem größeren 
Teil, ſich über Waſſer zu halten. Doch immer iſt die Zahl der Aus— 
geſtoßenen nicht gering, wie man ſich leicht überzeugen kann, wenn 
man einmal die Schwelle eines Yamens überſchritten hat, wo immer 
ganze Scharen unter dem Schutz der äußeren Tore ihre Wohnung 
haben. Außerdem wohnen ſie in alten Tempeln, verlaſſenen Häuſern 
und zum großen Teil buchſtäblich auf der Straße. 

Die Arten, ihren Lebensunterhalt zu friften, find äußerjt ver- 
ichieden. Vom Krüppel, der an der Landitraße figt und fein ewig 
gleiches Lied ableiert, biß zum eigentlichen Dieb und Räuber gibt e3 
unendlich viele Zwijchenftufen. Leicht it e3 ihnen nicht gemacht, To 
viel zufammenzubringen, al3 fie brauchen. Deffentliche Armenpflege 
eriftiert bi8 auf minimale Anfäge nicht, und auch die Privatiwohl- 
tätigfeit bewegt ſich in verhältnismäßig engen Grenzen. Und man 
muß, um gerecht zu fein, auch zugeftehen, daß es fich hier um einen 
Mißſtand Handelt, der äußerjt fchiwierig und nur durch Aenderung 
der ganzen jozialen Verhältniſſe bewältigt werden kann. 

Andererjeit3 haben die Bettler, jo lange jie fich in ihren ziemlich 
weitgeftedten Grenzen halten, auch feine Unannehmlichfeiten von der 
Polizei zu befürchten. 

Man muß ji wundern, auf welche Methoden die Leute ver- 
fallen, um die Aufmerfiamfeit, die mehr oder weniger freiwillige 
Wohltätigkeit in Bewegung zu jeßen. Vom Zurichautragen aller 
möglichen, oft geradezu gräßlichen Verfrüppelungen nicht zu reden, 
fommen doch jelbit weitgehende Verftimmelungen am eigenen Leib 
oder an mitgeführten Kindern vor, die eigens zu dieſem Zweck vor- 
genommen werden. E3 joll vorfommen, daß Kinder von Geburt an 
zu diefem Beruf zugerichtet werden. Schredliche Fälle werden er- 
zählt von Kindern, die zu unförmlichen Klumpen zufammengefchnürt 
und jo ernährt werden, daß, wenn fie ausgewachlen find, der ganze 
Leib eine geitaltlofe Maſſe bildet, von deren Anblid die Vorüber— 
gehenden jich nur durch eine Geldipende losfaufen fünnen. 

Andere benüßen die Enge einer Straße, um ihre Füße unter 
die Räder vorüberfahrender Wagen zu ftreden, jo daß der Wagen- 
treiber nur die Wahl hat, fie zu überfahren oder fie durch eine Gabe 
zum Burücziehen des Fußes zu bewegen. Andere gehen noch weiter 
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in der Ausnügung der Tchlechten Wege. Zuweilen führt die Straße 
durch jumpfiges Land. Sie benützen die Gelegenheit und ziehen 
einen Graben quer über den Weg, jo daß die Straße ungangbar ift. 
Darüber haben jie nun ein Brett als Brüde gelegt und erheben von 
den Vorübergehenden Brüdenzoll. Bekanntlich jind die Heineren Flüffe 
in den jeltenjten Fällen überbrüdt, fondern die Straßen führen mit 
Benügung jeichter Stellen quer über den Fluß. Fußgänger werden 
gegen ein Trinfgeld von immer bereit jtehenden Menfchen binüber- 
getragen, während die Wagen durchs Waller fahren. Auch hier haben 
findige Menfchen Gelegenheiten entdect, ihre Dienjte unentbehrlich zu 
machen. Sie vertiefen auf der einen Wegjeite die Wagengeleife, jo 
daß die Wagen beim Flußübergang das Gleichgetwicht verlieren und . 
ins Waſſer fallen. Der Beſitzer hat außerdem, daß alles im Wagen 
durchnäßt ift, noch die Annehmlichkeit, durch ein paar Stränge Käſch 
raich die dabei ftehenden Attentäter zu gewinnen, um feinen Wagen 
wieder aufzurichten. 

Daß unter den Bettlern auch allerlei Vereinigungen und Or- 
ganijationen bejtehen, ijt ohne weiteres Har. Bon einer bejonders 
merkwürdigen Organijation wird berichtet, deren Mitglieder mit großen 
Mefjern bewaffnet betteln. Dieje Meſſer benügen fie dazu, um, falls 
man ihnen auf ihre Bitten nichts gibt, fich plöglich im Geficht eine 
Wunde beizubringen. Das kann für Marfthändler, die ihre Waren 
auf dem Boden ausgebreitet haben, unter Umjtänden jehr peinlich 
werden. Die Waren werden blutig und beichmubt, es gibt einen 
Auflauf, dabei wird mohl auch manches verdorben und die Käufer 
ziehen ſich felbitverftändlich zurüd. Innerhalb dieſer Bettlergilde foll 
die Regel bejtehen, daß an jedem Marfttage diejenigen ausgeloſt 
werden, die fich zu verwunden haben. Die Getroffenen trinken ſich 
dann Mut zu und kommen an dem betreffenden Tag mit Sicherheit 
zu ihrer Wunde. Sie haben eine bejondere Geichiclichkeit darin, ſich 
ungefährlich und doch möglichit auffallend zu vermunden. Beſonders 
auf den Dorfmärften, wo ſich die Leute viel leichter einfchüchtern 
laſſen, find dieſe Meſſerbettler häufig. 

Doch ſind unter den Bettlern, ebenſo wie unter den übrigen 
Menſchen, gute und böſe, wie Schafe und Ziegen in einer chineſiſchen 
Herde, faſt ununterſcheidbar gemiſcht. Dafür ein Beiſpiel, das vor 
kurzem in Kaumi vorgekommen iſt. Im dortigen Hoſpital kam ein 
Blinder an, der ſeine alte blinde Mutter auf dem Rüden daherichleppte, 
ob ihre Augen nicht könnten geheilt werden. Die beiden find voll- 
fommen mittellos. Er bat feiner Mutter in einem Winkel des Yamen- 
tor3 eine Art Bretterverfchlag zurecht gemacht, wo jie im Freien 
fampiert. Er ſelbſt geht umher, um ihrer beider Lebensunterhalt zu 
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erbetteln. Als ihm einmal ſtatt Geld eine Schüſſel Suppe gereicht 
wurde, koſtete er ſie, und als er ſie für gut fand, rannte er ſofort 
damit zu ſeiner Mutter, um ihr den Genuß zukommen zu laſſen. 
Dabei iſt er ſtets zufrieden und in ſeiner freien Zeit als pietätvoller 
Sohn eifrig bemüht, ſeine Mutter durch Geſang und freundliches 
Weſen zu erheitern: ein leuchtendes Menſchenbild mitten im Schmutz 
der ausgeſtoßenen Menſchheit. Glücklicherweiſe konnte ihm wenigſtens 
etwas geholfen werden. Seine Mutter zwar konnte nicht operiert 
werden, da ihre Augen vollſtändig zerſtört ſind, doch konnte ihm 
ſelbſt durch eine glückliche Operation das Augenlicht wieder gegeben 
werden. Der Kreisbeamte wurde auf ihn aufmerkſam, und zur Auf— 
munterung der Tugend wurde ihm und feiner Mutter ein Aufenthalt 
im jtädtifchen Blindenhaus gewährt, und eine Geldjumme ſoll ihn 
inftandfegen, einen Heinen Handel zu eröffnen, um jeinen und jeiner 
Mutter Lebensunterhalt zu verdienen. 


Kongo:-Freiftaat. Kürzlich hat der Sekretär der „Abori- 
gines’ Protection Society“ (Gejellichaft zum Schuß der Eingeborenen), 
H. R. For Bourne, ein Buch erjcheinen lajjen unter dem Titel: 
„Civilisation in Kongoland*, das allerwärt3 großes Aufjehen erregt. 
Er hat darin eine zufammenfajlende Gefchichte des Kongoftaates ge- 
geben und dabei die Frage beantwortet, ob der Kongoſtaat aud) 
wirflih die Hoffnungen erfüllt habe, die man bei feiner Gründung 
hegte. Dieje gingen darauf, daß für die ganze Bevölferung feines 
weiten Gebiets, ja für ganz Gentralafrifa eine Art goldenes Zeitalter 
anbrechen werde, da Ausrottung des Sklavenhandels mit all feinen 
Begleiterfcheinungen und Einführung chriftlicher Kultur und Civili— 
fation al3 die hohen jelbftgeitellten Aufgaben des jungen Staatswejens 
in feierlichjter Form vor aller Welt Hingeftellt worden waren. Auch 
die Gejelichaft zum Schuß der Eingeborenen war damals jo jehr 
von der Gründung des Kongo-Freijtaat3 eingenommen, daß fie in 
ihm einen mächtigen Bundesgenofjen in ihrem Streben auf Schub 
und Hebung der eingeborenen Bevölkerung jener Länder erbliden zu 
dürfen glaubte und deshalb den König Leopold II. die Stelle eines 
Ehrenmitgliedg anzunehmen bat. Heute hat die Gejellichaft ſchon 
längft eingejehen, wie jehr ſie jich getäufcht hat. Seit Jahren führt 
jie ihren jchweriten Kampf gerade gegen den Staat, deſſen Souverän 
ihr einjtmaliges Ehrenmitglied iſt. Und ihr Sefretär erbringt jet 
in jeinem Buche den quellenmäßigen Nachweis, daß die Eingeborenen 
des Kongo⸗Freiſtaates unter einer Herrichaft ftehen, die härter und 
drüdender it, al3 es die der Halbaraber im Manyema-Gebiete ge- 
weien ijt. Denn die Verwaltung, die e8 nur auf Ausbeutung der 
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Bevölkerung abgeſehen hat, fußt zum Teil auf einem Syſtem, das 
nur eine Sklaverei im neuen Stil herbeiführt. (Nach: Die deutſchen 
Kolonien, S. 71.) Wir hoffen demnächſt nähere Mitteilungen im 
Milfions-Magazin über die dortigen Zuftände zu bringen. 


Berihtigung. Aus Dänemark geht uns die berichtigende Notiz zu, 
daß es fich bei dem neuen Mifftonsunternehmen in Arabien (Mifj. Mag. 
8.226.) niht um einige dänifhe Miffionare Handelt, fondern nur um 
einen, der von Hebron aus bereit3 unter den Beduinen miljioniert hat. Die 
beiden übrigen dänischen Miffionare, darunter ein Miffionsarzt, find in Da: 
maskus ftationiert und zwar fteht der Arzt vorläufig am dortigen Hojpital 
der „Edinburger ärztlihen Miſſion“. 








Büreranzeigen. 


Warnel G., Profeſſor und Doktor der Theologie, Evangeliſche Miffionslehre, 
3. Abteilung, Schlußabfchnitt: Das Miffionsziel. Gotha, F. A. Perthes, 
1903. ME. 4.40, 


Mit Freuden begrüßen wir den letten, 5. Band der Warneckſchen Mil: 
fionslehre. Nun ift ein Werk vollendet, das einzig in der deutichen Miffions- 
literatur dafteht, die reife Frucht eines dem Studium der Miſſion und der 
Arbeit für fie gewidmeten Lebens, eine Quelle reicher Belehrung für den 
Mifftonsarbeiter wie für jeden, der ein tieferes Verftändnis der Miffion mit 
ihren Aufgaben und Problemen fucht. 

Der vorliegende abichließende Band behandelt unter dem Titel „das 
Sendungsziel* in ſechs Kapiteln das Problem (Kap. 43), die Mitarbeit 
der Eingeborenen als allgemeine Dienftpflicht (44), den eingeborenen Lehrftand 
(45), die finanzielle Selbftunterhaltung der heidenchriftlichen Kirchen (46), Die 
Organifation der Gemeinde (47) und den kirchlichen Verband (48). Es handelt 
fih kurz gejagt um die Aufgaben, die fich daraus ergeben, daß die Miſſion 
nicht nur einzelne Heiden zum Glauben zu führen und zu taufen, fondern 
aus ihnen Gemeinden, beziehungsweije größere firchliche Verbände zu bilden 
und bdiejelben der kirchlichen Selbftändigfeit — —— hat. Manche 
der behandelten Fragen treten am Anfang der Arbeit noch nicht an die Miſſion 
heran (wiewohl ein klares Urteil darüber im Intereſſe eines von Anfang an 
zielbewüßten Betriebes auch ſchon für den Anfang wertvoll iſt), erheben ſich 
aber nach Heberfchreitung des Anfangsftadiums. Heute iſt dieſes Anfangs- 
Sg an vielen Orten längft überjchritten und ihre ganze Entwidlung in 
er Gegenwart nötigt die Mifjion, mit allem Ernfte an der kirchlichen Orga: 
nijation der Heidenchriften und heidenchriftlichen Gemeinden weiterzuarbeiten 
und ihre Entwidlung zu kirchlicher Selbitändigfeit zu fördern und zu leiten. 
Es darf daher gerade der vorliegende Band als bejonders zeitgemäß und den 
Bedürfniffen der Gegenwart entgegentommend bezeichnet werden. 

4# Die verfchievenen Probleme werden flar und nüchtern behandelt in ge: 
fundem Hirhlihem Sinn ohne Leberfpannung und ohne Doktrinarismus, in 
beftändigem Hinbli auf die realen Verhältniife des Miffionsgebietes und der 
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werdenden heidenchrijtlichen Kirche. Obwohl der Verfaſſer in diefem Yand 
nicht viel mit konkreten Berfpielen illuftriert, fondern Zustände und Verhältniſſe 
mehr im allgemeinen charakterifiert, jo merkt man doch überall feine eingehende 
Bekanntſchaft auch mit folchen Verhältnifien, die in der gewöhnlichen Miffions: 
literatur nicht behandelt werden, und mit dem gejamten Milfionsbetrieb. 
Bor der Gefahr einer der natürlichen Entwicklung ungeſchickt vorgreifenden 
und fie nach vorher ausgebildeter Theorie bindenden kirchlichen Gejeßgebung, 
wie einer zu gejeglichen Gejtaltung und Handhabung der Kirchen: und Ge 
meindeordnung ſucht Warneck zu bewahren und vermeidet ſelbſt in feinen 
Ratichlägen diefe Gefahr, wie mir jcheint, glücklih, ohne deswegen zu ber: 
kennen, daß eine Erziehung mwerdender heidendjriftlicher Gemeinden ohne Gejet 
nicht ausfommen fann. Gegenüber dem ungeduldigen Drängen mander Mij- 
fionen auf Selbitändigfeit der heidenchriftlichen Gemeinden wird unter Hin: 
weiſung auf die in dem Charakter der heidnijchen Völker liegenden Schwierig: 
feiten auf beſonnene Nüchternheit gedrungen, und gegenüber einer da und 
dort ſich zeigenden Neigung, „die Kirchliche Selbftändigitellung weſentlich zu 
einer Finanzfrage zu machen”, mit vollem Nechte betont, daß mit Aufbringung 
der Mittel zur Selbiterhaltung die geiftige Selbftändigfeit noch nicht gegeben 
oder garantiert ijt (Seite 38). 
Bei großer und danfbarer Zuftimmung nicht nur zu dem Geift, in dem 
das Ganze gejchrieben ift, jondern auch zu den lehrreihen Ausführungen im 
einzelnen find es nur wenige Punkte, gegen die ich Bedenken geltend zu machen 
habe. Es mögen einige Einwendungen zum Wort fommen. Seite 43 wird 
mit Recht gefordert, daß man aus den eingeborenen Chriften Arbeiter zu ge: 
winnen ſuche und fich dabei nicht auf jchulmäßig herangebildete und bezahlte 
beſchränke. Aber wenn nun weiter gejagt wird, man jolle überhaupt nicht 
fofort mit der jchulmäßigen Ausbildung von Arbeitern (die dann bezahlt 
werden müßten) beginnen, jo habe ich Bedenken gegen diejen Rat. In vielen 
Miffionsländern bieten fich gerade in der Anfangszeit aus den Reihen der 
erwachjenen Ehriften nur Leute dar, die weder lejen noch fchreiben können. 
Solde Leute mögen bei aufrichtiger Frömmigkeit und löblichem Eifer im 
Bund mit guter natürlicher Begabung manden guten Dienft tun, aber jie 
find für ihre geiftliche Erfenntnis allein auf das angewiejen, was fie direkt 
vom Mifjionar erhalten, und müffen, fobald fie nicht mehr in der Umgebung 
des Miſſionars jind, geiftlich verarmen, da fie nicht imftande find, den Fleinen 
Fonds chriftlicher Erkenntnis ſelber aus der Bibel zu vermehren. Solche Leute 
haben jich bald ausgepredigt. Die Forderung, die Warneck im Blick auf die 
freien Mitarbeiter aus den Gemeinden ©. 41 jtellt, „daß der fortführende 
mündliche Unterricht (durch den Miffionar) der Ergänzung durch Lichtvolle 
Lehrichriften und durch jelbitändiges Schriftitudium bedarf,“ ift im Anfangs: 
pe der Miſſion meijt nicht erfüllbar, da alle Vorausjegungen — ſogar 
ie nötigen Schriften jelbit — dafür fehlen. So weit idy e8 überbliden kann, 
iſt e8 die Erfahrung auf allen vier Gebieten der Basler Miffion, daß ſich, 
vielleicht von vereinzelten Ausnahmen abgejeben, Leute ohne allgemeine Geijtes: 
bildung und jpezielle Berufsausbildung bald als ungenügend erweiſen, und 
andere find vielfach überhaupt nicht zu befommen, wenn die Miffion nicht für 
jolhe Ausbildung jorgte. Soviel ich jehe, hatte es die Basler Miffion nicht 
zu bedauern, daß fie möglichit früh die Heranbildung von Miffionsgehilfen in 
Angriff nahm. Liegen gar die Dinge jo, daß man fich genötigt fieht, von 
Anfang an bejonders auf die Jugend durch die Schule zu wirken — und das 
ift oft genug der Fall — jo nötigt das Bedürfnis der Schule zur Ausbildung 
von Lehrern, die dann naturgemäß auch die eriten Miffionsarbeiter an den 
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Erwachſenen werden und auch dafür vorbereitet werden müſſen. Nach den 
Erfahrungen der Basler Miſſion bin ich geneigt, der Warneckſchen Anweiſung 
den Rat gegenüberzuftellen, möglichit rei mit der Ausbildung von Gebilfen 
zu beginnen, aber allerdings diefe Ausbildung im Anfang in bejcheidenen 
Grenzen, wie fie durch den geſamten Sulturftand des betreffenden Volkes ge- 
geben find, zu halten. 

Wenn dann in dem Abjchnitt über Heranbildung eingeborener Mitarbeiter 
S. 100 empfohlen wird, daß die Zöglinge der Predigerjeminare fich jelbit er: 
halten jollen, jo iſt gewiß die pädagogijche Berechtigung dieſer Forderung 
anzuerfennen, aber auch die Schwierigkeit, beziehungsmweile Unmöglichkeit der 
Durchführung dieſes Grundſatzes. Mean erwäge die Armut der indiichen 
Chriften oder mache ſich Har, daß der Sohn eines armen Bauern in China 
in ein mehrere Tagereijen von jeiner Heimat entfernte Predigerfeminar ein= 
tritt. Da fann weder der Sohn jelbit jeinen Unterhalt beitreiten, noch wird 
der Vater in der Lage und willens fein, ftatt daß der Sohn für ihn arbeitet, 
für feine Verköſtigung zu bezahlen. Die Beichaffung der Beköſtigung iſt 3.8. 
in Indien und China durchaus nicht jo einfach, wie Warneck annimmt, nicht 
einmal überall in Afrika. 

Seite 236 verwirft es Warned als einen unberechtigten Eingriff in die bürger— 
lihe Nechtsiphäre, wenn die Miſſion ein beftimmtes Alter für Gingehung der 
Ehe kirchengeſetzlich normiert. Allein Sinderheiraten berühren nicht nur die 
bürgerliche Ntechtsiphäre, fondern find unfittlih. Es ift daher nicht einleuch- 
tend, warum nicht eine der Gemeinde zu gebende Lebensordnung diejen wie 
andern Unſittlichkeiten ſoll wehren dürfen. 

In dem Abjchnitt über Kirchenzucht werden S. 250 die verfjchiedenen 
Gefichtspunkte, unter die fie geftellt werden kann, berührt, aber nicht ins Ver— 
hältnis zu einander gebradt. Es ift aber für die Praris der Kirchenzucht 
nicht gleichgültig, welcher der verichiedenen möglichen und berechtigten Zwecke 
derfelben vorangeftellt wird (ob die Wahrung der Ehre der Gemeinde und 
damit Gottes gegenüber denen, die draußen find, oder die Selbftbewahrung 
der Gemeinde gegen eindringendes Nergernis oder die pädagogiiche Zucht an 
dem Sünder); denn je nachdem ein Zweck in den Vordergrund geftellt und 
als in eriter Linie maßgebend angejehen wird, fann die Behandlung gewiſſer 
"Fälle verichieden ausfallen. Hier wäre aljo eine eingehendere Behandlung der 
Prinzipien der Kirchenzucht wertvoll. . 

Aber es ift nur weniges Ginzelne, wogegen ich ein Bedenken geltend zu 
machen habe. Ich freue mich, auch den legten Band des jchönen, lehrreichen 
Werkes warm empfehlen zu dürfen und münjche ihm befonders unter den 
Miſſionaren felber viele Leſer. 

D. Theodor Debler. 


Die deutfchen Kolonien. Monatsjhrift für die fittliche und foziale Hebung 
der Gingeborenen in den Schusgebieten. Herausgegeben von Guſtav 
Müller, Paſtor in Groppendorf bei Hakenftedt, Bez. Magdeburg. Mo: 
natlich ein Heft von 16 ©. gr. Lex. 8%. Verlag von E. Bertelsmann in 
Gitersloh. (Mr. 2009 des Poitzeitungsfatalogs.) 

Preis jährlid ME. 3.—, mit Porto ME. 3,36. 
Inhalt des 5. Hefts: Die Gefährdung Togos und Kameruns durch den 

Branntweinhandel. Bom Herausgeber. (Mit 2 Bildern.) — Der Stongofrei: 

itaat. — Koloniale Rundihau. — Bücherbeiprehungen. 
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Tiele, Kompendium der Religionsgeſchichte, überſetzt von Lie. Dr. F. W. T. 
Weber, 3. deutſche Auflage, durchgeſehen von Dr. M. Söderblom. 
Breslau, TH. Biller, 1903. broich. ME. 4.60. | geb. Me. 5. 

Das vorliegende Buch ift eine furzgefaßte Darftellung der Religions 
eihichte nach dem heutigen Stand der Forſchung und foll wohl Theologie 
tudierenden dienen, um fich über die hauptſächlichſten Daten diefer Wiſſenſchaft 
zu orientieren und damit für einjchlägige Examina gerüftet zu jein. Hierzu 
dient e8 auch vortrefflihd. Es gibt in der Tat das Neuefte, das meift mit 

Geſchick ausgewählte Gharatteriftiiäe. In wenig Worten ift viel gejagt, eine 

Kunft, die wahrlich manches wifjenichaftliche Lehrbuch beſſer verfteben jollte, 

als es oft der Fall if. Die Quellenangaben an der Spige der Abjchnitte 

find meift genau. Was dagegen der Einführung de3 Buches in Mifjions- 

Seminarien im Wege fteht, iſt die evolutioniftiiche Auffaffung der Religions: 

geſchichte Es ift für Tiele der Animismus die Grundform, eine Art „pri 

mitiver Philoſophie“, aus der alle Religion ermwachjen ift. Die Folgen diejer 

Vorausfegung zeigen fich denn überall und zwar in Aufitellungen, die dem 

heutigen wifjenichaftlihen Stand nicht ganz gerecht werden. So wird Der 

chineſiſche Gottesglaube nicht gehörig gewürdigt, jondern als „eine mit der 
ganzen alten Reichsreligion gereinigte, für den Behuf eines großen, jtarf pa— 
triarhalifch gearteten Staat3lebens geordnete Geilterverehrung“ gefaßt. Natür- 

(ih fehlt dann die hiſtoriſch zutreffende und wahrhaft objektive Darftellung 

des Gottes Schangti. Won der Religion der afritaniichen Völker, ausgenommen 

diejenige der Aegypter, ift ganz abgejehen und damit an der höchſt wichtigen 

Tatſache vorübergegangen, daß gerade dieje Völker in merkwürdiger Weber: 

einftimmung an Ein höchſtes Weſen, defjen Name nie eine PBluralbildung hat, 

glauben. Auch an dem Allahglauben der Araber als uralte Religionsgeitaltung 
gleitet die Darlegung vorbei und ftellt die Entſtehung des Islam zu optimiftiich 
dar. Wir halten e8 mit dem Ausſpruch von Prof. Konſtantin Schlottmann, 
der lautet: „Ein Herabjinfen aus dem geiftigen Gottesbewußtjein in das Sinn: 
lih-Natürliche ift oft vorgefommen und kommt noch vor; daß hingegen aus 
diefem in fpontaner und zugleich voltStiimlich lebenskräftiger Weife ein Fort: 
ichritt nach oben jtattgefunden hätte, ift ohne Beiſpiel.“ Daß wir bei den 
älteften Völkern Animismus finden, fteht dem nicht entgegen. Die religiöfen 

Voritellungen laufen nicht bloß in auffteigender und niederjteigender Linie, 

jondern neben einander fteht in der gejchichtlichen Zeit ein höherer und nie 

derer Vorftellungsfreis, aber der volksmäßig niedere, materialiftiiche hat häufig 
das Webergewicht erlangt, vide den rohen Materialismus in der katholifchen 

Kirche; deswegen aber nun den niederen als den urfprünglichen darzuftellen, iſt 

weder hiftorifch forreft, noch ftreng wifjenichaftlich. C. T. 





NB. Alle hier beſprochenen Schriften können durch die Miffionsbuhhandlung 
bezogen werden. 





Wollte Jeſus die Heidenmiſſion? 


Fine moderne theologische Frage für die Miffionsgemeinde 
beantwortet von Prof. Lie, K. Bornhäuſer. 80 Bi. 
CHR +0 > “ n J 
Der heidniſche Urſprung des kath. Kultus. 
Von P. Ed. Rabaud. Deutſch von G. Lüttgert. SO Pi, 
Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 














— Soeben beginnt su erscheinen: — 


Sechste, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 


Grosses Konversations- 
Ein Nachschlagewerk des L exik on 


allgemeinen Wissens. 
20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 
Prospekte und Probehefte liefert jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 


"usßunsjomleA 
"N [ONIMV 000'8H1 












11,000 Abbildungen, 
1400 Tafeln und Karten. 








Im Verlag der Bereinsbuhhandlung in Calw und Stuttgart find joeben nen 
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Die Zahl der behandelten Mifiionsgefellichaften ift von 205 auf 243 geftiegen, der 
Geitenumfang von 531 Hein Oktav auf 686 Seiten größeren Oftapformats. 





u 2 
Inhalt. 





Seite 

Unabhängigfeitöbeweqaungen der Farbigen in Südafrifa. Bon Vred. Bechler in — 25 
Sie hundertjährigen Grinnerung an Dr. Karl Gütlafli . . 286 
te indiihe Milfionstonferen; in Madras. Von * Riefel eat. 3 0.293 
Zum Bilde: Basler — in ie —) i i 2 2 ! . 302 
MRilfions-Zeitung - .  .- Be a, ie gie Mine ea ae . 304 
Bükheranzeigen. . 309 


Deue Exrfiheinungen « aus der Wilionsliferatur. 
Berlag der Miffionsbuhhandlung Bafel: 
Pionierardeit im füdlihen Kamerun, Erzählt von P. Steiner. I: Bildern, 


= BR 
Im Dienft der Liebe. Aus dem Leben von Irene Petrie. Bon Luiſe Dehier. ' 
25 


63. — 20 Pf. 
Ein Bater der Ausfäßigen. Yon D.R. Grundemann. 10 6t3. — 10 Pf. 
Piton, Ch., La Chine, sa religion, ses maurs, ses missions. Avec 32 gravures. 


3.— — ME. 2.40. 
——— P., Im Heim des aſrikaniſchen zu... Skizzen — Basler Miſſion 
— Mit vielen Bildern. Hübſch in Leinwand Kr. 1.50 = Mi. 1.20. 
tr Miffionsfiudien. Fünf neue Hefte: 
13. Pilger, W., Pas Ringen mit der Sandesfprade in der indischen ——— 
arbeit. 65 Cts. — 
14. Piton, Ch., Konfußius, der Heilige Chinas. 75 &t3. = 60 Pf. 
15. Oehler, Th., eg er egie er 25 Gt3. = 0 Pf. 
16. fer, ®B., Pie neuere on im Spiegel der althriflihen nad Harna 
mi — — * PAR eh * che en 75 ee 
elhe Aufgaben ſtellt die Erziehung der Heidenchriſten zur Rirhlihen SHelbft- 
el ent die —— — on Miſſ. Inſp. D. tr Ets. ⸗40ÿf. 
Dr. Billtam Elmslie. Miſſionsarzt in Kaſchmir. Von J.Kammerer. 15Cts.— 10 Pf. 
Kämpfe und Siege in tn Bon Miff. Autenrieth. 15 68. = 10 Pi. 
Weihnachtslicht. Erz. a. d. Mifjion in Sübindien. Bon 2. Schaal. 15 C3.— 10 Pf. 
Milfions- Weltkarte mit Begleitwort. Neunte umgearb. Aufl. 30 Cts. = 35 Pf. 
Gnanamma, eine frene und gefegnefe Magd. Von 8. Schaal. 10 Cts.—10 Pf. 
Ein weißer Seide, ein ſchwarzer Chriſt. 10 &t8.—= 10 Pi. 
Boßner, H., Die Erzießung des Aamerun-Negers zur Aulfur. 30 Cts. — 25 Pf. 
Der Meifter if da und rufet Pid. Offener Brief am Töchter gebildeter Stände 


von einer indiſchen Miffionarin. 10 Cts. = 10 Pf. 
Der Seiden Elend, der Liebe Dienſt. Bon J. Kammerer. 10 Cts. = 10 Pi. 
Aganda. Das Evangelium an den Ufern des Viktoria Njanſa. De * 
td. = . 


Tage der Prangfal in Ehina. Dritte Aufl, Bon P. Steiner. BE. — WR. 
Ins Innere von Aamerun. Bon F. Autenrieth, Dritte Aufl. 25 613. = WPf. 
Kamerun, Land, Leute und Miffion. Von Ch. Römer. Neunte Aufl. 30 Cts.—25Pf. 
Allein in Afrika oder Sieben Jahre am Sambeji. Aus d. ne v. P. — 
Ferner ſind bei uns vorrätig: 
rundemann, D. R., Neuer Miſſtonsatlas. Zweite vermehrte Auflage. 
® : ji brod. Fr. ea ME. 7. | geb. Fr. 10.70 Mt.8.— 
Als Tert dazu dient: 
undert, } Dr. H., Die evangelifhe Miffon, ihre Länder, Bölker und Arbeiten. 
® Vierte — ar Auflage, se von D..&. Kurze und — 


F. Raeder. broch. Fr.5.535 — Mt. 4 | geb Fr. 6.70 = Mt. 5.— 
arnef, D. &., Evangel, Miffionsiehre III. Band. — Abteilung: Pas Mif- 
* Ronsziel. —— tod. Fr. 5.90 — Mf. 1.40. 


Mit diefem Schlußband ijt das Hochbebeutiame Werk — vollendet. 
Die evangeliſchen Miffionen in den deutſchen Kolonien und Se ne i 


ıyE. 1. — 
ornemann, D. W., Einführu F die evang. Miffionsfiunde, 
* drang brodh. Fr. en f. 6. | geb. Zr. 9.35 — Mt. 7.— 


Miffionspuhhbandlung in Baiel. 
Adreiie aus Deutihland: Basler Mifjionsbuchhandlung St. Ludwig i. E. 


Buchbruderei ir. vteinbarbt, Baſel. 


Neue Folge. Auguft 1903. Nr. 8. 47. Jahrgang. 


a 





— — — 





























I 


jpll 


n 
sa, 


ALL 
| 


Hl] 








et! akku 


- 


* 4 11 
—4 
DENN 
V 3 F 
RN m! AN * 


1 
hai sl 


| 


4 * 

FE — J 

H F zo N 
WW / 4 jl! —— 


"a J \ € n 


Im Auftrag des Basler Miſſions-Komitees herausgegeben von P. Steiner in Bajel. 
Bafel, Berlag der Miſſionsbuchhandlung. 


Erſcheint monatlih. Preis im Buchhandel ME.5.—, im deutſchen Roftabonnement (Nr. 2575) 
ohne ———— ME. 4.60, Kreuzbd. Deutſchland Mk.460, Schweiz Fr. 5.60. 
In Amerika zu beſtellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. Preis Pi 1.25. 





B- Der Abdrug einzelner Artikel ift nur mit Erlaubnis der Verlags: 
Ro. 560. 20. VII. 03 buchhandlung geftattet. 


Im Verlag der Miffionsbuchhandlung in Bajel ijt neu erjchienen: 


Die frauenmission 


in den Heidenländern. 


Don Kuife Öhler. 
212 Seiten. Geh. Fr. 225—=M. 1.50, in Leinw. Ft. 3.— = M. 2.40. 


Eine gründliche vortreffliche Orientierung über Zwed und Bedeutung der 
Frauenmiſſion, verbunden mit einer an vielen ergreifenden Zügen reihen Rundſchau 
auf den Miijionsgebieten. Das Buch ift allen, die fich (#7 die Frauenmiliton interef- 
fieren, ein unentbehrlicher Führer. 


Ferner find nem erjchienen: 


Heidentum in ver Chriftenheit. 


Don Pfarrer E. Miefcher. 
Preis 20 Cis. — 15 Mi. 


Was ſich ziemt. 


Ein Kapitel aus der hriftlichen Sittenlehre. 
Bon A. Kinzler, theol. Lehrer am Mifftonshaus in Balel. 
Hübſch in Leinwand fartonniert Fr. 1.— — 80 Pf. 


Zum Bellen Der Basler Milfion 


verfaufen und empfehlen wir den Miſſionsfreunden unferen Direft bezogenen 








PBreife 
f.dbieSchweiz f. Deulictand®) 








schwarzen Thee. — — 
ver & fr. yo Ad Mart 
inefifder Thee .. mit Blüten in > ud ia . 6.- 5.— 
€ * “ i orte J in, kn U ..-.. 5.— 4.40 
: £ R in Yı, uw iul .... 4.— 3 60 
in Yı, Ye und a 8 — g 2 
Indischer bee Rilagiri, 1 Ba kart in Yı und "pa ä ß u 
5 „ 11 %lomwery te in ıı und 1a & | 
engliich . ey 4.— 3.60 
Beide Sorten in re — — 
Java Süee i in "/ı > Ya a F u LEO 2.50 
— ben in !ı 2 U EEE TEN | 3. 2.50 
uſter von obigen Sorten... . 1— | 1— 


Bei vorheriger Einiendung des Betrags u Beitellung von mindeftens 1 Kilogr. erfolgt franto 
Zufendung. Chinefiiher und Java Thee kann auch offen in Paketen à 5 8 gegen eine Ermäßigung von 5% 
bezogen werben, 

*) Der Kleine Preisunterfchied rührt von dem höhern beutichen Soll ber. 

Für Empfehlung unjerer Theeiorten in Belanntenfreifen wären wir dankbar 


Miffionsverwaltung Bajel und St. Ludwig, Elſaß. 


Niederlagen: für die Schweiz: Aarau: Herr R. Angfi; Bern: Fräulein 

$: von Ferder, Junferngalje 39; Fräulein E. Walter, Mittelſtraße 8, Länggaß; Chur: 

epot der — efeltfdaft; Zofingen: ae arie Burfinden;. paid: 

Herren Wernle, Demiévilſe & Gier; Herrn R. ag ri chaub, Rennwe für 

Wuͤrtiemberg Herr Job. — Mariiſttaße 7, Stuttgart; für Strakbur, und 

Gliah-Yothringen: Fräulein A, Sausmeifter, Lange Strafe 111 und Fräulein SFroely, 
Papierhandlung, Lange Strafe 125. 





Weſtafrikaniſche Waldfcenerie. 


313 


Milfonsanfänge am Kun Ibo. 
Ein Bild aus der mwellafrikanifchen Million. 


— >48 y,ioen dem waljerreichen Nigerdelta im Weften 
Sa = und dem Flußgebiet von Alt-Kalabar, Hinter 






dem im Oſten das mächtige Kamerungebirge 

3 emporragt, wälzt der Kwa-Ibofluß feine trüben. 
F Fluten in die Bai von Biafra. Sein oberer 
Lauf iſt noch nicht erkundet und man weiß nicht, 
wo er ſeine Quelle hat. Nach den Angaben der Ein— 
geborenen ſoll er einem See entſtrömen, aber manche 
Anzeichen laſſen darauf ſchließen, daß er eher auf 
einem Berglande entſpringt, als daß er ſeinen Urſprung 
in einem ſumpfigen, niederen Gebiete nimmt. An ſeinem 
%_ Unterlauf ſteht er durch verſchiedene Waſſerläufe nicht 

X allein mit dem nahen Kalabar in Verbindung, ſondern 
auch mit den Mündungsarmen des Niger im Weiten, von denen 
der Dpobo- ımd der Bonny-Fluß die nächften find. 

Hier im Mündungsgebiet des Kwa bo, das politifch zum 
britifchen Proteftorat von Süd-Nigeria gehört, Hat ein Fleines 
Miſſionswerk feinen Anfang genommen, das innerhalb eines Jahr- 
zehnts fröhlich aufgeblüht ift und fich nun auch landeinwärts aus- 
zudehnen beginnt. ES tt dies die jogenannte Kwa Ibo-Miſſion, 
deren Arbeiter feiner der befannten größeren Mifftionsgejellichaften 
angehören, jondern zunächit einem fleinen Kreis von iriſchen Miſ— 
fionsfreunden in Belfaft, der als Verein chriftlicher Männer, aus 
dem die Gründer der Kwa Ibo-Miſſion hervorgegangen, jich für 
das Werk intereffierte und nad) Kräften diejes unterjtügte. Erft 
nach und nach hat ſich ein Komitee gebildet, dag die Leitung und 
Fürſorge der Million übernommen und verjchtedene Bu el 
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in Irland im Anſchluß an den Hauptverein ing Leben gerufen hat. 
Wie aber das Werk feinen Anfang und gefegneten Fortgang ge- 
nommen bat, follen uns die nachjtehenden Blätter erzählen.*) 


—— em 


1. Per Auf in die Arbeit. 


Eines Morgens las der Leiter der Miſſionsſchule Harley 
House in Zondon, Dr. Grattan Guinneß, feinen jungen Leuten 
am Frühftücstiich einen Brief vor, worin einige Eingeborene Weft- 
afrifas ihre Bitte um einen weißen Lehrer ausiprachen. Das 
Schreiben kam zunächſt von Alt-Kalabar und war von einem der 
dortigen ſchottiſchen Miſſionare dem befannten Dr. Guinneß zu- 
gejandt worden. Die Schreiber waren einige Eingeborene, die dem 
Volksſtamm der Ibuno am Kwa bo angehörten. Als Händler 
waren fie nach Alt-Kalabar gefommen und hatten bier an dem 
großen Handelsplab Duketown bei den fchottiichen Miffionaren 
das Evangelium, ſowie den jozialen Umfchwung fennen gelernt, 
den die Miffion in diefem vorher fo finftern Lande mit feinen 
blutigen Gebräuchen herbeigeführt hatte. Bu gleicher Zeit hatte 
ih ein chriftlicher Händler von Alt-Kalabar an den Ufern des 
Kwa⸗Ibo niedergelafjen und verfammelte allfonntäglich einige Häupt- 
(inge um fi, um von der „Sache Gottes“ mit ihnen zu reden. 
Dadurch Famen verjchiedene Jbuno in Berührung mit dem Evan- 
gelium und ihr Verlangen nach weiterem Unterricht führte dazu, 
daß fie jenen Brief mit der Bitte um einen Lehrer abfafjen ließen 
und ihn Mifjionar Fofter in Alt-Kalabar überbrachten. Diejer 
fieß ihn dann weiter gehen an den jchon genannten Dr. Guinneß. 

Der Brief fand einen lebhaften Widerhall im Herzen eines 
jungen Mannes namens Bill, der ein Fahr zuvor (1886) in 
Harley House eingetreten war, um fich hier für den Miſſions— 
dienst vorzubereiten. Er entitammte einem Sünglingsvereine Ir— 
lands, deſſen Mitglieder fich in verjchiedener Weile am Werf der 
Stadtmiffion beteiligten und von denen jchon mehrere jeiner Freunde 


») Nah: In the Land of the Oil Rivers. The Story of the Qua 
Iboe Mission. By Robert L.M’Keown. London: Marshall Brothers. 1902, 
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in Harley House zu weiterer Ausbildung für den Miſſionsdienſt 
eingetreten waren. Bill betrachtete die in jenem Brief ergangene 
Einladung als einen mazedonischen Ruf und bot fich für die Arbeit 
am Kwa Ibo als Freiwilliger an. Die Familie Guinneß verfah 
ihn mit Reiſegeld und der nötigen Ausftattung. Mehr konnte fie 
vorderhand für den jungen Mann nicht tun, da Harley House 
— abgejehen von der von ihm betriebenen Miffion am Kongo — 
feine Zöglinge nad) deren Ausbildung nicht ſelbſtändig ausjendet, 
fondern an die mit ihm verbundenen Gejellichaften und Vereine 
der innern und äußern Miffion abtritt. 

Ohne irgendwelchen finanziellen Rückhalt zu Haben, jchiffte 
fih Bil Ende 1887 nach dem ungefunden Nigergebiet ein und 
verbrachte zunächit einige Wochen bei den jchottiichen Miffionaren 
in Alt-Kalabar. Dann begab er fich an den Kwa Ibo, wo er 
fich neben jeiner Miffionsarbeit den Unterhalt durch jeiner Hände 
Arbeit zu erwerben hoffte. Er jah aber bald ein, daß dies unter 
den dortigen klimatiſchen Verhältniſſen eine Unmöglichkeit jet. 
Dagegen war ihm der Anfang für feine Niederlaffung und Mij- 
fionsarbeit einigermaßen erleichtert. Kurz vorher hatte eine Mif- 
jionarin, die zu Biſchof Taylor Mifftonstruppe gehörte, die Ab- 
jicht gehegt, fih am Kwa Ibo niederzulaffen und deswegen den 
Bau eines Heinen Miffionshaufes angeordnet. Hinterher hatte fie 
fich aber, noc) ehe das Haus fertig war, anders bejonnen und 
war an den Kongo gegangen. Ag Bill am Kwa Ibo eintraf, 
hatten die Eingeborenen bei der Nachricht, es jei ein Lehrer für 
fie unterwegs, das Häuschen vollends fertig gemacht und mit 
PBalmblättern gededt. So fand er doch wenigitens ein leidliches 
Dbdad) vor. Wegen feines Unterhaltes aber, von dem er durch 
eigenen Erwerb abjehen mußte, wandte er ſich an feine iriſchen 
Freunde und bat fie, wenigjtens 25 Pfund (= 500 Marf) im 
Sahr für ihn aufzubringen. 

Bill ging nun ungefäumt an feine Arbeit. Er lehrte die 
Leute, jo gut es zunächſt durch einen Dolmetjcher ging, und hielt 
Gottesdienfte in den einzelnen Gehöften der meiſt freundlich ge- 
finnten Häuptlinge. Er brachte auch die Leute bald jo weit, daß 
fie für dieſe Verfammlungen eine Eleine Kirche aus Lehm errid)- 
teten, worin etwa zweihundert Leute Pla hatten. Die Schule 


hielt er in feinem Häuschen und er wurde dabei von der jchot- 
22* 
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tifchen Miffionsdruderei in Alt-Ralabar mit den nötigen Fibeln 
und Lefetafeln in Efik verjehen. Die Ausfichten für die Miffion 
unter den Ibuno waren jo günftig, daß er fich jchon vor Ablauf 
des erjten Jahres (1888) an Harly House wandte und um einen 
Mitarbeiter bat. Dem Rufe folgte fein alter Freund A. Bailie, 
der nach einiger Zeit bei ihm eintraf. 

Die Schwierigkeiten für die beiden jungen Leute waren nicht 
gering. Nicht allein koſtete es viel Mühe und Arbeit, fich die 
Landesiprache, das Efik, anzueignen, wofür fte allerdings die ſprach— 
lihen Hilfsmittel der Schotten benützen fonnten, auch das Klima 
erwies fich wie überall an der Weſtküſte, zumal in den fumpfigen 
Niederungen des Nigergebiets, als äußerſt aufreibend und mör- 
deriih. Zu alledem war ihr Unterhalt ein durchaus unficherer 
und jpärlicher. Waren fie doch nur auf ihre Freunde in Irland - 
angewieſen, die fich mittlerweile unter dem Namen der „Kwa Ibo 
Aſſociation“ zu einem Miffionsverein zufammengejchloffen hatten 
und im folgenden Jahr 75 Pfund (1500 Mark) aufbrachten. Auch 
Dr. Guinneß fteuerte jo viel er fonnte für das Unternehmen bei, 
aber das Ganze reichte doch kaum zum täglichen Leben der beiden 
Miffionare. Schließlich erhielten fie auch noch im dritten Jahr 
die Nachricht, daß fie fortan keinerlei finanzielle Unterftügung mehr 
vom Harley House erwarten dürften; dagegen ſei man bereit, 
jie an den Kongo zu verlegen und fie in der eigenen Miffton zu 
verwenden. 

Sie befanden ſich in einer jchiwierigen Lage und der Entjcheid 
war nicht leicht. Aber defien ungeachtet konnten fie fich nicht ent- 
jchließen, ihrem Arbeitsfeld den Rüden zu fehren. Im Vertrauen 
auf Gottes weitere Hilfe entfchloffen fie fich, geduldig auszuharren 
und getroft weiter zu arbeiten. Hiezu wurden fie noch dadurch 
ermuntert, daß fich die erjten Früchte ihrer Arbeit zeigten. Sie 
durften eine Frau und einen jungen Burjchen als die Erftlinge 
der Sbuno taufen. Weberhaupt zeigte ſich von da an eine größere 
und wärmere Teilnahme unter den Eingeborenen für die „Sache 
Gottes“. Bald war auch bis auf einen gewillen Grad der Ein- 
fluß der Miffion aufs Volksleben wahrzunehmen: in einem der 
Stadtteile wurde das Geſetz proflamiert, daß niemand am Sonntag 
fiichen dürfe, und ebenfo verboten mehrere Häuptlinge ihren Leuten 
den Bejuc des Marktes am Tage des Herrn. Manche der Ein: 
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geborenen fingen an, fich anftändig zu Fleiden, und mehr und mehr 
wurden allerhand Palaver oder Nechtshändel vor die Miſſionare 
zur Schlichtung gebracht. 

Biel wichtiger aber war, daß das Evangelium Eingang in 
jo manchen Herzen gefunden hatte. Belief fich doc, die Zahl der 
Getauften im Jahr 1890 ſchon auf 14, die der Taufbewerber auf 
9 Perſonen. Einer der eriteren war ein angejehener Manı, dem 
es ınit jenem Chriftentum ganzer Ernft war und der ſich bis an 
jeinen Tod, der zwölf Jahre jpäter erfolgte, als ein mufterhafter 
Nachfolger Chriſti erwiefen hat. Er beſaß als Heide zwölf Frauen 
— ein großes Kapital für ihn — und er handelte mit Schnaps. 
Bei feiner Taufe entließ er elf feiner Weiber und gab den ein- 
träglichen Schnapshandel für immer auf. So viel er fonnte, 
fuchte er dem chriftlichen Einfluß unter feinem Bolfsftamm Bahn 
zu machen und bejjere, geordnete Verhältnijfe herbeizuführen. Im 
Jahr 1901 erlag er jamt ferner Frau einer Porkenepidemie. 

Mittlerweile ſah fich der Pionier Bill genötigt, für eine Beit- 
fang nad) Europa zurüczufehren, teils um ſich von feinen Fiebern 
zu erholen, hauptjächlich aber, um dem aufblühenden, aber mangel- 
haft unterjtügten Werfe eine größere und ficherere Unterlage in 
der Heimat zu jchaffen. ES gelang ihm dies auch, indem fich in 
Belfaft ein Komitee bildete, unter das fich verfchtedene Hilfsvereine 
jtellten. Die Kwa Ibo-Miſſion erhielt dadurch nicht nur eine be- 
jtimmte heimatliche Leitung, ſondern auch die Ausficht auf eine 
regelmäßige finanzielle Unterftügung. Mit frohem Mut fehrte Bill 
mit einer Lebensgefährtin. im Jahr 1891 auf fein Arbeitsfeld zu- 
rück, wo inzwifchen Bailie das Werk mit Erfolg fortgeführt hatte 
und dem es auch gelungen war, die Häuptlinge von Ibuno zu 
bejtimmen, fortan den üblichen Mord von Zwillingsfindern zu 
verbieten. 


2. Weiterer Ausbau der Küſtenſtation. 


Die Ortichaften der Jbuno im Mündungsgebiet des Kıva Ibo, 
unter denen die Miffionare ihre Wohn- und Arbeitsftätte aufge- 
Ichlagen Hatten, befinden fich auf beiden Seiten des Flufjes und 
liegen, wie die der Duala in Kamerun, hauptfächlich auf dem 
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linken Ufergelände. Miſſ. Bill fand bei jeiner Rückkehr von 
Europa eine Anzahl von Taufbewerbern vor, die er forgfältig prüfte. 
Unter ihnen befand fi) auch ein junger Mann, namens John 
Emwainan, der Erftling von der Ortſchaft Impanef, der aus an- 
gejehener Familie ftammte und fleißig die Schule beſuchte. Meift 
fam er in jeinem Kanoe zu diejer herbeigerudert. Er war auch 
beitrebt, an Sonntagen feine Volksgenoſſen um fich zu jammeln 
und ihnen aus Gottes Wort vorzulefen. 

Schon von Anfang an Hatten es die Verhältniffe den Mif- 
fionaren nahe gelegt, irgend einen Zweig der Induftrie unter 
den Eingeborenen einzuführen, um ihre Chrijten, die nach Landes— 
fitte meift dem Handel oblagen, zwedmäßiger zu bejchäftigen. 
Nach längerer Meberlegung erſchien ihnen al8 das Geeignetite für 
die Eingeborenen wie für die fünftige Entwicklung der Miffion, 
die Errichtung einer Sägemühle zu fen. Man legte die Sache 
den heimischen Freunden vor und diefe brachten zu dem Zwecke 
80 Pfund zufammen. Die nötigen Mafchinenteile wurden befchafft 
und nad) manchen Schwierigkeiten kam es jo weit, daß die Säge— 
mühle zum großen Erjtaunen der Eingeborenen in Betrieb gejebt 
werden fonnte. 

Mittlerweile war man auch fo weit, den erjten Gehilfen aus 
den Eingeborenen für die Miffionsarbeit anstellen zu fünnen. Es 
war die David Efong, der Erftling der Miſſion, den Bill feiner 
Zeit mit nad) Europa genommen und hier hatte ausbilden laſſen. 
Er erwies fi als eine große Hilfe für ihre Schultätigfeit und 
wurde dann fpäter zum Evangeliften unter feinem Volk eingeſetzt. 
E3 war das umfo wichtiger, als die beiden Miffionare durch die 
fortwährenden Fieberanfälle vielfach lahmgelegt wurden. Nicht 
nur wurde Bill von dem gefürchteten Schwarzwafjerfieber befallen, 
auch jeine Frau erkrankte fo jchwer, daß fie fich genötigt jah, nad) 
2°/,jährigem Aufenthalt an der Küfte nad) Europa zurüdzufehren. 
Ihr Mann begleitete fie bis Afra (an der Goldfüfte) und kehrte 
von da wieder auf jein Arbeitsfeld zurüd. Unterwegs traf er 
auf dem Dampfer mit dem damaligen General-Konful des Niger- 
Protektorats zufammen und berichtete ihm von feinem induftriellen 
Unternehmen am Kwa Ibo. Dies führte dazu, daß des Konjuls 
Nachfolger die Miffionsstation gelegentlich befuchte und mit den 
Miffionaren ein Abkommen traf, wonad fie die Errichtung einer 
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Schreinerwerfftätte und die Ausbildung von je ſechs bis zwölf 
Schreinerlehrlingen mit mindeſtens dreijähriger Lehrzeit verfprachen. 
Die Regierung dagegen verpflichtete fich zu einem jährlichen Bei- 
trag für den Unterhalt der Werkjtätte und zur Zahlung von jährlich 
8 Pfund für jeden Lehrling. 

Schon im folgenden Jahre 1894 Hatte man fieben junge 
Burfchen beifammen, mit denen man die nötigen Gebäulichkeiten 
errichtete, Baumaterial für eine neue Kirche fammelte und die 
Werkitätte eröffnete. Als Leiter derjelben traf von Europa Sohn 
Kirk ein, der dort von Frau Bill für das Werk gewonnen worden 
war und fie zurüc begleitete. Das erfte war, daß man an den 
Bau einer neuen Kirche ging; denn die alte war bei ihrer leichten 
Bauart nicht nur ſehr jchadhaft geworden, fondern auch viel zu 
Hein für die zunehmende Zahl der Chriften und Kicchenbefucher. 
Die Gemeindeglieder jteuerten 50 Pfund (1000 Mark) für ein 
Eiſendach zufammen und bejchafften das nötige Bauholz. Vereint 
begaben fie fich in die Mangrovewaldung und fällten bier das 
harte, dauerhafte Holz. Dann wurde dasjelbe an Ort und Stelle 
geflößt, von wo e8 auf einem Karren, der auf einem hölzernen 
Schienengeleife lief, zur Sägemühle weitergejchafft wurde. Die 
neue Kirche wurde an der Stelle des ehemaligen Hauptheiligtums 
von Ibuno errichtet, einer Stätte, wo vormals der greuliche Gößen- 
dienst des Dſchudſchu feine Opfer gefordert hatte. Ein hübjcher 
Turm ziert das Kirchlein, dejjen Glode die Bewohner der drei 
umliegenden Städte zum Gottesdienst einladet. Zu demfelben finden 
ſich allfonntäglich ca. 400 Befucher ein. 

Leider mußte im Jahr 1895 der Leiter des Werks, Mill. Bill, 
zu einem Erholungsaufenthalt nach Europa zurüd, wohin jchon 
vorher feine leidende Frau hatte reifen müſſen; aber ein Jahr 
fpäter ftand er wieder auf feinem alten Poſten, unterftüßt von 
einem neuen Mitarbeiter, E. Heaney, den er während jeines Auf- 
enthaltes in Europa für das Werk gewonnen hatte. Heaney richtete 
fein Augenmerk bejonders auf die große Ortſchaft Impanek, infolge 
deſſen ſich dort eine Gemeinde bildete. 

Nun begannen aber wieder die Baundte. Das bisherige 
Milfionshaus erwies ſich als ungenügend und für die Gejundheit 
der Europäer nicht zuträglihd. Zudem ftand es in Gefahr, in 
abjehbarer Zeit vom Fluß weggewajchen zu werden. Man mußte 
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fich deshalb zu einem neuen Bau entjchließen, überhaupt die Mif- 
fionsgebäulichkeiten auf einen günftigeren Pla verlegen. Ein 
folcher fand fich in der Nähe der neuen Kirche, der ihnen von 
den Eingeborenen gejchentt worden war. Es war ein heiliger 
Hain, wo die Sbuno ehemals ihre Menfchenopfer dargebracht 
hatten. Als man das Didicht Tichtete und den Bauplatz Elärte, 
fanden fich daſelbſt unzählige Gebeine und Schädel, die hier im 
Waldesdunfel bleichten und wo die Leoparden und Hyänen in 
mitternächtlicher Stunde an den Opfern, die an die großen Bäume 
feftgebunden worden waren, ihre Mahlzeit gehalten hatten. Hier 
an dieſer graufigen Stätte erftand, innerhalb der nächjten drei 
Jahre die neue Miffionsniederlafjung. Es war feine geringe Auf- 
gabe für zwei einzelne Miſſionare ohne gejchulte Handwerker, nur 
mit Hilfe ihrer ungeübten Lehrjungen ein großes, folides Wohn- 
haus zu errichten. Dazu kamen dann noch die Gebäulichkeiten für 
die Werfitätten mit einem Majchinen- und Heizraum, jowie ein 
Häuschen für den eingeborenen Gehilfen. Zwiſchen der Säge- 
mühle und dem Flußufer aber wurde ein Schienengeletje gelegt, 
um die größten Bauhölzer direkt zur Säge zu führen. Ein eiferner 
Kran, der am Landungsplag aufgeftellt wurde, war das Gefchent 
eines Miffionsfreundes in Belfaft. 

Das neue Mifjionshaus erwies ſich als weit gefünder, wenn 
e3 auch nicht an mancherlei Krankheit unter den Miffionsgejchwiftern 
fehlte. Bejonders war dies der Fall bei Frau Bill, die auch im 
Sahr 1900 wieder jo jchwer erkrankte, daß fie mit ihrem Gatten 
Erholung in der trijchen Heimat fuchen mußte. Bet ihrer Heim- 
reife hatten fie die freudige Genugtuung, daß ſich das Werk in 
boffnungsvollem Aufblühen befand. Ueber 300 Kommunifanten 
gehörten der Fleinen Kirche an, die in wenigen Jahren an den 
Ufern des Ka Ibo inmitten des finfterften Heidentums entitanden 
war. Dabei war das Werk derart in der Zunahme begriffen, 
dat fie außer ihren drei verheirateten Lehrern einige ihrer er- 
probtejten Chrijten zu SKirchenältejten und Mitarbeitern in der 
Pflege des chriltlichen Gemeinweſens einjegten. Zugleich Hatten 
fie ihre Ehrijten daran gewöhnt, den Unterhalt für die Lehrer 
und zwei Evangeliften aus ihren eigenen Mitteln zu bejtreiten. 
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3. Anter dem Volksflamm der Ibibio. 


Währenddem hatte Miſſionar Bailie, der 1888 dem Pionier 
der Miſſion an die Seite getreten war, ſeinen erſten Urlaub in 
der Heimat dazu benützt, ſich einige ärztliche Kenntniſſe zu er— 
werben und ſich vor ſeiner Rückkehr nach Afrika 1892 zu ver— 
heiraten. Er hatte zunächſt noch eine Zeitlang in Ibuno neben 
Bill weiter gearbeitet, ſiedelte aber ſpäter nach Okat über, weiter 
oben am Fluß, wo er ſich unter den Ibibio niederließ und eine 
Station errichtete. Dieſe lag auf einer Uferhöhe des Awa-Kriek, 
nicht weit von dejjen Mündung in den Kwa Ibo, etwa fünf 
Stunden von der Küſte entfernt. 

Es war ein jchwerer Anfang für das einzelne Miffionspaar. 
Die armjelige und notdürftige Behaufung, die fie während des 
Baus der Station beziehen mußten, die aufreibenden Bauarbeiten 
und das ungejunde Klima mit feinen Fiebern jegte ihrer Kraft jo 
zu, daß man mehrmals für ihr Leben fürchten mußte. Doch Gott 
jchonte ihrer und ihre Gejundheitsverhältnijje bejjerten fich, ſobald 
fie angewöhnt waren und eine gefündere Wohnung bezogen hatten. 
Kur der Charakter des Volkes machte ihnen viel Not, denn Die 
Leute waren im Gegenjat zu den Ibuno, die ſich im ganzen 
ziemlich ehrlich und anjtändig in ihrem Benehmen zeigten, eine 
äußerst diebifche Bande. Nichts war vor ihren begehrlichen Augen 
und diebijchen Griffen jicher. Eines Tages fam der Miffionsfrau 
ein Nachtgewand abhanden. Bald darauf war Bailie nicht wenig 
eritaunt, als er bei einer Bolfsverfammlung einen alten Häuptling 
in eben demfelben Nachtgewand daherftolzieren ſah. Trotz der 
größten Wachjamkeit verſchwanden alle möglichen Gegenftände des 
Miffionseigentums: Werkzeuge, Bretter, Matten, Hühner und jelbit 
Kleidungsſtücke. Die Miflionsleute waren fogar eine Zeitlang ge- 
nötigt, all ihr Hab und Gut in ihrem Schlafzimmer aufzubewahren, 
um es nicht bis zum nächjten Morgen zu verlieren. Die Anwejen- 
heit des Miffionars war den Eingeborenen ein Rätſel und fie 
fonnten fich diefelbe nicht anders erflären, als daß er Dabei einen 
jelbftifchen Zwed verfolgte. Sie hielten fich deshalb auch für voll- 
fommen berechtigt, die Weißen auf jegliche Art und Weiſe auszu- 
' plündern. Dementfprechend hatten fie auch feinerlet Verjtändnis 
für die gute Botjchaft. Sie famen nur zum Miſſionshaus, um 
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Medizin zu verlangen und um zu betteln. Schlug man ihnen 








322 Miffionsanfänge am Kwa bo. 


ihre bettelhafien Forderungen ab, jo erklärten fie Bailie, nichts 
von feiner Predigt willen zu wollen. Der Boden für die geift- 
liche Wirkfamkeit des Miffionars erwies ſich unter diefem Bolt 
als äußerft hart. Hiezu trug auch viel das Mißtrauen bei, das 
ihm die Leute entgegenbrachten. Bailte dachte deshalb auf Mittel 
und Wege, um dem Volk näher zu fommen umd die einzelnen 
mehr unter feinen Einfluß zu bringen. Er hoffte das duch An- 
legung einer Kaffeepflanzung zu erreichen. Auch follte der 
Ertrag der Pflanzung die Unkosten der Station zum Teil tragen. 
Als daher der General-Konful des Nigergebiet3 den Kwa Ibo— 
Bezirk bejuchte, trug er ihm feinen Plan vor und bat um Unter: 
ſtützung des Unternehmens. Dieje fagte der Konful bereitwilligft 
zu und verjprach, die nötigen Kaffee-Seblinge zu liefern, fowie 
vier Jahre lang für jeden Baum einen Penny zu deſſen Unter- 
haltung beizutragen. Bailie erwarb nun das nötige Grundftüd 
und pflanzte in der folgenden Regenzeit 1000 Kaffeebäume und 
jpäter noch weitere 3000. Die Erwerbung des nicht allzugroßen 
Grundftücds Eoftete indes mehr Mühe als Geld, denn man Hatte 
es mit fo vielen Inftanzen und Eigentümern zu tun, daß fchließlich 
die zehn Ader aus 40 verfchiedenen Grundftüden zufammengefebt 
waren. 

Damit war der ganze Hügelabhang gegen den Fluß Hin der 
Miſſion als Eigentum zugeſprochen und Bailie legte nun einen 
ordentlichen Fahrweg bis zum Flußufer und zum Weichbild der 
Stadt Dfat an, ein Werk, das die höchſte Bewunderung der Ein- 
geborenen hervorrief, da ihnen big jet nur Schmale, unebene Wald- 
pfade befannt waren. Die Angewöhnung der Leute aber zu regel- 
rechter Arbeit Eoftete nicht geringe Mühe. Faſt ſchien es ausfichts- 
[08 zu fein, fie je dazu zu bringen, daß fie hintereinander weg 
einige Stunden ohne Unterbrechung aushielten. Nicht felten verließen 
fie mehrmals des Tages ihre Arbeit, in der Meinung, nun fei 
doch wohl der Monat, für den fie angeworben waren, zu Ende 
und verlangten ihren Monatslohn oder die ausbedungenen Lebens— 
mittel. Die Geduld des Miffionars wurde auf die höchite Probe 
gejtellt. Aber feinen Zweck erreichte er doch damit bis auf einen 
gewiſſen Grad. Die Arbeiter famen dadurch unter den Einfluß 
des Evangeliums und aus ihnen gingen denn auch die eriten 
Früchte der Miffionsarbeit hervor. Nur darin fah man fich ge- 
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täuscht, daß die Pflanzung den Unterhalt der Miſſionsſtation be- 
jtreiten würde, Der Preis des Kaffees war an der weitafrifa- 
nilchen Küfte jo niedrig, daß der Ertrag nicht einmal die Unkoſten 
der Pflanzung zahlte. 

Die Anweſenheit des Miffionars hatte bald zur Folge, daß 
die üblichen Menfchenopfer im Bezirk für immer eingeftellt werden 
mußten. Eines Tages wurde es ruchbar, daß in der benachbarten 
Stadt Impok ein Menfchenopfer dargebracht werden ſollte. Miſ— 
fionar Kirk, der ſich damal in Dfat befand, zeigte die Sache dem 
engliſchen Diftrifts-Kommiffar an. Diejer erfchien am folgenden 
Tage, um eine Unterfuchung des Falles anzuftellen. Leider konnte 
das Opfer nicht mehr gerettet werden; in der Nacht vorher war 
es getötet und der Eopfloje Rumpf in den Wald geworfen worden. 
Der Kommifjar wollte deshalb den Häuptling der Stadt gefangen 
nehmen, aber die Eingeborenen widerfegten fich und verwundeten 
den Beamten und jeine Begleiter. Sie flüchteten ſich insg Miffions- 
haus und wurden hier verbunden. Die Folge davon war, daß 
bald darauf eine Truppe von 80 Soldaten vor Impok erjchien 
und die Stadt in Brand ſchoß. Der alte Häuptling aber wurde 
gefangen nach Alt-Kalabar abgeführt, wo er bald darauf ftarb. 

Das Strafgericht über die Stadt verbitterte anfangs die Leute 
und fie hielten ſich eine Zeitlang noch mehr als zuvor von der 
Miſſion fern, wollten auch ihre Kinder die Schule nicht mehr be- 
juchen lafjen. Aber nach und nach übte die Freundlichkeit der 
Miffionare und die ärztliche Hilfe, die fie den Kranken zuteil 
werden ließen, eine ſolche Wirkung aus, daß ein Umfchwung in 
der öffentlichen Meinung eintrat. Selbjt Frauen fingen an, Die 
Gottesdienste zu befuchen, und Eltern übergaben ihre Kinder dem 
Miflionar für die häuslichen Geſchäfte. Endlich, anfang 1899, 
hatte Bailte die Freude, die Erftlinge von Dfat, acht Fünglinge, 
taufen zu dürfen. Bon da an war der Bann gebrochen und die 
Zahl der Chriften mehrte fich nach und nad) bis auf 40. Auch 
in den benachbarten Drtichaften fand das Evangelium Eingang 
und es fonnten mit der Zeit drei Außenftationen gegründet werden. 
In Dfat aber wurde an Stelle der anfänglichen Fleinen Kapelle 
im Jahr 1900 eine neue, größere Kirche an den Ufern des Awa— 
Krief erbaut. Und wie das Miffionswerf nach innen und außen 
gedieh, jo grünte und blühte es rings um die Station herum. 


nn — ——— 
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Die Kaffeepflanzung, neben der noch eine Kafaoplantage angelegt 
wurde, entwidelte fich zu jchönem Wachstum. Außerdem führte 
Bailie noch mancherlei andere tropijche Gewächſe ein und die 
Station iſt nun eine anmutige Stätte inmitten dem Grün Der 
fruchttragenden Drangen-, Limonen-, Mango- und Guavenbäume. 
Die Hauptfache aber ift, daß ſich unter den Ibibio nad) 
mehrjähriger Geduldsarbeit die Totengebeine zu regen anfangen 
und fich da und dort Lebensfpuren zeigen. Der Umfchwung zeigte 
jich befonders bei der letzten Urlaubsreife von Bailie und feiner 
Frau. Während ihnen nod im Jahr 1896 bei ihrer vorletzten 
Abreife nur einige wenige Leute Zebewohl ſagten und kaum ein 
Eingeborener jein Bedauern darüber zu erfennen gab, jo war dies 
das lebte Mal ein ganz anderer Abſchied. Aus fait allen Ort— 
| Ichaften des Bezirks erjchienen Deputationen der Häuptlinge, die 
ihre lebhafte Teilnahme über die Abreife des Miſſionars aus— 
ſprachen und um baldige Rückkehr baten. Und als der Tag des 
Abjchieds kam, begleitete eine Schar ſauber gefleideter Chrijten 
die jcheidenden Miſſionsleute an den nahen Flußſtrand und jagte 
ihnen unter herzlichen Segenswünjchen Lebewohl auf Wiederfehen. 
(Schluß folgt.) 





Unabhängigkeifsbewegungen der Farbigen 
in Südafrika, 
Bon Pred. Bechler in Herrnhut. 
(Schluß) 


4, Retbiopifche Propaganda. 


ie Zeit vom März 1898 bis Dftober 1899 bezeichnet 
5 eine Epoche ruhiger Entwicklung der äthiopifchen Kirche. 
Damit ſoll aber nicht gejagt werden, daß fie jich in 
aller Stille gebaut und gefräftigt hätte. Sie ftrebte viel- 
mehr nach vajcher äußerer Ausbreitung. Und zwar benützte fie zu 
ihrer Propaganda hauptfächlich zwei Mittel: Die Bredigttätigfeit 
und die Verführung, die Herüberlodung von Evangeliften. 
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In der Predigt heben ihre Glieder geflifjentlich diejenigen Stellen 
hervor, in denen die Bibel von Yethiopien oder von den Kufchiten 
fpricht und wenden diefe auf fi) an. Daneben ergehen jie fich, 
da fie die Regierung, die Europäer und die weißen Mifftonare 
nicht offen angreifen können, in allen möglichen Erörterungen, 
die das Ungenügende der europäifchen Arbeiter zeigen jollen. 
Afrika könne allein durch Afrikaner chriftianifiert werden, daraus 
hätten die tüchtigften Miffionare felbjt kein Hehl gemacht, ja diefe 
hätten eben dieſes Ziel ſelbſt verfolgt, nur fei ihre Arbeit oft 
durch politiiche oder Firchliche Beweggründe gejtört worden oder 
duch das Dazwijchentreten ihrer weißen ‚Landsleute. Die weißen 
Miſſionare follten an den Weißen arbeiten, den Schwarzen gegen- 
über blieben fie die Fremden, die das rechte Verſtändnis fir Die 
Eingeborenen nicht haben fünnten und darum mehr zu leiften nicht 
imjtande wären. So äußern fi Kaba, Mofone u.a. An diejen 
Behauptungen iſt viel Richtiges, aber ebenſo fteht feit, daß die 
Eingeborenen durch ihr Leben und Auftreten fich durchaus nicht 
befähigt gezeigt haben, die Arbeit der Miffionare ihrerſeits in die 
Hand zu nehmen. Abgefehen davon, daß fie diejen Europäern 
mit jchnödem Undanf lohnen, gründen fie feine Kirchen, die die 
Arbeit jener entbehrlich machen könnten, fondern treiben in erjter 
Linie Politik und gehen auf in dem Selbftruhm ihrer Raſſe. 

Neben der Predigt iſt eine zweite nicht minder fruchtbare Art 
und Weiſe ihrer Propaganda die Herbeiziehung von Zugehörigen 
anderer Kirchen, hauptjählich von Evangeliften. Da jchreiben 
ſie an Häuptlinge, befonders an Evangeliften, breiten den ganzen 
Ruhm ihrer Kirche vor ihnen aus, bieten ihnen Unabhängigkeit 
von den Weißen an und jchmeicheln ihrem Ehrgeiz. Und viele 
lafien fidy in der Tat blenden und werden verführt. Es lockt fie 
der Aeverendtitel, der höhere Gehalt, die größere Ehre und allerlei 
Vorteile, die die neue Stellung mit fich bringt, wie billigere Eifen- 
bahnfahrten, niedrigere Steuern u. dergl. So werden viele ihrer 
Kirche oder Miffionsgejellihaft untreu und ziehen oft mit ihrer 
ganzen Gemeinde, mit Kirche und Schule, auch mit dem Geld, das 
ihnen anvertraut war, ing andere Lager hinüber. Auch Häupt- 
linge zwingen ihre Untertanen zum Webertritt. Uebrigens juchen 
oft die Weberredenden immer wieder neue unabhängige Kirchen— 
gemeinjchaften zu gründen. So hat fic) eine freie brüdergemein- 
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liche äthiopiſche Kirche, auch eine presbyterianifche Kirche Afrikas, 
eine fongregationale Kirche Gazas u. ſ. w. gebildet. 
Einige Beifpiele von ſolchen Abtrünnigen: 


1. Die Trennung Sibya3. Dr. Dalzell von der Gordon 
Memorial Mission in Natal erklärte einmal feinem Evangeliften 


Sibya gegenüber, in der Bufunft würden die Schwarzen ihre Kirchen 


einmal felbjt leiten. Das bringt den Mann zum Nachdenken, er 
hört, wie es anderwärt3 zugeht, verlangt geweiht zu werden und 
geht, als man ihm nicht willfährt, nach Kapftadt, läßt fich ordinieren, 
fehrt zurüd und zieht nun mehr als die Hälfte der Gemeinde in 
Sandifou zu ſich hinüber, 

2. Mazwi. Der Evangelift der Brüdermillion Jonathan Mazwi 
hatte die Leitung der Außenftation von Gojen, New Hope, in Händen. 
Ein Vethiopier fommt ins Land. Miſſionar Asboe warnt feine Leute. 
Mazwi antwortet auf Befragen nad feinen Beziehungen zu den 
fremden Eindringlingen unklar, hält Erwedungsverfammlungen ab, 
die bald einen politifchen Charakter annehmen, und jtellt, al3 er 
jeines Amts entjegt wird, die Forderung, daß die Stationsgebäude 
der Majorität ausgeliefert werden müßten; ferner verbietet er dem 
Miffionar, gewiſſe Kraale weiter zu bejuchen u. ſ. w. Ein zweiter 
Aethiopier miſcht ſich Hinein, ſchürt das Feuer, und das Ergebnis ift, 
daß ſich Mazwi, der „afrifanifch presbyterianijchen Kirche“ anſchließt. 
Hier zeigte fich deutlich, daß der Evangelijt oft nur das Werfzeug 
der äthiopifchen Agitatoren ift, denn Mazwi verjuchte erjt nod, 
freilich wohl auf Drängen feiner Anhänger, eine „äthiopijche freie 
Brüderficche“ zu gründen, um jo wenigjtens in etwas feiner geift- 
(ihen Mutter, der Brüdermilfion, treu zu bleiben; Mzimba aber, 
der Gründer der „afrifanifchen presbyterianifchen“ Kirche z0g den 
charakterſchwachen Mann ganz zu fich herüber und fchmeichelte feinem 
Ehrgeiz durch die Ordination. 

Die Brüdermifjion an den 700 heidniſchen Kaffern in den 
Lokationen am Sonntagsfluß, die von der Hauptitation Enon aus 
betrieben wurde, befand fich in einem fritifchen Stadium, ala im 
Jahr 1900 die Wethiopier auch dorthin ihren Weg fanden. Ja jie 
hatten dort, nach ihrer Anſicht und tatjächlich, noch mehr Recht zur 
Eröffnung einer Tätigfeit, als ſich dafelbit (in Klaaskraal) eine eng- 
liſch hochkirchliche Gemeinde befand, die zur Zeit nicht mehr bedient 
wurde und die zu anneftieren jie ſich voll berufen fühlten, da fie kurz 
zuvor als „äthiopicher Orden“ in den Schoß der alleinfeligmachenden 
Hochkirche aufgenommen waren. Damit festen fie fich mitten zwifchen 
zwei unferer Außenftationen, ja fie waren ſchon auf diejen ſelbſt mit 
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Erfolg geichäftig gewejen, denn bald mußten die leitenden Gehilfen 
derjelben (Muwana und Mali) entlaffen werden, weil fie von der 
Sache der Nethiopier zu begeijtert waren und unjere Tauffandidaten 
verwirrten. Die Bewegung fonnte jich bier übrigens nicht nad) 
Wunſch ausbreiten, denn der anglifanifche Biſchof weigerte fich bald, 
die jtörende Arbeit der Wethiopier zu dulden und bejtimmte auch den 
Berwalter der dortigen Ländereien der Guardian Company, im 
gleichen Sinn aufzutreten. 

Noch an einem dritten Punkte, in Witfleibojch, in der weſt— 
ih von Port Elizabeth gelegenen Landichaft Tzitzikama, griffen die 
Aethiopier jtörend in unjere Milfionsarbeit ein. Die dortigen Ver— 
hältniffe find ſchon an fich fchwierige, fein Wunder daher, daß bie 
Eindringlinge hier leicht Boden gewannen, zumal jie hierhin von 
Unzufriedenen geradezu gerufen worden waren. Witkleibofch ift eine 
der vier Fingureferven, in denen die Regierung des Kaplandes in 
den 30er Jahren des verflofjenen Jahrhunderts eine größere Anzahl 
Fingus aus dem Safferlande anfiedelte.e Bald rief jie zur Pflege 
diefer Leute die Million und gab ihr Land in der Nähe. So ent- 
itand unjere Station Clarkſon. In den 90er Jahren nun jeßte die 
Regierung feite Ordnungen für die Rejerven auf und ernannte den 
Clarkſoner Miftionar zum Obmann der Fingus. Diejes Eingreifen 
wie die bald darauf erfolgende Stationierung eines weißen Miffionars 
in Witkleiboſch ſelbſt rief eine Oppofition hervor. Die treuen Gemeinde- 
glieder waren mit beiden Anordnungen einverjtanden, vor allem aber 
die Mitglieder der früheren Häuptlingsfamilie bäumten fi) auf. Ihnen 
bedeutete eine derartige Nähe eine Weißen, zumal als offiziellen 
Bertreterd der Regierung, eine unerwünjchte Kontrolle. Sie hielten 
jih von ihm fern, ja riefen nun ihrerjeit3 Wethiopier aus dem 
Kafferlande herbei. Diele hielten bald Gottesdienfte, errichteten eine 
Konkurrenzichule und denfen an den Bau eines eigenen Haufes für 
Kirchen- und Schulzwede. Der Boden für weitere Wühlereien ift 
bier günstig. Wir hoffen aber immer noch, daß der treue Teil der 
Ehriften am Ort die Oberhand behalten wird und die Unzufriedenen, 
wenn fie nun den Arbeitsbetrieb der Aethiopier aus eigener Anſchauung 
in nächſter Nähe zu beobachten Gelegenheit haben, derart abgejchredt 
werden, wie e3 an einem vierten Punkte, wo jene Störenfriede in 
unfere Miſſion eingriffen, geichehen ift. In Pella nämlich, nördlich 
von Kapſtadt, wurden die Farbigen durch das jchnelle Taufen der 
Hethiopier ohne gründliche Vorbereitung, ja oft auch überhaupt ohne 
Unterricät, in den meijten Fällen jo abgeftoßen, daß fie ihnen den 
Rüden wandten und nur zu höherer Wertung unjerer Mifjionsarbeit 
geführt worden jind. 
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3. Mzimba. Diefer Mzimba war der erjte eingeborene Pajtor 
der preöbpterianiichen Million und als ſolcher jehr geachtet. Früher 
Evangelift in der „freien Kirche von Schottland“, Hatte man ihn 
nah Schottland entjandt, damit er Geld für einen Kirchbau ſammle. 
Dort wurde er fehr gefeiert und hatte mit feiner Sammlung großen 
Erfolg. Das Geld vertraute er feinen Freunden an und juchte Händel 
ınit den Miffionaren. Man verjammelte jchließlich ein Presdyterium. 
Da legte er fein Amt nieder. Durch eine Klage vor Gericht zwingt 
man ihn zur Herausgabe des Geldes, das Kirchengebäude aber behält 
er troß gegenteiliger Verſprechungen. Er ift Fingu. Alle Fingus 
taußer dem Paſtor Makiwane) jchließen fih ihm an, die Kaffern 
nicht. So gründet er die „prebpterianische Kirche Afrikas”, Die 
von der äthiopiichen unabhängig dajteht, doch aber faum ohne dieje 
entftanden wäre. Dieſe Gemeinſchaft Mzimbas breitete ſich rajch aus; 
er ſelbſt weilt jebt in Amerika. 

4, Die äthiopifche Kirche von Marela. Die wesleyanijche 
Kirche Großbritanniens erfannte vor einigen Jahren der wesleyaniſchen 
Kirche Südafrikas die Selbitändigfeit zu, unterjtüßte jie nur noch 
mit jährlich) abnehmenden Beiträgen. Dieje jelbjtändige Stellung ver- 
trugen die Afrikaner noch nicht, die Entwidlung war zu raſch ge 
gangen, mehrere Stationen mußten aufgegeben werden, und eine von 
diefen war e3, da3 Dorf Marela, das fich den Aethiopiern anſchloß. 

5. Die äthiopiihe Bewegung am Sambeſi und im 
Baffutoland. Zwei Bafluto-Evangeliften der Parifer Million, 
Paulus Kaneli und Willie Mofalapa, die am Sambeji tätig find, 
beflagten jich über ihren ungenügenden Gehalt (und doch hatten jie 
davon zurüdgelegt), über zu geringe Achtung von feiten der Einge- 
borenen und über die Handlungsweile der europätichen Mifjionare in 
einem befonderen Fall, nämlich zur Zeit der Hungerdnot. Da hätten 
jene fie darben lafjen, während fie ſelbſt, die Miffionare, Gefchente 
aus Europa erhalten hätten. (Lebteres ijt nicht? als Berleumdung.) 
Sm Bahr 1899 befuchten diefe zwei Evangeliſten ihre Heimat, 
Bafiutoland, und verbreiteten dort (in Morija) weitere Klagen: fie 
wären doch von der Baflutofirche ausgefandt, und nun hingen fie am 
Sambefi ganz von den dortigen Miflionaren ab. Man antwortete: 
jie jeien nicht von der Baflutofirche ausgeichidt worden, fondern frei- 
willig gegangen. Bald darauf trat die Synode in Thaba Bolfiu zu- 
ſammen. Auf ihr fam auch der Methiopianismus zur Sprache. Die 
Milfionare Sprachen eifrig gegen diefe Bewegung. Willie Mofalapa 
jtimmte ihnen voll bei, ja richtete einen jehr energiichen Brief in 
gleichem Sinn an fie und Sprach die Abficht aus, an den Sambeſi 
zurüczufehren. Diejer Brief wurde im „Leselinyana“ veröffentlicht. 
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Aber was geſchieht? Bald darauf ſchickt Mifftionar Sala vom 
Sambeji an die Konferenz in Lejuto die Abjchrift eines Schreibens, 
das Mofalapı an den König Lewanifa gerichtet hatte, in dem er 
ausführt, er jei als Pionier des Aethiopianismus heimgefehrt; zugleich 
macht er ihm glänzende Verſprechungen für den Fall, daß er ihm 
beiträte. Sein erjter Brief war alſo Blendiwerf und Lüge. Bisher 
it es ihm aber noch nicht gelungen, der äthiopijchen Bewegung am 
Sambefi Boden zu verichaffen. — Paulus Kaneli hatte an diefem 
SIntriguenipiel feines Kollegen feinen Anteil. 

Im Jahr 1900 verjuchten die Aethiopier auch ins Bajuto- 
land einzubringen. Ste jandten dem Häuptling Lerotholi Moſheſh 
in Morija ein Exemplar des Voice of Missions, bald darauf einen 
Schwarzen, endlich kam Mokone in die Hauptitadt de3 Häuptling 
Mafeneng und hielt Gottesdienste ab; der Häuptling aber erflärte: 
was fie brächten, jet ziemlich dasjelbe wie das, was fie jchon hätten, 
fie brauchten fie nicht. So konnten fich bis jebt im Bafutoland nur 
einige wenige Eleine Gruppen von Wethiopiern bilden. 

Genug. Die Beilpiele haben gezeigt, in welcher Weife die 
Hethiopier vorgehen. 


Was nod ihre kirchliche Wirfjamkeit betrifft, fo iſt diefe 
die gleiche wie in andern Kirchen, fie hat nichtS Originelles und der 
Erfolg ſchwankt. Immerhin muß das Wachstum der äthiopifchen 
Bewegung ein raſches genannt werden. Acht Monate nad) Turners 
Befuch. hatte Dwane bereits jo viel Erfolge zu verzeichnen, daß 
er (im Dezember 1898) ſich aufmachte und nach) Baltimore reifte, 
um dort Bericht zu erftatten. 


5. Burner und Dwane — Amerika und Afrika, 


Turner hatte nach jeiner Rückkehr in Wilberforce in Amerika 
vor einem Bifchofsfonzil von jeiner afrikanischen Reife Bericht 
gegeben und die Sympathie der Amerikaner für das neue Werf 
gewonnen. Er wirbt nun weiter für die Sache, hauptjächlich 
durch feine Zeitung Voice of Missions, die er ſelbſt in Atlanta 
herausgibt und die zum Organ der neuen Kirchen Südafrikas wird. 
Diejes Blatt hat weder Urteil noch geichichtlichen Sinn, führt eine 
grobe Sprache, ergeht jich immer nur in LXobeserhebungen der 
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Schwarzen Rafje und ift daher jehr charakteriftifch für den plößlich 
befreiten amerifanifchen Neger. Die Neger Afrikas haben danf 
der vortrefflichen Erziehung durch die Milfionare, die fich als be- 
wundernswerte Bädagogen erwiejen haben, ihren guten natürlichen 
Sinn bewahrt und find vernünftiger als ihre amerikanischen Vettern. 
Die Verbindung, die fie mit Amerika eingingen, war nicht zum 
Vorteil und Heil für den Aethiopianismus. 

Es fehlte Schon nicht an mancherlet Unzufriedenheit. Hatten 
jih die Afrifaner gewundert, daß Turner mit der Ernennung 
Divanes zum apoftolifchen Vikar anfangs gezögert hatte, fo ver- 
urteilte man vielfach diefe Ernennung in Amerifa. Turner habe 
dazı fein Recht gehabt. Die Meinungen der Bifchöfe find geteilt. 
Der Streit darüber fteht im Vordergrund, zurücktritt dagegen die 
Begeilterung, für das neue College beizufteuern. 

So war die Stimmung in den Freifen, in die Dwane, zum 
zweitenmal auf amerikaniſchem Boden, im Januar 1899 eintritt. 
Bald nach feiner Ankunft (am 5. Januar) Hält er in Baltimore 
eine Programmrede, in der er erflärt, warum Turner ihn zum 
apoftolifchen Vikar Habe ernennen müſſen, und fich der vielen 
Leiden rühmt, die er erduldet habe, um feiner Kirche zur Aner- 
fennung zu verhelfen und endlic) feine großen Rhodeſia, Sambefta, 
Abejiynien und Aegypten umfaſſenden Pläne entrollt, ſowie die 
Mittel angibt, deren er zu ihrer Ausführung benötigt jei. Und 
daran knüpft er, wenn auch nicht ganz deutlich, Gedanken, die 
uns nicht fremd find: Die Europäer haben in Afrifa nichts ge- 
leijtet, wie denn auch Afrikaner in Europa nichts erreichen würden. 
Afrika müſſe durc Afrikaner evangelifiert werden; darum follten 
auch die Amerikaner nicht auf große Erfolge rechnen. Ein Bund 
mit Amerika ſei fchön und qut und gegenfeitige Hilfe erwünscht, 
mehr aber jet nicht von nöten. Auch den Wert der methodiftiichen 
Arbeitsmethode zieht er im Frage und weilt auf die jchädigende 
Wirfung beftändigen Predigermwechjels in Afrika Hin. Was er will, 
iſt nichts anderes, als ſelbſt in der Stellung eines jelbitändigen 
Biſchofs Afrika leiten, frei von der Kontrolle und Oberaufficht 
Amerikas, unterjtügt jedoch durch die finanzielle Hilfe der neuen 
Welt. Syınpathie findet er viel, Hilfe aber wenig. Die Bifchöfe 
erlangen vom Staat Penjylvanien eine Erflärung, in der Die 
afrikaniſch methodiſtiſche bijchöfliche Kirche als folche anerfannt wird 
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und erkennen ihrerſeits Divane als Vikar an, aber das gegenjeitige 
Berhältnis bleibt ein Lojes, und viel Geld nimmt Divane nicht 
mit nach Afrika. 


6. Dwanes Bund mit den Anglikanern und [eine Folgen. 

Nach feiner Rückkehr fand Dwane die äthiopiiche Kirche in 
normaler Entwidlung. Es waren die erften jährlichen Konferenzen 
gehalten worden, die eine im März 1897 in Transvaal, die an— 
dere am 12. April in Debe, einem Kafferndorfe bei Kingwilliams— 
town, das auf Wunfch feines Häuptlings Kama der äthiopifchen 
Kirche beigetreten war. 

Bis dahin hatten die Führer der äthiopifchen Bewegung in 
Uebereinftimmung mit einander gearbeitet. Bon da an aber ging 
Divane mehr und mehr feine eigenen Wege. Es fam zu Reibereien, 
das Miftrauen gegen ihn nahm überhand. Ein Amerikaner jchreibt 
im Christian Recorder, Dwane fet fein rechter Biſchof u. dergl. 
So mißtraut man Dwane in Amerika und in Afrika. 

Ueber diejer Erfenntnis des geringen Wertes der amerifa- 
nifchen Freundichaft kommt Dwane zu dem neuen Gedanken: man 
jchüttle doch die Abhängigkeit von Amerika von den Schultern! Das 
führt ihn zur Verbindung mit der engliſchen Hochkirche (S.P.G@). 
Er tritt zunächſt in Beziehung zum anglifanifchen Bifchof in der 
Kapitadt und erwägt die Gründung eines äthiopifchen Ordens 
innerhalb der anglifanifchen Kirche. Nachdem er Mofone für 
diefen neuen Plan gewonnen bat, beraumt er auf den 6. Öftober 
1899 eine Konferenz in Queenstown an, an der zivar des 
Kriegs wegen verhältnismäßig wenige (34) Abgeordnete teilnehmen 
fünnen, der er aber nun den Vorſchlag des Bruch! mit Amerika 
und des Anfchluffes an die anglifanifche Kirche unterbreitet. ALS 
Gründe ftellt er folgende ſechs Tatjachen feit: 1. Er werde als 
Biſchof nicht voll anerkannt. 2. Die Amerifaner hätten nicht die 
veriprochenen 40000 ME. zur Gründung eines College in Queens— 
town gegeben, und 3. das Verfprechen einer Gabe von 4000 ME. 
als Beitrag zur Errichtung einer Kirche in Kapſtadt nicht eingelöft. 
4. Das Bifchoftum der A.M.E.C. werde nicht anerfannt. 5. Die 
Regierung verfage ihren Eheichliegungen die Anerkennung. 6. Das 
Gehalt der Paſtoren jet ungenügend. 


23* 
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Obgleich die Transvaal-Konferenz nicht um ihre Meinung 
befragt worden war, ſtimmte die Mehrzahl der Verſammelten (30 
von 34) dem Antrag zu, und fo erfolgt der Anſchluß Dwanes 
und ſeines Anhangs an die anglifanifche Kirche und damit 
die Gründung des „äthiopifchen Ordens“ innerhalb der— 
jelben, den ſich Divane freilich auch hier ziemlich unabhängig 
ftehend denkt, nur pefuniär unterjtüßt. 

Nachdem beiderfeitS Zugeftändnifje gemacht waren, tritt am 
25. Auguft 1900 eine Synode der Anglifaner zufammen, auf der 
jofort am zweiten Tag Divane aufgenommen und zum „Provinzial 
des äthiopifchen Ordens” ernannt wird. In 23 Baragraphen 
wird die Ordensregel feſtgeſetzt. Kein Aethiopier darf ohne Prü- 
fung aufgenommen werden, der Provinzial wird durch den Biſchof 
auf fünf Jahre ernannt: Lebterer hat die Oberauflicht über den 
ganzen Orden. Kein Wethiopier darf innerhalb zehn Meilen von 
einem anglifanifchen Poſten Evangelifationsarbeit treiben. 


Was die Tätigkeit des Ordens betrifft, jo treten zunächit 14 
PBaftoren in das theologiiche Inſtitut des Rev. Kettle in Queenstown, 
das nach Kettles bald eintretendem Tode „Water PBuller“ leitet. 
Dwane unternimmt mit diefem Vater Puller eine Rundreife, um die 
äthiopifchen Kirchen für fich zu gewinnen. Hie und da verfuchen fie 
die mit Anwendung von Gewalt. In Debe öffneten die Eingebo- 
renen, da Divane die Polizei in Bewegung jebte, die Kirche, aber 
— bewadten den Schlüſſel. Das erzählt Vater Puller ſelbſt mit 
großer Naivität. Ueberhaupt befommt man aus feinen Berichten 
den Eindrud, daß die Mafje der äthiopifchen Kirche fich dem neuen 
Klerus durchaus nicht unterwirft. Und was die Handlungsiweife der 
Unglifaner betrifft, jo wird fie von den Mifjtionaren ſehr verjchieden 
beurteilt. Die einen rühmen ihr geichictes diplomatische Vorgehen, 
mit dem fie die Mafje der Schwarzen durch einfaches Blendwerk zu 
fangen veritand; die andern meinen, fie hätten nichts erreicht, ja fie 
jeten nicht mehr, was fie fein wollten: die wichtigfte Mifjion des 
engliichen Afrika. Ihr neuer Orden jei nur ein Aſyl für die Wethio- 
pier, von dem aus jie jich neu Fonftituieren und mit mehr Erfolg 
wie bisher revoltieren könnten. 

Die Sache ift noch zu neu, um ein abgefchloffenes Urteil da- 
rüber abgeben zu können. Sedenfalls iſt der Jubel einzelner Mij- 
fionare, al3 ſei der Aethiopianismus tot, verfrüht. Die Gefahr de3- 
felben bleibt bejtehen. 
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Für die äthiopifche Kirche bedeutete Dwanes Abfall 
eine Erlöjung. Die einen begleiteten dies Gefühl mit Worten 
der Entrüftung über fein eigenmäcdhtiges Handeln, die andern find 
froh, den mächtigen Vikar los zu fein. Turner Hatte diefe Ent- 
wicklung Divanes kommen jehen. Dagegen kehrt Mokone bald 
wieder zurüd zu den Amerikanern. Er jchreibt an Turner, er fei 
nur vorübergehend abgeirrt, er wolle Turner nicht bloßjtellen, die 
afrikanische Kirche nicht blamieren u. ſ. w. Vielleicht ift feine Ab— 
fiht einfach die, Divanes Nachfolger zu werden. Sei dem, wie 
ihm wolle, die äthiopijche Kirche leidet jedenfall durch die Tren- 
nung Dwanes feinen wejentlichen Schaden, jondern geht alsbald 
an ihre Reorganifation und füllt die Lücken der Abtrünnigen durch 
neue Kräfte aus. An Dwanes Stelle tritt einftweilen Fantſi, bis 
ein Superintendent (Fitzpatrick) aus Amerika anlangt. Man will 
fih von amerifanifchen Bilchöfen leiten laſſen und feinen neuen 
hohen Wiürdenträger in Afrika haben. Die Nötigung, fich gegen 
Dwanes Propaganda zu verteidigen, macht die Aethtopier befchei- 
dener, die Angriffe auf die Mifjionsftationen werden jeltener, man 
beſchränkt fih auf Propaganda durch Häuptling. Man arbeitet 
an der Feitigung des Werks, erlangt aber weder die obrigfeitliche 
Anerkennung, noch die Möglichkeit, fich viel Geld zu verjchaffen. 
Da unternehmen die Amerikaner ihrerfeitS wieder einen großen 
Berfuh. Sie entjenden emen ihrer bedeutendften Männer als 
„Bischof von Afrika“. Coppin heißt er. Er landet Anfang des 
Jahres 1901 in der Kapftadt, bringt eine namhafte Summe Geldes 
zur Gründung eines College mit und kauft zu dejjen Unterbringung 
ein Gebäude in der Kapſtadt. Auch eröffnet er dort eine neue 
Kapelle. Ja jogleich geht er an die Aufnahme afrikanischer Jüng— 
Iinge, die, nachdem fie wohl auf amerifanifchen Univerfitäten einen 
legten Abſchluß ihrer Ausbildung erlangt haben werden, die Lehrer 
und Leiter der neuen Generation, der neuen Wera der jogenannten 
äthiopischen Kirche abgeben ſollen. 
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III. Rückblick und Ausblick. 


Wir haben die äthiopifche Bewegung in ihrer Entjtehung und 
ihrer bisherigen Entwidlung kurz betrachtet und damit einen Ein- 
blid gewonnen in die mächtigfte Aeußerung des Freiheitsdranges 
der Eingeborenen Südafrifa® in der Gegenwart. Es erübrigt 
nur noch, einige zufammenfafjende Schlußbemerfungen anzufügen 
über die Urſachen, das Weſen und die Zufunft jener Bewe— 
gung, jowie einige Lehren aus ihr zu ziehen. 

Miffionare behaupten, der Wethiopianismus jet entitanden 
aus dem Raſſengegenſatz und dem Ehrgeiz der Farbigen. Gewiß. 
Bon großem Ehrgeiz aber kann man faum reden, wenn ſich mehr 
als 10000 Menfchen zufammentun und eine Berfafjung annehmen, 
bei der es faft feine hierarchifchen Ehrenjtellen gibt. Und wenn 
man von Rafjengegenfag fpricht, jo hat man nicht ohne weiteres 
an große politifche Träume zu denken. Bis jet gibt die Ge— 
ſchichte noch feinen Anlaß, zu glauben, daß auch nur die Leiter 
der Bewegung an eine eigene politiiche Zukunft denfen. Die Far- 
bigen find, wie anfangs betont, Toyale englijche Untertanen. Aber 
allerdings ift, wie gleichfalls ſchon ausgeführt, im Volk der Far- 
bigen das Selbitbewußtfein erwacht, fie find fich ihres Werts be- 
wußt geworden, auch grade im Unterjchied von den Weißen, und 
wollen daher jelbftändig dajtehen. Und dies umfomehr, je mehr 
fie die einjchränfenden Geſetze für die Eingeborenen und die Nicht- 
beachtung, ja Geringfchägung, in einzelnen Fällen jogar Feind— 
ſchaft von feiten der Europäer als einen läjtigen und unberech— 
tigten Druck empfinden. Die Begriffe, die fie von freiheit haben, 
find vielfach noch recht kindlich, ja kindiſch und oft direkt un- 
chriſtlich und infofern vollends für eine Kirche faljch, fofern viele 
mit der Möglichkeit zu rechnen fcheinen, als jet dies Freiheitsideal 
in Form von völliger Ungebundenheit und Zuchtlofigkeit zu ver- 
wirklichen. Wir müfjen aber auch das berechtigte Moment in 
diefen Unabhängigkeitsbeftrebungen anerkennen. Das Chriftentum 
wollte ja die Farbigen, wie alle Menfchen, frei machen. Es hat 
ihnen erſt die Sflavenfefjeln abgenommen und ihnen dann auf 
wirtichaftlichem, fozialem, fittlichem und religiöfem Gebiet zu rechter 
Freiheit verhelfen wollen. Es ift nur natürlich, daß im Lauf der 
Zeit gerade die Arbeit der Verchriftlichung und der damit ver- 
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bundenen Hebung des braunen Mannes Bedürfnijfe in ihm ge- 
weckt hat, denen zufolge ihm feine Stammesexiſtenz nicht mehr 
genügt und er jeine im allgemeinen Organismus der menfchlichen 
Gejellichaft ziemlich vechtlofe Stellung mit einer würdevolleren zu 
vertaufchen bejtrebt ift. 

Shrem Wefen nach erfcheint alfo die fog. äthiopifche Kirche 
als eine joziale Bewegung eines Volkes, das fein Recht verlangt 
in dem Moment, wo es zum Bemwußtfein feines Werts durchge- 
drungen iſt und darum Drud und Beeinträchtigung in freiem 
Handeln nicht mehr verträgt. Politiſche Ziele verfolgt die Be— 
wegung noch nicht, ihre Träger find loyale Untertanen, fie kann 
aber politifche Zwede in ihr Programm aufnehmen, ja könnte, 
wenn nicht recht geleitet oder abgelenkt, geradezu zu einer poli- 
tifchen Gefahr werden. Dieje Möglichkeit liegt um jo mehr vor 
— und damit fommen wir auf die Zufunft zu fprechen — da 
Mokone nad) dem Rücktritt Divanes die Verbindung mit Amerika 
nicht gelöft hat. Die Amerikaner, im eigenen Lande gegenwärtig 
von nichts in ihrem Denken und Handeln fo beherrfcht, wie von 
der Monroedoktrin, haben nun die gleichen Ideen auch auf füd- 
afrikanischen Boden hinübergebracht und in die Reihen der Nethiopier 
geworfen: Afrifa den Afrikanern! Das ijt aber Politik, vollends 
wenn die Parole jo abjolut und allgemein gegeben wird. XTreibt 
die äthiopiiche Bewegung in Zukunft in dieſem Fahrwaſſer, dann 
muß es auch auf politifchem Gebiet zu einer Auseinanderjegung, 
zum Kampf kommen. Der äthtopifchen Kirche aber wäre als folcher 
der Todesſtoß gegeben, denn eine Kirche, die Politik treibt, trägt 
den Zodesfeim in fich. Will die äthiopiſche Kirche fich als Kirche 
erhalten, jo gehört die Zukunft der Richtung Javabus und feines 
Blattes Imvo, welche anerkennen, daß die Farbigen Afrifas noch 
auf längere Zeit hinaus der Erziehung duch die Miffton nicht 
entbehren fünnen. 

Fragen wir nın zum Schluß noch, welche Lehren fi aus 
diefer Bewegung für ung, für die Organe der evangelifchen Mif- 
fion ergeben, welche Aufgaben fie in Zukunft der fogenannten 
äthiopifchen Kirche und damit den UnabhängigfeitSbejtrebungen der 
Farbigen Südafrikas gegenüber hat. 

Es kann wohl nicht geleugnet werden, daß von feiten mancher 
Miflionsleitungen und Miffionare Irrtümer, ja Fehler begangen 


—_ 
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worden find. Man hat es häufig an der nötigen Aflimilation 
und der gebotenen Weisheit bei der Behandlung und Erziehung 
der Farbigen, wie überhaupt im Zufammenleben mit ihnen, fehlen 
lafjen. Ich denke nicht an deutſche Miſſionare. Die englifche 
Sprache ijt in Südafrifa weit verbreitet, aber der Farbige jpricht 
fein holländijches ‘Blatt, jein Kaffrifch, kurz jeinen Dialekt, zymal 
auf dem Lande iſt das Englische durchaus nicht allgemein gebräuch— 
ih, ja nicht einmal allgemein verjtanden. Dann aber muß es 
als ein Fehler bezeichnet werden, wenn es noch immer Miffionare 
geben fol, die die Eingeborenenſprache nicht lernen, jondern das 
Lehramt den einheimischen Evangeliften überlaffen. An folchen 
Drten muß fih allmählid eine Kluft zwiſchen Geiftlichen und 
Gemeinden bilden. Pädagogiſch falſch ift auch folgende Handels- 
weije eines Predigers, von der der baptiſtiſche Miſſionar Ch. Morris 
auf der ökumenischen Konferenz in Neu York im Jahre 1901 be- 
richtete. Er führte aus, daß die Zuftände in Südafrika vielfad) 
noch nicht bejjer jeien, al3 vor 100 Jahren, wo „Hunden und 
Hottentotten“ die Kirchen verboten waren, denn in einer amerifa- 
nifchen Kirche jeien die Gemeindeglieder von der Teilnahme anı 
Abendmahl zurückgewieſen worden, weil gerade fremde Weihe zum 
Beſuch anweſend waren. Ein wesleyaniſcher Geiitlicher mußte bei 
feinem Superintendenten in der Küche ejjen, durjte auch den Haus- 
gottesdienften nicht beimohnen und dergleichen mehr.. Und folche 
Fälle jollen nicht vereinzelt daftehen, wenn wir auch ausdrüdlicd) 
betonen wollen, daß der Borwurf durchaus nicht etwa alle eng- 
lichen Miſſionare trifft. Es war aber gewiß nicht zufällig, daß 
gleich) anfangs die äthiopifche Kirchenbewegung den feitgefügten 
Gemeinden der Berliner (D) und der Hermannsburger Miffion, in 
deren Arbeitsgebieten (Transvaal) fie entjtand, faſt gar feinen 
Abbruch tun, daß jie auch im Fortgang den andern deutjchen 
und einigen engliichen Gejellichaften, ſowie auch der Pariſer Mij- 
fion feinen wejentlichen Schaden zufügen fonnte, während wir einen 
eingeborenen Geijtlihen der Wesleyaner nad) dem andern zu den 
Aethiopiern überlaufen und die Anglifaner ihnen die Hand reichen 
jahen. 

Bielleicht hätten die Miſſionsgeſellſchaften die äthiopiſche Be- 
wegung verhindern oder wenigſtens ablenfen und dadurch eritiden 
fünnen. Wenn fich eine ſolche Bewegung auch nicht aufhalten 
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läßt, jo aber dod) wenigftens ablenken. Hätte man die Aethiopter 
von Anfang an mit Achtung behandelt, jo hätte man dem Ge— 
danken, daß die Weißen ihre Feinde und Verächter jind, die Spitze 
abgebrochen und hätte vielleicht an der Leitung Anteil und jeden- 
falls Einfluß auf die Maſſe gewonnen. Ueber eine jolche Be- 
wegung aber nur aburteilen oder fie gar als töricht verlachen, 
macht die Sache nur jchlimmer, wie die Gejchichte der Sekten 
zeigt. Daß die Mifjionsgejellichaften imjtande gewejen wären, auf 
die Bewegung Einfluß zu erhalten, beweiſen Zujtände auf all den 
Miffionsgebieten in Südafrifa, auf denen zwijchen Weißen und 
Farbigen troß jtreng ducchgeführter Kirchendisziplin das beite Ein- 
vernehmen bejteht. 

Welches find nun die Aufgaben der Miſſion diefen Un— 
abhängigfeitsbejtrebungen gegenüber für die Zukunft? 

Südafrika iſt im allgemeinen ein chriftianifiertes Land, Wir 
wollen uns nicht dabet aufhalten, daß immerhin das „im allge- 
meinen“ noch recht betont werden muß, denn es fanden fich nad) 
dem Zenſus von 1891 unter den 1527224 Bewohnern der Kap- 
folonie (d. h. der urjprünglichen alten Kapfolonie (304499) und 
der beiden 1875 und 1880 anneftierten neuen Teile (423 913 + 
25412) nur 749322 Chriften und von dieſen waren 356 960 
Weiße und nur 392362 Farbige. Die Zahl der leßteren aber betrug 
1150237, es gab alſo nod) vor zwölf Jahren rund 758000 
Heiden. Die Beiten der Heidenbefehrung find alſo noch nicht vor- 
über. Nur beifpieläweife: die Brüdermiffion betreibt nicht nur im 
Kafferland, jondern auch im Weſten der Kolonie in der Nähe von 
Port Elizabeth (bei Enon und in Witkleiboſch) noch ganz direkte 
Miſſionsarbeit. 

Und doch, „im allgemeinen“ chriſtianiſiert mag der Süden 
Afrikas genannt werden. Die Miſſionsarbeit hat, wie angedeutet, 
eine Hebung der Bevölkerung auf verſchiedenen Gebieten des Lebens 
zur Folge gehabt, und auch der chriſtliche Staat hat dazu das 
Seine getan und Erhebliches geleiſtet. Nun folgt für die Miſſion 
die nicht minder ſchwierige Aufgabe, die Eingeborenen zur Selbſt— 
ſtändigkeit zu erziehen, und zwar der Selbſterhaltung, Selbſtver— 
waltung und Selbſterbauung durch einen National-Klerus die Wege 
zu bahnen. Vor dieſer Aufgabe ſteht nicht nur die Brüdermiſſion. 
Dieſe aber hat beiſpielsweiſe ihre 10000 farbigen Kirchtinder 
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im Weften der Kolonie ſchon jebt jo geftellt, daß fie finanziell 
voll für ihre Firchlihen Bedürfniffe auffommen müſſen und aus 
der heimatlichen Miſſionskaſſe nur noch auf einen jährlichen Zuſchuß 
von 10000 ME. rechnen dürfen. Da aber der Ertrag unferer 
Miffionsgefchäfte an Ort und Stelle noch wejentlich mithilft und 
überdies die finanzielle Selbfterhaltung der Miſſionskirche nur 
eben einen Schritt zu ihrer Selbftändigfeit bedeutet, jo bleibt 
noch Großes zu tun. Und das um fo mehr, da die bisherigen 
Erfolge der Arbeit auf diejem Gebiete es zweifelhaft erjcheinen 
laſſen, ob dies zertretene Sflavenvolf, dem man alles genommen 
hatte: Sprache, Sitte, Selbit- und Nationalbewußtjein, und dem 
die Miffion erſt allmählich eins diejer Güter nach dem andern 
wiedergeben mußte, ob dies Mifchlingsvolf, das big jegt noch nicht 
viel von Volksbewußtſein wiedererlangt hat, auch nur in Jahr— 
zehnten wieder zu jelbjtbewußtem Handeln ſich aufichwingen und 
dazu fähig fein wird. So iſt es fir die Miffionare nicht leicht, 
glaubensvoll weiter zu arbeiten, um womöglich die Biel aller 
Miffionsarbeit doch zu erreichen. — Und Doch, gerade die gegen- 
wärtige Zeit mit ihren Unabhängigfeitsbejtrebungen mahnt ernftlich 
an dieſe Pflicht. ES gilt noch viel mehr, als bisher gejchehen, 
an der PBertiefung des Chrijtentums im ganzen Volksleben zu 
arbeiten, damit alle Lebensgebiete davon durchdrungen werden. 
Es bedeutet einen langen, langen Prozeß, bis dieſe Durchfäuerung 
ſich vollzogen hat — wir Deutjche find auch nicht in einem 
Jahrhundert zu einem chriftlichen Volt und Staat geworden — 
und der Prozeß wird umfo länger dauern, je mehr es in Süd— 
afrika auch gelten wird, nicht nur in den Miffionsgemeinden felbjt 
und an den Farbigen weiter zu arbeiten und dort vor allem die 
entfittlichende Wirfung der äthiopifchen Kirche zu bekämpfen, ſondern 
auch die Weißen rings umher zu beeinfluffen, daß jie ſich zu einer 
gerechten Behandlung der Eingeborenen auffchwingen. Ihre Haupt: 
fraft wird die Miſſion darin erweiſen, daß fie die schepsels-dee 
aus der Welt jchafft. 

Freilich, die Stellung des Miffionars wird feine leichte fein. 
Er jteht zwifchen Weiß und Farbig, d. 5. zwiſchen Engländern 
bezw. Buren und Farbigen, ja auch zwifchen der Regierung und 
den Farbigen, und die lebteren find nur zu geneigt, ihn als im 
Bunde mit allen andern Weißen ftehend anzuſehen. Wollends 














Unabhängigfeitsbewegungen der Farbigen in Südafrika. 339 


Ichwierig wird die Stellung, wenn der Miffionar in irgend einer 
Weife im Auftrag der Regierung handeln muß. So find ver- 
fchiedene unferer Miffionare zugleich Kommunalbeamte, einer jogar 
von der Regierung beftellter Häuptling eines Finguftammes. Schon 
bisher hat es in vereinzelten Fällen Prozejje gegeben, die der 
Bertreter der Miffion als Kommunalbeamter gegen einen einzelnen 
Eingeborenen oder eine Gruppe von widerjpenjtigen Farbigen auf 
einer der jogenannten Grantjtationen (institutions) anjtrengen und 
ausfechten mußte. Mein eigener Vater Hatte als Miffionsfuper- 
intendent dieje nicht beneidenswerte Aufgabe, und bei einem feiner 
Nachfolger wiederholte ſich diefelbe Sache aus demjelben Grunde. 
Und während des Burenkriegs kamen verfchiedene unferer Miffio- 
nare in jehr mißliche Lagen. Sie wollten und jollten neutral fein, 
und doch war es oft ganz unmöglich, dabei noch den Wünfjchen 
der Eingeborenen gerecht zu werden. So fam e8 3.8. in Elim 
zur Ausweifung mehrerer Ortsanfäjfigen, nachdem dieje bis zum 
Gouverneur gegangen waren und die Angelegenheit vom Magiftrat 
in aller Form unterfucht war. Der Miffionar iſt und bleibt aber 
der Anwalt der Eingeborenen, und die Zukunft wird nur noch 
ein erhöhtes Maß von Weisheit zur Ausübung diefes Amtes von 
ihm fordern. 

Laſſen e8 die Miffionare an Takt und Weisheit fehlen, was 
wir weder hoffen noch glauben, dann könnte das zum Untergang 
der beftehenden Kirchgemeinden führen und der Aethiopianismus 
oder eine andere aus dem Freiheitsdrang der Farbigen geborene 
Drganifation behielte den Sieg. Die evangelifchen Miffionsgejell- 
Ichaften follten fi, um ſtärker zu jein, zu gemeinfamer Arbeit 
auf diefem Gebiet zufammenschließen. Vielleicht kommt es einmal 
zu einer allgemeinen Miffionskonferenz jämtlicher evangelifcher 
Miffionsgefellichaften in Südafrika, ja vielleicht führt die äthio- 
piſche Bewegung die fehlende Solidarität der Miffionen Südafrikas 
herbei. Dann hätten wir ihr noch zu danken. 

Und nun die legte Forderung an die Miffionen: Die Augen 
offen halten! | 

Daß Ddieje Forderung auch und noch mehr den Staatsorganen 
gilt, darauf gehen wir nicht ein. Hatte die Kapregierung im 
legten Jahrzehnt jchon in dem von Hofmeyer („Onze Jan“) ge- 
leiteten Bond mit feinem politifchen Programm: Afrika den Afri- 
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kanern (d. h. den aus Afrika gebürtigen Weißen) und allmähliche 
Loslöſung von England! einen ſtarken weißen Gegner, ſo iſt ihm, 
wie wir ſehen, durch den Aethiopianismus in ſeiner neuerlichen 
Geſtalt aus dem Lager der Schwarzen ein zweiter Feind mit 
ähnlichen Abſichten erwachſen. Die Miſſion hat wohl von der 
Bondpartei wenig zu fürchten, denn an Herabdrückung der Ein— 
geborenen in die Stellung moderner Sklaven ſcheinen ihre Anhänger 
trotz gegenteiliger Behauptungen nicht zu denken. 

Anders der Aethiopianismus. Ihm gegenüber gilt es, die 
Augen offen zu halten. Tot iſt er nicht, wie Miſſionare gemeint 
haben. Wir jehen, daß er nicht nur eine vorübergehende, wor: 
ganifierte Zeiterfcheinung tft, ſondern daß er fich folgerichtig ent- 
widelt und in feiner Organifation jchon jo geftärft hatte, daß er 
jogar den Austritt Divanes überjtand. Dadurch ift er an Erfah: 
rung reicher ‚geworden. 

Er wird auch an Anhängerzahl wachſen. Schon im Jahr 
1901 zählte die äthiopifche Kirche 11000 erwachjene Mitglieder, 
die von 68 ordimierten Geiftlichen bedient wurden. Die Verbin— 
dung mit der anglifanischen Kirche wird ihm kaum großen Abbruch 
tun. Sie wird den Schwarzen nicht genügen, fie wollen ja eben 
nicht von weißen Autoritäten abhängig jein. Nicht zufällig ift es 
daher, daß „die äthiopiſche Gemeinde in der Kapſtadt (700 Mit- 
glieder), die Dort zwei Kirchen und vier gemietete Räume in Ge- 
brauch hat, mitſamt ihren ſechs ordinierten eingeborenen Geiftlichen 
von Dwanes Handeln unbeeeinflußt geblieben zu jein ſcheint.“ 
(Merensky A.M.Z. 1901, 438.) Bor allem aber wird Amerika 
jeine Arbeit fortjegen. Es jpendet jährlih 64000 ME. und hat 
bereit3 im Februar 1901 den Negerbifchot Coppin aus Amerika 
nad Afrika entfandt. 

Genug, wir fürchten, daß die äthiopiiche Bewegung nod) viel 
Unheil jtiften wird, eben um ihres Charakters einer fozialpolitifchen 
Bewegung willen, eben weil die Schwarzen hier einen Boden ge- 
funden haben, auf dem fie ihrem Freiheitsdrang Luft machen und 
ihr Unabhängigkeitsitreben, ihr Nationalgefühl entwideln und 
pflegen fünnen. Die augenblicklich noch immer nicht gelöfte Frage, 
wie fich die englifche und holländische Kaffe in Südafrika zu ein- 
ander jtellen joll, wird in nicht zu ferner Zukunft abgelöft werden 
von der andern nach der Stellung von Weiß und Schwarz zu 
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einander. Darin mag die Times recht haben. Und weil von der 
Löſung dieſer Frage für die Miſſionen weit mehr abhängt, als 
von der Löſung jener, darum gilt es für fie, die Augen offen zu 
halten gegenüber dem Aethiopianismus, gegenüber den Unabhängig- 
feitSbejtrebungen der Farbigen Südafrikas überhaupt. 





Kine [were Anklage. 


——. 


n den letzten Jahren find zu wiederholten Malen in den öffent- 
lichen Blättern jchwere Anklagen gegen die Verwaltung des 
Kongo⸗Freiſtaats erhoben worden, wonach ſich Beamte diejer 

Regierung unerhörte Graufamfeiten gegen die Eingeborenen erlauben 
und ein wahres Schredensregiment führen. Auch unjer Mifjiong- 
Magazin Hat feiner Zeit (im Jahrgang 1900, ©. 382 ff.) darüber 
Meitteilungen gemacht, und zwar auf Grund von Berichten der pres- 
byterianiſchen Mifjionare im Kaſai-Diſtrikt. An der Glaubwürdigfeit 
jener Berichte war nicht zu zweifeln, da jie von Augenzeugen her- 
rührten. 

Seitdem ſind die Klagen über vorgekommene Greueltaten und 
Grauſamkeiten nie ganz verſtummt, aber fie haben, da es nur ver- 
eirtzelte Stimmen waren, die jich darüber vernehmen ließen, weder 
zu ernftlichen Unterfuchungen noch zur Abjtellung der greuelhaften 
Wirtjchaft im Kongo-Freiftaat geführt. Nun iſt aber neuerdings ein 
mehrbändiges Werk von einem Kapitän Guy Burrows, dem Sekretär 
der Geſellſchaft zum Schuß der Eingeborenen, erjchienen, das fich 
mit der Frage über die Biviliiation am Kongo beichäftigt und in 
offener Weile jene haarjträubenden Vorgänge beipricht. Zugleich hat 
der Verfaſſer feinem Buche eine Reihe von photographiichen Abbil- 
dungen beigegeben, durch die dem Leſer Scenen vorgeführt werden, 
die das Geſagte unwiderleglich bejtätigen und illuftrieren. So zeigen 
3. B. einige derjelben, wie Häuptlinge in empörender Weife gemartert 
und mißhandelt werden, während belgiiche Offiziere wohlgefällig zu- 
Ichauen. Das Buch mit feinen Enthüllungen über da3 eigennüßige 
und erbarmungslofe Erpreſſungsſyſtem der belgischen Verwaltung hat 
natürlich in den weitejten reifen Englands ungeheure Erregung her- 
vorgerufen. Die Preſſe hat die Sache aufgegriffen und verjchiedene 
Proteſtverſammlungen find da und dort abgehalten worden. Dabei 
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jind die Ausjagen des Kapitän Burrows von mehreren Berfönlic- 
feiten, die ebenfall3 am Kongo längere Zeit gelebt haben und die 
dortigen Verhältniffe genau fennen, beftätigt worden. Am jchwer- 
wiegenditen kommen dabei die Angaben in Betracht, die ein eben 
vom Kongo zurüdgefehrter Miffionar der amerifanifchen (Tüdlichen) 
Presbpterianer namens? Morrilon in öffentlicher Verſammlung ge 
macht hat und der jein Belajtungsmaterial der Bundesregierung in 
Waſhington überreichen will. 

Die Erregung in England mag nun freilich zum Teil ihren 
Grund in den nationalen Handelsinterefjen haben, die durch das 
Borgehen der belgischen Verwaltung neuerdings dadurch ſchwer ge- 
ſchädigt werden, daß der Freiltaat gegen das Berliner Ablommen 
die Handelöfreiheit anderer Nationen mehr und mehr erjchwert, ja 
geradezu ausſchließt. Aber abgejehen davon ijt doch auch das Hu- 
manitätsgefühl in ftarker Weile daran deteiligt und die Berjamm- 
(ungen, die beſonders „die Gejellichaft zum Schuß der Eingeborenen“ 
abhält, jehen es darauf ab, in Schrift und Wort die engliſche Re- 
gierung zu veranlafien, beim König Leopold von Belgien und deſſen 
Regierung vorftellig zu werden, damit gründliche Abhilfe in der 
Verwaltung des Kongo⸗Freiſtaats geichaffen und fortan dem Berliner 
Abkommen vom Jahr 1884/85 gemäß gehandelt werde. Denn was 
in diefem feiner Zeit durch die auswärtigen Mächte bei Uebertragung 
der Hoheitärechte im Kongo-Freiftaat auf den belgifchen Monarchen 
feitgelegt worden ijt, das wird gegenwärtig von der belgiſchen Ber- 
waltung geradezu mißachtet und mit Füßen getreten. 

Wie jehr man aber in England auf eine allgemeine Teilnahme 
an der Entrüftung über die Vorgänge am Kongo und auf gemein- 
ſames Vorgehen gegen das ſchmachvolle Verhalten der belgiichen Re- 
gierung rechnet, geht jchom aus dem Vorwurf hervor, den die Prejle 
der engliichen Baptilten-Mifjionsgejellichaft wegen ihrer Stellung zur 
Sache gemacht hat. Lebtere, deren Miſſionsſtationen ſich bis weit 
hinauf am Kongo entlang binziehen, wird bejchuldigt, zu den vor- 
gefommenen Greueltaten geichwiegen zu haben. Sie habe im Gegenteil 
erit vor furzem eine Deputation nach Brüfjel gejandt und dem König 
in überichwenglichen Ausdrüden für die Herabminderung der Steuern, 
die die Miflion am Kongo zu entrichten hat, gedankt und jeine 
„erleuchtete Regierung“ gepriefen. Der Sekretär der Miſſionsgeſell- 
Ichaft hat nun zwar die gegen fie erhobenen Vorwürfe öffentlich zu- 
rüdgewiejen und ihr Schweigen damit zu erklären gejucht, daß dem 
Komitee eine genaue Kenntnis der Vorkommniſſe gefehlt habe und 
daß ihre Miffionare nicht in jenen Diftriften arbeiteten, auf die ſich 
die gemeldeten Greuel bezögen; aber dab die Miſſionare nicht von 
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der Mißwirtichaft der Kongo-Regierung unterrichtet jeien, ift ſchwer 
zu glauben. Ohne Zweifel ift das Schweigen der Miljionsgejellichaft 
dadurch zu erflären, daß fie fich nicht in die Regierungsverhältnifje 
de3 Freiſtaats miſchen und den Milfionaren ihre Stellung gegenüber 
der Beamtenwelt nicht erichweren wollte. Doc dem jei, wie ihm 
wolle. Der Enticheid darüber fteht ung nicht zu. Die ganze An- 
gelegenheit hat aber den Leiter einer anderen, ebenfall3 am Kongo 
arbeitenden Miſſion veranlaft, Stellung zu den Vorkommniſſen im 
Kongo-Freiftaat zu nehmen und in feinem Miffionsblatt „Regions 
beyond“ (April 1903) ein offenes Wort darüber zu veröffentlichen. 
Es iſt dies Dr. H. Grattan Guinneß, der Direktor der Balolo-Mifjton 
im Gebiet des mittleren Kongo. Er jchreibt mit Beziehung auf die 
Verhältniſſe am Kongo: 

Die Tatjache, daß aus unſerem Miſſionshaus während der lebten 
28 Jahre über Hundert Miflionare, Männer und Frauen, nach dem 
Kongo ausgejandt worden find und wir mit allem, was dort vor 
fich geht, ftet3 auf dem Laufenden erhalten werden, läßt ung gewiß 
mit nicht geringer Sachfenntnis über jene Frage jprechen und urteilen. 
Dabei ift noc in Betracht zu ziehen, daß wir nicht nur in einem 
Diftrift arbeiten, der ausschließlich unter der Verwaltung der Kongo- 
Regierung fteht, jondern auch Stationen auf ſolchen Ländereien an- 
gelegt haben, die einer der größten Kautſchuk-Geſellſchaften gehören. 
Das alles läßt ung unter den dort arbeitenden Mifjionzgejellichaften 
ganz bejonder3 aus Erfahrung reden und legt ung zugleich eine Ber- 
antwortlichfeit auf, der wir uns nicht entziehen dürfen. Ueberdies 
war ich in der glüdlichen Lage, als Begründer und Leiter der Balolo- 
Million dem Kongogebiet im Jahr 1890/91 einen amtlichen Beſuch 
abzuftatten, um mich perſönlich mit dem Stand der Dinge befannt 
zu machen. Sch fpreche jomit aus eigener Erfahrung, wenn ich im 
Nachfolgenden die Verhältniffe am Kongo zu jchildern verjuche. 

Bei der Beiprechung jener Frage, welche Behandlung die Ein- 
geborenen von den Beamten des Freiſtaats erfahren, ijt zunächit daran 
zu erinnern, daß Kautichuf und Elfenbein in Weitafrifa ähnliche 
Wertobjekte find, wie das Gold und die Diamanten im füdlichen 
Afrika, und daß in diefen beiden Gebieten die Arbeiterfrage von der 
allergrößten Wichtigkeit if. Nur darf man nicht vergeſſen, daß die 
fimatifchen VBerhältniffe am Kongo dem Europäer jede anjtrengende 
Arbeit verbieten und daß fomit die Einfammlung des Kautſchuk in 
den weiten Urwäldern für ihn ausgejchlofien iſt. Dieſer Aufgabe 
fann ſich nur der Eingeborene unterziehen, und ſelbſt für ihn ift 
diefe Arbeit mit ihren Anftrengungen, Schwierigkeiten und Gefahren 
keineswegs anziehend. Denn erftlich ift er jeder harten Arbeit abhold, 
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da er feit Urzeiten an ein leichtes, müheloſes Dafein gewöhnt ift 
und ihm die reiche Natur jeines Landes alles fürs Leben Nötige 
ohne jonderliche Anjtrengung darbietet. Sodann ijt er in feinerlei 
Weile darauf aus, fich wie die Weißen Reichtümer und Schäße zu 
erwerben. Seine Weiber, Sklaven und der nötige Bedarf von Leben3- 
mitteln genügen ihm; im weiteren will er nicht geplagt jein. Seine 
Lieblingsbejchäftigung iſt Rauchen, Schlafen, Fiſchen, Jagen, Krieg- 
führen. Das bißchen Arbeit, die ihm etwa das Lichten des Waldes 
für feine Pflanzung, der Bau feiner Hütte und feines Dorfes, die 
Herſtellung ſeines Baumboots, das Schmieden feiner Speere, Pfeil- 
jpigen und Schmudgegenftände verurfacht, tut er nur, foweit fie ihm 
beliebt und nie aus Zwang. Unter einem Werktag verfteht er 
deshalb etwas ganz anderes als wir und er haft nichts mehr ala 
den Zwang zur Arbeit. Da er wenig Bedürfniffe fennt und fein 
Verlangen nach überflüſſigen Dingen leicht geitillt ijt, hält es natür- 
lich jchwer, ihn zu einer regelrechten, anhaltenden Arbeit, wie fie 
europätiche Spekulanten getan willen wollen, zu gewinnen. Diefer 
angeborene und anerzogene Widerwille gegen jede ernitere Arbeit tt 
— man muß das zugeben — ein unglücdlicher Charakterzug des 
Neger und e3 bedarf einer längeren Erziehung und Beeinfluffung 
durch das Chriſtentum, bis dieſe Arbeitsicheu überwunden ift -und 
der Neger eine andere Anſchauung vom Leben bat. Diefe Ummwand- 
fung läßt ſich aber nicht jo jchnell herbeiführen, wie fie das Heutige 
Gejchäftsleben für feine Zwecke ausgeführt jehen möchte, fondern es 
ift ein ſehr langjamer, fi nur allmählich entwidelnder Prozeß. 
Im Kongojtaat liegen nun die Verhältniſſe jo, daß die Arbeiter- 
frage dort Schon ſeit Jahren eine ganz bedeutende Rolle fpielt. Auf 
der einen Seite hat mand mit einem Land zu tun, das von Natur 
die größten Schäße darbietet und zu deren Ausbeutung die geminn- 
flüchtigen Weißen die ungejtümften Anftrengungen machen; auf der 
andern Seite kann die3 nur mit Hilfe der Eingebornen gejchehen, 
die aber der ganzen Sache gleichgültig gegenüberftehen und der Ge- 
walt ſchutzlos preisgegeben find. Denn dieje, die Gewalt, liegt na- 
türlih in den Händen derer, die mit Flinten, Pulver und Blei aus— 
gerüftet find und deshalb der Verfuchung nicht widerjtehen können, 
die jchuglofen Schwarzen wie Sklaven zu behandeln und jie für ihre 
gewinnfüchtigen Zwede auszunügen. Und zwar gefchieht dies von 
den Beamten des Freiſtaats jo gut wie von den Agenten der ver- 
ſchiedenen Kautichuf-Gefellfchaften. Um den Kautfchuf oder India 
Rubber in möglichjt großen Quantitäten zu erlangen, wird jämt- 
lichen Dorfbewohnern zur unerläßlichen Pflicht gemacht, daß jeder- 
mann wöchentlich zwei Kilo Kautfchuf an einem beitimmten Plab 
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einzuliefern bat. Der betreffende Agent nimmt ihn in Empfang, 
wägt ihn und zahlt dem Lieferanten etwa zwei Pence (= ca. 20 Bf.) 
für das Pfund. Es ift das eine lächerliche Summe, wenn man 
bedenkt, daß das Pfund auf dem europätichen Markte mit drei Schil- 
lingen (3 Mark) bezahlt wird. Dabei will doch auch der Kautichuf- 
Sammler, abgejehen von feiner Mühe, gelebt haben, und hiezu reicht 
ein halber Penny, der auf feine Tagesarbeit fommt, wahrlich nicht 
aus. Sit dann folch ein unglüdlicher Schwarzer nicht imftande, das 
geforderte Quantum zu liefern, fo läßt ihn der Agent mit der ſo— 
genannten „chieotte“, einer Beitiche aus Flußpferdhaut, aufs un- 
barmherzigſte fchlagen. Fünfundzwanzig folcher Peitichenhiebe werden 
al3 das Marimum der Strafe angejehen, aber e3 werden nicht jelten 
fünfzig, ja Hundert ausgeteilt. Erſt vor einigen Tagen habe ich 
einen unferer Mifjionare gejprochen, der eben vom Kongo zurüd- 
gefehrt it. Er erzählte mir, daß er es wiederholt mit eigenen Augen 
angejehen Habe, wie man den armen Leuten fünfzig und mehr 
Peitjchenhiebe erteilt habe. 

Aber die Forderung des Ugenten allein würde natürlich die 
Eingeborenen nicht dazu vermögen, das gewünjchte Quantum von 
Kautichuf zu liefern, wenn nicht eine bewaffnete Macht hinter ihm 
jtände, die feinen Forderungen den nötigen Nachdrud verleiht. Es 
find dies die eingeborenen Militärpojten, die in den verjchiedenen 
Ortſchaften einquartiert find und die Eingeborenen zu „überreden“ 
wiflen, ihre Pflicht zu tun. Diele „Waldhüter”, wie fie genannt 
werden, gehören meift Stämmen an, die noch blutdürjtige Kannibalen 
ind, und jehr oft Fühlen diefe ihr Mütchen an den unglücklichen 
Leuten, indem fie wie einjt Pharaos Fronvögte fie überfordern und 
plagen. Sind die Eingebornen troß aller Zwangsmaßregeln nicht 
imftande, das geforderte Quantum Kautjchuf zu liefern, jo werden 
ihre Dörfer niedergebrannt und Unſchuldige niedergeichoffen. Noch 
vor wenigen Jahren wurden jolche brutale Erefutionen dadurch be- 
fannt, daß man den unglüclichen Opfern die rechte Hand abjchnitt, 
fie dem Agenten überbrachte und damit den Beweis lieferte, daß man 
die Patronen nicht umfonit vergeudet hatte. 

Die erjte Greueltat diefer Art, die zur Kenntnis unjerer Mif- 
tionare gelangte, gejchah in Aequatorville, wo fich eine unjerer Mij- 
ſionsſtationen in der Nähe des freiftaatlichen Regierungszentrums be- 
findet. Die Miſſionare Sjöblom und Banks, die jeitdem beide ge- 
jtorben find, waren entjegt über die barbartiche Handlungsmweife und 
die Sache wurde nad der Rückkehr Sjöbloms nach England durch 
ganz Europa befannt. Das Vorkommnis verhielt fich folgendermaßen: 


Sjöblom hielt eine Straßenpredigt. Bei diejer u da ſich 
Miſſ. Mag. 1903 8. 
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gerade viel Volks beieinander fand, ftürzten plößlich zwei Soldaten 
in den Haufen Volks und wollten einen Mann, der offenbar nicht 
genug Kautjchuf abgeliefert hatte, gefangen nehmen. Sjöblom fragte 
die Soldaten, was jie mit ihm vorhätten und erhielt die Antivort, 
daß jie ihn erichießen wollten. Er bat fie, Geduld zu Haben, was 
jie auch veriprachen, wenigſtens bis zum Schluß der Verſammlung. 
Sie hielten aber nicht Wort, jondern nad) etwa fünf Minuten drängten 
fie ſich wieder unter die Leute, ergriffen den alten Mann, warfen 
ihn zu Boden und jchofjen ihn vor den Augen des Miſſionars nieder. 
In den nächiten Augenbliden war die Vollsmenge auseinander ge- 
ſcheucht und der Mifjionar ſah ſich mit den beiden Soldaten, dem 
blutenden Opfer und einem Knaben allein auf dem Platz. Dem 
Knaben wurde nun befohlen, dem todwunden Manne die rechte Hand 
abzujchneiden, und diejer war noch jo weit bei Bewußtſein, daß er 
Ihwache Berfuche machte, jeinen Arm der graufamen Tortur zu ent- 
ziehen. 

Bei einer andern Gelegenheit jah Frau Mifjionar Banks, wie 
eine arme Frau, die mit einem Korbe auf dem Rüden die Miffions- 
itation pajfierte, von einem eingeborenen Soldaten gejchlagen und mit 
lauter Stimme gejcholten wurde. Frau Banks erfundigte fich nad) 
der Urfache und fand bei der Bejichtigung des Korbes, daß derjelbe 
voller Hände war, die den Leuten bei einem Kautjchuf-Palaver ab- 
gejchnitten worden waren. Es follten 19 ſolcher Hände fein, aber 
die Frau hatte eine derjelben verloren und wurde deshalb gejchlagen. 
Frau Banks jah fich jelbit die Hände, die geräuchert waren, an und 
fand, daß fie Kindern, Weibern und Männern angehörten. Biele 
der armen Opfer waren Verwandte der Frau, die den Korb zum 
Stationsbeamten tragen mußte. 

Ueber diefe Mitteilungen war ich jo entrüftet, daß ich 1896 
jelbft nach Brüfjel reifte und die Sache dem Baron von Etvelde 
vorlegte. Diejer wirkte mir für den folgenden Tag eine Audienz bei 
jeiner Majeftät dem König Leopold aus. ch hatte eine längere 
Unterredung mit dem König und fonnte ihm alle Einzelheiten jener 
traurigen Tatjachen mitteilen. Unter anderem wies ich auf die jelbit- 
mörderiſche Politit Hin, die damit von vielen Beamten getrieben 
würde, indem fie jich dadurch felbft ihrer Leute beraubten, auf die 
man doc bezüglich der Arbeit in einem ſolchen Klima angewieſen ſei. 
Der König ſchien das größte Intereſſe für meine Mitteilungen zu 
haben und beflagte auch die Handlungsweiſe jener Beamten. Es 
wurden auch demgemäß Beitimmungen erlafjen, die zur Menjchlichkeit 
mahnten und infolge dejjen hörte man, foweit dies unſere Miffionare 
bezeugen können, nichts mehr von abgehauenen, geräucherten Händen. 
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Aber nichtsdeſtoweniger exiſtieren die Plackereien und Schandtaten der 
eingeborenen Soldaten nad) wie vor. 

Immerhin beiteht ein großer Unterjchied zwilchen den Beamten 
der A.B.I.R. (afrif. belgifchen India Rubber) Kompagnie und der 
Dandlungsweile der Lofal-Berwaltung, und ich muß zur Ehre jener 
Geſellſchaft jagen, daß, jo oft wir Fälle von Graufamfeiten an die 
Direktoren zu berichten hatten, diefe jofort die betreffenden Beamten 
zurücberufen haben. Ueberhaupt bejteben zwilchen ihren Angeftellten 
und unjern Miljionaren nur freundliche Beziehungen und in vielen 
Fällen haben jene Beamten die Eingeborenen mit aller möglichen 
Rückſicht und Freundlichkeit behandelt, ſoweit es eben das Syſtem, 
unter dem fie arbeiten, zuläßt. 

Das Traurigjte aber bei dem ganzen Handel iſt, daß das Syitem 
der Bwangsarbeit, das die Beamten gegenüber den Cingeborenen 
ausüben, auch die anfangs wohlgelfinnteften und menjchenfreundlichiten 
Leute allmählid jo entmenicht und ihr fittliches Gefühl fo abitumpft, 
daß jie fich zu Taten hinreißen lafjen, vor denen jie fich früher ſelbſt 
entjegt hätten. Das Ichlagendite Beiſpiel davon ift Major Lothaire, 
den ich im Jahr 1890 am Lulanga-Fluß fennen lernte und von 
dem ich damals jchrieb, daß er ein durchaus edler, humaner und 
wackerer Bertreter de3 Freiſtaats ſei. Die jpätere Laufbahn diejes 
Mannes und fein Ruf iſt zu allbefannt, al3 daß man noch viel 
Worte über ihn zu machen braudt. Der Kautjchuf, der von der 
Mongalla-Ronzeifion, deren Direktor er jegt ift, geliefert wird, iſt 
am Stanley Pool nur unter dem Namen ded „roten Gummi“ be- 
fannt, und zwar wegen der fürchterlichen Menfchenopfer, die mit 
jeiner Gewinnung verbunden find. Wenn nur die Hälfte davon wahr 
und eriwiejen ijt, was darüber jchon von Lothaire befannt geworden 
ift, jo würde das genügen, um zu zeigen, welch verberblichen Ein- 
fluß das abjcheuliche Syſtem des heutigen Kautjchuf-Handel3 am 
Kongo ausübt. Das Verwerfliche der Sache fommt aber nicht allein 
auf Rechnung der Beamten, jondern noch vielmehr auf den Umſtand, 
daß zur Eintreibung des Kautſchuks die jogenannten bewaffneten 
„Waldhüter“ benüßt werden. Dieje Tatjache geht aus einem Brief 
hervor, den ich erſt Fürzlich erhielt. Es heißt darin: 

„Die Handelsgejellihaft verfährt jet nach einem ganz andern 
Syitem, um den Kautjchuf einzutreiben. Zehn Schildwachen, die mit 
Hlinten bewaffnet find, find ©... zugeteilt; ebenfo jtehen zehn in 
B.. und je zwei in verichiedenen Dörfern. Sie wohnen dort und 
fommen alle vierzehn Tage einmal mit dem eingelieferten Kautſchuk 
hierher. Das bedeutet jo viel, al3 das Land mit feinen Bewohnern 
iſt damit ganz und gar jenen erbarmungslojen Burfchen preiägegeben, 
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die nad) ihrem Belieben die Leute unterdrüden, mißhandeln, aus- 
plündern und niederichießen. Ein Herr 2... ſagte mir heute, daß 
er im Monat mit dem beiten Willen nur 5'/, Tonnen Gummi auf- 
treiben fünnte. Der Direktor der Kompagnie, der ihm einen Ge- 
bilfen zujenden jollte, will das aber nur unter der Bedingung tun, 
daß er künftighin 7'/, Tonnen liefert. Das ift aber unter den 
gegenwärtigen Berhältniffen, wo jchon ohnedies jeder verfügbare Mann 
mit einem Bewaffneten Hinter ſich auf der Suche nah Gummi iſt, 
unmöglih. Die Gelege, die bei Ihrer Abreife vom Kongo feiner 
Zeit in Kraft treten jollten, gelten heutzutage nichts; niemand ehrt 
ih an fie und jtatt ihrer haben wir die Schredensherrichaft der 
Musketen, des Gefängnifjes, der Peitſche und der Ketten. Dazu 
fommt dann noch der Transport den Fluß Hinunter und jede Art 
von Bedrüdung und Pladerei, die jich gar nicht im einzelnen auf- 
zählen läßt. Unſer Platz Hat ſich gegen früher jehr verändert. Man 
bat eine neue Stadtlinie angelegt, aber die Häufer liegen jehr zer- 
jtreut und machen einen armieligen Eindrud. Die Leute leben wegen 
der Bedrüdung durch die Soldaten meiſt im Buſch. Ach habe deshalb 
außer den Kindern nur jehr wenige Eingeborene zufammengebracht.“ 

Aus einer ſolch ſyſtematiſchen Einjchüchterung der Eingeborenen 
fann natürlich nichts Gutes hervorgehen und wir möchten deshalb 
darauf dringen, daß wirkſame Schritte unternommen werden, um 
diefer jchändlichen Politik jo bald als möglich ein Ende zu bereiten; 
denn fie läuft nicht nur ſchnurſtracks jeder Wohlfahrt der Bevölkerung 
zuwider, ſondern widerfpricht auch jedem menjchlichen Gefühl, ſowie 
den Humanitätsideen, denen der Kongo-Freiftaat feine Entftehung 
verdankt. Wir möchten dabei feine - Anklage gegen beitimmte Perjön- 
lichfeiten führen, jondern nur im allgemeinen gegen ein Syſtem pro- 
tejtieren, das feinen Grund in nicht? anderem hat ala in der Ge- 
winnjucht und im Durſt nach Gold. 

Zum Schluß möchte ic) noch betonen, daß nicht nur unfere 
Milfionare bei den zuftändigen Behörden des Freiſtaats ernftliche 
Borftellungen gemacht haben, jo oft es die Gelegenheit erforderte, 
fondern e3 hat auch unjer Komitee in London durch mich die ver- 
antwortlichen Leiter auf dem Kontinent davon in Kenntnis geſetzt. 
Außerdem habe ich nicht verfehlt, in öffentlichen Vorträgen über die 
Berhältniffe am Kongo das Kautſchuk-Syſtem zu kennzeichnen. Und 
da ich Gelegenheit hatte, jolche Vorträge zu Hunderten in den größten 
Berjammlungsfälen von Großbritannien, Auftralien, Neufeeland . und 
Amerika zu Halten, jo iſt wohl alles gefchehen, was von unjerer 
Seite in dieſer Richtung gefchehen konnte, und es ijt die Aufmerf- 
ſamkeit der ganzen gebildeten Welt auf die betreffenden Mißftände 
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gelenft worden. Unſer Wunſch ijt nur der, daß alle, denen das 
Wohl und Wehe Afrifas am Herzen liegt, ſich mit uns im Gebet 
vereinigen, damit unfer Zeugnis die Wirfung habe, den Unterdrüdten 
und zu Boden Getretenen die erjehnte Befreiung zu bringen. 

Sp weit Dr. Grattan Guinneß in jeinem Mifjionsblatt. In— 
zwilchen hat fich von kirchlichen Vereinigungen aucd) das „Free Church 
Couneil* den verjchiedenen Brotejt-Berfammlungen gegen die Willkür 
und Grauſamkeit der belgifchen Beamten angefchlofjen und am 13. März 
zu Brighton folgende öffentliche Erklärung abgegeben: „Das National- 
Konzil der evangeliichen Freikirchen ijt erichüttert von den Berichten, 
denen, weil fie jo zahlreich und jo wohlbegründet find, leider ge- 
glaubt werden muß, über die furchtbaren Graujamfeiten, die von 
den Beamten der Kongoverwaltung an den Eingeborenen des Kongo- 
ſtaates begangen worden find; denn es find Graufamfeiten, die eine 
Beichimpfung der Humanität und eine Schmach für die Ziviliſation 
bedeuten. Das Konzil bittet deshalb die Regierung Sr. Majejtät 
des Königs (von Belgien), Mafregeln zu ergreifen, welche die be- 
flagten Graufamfeiten aus der Welt jchaffen und den Eingeborenen die 
Wohltaten einer zivilijierten und chriftlichen Regierung gewährleiften.“ 

Was nun die Angaben des ſchon erwähnten Miffionar Morrifon 
betrifft, von denen wir zum Schluß einige anführen möchten, jo zeigen 
diejelben, daß ſich die Schredensherrihaft am Kongo bis in die 
neuejte Zeit herein erjtredt und nicht bloß in der Zwangsarbeit be- 
jteht, fondern auch in einer gewaltiamen Refrutierung der farbigen 
Staatötruppen. Morrilon hat, wie die „Deutichen Kolonien” (Heft 6 
und 7) berichten, feine Erfahrungen im Kongo-Freijtaate während 
einer Tätigkeit von 61/, Jahren gemadt. Er war in Luebo am 
Luluag im Diftrift Luluaburg ftationiert und in der lebten Zeit der 
Präjes der Kongo-Miffion der amerikanischen (füdlichen) Presbyterianer. 
Selegenheit zum Bericht über feine Erfahrungen hat er in einer am 
5. Mai in London von der „Gejellichaft zum Schuß der Eingeborenen“ 
einberufenen öffentlichen Verſammlung gehabt und dabei u. a. folgende 
Angaben gemadt: 

„In den Monaten Juni, Juli und August vorigen Jahres hatten 
wir in Luebo, und zwar in der ganzen Gegend zwilchen Luebo und 
Zuluaburg wieder eine Schreckenszeit. Es war gerade ein neuer 
Dffizier, namens Deschamps, in Luluaburg eingetroffen. Er fam in 
meiner Abweſenheit nach Luebo und jandte feine Soldaten aus, um 
mit Gewalt Männer aufzugreifen, two immer fie angetroffen wurden. 
Die Leute flohen, um jich in Sicherheit zu bringen, jogleich in die 
Wälder; einige Weiber und Kinder juchten, wie fie das in jolchen 
Fällen gewöhnlich tun, auf den Grundjtüden der Miſſion Zuflucht. 
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Der Offizier zog mit einer Anzahl in diefer Weile gefangener Männer 
ab. Nach meiner Rückkehr, ein paar Tage nach dem Abmarjch des 
Offiziers, fand ich die Bevölkerung in einem Zuftand der Aufregung, 
und ich erhob bei den Behörden Klage über den Vorgang. Kaum 
hatte ich meinen Brief abgejchidt, jo traf im Auftrage von Deschamps 
ein anderer Offizier, namens Duce3 ein, um, wie er jagte, Soldaten 
anzumwerben. Ich ging zu ihm und bat ihn um Schub für die Ein- 
geborenen und daß niemand mit Gewalt ergriffen würde. Er ver- 
ſprach das. Nach einigen Tagen aber erhielt er gemeſſene Befehle 
von feinem Vorgeſetzten Deschamps. Infolgedeifen fing er an, Leute 
mit Gewalt aufzugreifen. Sie flohen in die Wälder und etwa acht 
oder zehn Tage lang waren die Soldaten auf der Suche nad; Männern. 
So gelang es ihnen, 18 oder 20 Habhaft zu werden und ich habe 
fie, mit Striden um den Hal3 aneinander gebunden, unter bewaff- 
neter Bewachung wegführen jehen. 

„Als ich wegen diefer Angelegenheit Einfpruch erhob, wurden 
einige von diefen Männern zurüdgejfandt, aber andere erhielten ihre 
Freiheit nicht wieder. Noch am Tage vor meiner Abreife von Quebo 
fam der alte Häuptling des Dorfes zu mir mit der Bitte, ich möchte 
doch verjuchen, feine Söhne, die der Staat weggeichleppt habe, aus— 
findig zu machen und heimzufenden. 

„Das ganze Vorkommnis berichtete ich an die vor einigen Jahren 
vom König eingefegte Eingeborenen-Schug-Rommiffion, deren 
Sekretär Rev. George Grenfell ift, mit der Bitte, dafür zu forgen, 
daß die Eingeborenen in ihren Rechten gejhügt würden. Darauf 
erhielt ih nur die Antwort, daß der Staat Gejege über 
Bwangsarbeit erlaffen babe und daß ohne Zweifel die 


Beamten ganz im Rahmen ihrer Befugnifje gehandelt - 


hätten. So ſuchte die Kommiſſion fich ſelbſt und die einer folchen 
Gewalttat jchuldigen Beamten mit einer gejelichen Form zu deden. 

„Sch bin ſechs Jahre in Luebo geweſen und habe die längſte 
Zeit davon als Anwalt der Eingeborenen in ihren Konflikten mit 
dem Staate gewaltet. ch war jehr tief betrübt, als ich, je näher 
die Zeit meiner Abreife heranfam, die Angſt jehen mußte, welche 
manche von ihnen befiel. Sie famen oft zu mir mit der Frage: 
‚Wer wird und nun vor dem Staate [hügen?‘ 

„Als ih am 25. März in Leopoldville den Zug beitieg, fand 
ih drei Güterwagen mit Sklaven bejegt, welche unter mili- 
täriicher Bewachung nad) Matadi Hinuntergefchiet wurden. Außerdem 
waren ein Dubend oder mehr mit Ketten am Halje, offenbar Ge— 
fangene, dabei. An den verjchiedenen Haltepunften Hatte ich kurze 
Unterredungen mit den Gefangenen und ftellte feit, daß es Baluba- 
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und Batetela⸗Leute, aus der Umgegend von Luſambo waren, bloß 
ein paar Tagereijen öſtlich von Luebb. Auf meine Frage, was fie 
fo fern von ihrer Heimat zu juchen hätten, antwortete der eine, der 
Staat3beamte in Luſambo habe ihrem Häuptling den Befehl geſandt, 
Tribut zu bringen. Als er darauf mit einer Anzahl feiner Dorf- 
bewohner zu dem Pojten ging, jo erzählten jie mir, wurden fie er- 
griffen, auf den Flußdampfer gebracht und nach Leopoldville hinab- 
geichafft, wo fie eine Nacht gejchlafen hätten; nun feien fie auf die 
Eifenbahn geſetzt und kämen, fie wüßten nicht, wohin. Sie befanden 
fich natürlich in großer Angft und fragten mich wiederholt, ob es in 
dem Lande, wohin jie kämen, auch Zebensmittel und Waſſer gäbe. 

„Bei meiner Ankunft in Matadi, am 27. März, traf ich auf 
der Station mit Dr. Sim3 zufammen, der zu der Kommiſſion gehört, 
welche über an Eingeborenen verübte Graufamfeiten zu berichten hat. 
Als die Sklaven aus dem Zuge geholt wurden, bemerfte Dr. Sims 
mir gegenüber: ‚Sehen Sie da die Sklaven des Staate3? 
Sch weiß nicht, wo fie ergriffen jind.‘ — ch will hier be- 
merken, daß e3 Regel ijt, wenn Männer zu Soldaten gemacht werden, 
jie in einen von ihrem Geburt3lande weit entfernten Diſtrikt zu bringen. 
Als ih 3.8. durch Boma kam, traf ich Baluba-Soldaten, welche 
vom Kaſai-Diſtrikt dahin geichafft worden waren.“ Soweit Miſſionar 
Morrilon. 

Wir Hoffen, die von verjchiedenen Seiten erhobenen Proteſte 
gegen diefe Zuftände im Kongo-Freiftaat werden endlich einmal dazu 
führen, daß von mahgebender Seite Schritte zu ihrer Abſchaffung 
getan werden. Und zwar fcheint dies zunächit von England aus zu 
geichehen. Denn aus Anlaß einer „Kongo-Debatte“ im englifchen 
Unterhaufe am 20. Mai hat die Regierung die Erflärung abgegeben, 
daß ie fich mit den übrigen Signaturmäcdhten der Berliner Konferenz 
über die Zuftände im Kongo-Freiftaat in Verbindung jeßen wolle. 
Daß dies geichieht, ift höchite Zeit, und es ift nur zu wünſchen, 
daß e3 zu einer gründlichen Reformation der freiitaatlichen Verwal— 
tung komme. Denn abgejehen davon, daß durch jene Ichmachvollen 
Zuftände am Kongo jegliches Recht und jede Menjchlichkeit mit Füßen 
getreten und der Name der europätichen Chrijtenheit geichändet wird, 
eine derartige Ausbeutung und Knechtung der Eingeborenen muß 
notwendig jchließlich zu Empörung und Aufitänden führen, die dann 
wiederum nicht? als Blutvergießen im Gefolge haben. Wo aber 
bleibt da der vielgepriefene Einfluß der europäifchen Zivilifation, zu 
deren ——— ſich die Gründer des Kongo⸗Freiſtaats verpflichtet 
haben: 
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Die Milton in Marokko. 


Bon Stadipfarrer 3. Haller. 





chon jeit längerer Beit dauern die politiichen Wirren in Marokko, 

aber faum irgendwo wird dejjen gedacht, daß jeit einer Reihe 
von Jahren evangeliiche Milfionare dort in Tätigkeit find. 

Die Bevölkerung ift durchaus mohammedaniih, obwohl jie jich 
ethnologiich aus zwei ſehr verichiedenen Bejtandteilen zujammenjeßt. 
Die Ureinwohner jind Berber. Sie jind durchaus verjchieden von 
den Arabern. Die Hautfarbe ijt hell, ähnlich der des Europäers. 
Sie find arbeitsijam, ſparſam, ausdauernd; an dem überlieferten Her- 
fommen halten fie zäh feit. Ihre Spracde ijt hamitiſch. Als der 
Slam jeinen Einzug hielt, nahmen jie zwar die Religion der Er- 
oberer an, bewahrten aber vielfach ihre alten, dem Koran wider- 
ſprechenden Berberjitten. Das herrjchende Volk der Araber Hat in 
Marokko noch die Oberherrichaft, während fie dieje im übrigen Nord- 
afrifa verloren Haben. Seit dem 16. Jahrhundert jteht Marokko 
unter den Sherif3 von Tafilet, jüdlih vom Großen Atlas. 

Ein erjter Miffionsverfuh, der in den 50er Jahren von dem 
Engländer Hoskins gemacht wurde, blieb ohne Frucht. 

Bon Wichtigkeit war die Gründung der Nordafrifanijchen 
Million im Fahre 1881 in London. Sie war uriprünglid nicht 
für Marofto bejtimmt. Ein Engländer, Georg Pearſe (T 1902), der 
unter dem franzöfiichen Militär in Algier als Evangelijt tätig war, 
gewann 1876 ein bejonderes Interefje an den Kabylen, einem Zweige 
des Berbervolf3. Drei Jahre jpäter machte der befannte Yondoner 
Milfionsmann Dr. Grattan Guinneß mit feiner Frau eine Reife durch 
Kabylien öftlich von der Stadt Alger. Die etwa 250 000 Berber, 
welche in dem malerischen Dſchurdſchura-Bergland dicht geſchloſſen 
wohnten, zogen ihn an. Er überredete Bearje und feine Frau, dort 
eine Miflion zu unternehmen. Am Winter 1880—81 wurde das 
in Betracht kommende Gebiet durchforſcht. Gleicher Zeit hatte ein 
Engländer, €. H. Glenny, den Plan gefaßt, in Algerien zu miljio- 
nieren. Pearſe und Glenny vereinigten fih. Da feine der beitehenden 
größeren Miflionsgejellichaften die junge Kabylenmiljion übernehmen 
wollte, bildete fich in London die Nordafrifaniihe Miſſionsgeſellſchaft. 
Ihr Leiter ift Glenny geblieben. Die Zahl der Mifjionare wuchs 
ftarf; namentlich ift das weibliche Element jtarf vertreten; es fehlt 
ihnen vielfach eine gründlichere Vorbildung. E3 waren 1902 29 
männliche und +1 unverheiratete weibliche Mifjionare. Das Mifjions- 
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gebiet erweiterte ſich allmählich. Nicht nur das eigentliche Kabylien, 
jondern auch Tripolis, Tunis und Maroffo wurden mit zufammen 
16 Stationen bejegt. Die Arbeit ſoll jih auf alle Berber erjtreden. 
Sie wird hauptjächlich durch Hausbeſuche, Schriftenverteilung, Predigt, 
auch durch ärztliche Tätigfeit betrieben. In Marokko hat die Nord- 
afrifanifche Million im Jahre 1883 begonnen und ſeitdem 5 Stationen 
errichtet, auf denen 8 Miffionare, darunter 2 Aerzte, 14 Mifjiona- 
rinnen, davon 1 Werztin, tätig find. Am vielfeitigiten ijt die Mif- 
fionsarbeit in Tanger (gegründet 1884), wo Miffionzipital, Induftrie-, 
Knaben- und Mädchenichule fich befinden. Die andern Stationen find 
Tetuan (1889), ebenfall3 im Norden und zwar am Mittelmeer ge- 
legen, Cajablanca mit einem Hoſpital (1890), an der Küfte des 
atlantiichen Ozeans, Fes (1888), die Hauptjtadt nördlich vom Atlas, 
und Laratſch, das jeit 1887 beſetzt iſt. In Fes hat im Öftober v. J. 
Miffionar David Cooper das Leben verloren. Er wurde von einem 
fanatischen Mohammedaner auf offener Straße erjchofjen, der jich vor- 
genommen hatte, den erjten Europäer zu töten, der ihm beim Verlaſſen 
der Moſchee begegnen werde. 

Fit die Tätigkeit der Nordafrifanifchen Miffion auf die nördlichen 
Gebiete von Maroffo beichränft, jo wollte ein Miſſionsarzt Dr. R. Kerr 
durch die Gründung einer „Zentral-Marokko-Miſſion“ im 
Jahre 1886 das Binnenland erichließen. Kerr war zuvor im Dienst 
der engliichen Presbyterianerfirche gewejen. Die neue Gejellichaft hat 
ihren Sig in Glasgow. Sie unterhält die Station Rabat an der 
Küjte des atlantiichen Ozeans mit 2 Milfionaren und 1 Mifitons- 
Schweiter. Das in ihrem Namen liegende Programm hat fie alfo 
noch nicht ernftlich in Angriff genommen. 

Einen andern Teil des Landes hat fi die „Süid-Maroffo- 
Million erwählt. Sie wurde 1888 von 3. Anderfon aus Glas- 
gow gegründet; den Anlaß gab deſſen Beluch in Tanger. Ihr Sik 
ift ebenfall3 Glasgow. Sie hat auf 5 Stationen 7 Miflionare und 
6 Miffionarinnen. Vier der Stationen liegen an der Küſte von Mo— 
gador, Safi, Mazagan und Azimur, nur eine im Binnenland: Marrafeich 
(Marokko). Die ſüdmarokkaniſche Miſſion pflegt beſonders die ärzt- 
liche Arbeit. 

Dazu kommt weiter die Arbeit der Open Bethren, d. h. 
der weniger erflufiven Richtung der Plymouthhrüder. Sie haben in 
Marokko und Algerien zufammen 5 männliche und 2 weibliche Mij- 
fionare. Genaueres über Ort und Art ihrer Tätigkeit fonnte ich nicht 
finden. Die Miljion trägt den Charakter der Freimillion. 

Neben die engliichen Miflionsunternehmungen tritt eine amerifa- 
niihe. 1891 gründete G. S. Filher in Kanſas einen Evange- 
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fium3bund (Gospel Missionary Union). Er begann 1895 jeine 
Tätigkeit im Norden von Maroflo in Fes und El Kſar. Sie galt 
hauptſächlich den den Schilta-Dialekt jprechenden Berbern. Aber im 
vorigen Jahr wurden beide Stationen aufgegeben, weil fie im arabiichen 
Sprachgebiet lagen. Dafür wurden die Stationen Mekines und Agorai 
gegründet und mit zahlreichen Berberjtämmen Beziehungen angefnüpft. 
7 Miffionare und 3 Schweitern jtehen in der Arbeit. 

Die große Zahl von Miffionsunternehmungen ift etwas befrem- 
dend. Immerhin mag man bedenken, daß Maroffo ein Land von 
812 000 qkm iſt mit 8 Millionen verfchiedenartiger Menjchen. 

Der äußere Erfolg der Miffion ift wie in allen mohammeda- 
nilchen Ländern Hein. In Tunis, Algier und Maroflo zufammen 
überfteigt die Zahl der Getauften faum 100. Bon Bedeutung find 
einige |prachliche Leiftungen. In den Rifi-Dialekt, der von den Berbern 
an der maroffanifchen Nordküſte geiprochen wird, wurde das Matthäus- 
und Fohannesevangelium fchon im Jahre 1884 überjegt und gedrudt. 
Im vorigen Jahr wurde außerdem die Ueberjegung des Matthäus- 
evangeliums in einen ſüdmarokkaniſchen Dialekt der Berber ausgeführt. 

Alles in allem Handelt e3 jich um Vorarbeiten der evangelifchen 
Miflion. 

Eine bedeutend größere Ausdehnung Hat die fatholifche Mif- 
fion. Es gibt eine katholiſche Präfektur Maroffo mit Sit in Tanger. 
Im Jahr 1890 zählte man auf 8 Hauptitationen 6260 Katholiken. 
Sie ftanden unter der Leitung von 30 BPrieftern, 27 Schul- und 
— 16 Schweſtern. 20 Schulen wurden von 817 Schülern 
bejucht. 

Die Kriegswirren werden zunächit jede Miffionsarbeit hemmen; 
dagegen kann eine etwaige Einmifchung europäiicher Mächte je nad) 
Umjtänden auch die Ausbreitung des Evangeliums fördern. 





Kine Werleumdung der Miſſion. 


aß Reifende und Forfcher oft jehr wenig oder gar kein Verftändnis für 
die Mifjionstätigfeit unter den Heiden haben, ift leider eine Tatiache, 
die einem oft genug in Reiſewerken entgegentritt. Es wundert uns das 
nicht, da fie Chriftentum und Heidentum von einem Standpunkt aus beur: 
teilen, der ihnen die chriftliche, zumal evangeliihe Miffionstätigfeit als etwas 
Zweckloſes erfcheinen läßt. Es fehlen ihnen die Augen für die inneren ſegens— 
reihen Einwirkungen derjelben auf die Wölfer der Heiden. Ueberdies trägt 
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auch nicht felten Unkenntnis der Sade mit Schuld am verkehrten Urteil; 
denn viele derjelben fchenten der Miffion menig Beachtung und find daher 
meift gar nicht über den Betrieb und Erfolg einer Miſſion genügend orientiert. 
So konnte es 3.8. vor einiger Zeit vorkommen, daß ein deutjcher Reiſender, 
der Oftafrita bereifte und über die dortigen Mifftionen in abfprechender 
MWeife urteilte, auh die Basler Miffion unter denjelben aufzählte. Der 
Mann jchrieb als Augenzeuge über die dortigen Gebiete, und doc war er 
nicht einmal fo weit orientiert, zu wiffen, daß die Basler Miſſion gar nicht 
in Oſtafrika, jondern auf der entgegengelegten Weſtküſte arbeitet. Die ab: 
fprechenden Urteile werden dann ohne weiteres von der Preſſe aufgegriffen 
und anftandslos meitergegeben, ja oft noch in hämiſcher Weile kommentiert. 
Ein Beispiel diefer Art ift uns kürzlich wieder in einer Befprechung eines 
aus dem Normwegifchen überjegten Werkes von FFridtjof Nanfen über „Eskimo— 
leben“ in den „Blättern für Bucherfreunde“ entgegengetreten. In dieſem 
Buche jcheint ſich Nanfen ungünftig über die Mifiionstätigfeit unter den Be: 
mwohnern Grönlands geäußert zu haben; aber der Rezenſent unterläßt es, den 
Wortlaut wiederzugeben. Dagegen fchreibt er von jih aus: „Ganz bejonders 
ſympathiſch berühren die Ausführungen Nanfens über die unfelige Wirkſamkeit 
der Miſſionare. Es ift eine der ſchlimmſten Verirrungen des Menjchengeiftes, 
Völkern eine Religion aufzuzwingen, die unter ganz anderen Berhältnifien, 
bei Menichen anderer Art, in andern Klimaten entjtanden ift und für die die 
zu Bekehrenden nod nicht reif find und vielleicht nie reif werden. Nanjen 
verurteilt die Milfion ganz entichieden und begegnet fich darin mit andern 
einfichtsvollen Neifenden, die ebenjo entjchieden die Miffion in China oder 
auf den Südfeeinfeln verurteilen. Auch aus Nanjens Buch geht hervor, daß 
der geringe Nugen, den mande Miffion und mander Miſſionar jchaffen, von 
dem unermeßlichen Schaden, den jie ftiftet, weit übertroffen wird. Den Es— 
fimos fpeziell ift fie recht Ächlecht befommen, leiblich und geiftig, und dabei 
ging fie von einem mahrhaften Menjchenfreund, von Hans Egede aus. Wie 
mag es da erit anderswo ausfchauen, wo die Miffionare feine Egedes find. 
Bedauerlich für ung Deutjche ift, daß in Grönland die Herrnhutifchen, deutlichen 
Miſſionare durch Eigennug und Herrſchſucht ganz beſonders hervorragen.“ 
Wir könnten diefe Ausführungen des Rezenſenten als gegenftandslofes 
Gewäſch, als abgenugte Nedensarten hingehen laffen, wenn fie nicht geradezu 
Berleumdungen der Miffton enthielten, wie man fie heutzutage nicht mehr für 
möglich halten ſollte. Worin joll die „unjelige Wirkſamkeit“ der Miſſionare 
beftehen? Etwa darin, daß fie als Anwalt der Gingeborenen deren Beites 
juchen, fie vor der Ausbeutung, Uebervorteilung und Verführung der Weißen, 
die an ihre Hüfte kommen, zu jchügen bemüht jind? Fa dieſe Wirkfamfeit ver 
Miffionare iſt vielen der Herren fehr unbequem. Davon willen 3.8. die Be: 
amten der Kongo:Negierung zu erzählen. — Und welche evangelifche Million 
dächte je daran, den Gingeborenen die chriftliche Religion aufzuzmwingen? 
Da hat der Rezenjent eine ganz mittelalterliche Jdee vom heutigen Mijfions- 
betrieb und offenbar nicht die geringite Kenntnis von der neueren Miſſions— 
geihichte. Daß die Heiden aber erjt geiftig heranreifen müfjen für das Chrijten- 
tum, darüber ift fich der Nezenfent wohl felbft nicht Mar und er jcheint das 
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Chriſtentum nur als eine Kompofition von Dogmen zu verftehen, die den 
Heiden beigebracht werden müßten. Und wodurch joll wohl dieje Reife herbei: 
geführt werden? Etwa durch die europätfche Kultur und Zivilifation? Wenn 
der Nezenfent mit der Sache nur einigermaßen befannt wäre, jo würde er 
wiſſen, daß eine Zipilifation ohne das Chriſtentum die Heidenvölfer 
anerfanntermaßen zu grunde richtet, wie denn auch Nanjen felbit in feinem 
Buche zugibt: Vom „Giftitrahl unferer Zivilifation“ getroffen, fiecht das arme 
Völkchen im Norden droben hin. — Er hätte füglich noch hinzufegen können: 
Der jegensreihen Wirffamfeit der Miffion allein ift es zum Teil zuzufchreiben, 
daß das Völklein der Eskimo noch nicht gänzlich ausgeftorben iſt. Statt deſſen 
wird den Herrnhuter Miflionaren in perfider Weile Eigennug und Herrſch— 
jucht vorgeworfen. Wir würden gern erfahren, worin fich dieſer Eigennutz 
und dieſe Herrſchſucht äußert; aber er fchmeigt davon. Der Rezenjent weiß 
offenbar nicht, welche Opfer ſichs die Brüdermifjion über 160 Jahre lang 
hat koſten lafien, den Eskimo eine hingebende Pflegerin zu fein. Und wer 
fünnte und wollte in einen Lande wie Grönland und Labrador noch von 
einem Eigennutz der Miffionare reden, wo die Fimatifchen und fozialen Ver: 
hältnifje die Höchiten Anforderungen der Entjagung an den Miſſionar jtellen ! 
Man kann deshalb in jenem Vorwurf nichts als bare Verleumdung erbliden. 
Und wenn etwa die nötige Kirchenzucht und eventuelle Bevormundung als 
Herrichjucht der Miffionare ausgelegt wird, jo wäre das nur ein Beweis 
davon, daß Nanfen und der Nezenjent nicht das geringite Verſtändnis für 
die dortigen Berhältniffe, twie überhaupt für den Betrieb einer Miffion haben. 
— Dod genug. Die Beiprehung de3 Nanjen’schen Werfes dient nicht zur 
Empfehlung de3 Buches, jo überichwenglih es auch gepriefen wird. Das 
Gejagte zeigt, wie bereitwillig Yeute, die der Miffion gänzlich fern ftehen und 
nicht8 davon veritehen, den Stab über fie brechen. 


Miffons- Zeifung. 


China. Am 11. April d. 3. ftarb in Peking der erjte Sekretär 
der chinejischen Regierung, Yung-lu. Seit längerer Zeit lag er ſchwer 
franf an der Wafjerfucht darnieder, aber er weigerte ſich, einen aus- 
ländifchen Arzt zu Rate zu ziehen. Im lebten Augenblid wurde der 
Arzt der japanischen Gefandtichaft herbeigerufen, aber e3 war zu fpät; 
die Krankheit war fchon zu weit fortgefchritten. — Yung-lu galt all- 
gemein als der mädhtigjte Untertan und zugleich als der einflußreichite 
Beamte Chinad. Er war ein Mandſchu und gehörte zum Haushalte 
des Prinzen Tihun. Außer feinem erblichen Adel hatte er nicht 
weniger al3 17 amtliche Titel. Am Dezember 1894 wurde er ein 
Mitglied de3 Auswärtigen Amtes und Kommandant von Peking. In 
Ichneller Aufeinanderfolge wurde er dann Präjident des Kriegsrates, 
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Mitglied des Groß-Sekretariats, Vizekönig von Tſchili und Genera- 
liſſimus der Armee. Zur Zeit feines Tode war er der ausübende 
Premierminijter von China, der tatfächliche Herricher des Kaiſerreichs 
Sein Einfluß auf die Kaiſerin-Witwe war jo groß, daß jelbit während 
feiner Krankheit, die ihn von den Siyungen des großen Rates fern- 
hielt, feiner feiner Kollegen es wagte, Bejtimmungen in irgend einer 
wichtigen Frage zu treffen, ohne ihn zuvor um Rat zu fragen oder 
ohne feine Zuftimmung einzuholen. Denn es war in der Tat vor- 
gefommen, daß wichtige Angelegenheiten, für die man jchon die Unter- 
ichrift der Kaiſerin-Witwe erhalten hatte und über welche man vorher 
das Gutachten Yung-lus wegen Abweſenheit nicht einholen fonnte, bei 
jeinem Wiedererfcheinen am Hofe jofort umgeftoßen wurden, nachdem 
er nur ganz kurz mit der Kaiſerin-Witwe konferiert hatte. 

Welche Rolle er in der Balajt-Revolution von 1898 gejpielt 
bat, ift Schwer zu jagen. Die Berichte darüber widerjprechen jich. 
Einige behaupten, daß er der eigentliche Anftifter der Bewegung war, 
die die Abjegung des Kaiſers zu Gunften der Katjerin-Witwe zur 
Folge hatte; andere dagegen bejtehen darauf, daß durch jeine Ver— 
mittelung das Leben des Kaiſers gefchont wurde. Er fcheint immer 
eine Doppelrolle geipielt zu haben. Ausländern gegenüber war jein 
Berhalten äußerlich freundlich, aber im Herzen widerjtand er ihnen 
auf3 heftigfte, wie auch den Reformen, die, wie er wohl wußte, dem 
freien Verfehr mit jenen folgen würden. Sein Tod tjt jedenfall3 von 
den wichtigjten Folgen für China. Sein Nachfolger wenigftend als 
Groß⸗Sekretär ift Prinz Tſching, ein Schon alter, körperlich fchwacher 
Mann, dem e3 an der Fähigkeit fehlt, ſowohl Beichlüffe zu fallen, 
al3 fie auch auszuführen. Die Nation erwartet aber einen tüchtigen 
Mann, der jeiner mächtigen Stellung gewachſen iſt und Autorität 
bat. DBiele hohe Beamte ſetzen ihre Hoffnung auf den einjichtigen 
und angejehenen Tſchang Tichi-tung oder Yuan Schi-fai, von denen 
wohl auch der eine oder — einmal auf den wichtigen Staats— 
pojten gelangen fönnte. 


Indien. In den Jahren 1891—1901 iſt die Zahl 
der Mohammedaner in Britiih-Andien von 57'/, Mil- 
lionen auf 62'/, Millionen, d.h. um mehr al35 Millionen 
gewachſen. In derjelben Zeit weijen die Buddhiſten 
eine Vermehrung von 7131000 auf 9476 000, d. h. von 
über 2'/), Millionen auf. Abgenommen hat dagegen die Zahl 
der Hindu, von 207 731 000 im Fahre 1891 auf 207 146 000 im 
Sahre 1901. Zu beachten iſt, das der Islam feine „ein- 
heimiſche“ Religion in Indien ift. 
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Arbeitsgebieten in lichtvoller Klarheit und überfichtlicher Gruppierung genauen 
Beicheid. Ein ausführliches Negifter erleichtert das Nachſchlagen. Gegenüber 
der früheren Ausgabe weiſt die neuejte Auflage ein etwas größeres Format 
auf und eine Vermehrung von 155 Seiten. Ueberhaupt ift das Bud) fait 
eine neue Bearbeitung und die Fülle von geographiichen, ethnographifchen, 
religions- und miffionsgefchichtlichen, ſowie ftatiftiichen Angaben muß jelbit 
einen Fachmann in Eritaunen jegen. Das Buch ijt ein „geichriebener Mil: 
fionsatlas“ und ein unentbehrliches Hilfsmittel für die Miffionsktunde, ums 
faffend und doch überfichtlich. 
Grundemann, R. D. Neuer Miffions:Atlas aller evangeliichen Miſſions— 
gebiete mit bejonderer Berücjichtigung der deutichen Mifjionen. Zweite, 
vermehrte und verbefierte Auflage. 1903. Calw und Stuttgart, Verlag 
der Bereinsbuchhandlung. brojh. Mi. 7. | geb. Me. 8. 
Zur Orientierung und Veranſchaulichung deſſen, was das Gundert’iche 
Buch bietet, ift der trefflihe Miffionsatlas von D. Grundemann unentbehrlich, 
und es trifft fich glüclich, daß derjelbe zu gleicher Zeit in vervollftändigter 
und verbefjerter Geftalt erichienen ift. Dadurch, daß diesmal die politifchen 
Grenzen farbig und die Mifjionsftationen in rote Ringe gefaßt find, hat ber: 
ſelbe an MUeberfichtlichkeit bedeutend gewonnen. Auch find jämtliche Karten 
der erften Auflage einer genauen Durchficht unterzogen worden. Die Aus: 
führung der Zeihnung ift jehr fauber und das Leſen der Namen leicht. Die 
Karten von China und Japan jind ganz neu gezeichnet. Der verdiente Karto— 
graph hat ſich auch bei diefer neuen Auflage die ungeheure Mühe, die die 
Heritellung eines ſolchen Kartenwerfs erfordert, nicht verdrießen lafjen und er 
erachtet es gewiß als die befte Belohnung, wenn jein Atlas von recht vielen 
als ein Führer durch die weiten Gebiete der Miſſionsfelder benützt wird. 
Römer, Chr. Textbuch für Prediger. Eine Sammlung bibliicher Terte 
für Feitgottesdienfte und Kaſualreden. Nebſt Winken iiber die Bedeutung 
und Geftaltung der Feſt- und Kaſualrede. 398 ©. Stuttgart, D. Gundert. 
brojch. ME. 2.80 | in Lwd. ME. 3.60. 
in ſchwarzem Glanzlederband, für den Kanzelgebrauh ME. 4.50. 
Was das würdig ausgeftattete Büchlein im meientlichen enthält, deutet 
jein ausführlicher Titel an. Auch für die Miffion, die äußere wie Die innere, 
gibt es eine reihe Auswahl von Terten alten und neuen Teitaments an. 
Im übrigen ift fein kirchlicher Anlaß unbedaht und die reihe Tertfammlung 
mit ihren Winten ift gewiß allen PBredigern und Miffionaren eine willkom— 
mene Gabe. 
Bornhänjer, Lic. 8., Prof. Wollte Jeſus die Heidenmiſſion? Eine moderne 
theologiiche Frage für die Mifjionsgemeinde beantwortet. 80 S. Gütersloh, 
C. Bertelömann. 80 Pr. 
Für Miffionskreife könnte dieje Frage als überflüffig ericheinen, da für 
fie die Heidenmijfion in Jeſu ausdrüdlihem Befehl Matth. 28, 19. 20, be 
gründet ift; aber gegenüber der Behauptung von Prof. Harnad iſt Diefe über: 
zeugende Entgegnung eine dantenswerte Klarlegung, die zur Beruhigung der 
Semüter und zur Gemwißheit der angefochtenen Sache führen fann. Das 
Schriftchen ift deswegen ausdrücklich für die Miffionsgemeinde berechnet und 
jo gehalten, daß auch der Laie den Ausführungen folgen fann. 





NB. Alle hier befprodenen Schriften können Durch die Milfionsbuhhandlung 
bezogen werden. 











Soeben iſt erjchienen: 


Evangeliſcher Miffionskalender 1904, 


Fünfundzwaänzigſter Jahrgang. 
Mit ſchönem Farbendrudbild „Elias am Bach Krith“ nach Prof. Händler, vielen 
Erzählungen und guten Slluftrationen. 


Preis 25 Eis. = 20 Pf. Auf 5 zufammen bezogene Er. wird 1 Freis®r. geliefert. 
Milfionsbuchhandlung in Bafel und St. Ludwig i. €. 













Tropen-Harmonium 


in massivem Holze, in allen Teilen vernietet und verschraubt, wider- 
standsfähig gegen Hitze, Feuchtigkeit und Insekten, zerlegbar; ferner 


-—> kleine tragbare Tropenharmonium <-- 
bauen auf Grund 50jähriger Erfahrung 


„Schiedmayer Pianofortefabrik“ 
vormals S. & P. Schiedmayer, K. u. K. Hoflieferanten 


STUTTGART. 


Unsere Tropeninstrumente haben sich bereits in allen Weltteilen aufs vorzüg- 

lichste bewährt, worüber zahlreiche Anerkennungsschreiben von Missionen etc. 
Beweise liefern. 

— 2? Paris 1900 „Grand Prix — 


Am Verlag der Vereinsbuhhandlung in Calw und Stuttgart find foeben nen 
erichienen und vorrätig in der Miſſionsbuchhandlung in Bajel: 


D. 8. Grundemann: 
: : aller evangelifcben 
mit befonderer Berücjihtigung der deutſchen Mijfionen. 


In 36 Karten. Zweite, verbefierte und vermehrte Auflage. 
Preis broichiert Fr. 9.35 — Mt. 7.— ; in folidem Halbfranzband Fr. 10,70 = Mt. 8. —. 


Dr. 5. Gundert: 


Die evangelifche Miffion, 
ihre Länder, Völler und Arbeiten. 


Dierte, durchaus vermehrte Auflage. 
686 Seiten. Preis broſchiert ME. 4.—, in jolidem Halbfranzband Mt. 5.—. 


Borzüglihes Andachtsbuch. 
a Worte des Lebens » 
35,000 Eremplare.  Berausgegeben von P. Dr Conrad. 
Mk. 1.50, (10 Ex. Mt. 12.50. Ausgabe in Leder mit Goldſchnitt Mr. 3.—.) 


Berlin W. 9. Martin Warneck. 
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Neue Erfheinungen « aus Der ——— 
Verlag der Miſſionsbuchhandlung Bafel: 


Die Frauenmi in den Heidenländern. Bon Luije Ohler. Bro r. 2,25 — 
ae — ME. 1.80, in —88 Fr. 3 es Sr ME. 2.40, 


Beriht über die chriſtlichen Jahresfeſte vom 29. Auni * 3. Juli 1008. 
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SAifhonshaleuber 1904. 25. Jahrgang. Mit ſchönem Sarbendrudbilb (Elias am Bad 


Krith). 25 Ets. — 20 Pf. 
Almanach des Missions &vange&liques pour 1904 30 &t8. = 25 Pi. 
Pionierarbeit im jüdfihen Kamerun. Erzählt von P. Steiner. er Bildern. 

t8. == 25 Pf. 
Im Pienfi der Kiebe. Aus dem Leben von Irene Petrie. Bon Luife are Mi 
s Cts. — 20 
Ein Baler der Ausſätzigen. Bon D. R. Grundemann. 3 ¶Cts. — me 
Piton, Ch., La Chine, sa religion, ses moeurs, ses missions. Avec 32 avures. 


3.— k. 2.4 
Steiner „Im Heim des afrikanifhen Bauern. Skizzen — Basler Düften 
ne ul lan. Mit vielen Bildern. Hübſch in Leinwand Fr. 1.50 — Mt. 
Baster —— — Fünf neue Hefte: 
13. Silgen, W., Das Bingen mit der Sandesfprade in der rn ——— 
arbeit. 
14. Piton, Ch., Konfuzins, der Heilige Chinas. n =; — 60 Pf. 
15. Oehler, * ang Me nen ar rar .. 563. —=WU0 Pf. 
16. fer, P. Pie neuere on im Spiegel der altchriſtlichen na 
einem en be She er id die en 75 er 
17. Welche Aufgaben ſtelſt die edung der Heidenchriſten zur Rirhlihen Heläft- 
dan en die one Siuhen! on Dt Se D. Dehler. Da Som 
Dr. WBiltam Elmstte. Miffionsarzt in Kaſchmir. Von X. Kammerer. 15 613. — 10 Pf. 
Kämpfe und Siege in Kamerun, Bon Miſſ. Autenrieth 15 6t3.—= 10 Pi. 
Weihnachtslicht. Erz. a. d. Mifjion in Südindien. Von . Schaal. 15Cts.— 10Pf. 
Miſſtons · Weltkarte mit Begleitwort. Neunte umgearb. Aufl. 30 &3.— 3 Pf. 
Der Meifter il da und rufe Did. Offener Brief am Töchter gebildeter Stände 
von einer indifchen Miffionarin. 10 613. = 10 Pi. 
Der Helden Elend, der Liede Pienfl. Yon %. Kammererr. 10 Cts.— 10 Pi. 
Aganda. Das Evangelium an den Ufern des Viktoria Njanfa. Dritte Aufl. 25 Cts —-WPi. 
Ins Zunere von Kamerun, Don F. Autenrieth, Dritte Aufl. 25 Cts. — 20 Pf. 
Kamerun, Land, Leute und Miffion. Bon Ch Römer. Neunte Aufl. 30 63.—= 235 Pf. 
Allein in Afrika oder Sieben Jahre am Sambefi. Aus db. Een b P. —— 
ts. — WMPf. 
Ferner ſind bei uns vorrätig: 
Grundemann, D. R., Neuer rg Zweite vermehrte Auflage. 
95 — MET. | geb. Fr. 10.0 Mi.8 — 
Als Tert dazu dient: 


Gundert, + Dr. H., Pie evangelifhe Miffon, ihre — öfßer und Arbeiten. 
Bierie durchaus vermehrte —— bearbeitet von . Kurze und Baftor 
F. Raeder. brod. Fr. 5.35 = Mt. J | geb Ft. 6.70= Mf. 5.— 

Warnel, D. G, Evangel: Miffionsleßre III. Band. *— Abteilung: Pas a: 
Ronsziel. tod. 31.5.0 = 
Mit diefem Schlußband it das hochbebeutfame Wert en r vollendet. 

Pie evangeliſchen Miffionen in den deutfhen Kolonien und ar ten 

r.135 = M.1. 

Bornemann, D. W., Ginfüßrung * die evang. Aiſſtonsſunde. 

brod. Fr. .— — ME. 6. | geb. Fr. 935 = Mt. 7.— 
Miffionspuhhandlung in Bafel. 
Adreſſe aus Deutſchland: Basler Miffionsbuchhandlung St. Ludwig i. E. 


Buchbruderei fr. Reinhardt, Balel. ___ 
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Sm Auftrag des Basler Miſſions-Komitees herausgegeben von P. Steiner in Baſel. 
Baſel, Verlag der Miſſionsbuchhandlung. 


Erſcheint monatlid. Preis im Buchhandel ME. 5.—, im deutichen Roftabonnement (Nr. 2575) 
ohne Beitellgeld ME.4.60, Kreuzbd. Deutſchland Mk.460, Schweiz Fr. 5.60. 
In Amerika zu beftellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. Preis 9 1.25. 
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Rene, Folge. September 1903. Nr. 9. 47. Jahrgang. 
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Der Abdruck einzelner Artikel iſt nur mit Erlaubnis der Verlags⸗ 


Im Verlag von D. Gumdert in Stuttgart iſt jocben nem erſchienen: 


Tertbuch für Prediger. 


Eine Sammlung bibliicher Terte fir Seltgottesdienite und Ralualreden. 
Im Anschluß an Schuler Nepertorium neu bearbeitet von einigen Geiitlichen und 
herausgegeben von Ehriffian Römer, Dekan in Nagold. 

400 Seiten 8%, Broih. Mk. 2.80, in Leinwand ME. 3.60, in ſchwarzem Leder (für 
den Kanzelgebrauch geeignet) fein gebunden ME. 4.50. 


- Eine überaus praftiiche regen für Fefte und Stafualien, welche allen Bredigern gute Dienſte 
leiften und vielen unentbehrlih werben dürfte. 


. HE Die Terte find nach der revidierten Bibel wörtlich abgedrudt, ſodaß eine 
Überficht Für das Auge fofort gegeben ift. „An Neichhaltigkeit dürfte nicht wohl 
jemand etwas vermiſſen, und doc ift ein lIbermaß vermieden, bei dem man vor 
Bäumen den Wald nicht jehen fann. Jedem Abjchnitt find Winke, gejchichtliche und 
homiletiiche, iiber die Bedeutung und Geftaltung der ‚seit: und Kaſualrede vorangeitelt. 


sh und mein Hans wollen dem Herrn dienen. 


Begleitworte für den Ebe: und KHausſtand 
von 
ch. 192. Bpurgeon. 
Mit Gebhardts Bild: Chriftus in Bethanien. 
Eleg. Brufcgiert MR. 1.—, in Leinm. mit Guldſchritt DAR. 1.60. 
In ſechs Abichnitten: I. Vom Heiraten. II Mann und Frau. III. Daheim. 


IV. Vom Haushalten. V. Eltern und Kinder. VI. Dienjtboten it bier geſammelt, 
was Spurgeon einem Braut: und Ehepaar zu jagen hat. 





Von demfelben Verfaſſer find jchon früher in gleicher Ausjtattung erſchienen und 
rajch beliebt geworden: 


| 11 Apr i Worte des Troftes für Kranke, Betrübte 

Ich din der Herr dein Arzt. dioneivende Yon Eh. n. Spurgen. 
Dritte Auflage. Broſchiert ME 1.—, in Leinwand mit Goldjchnitt ME. 1.60. 

I uch ” tr a Ein Wegweiſer für alle, die glücklich wer: 

Suchet ſo werdet ihr finden. den wollen, Bon Eh. 8. Spurgeon. 


Broschiert ME. 1.—, in Leinwand mit Goldichnitt ME. 1.60. 


Deu: Futber als Erzieher! 


bon * „ * 
Preis bei eleganter Austattung nur ME. 2.—, geb. ME. 3.—. 


Der Verjſaſſer ift ein im praftiichen Leben ftehender Ge'chrier, der Luthers Perfon und 
Schriften gründlich keunt; er will uns zeigen, was die Gegenwart von Luther lernen kann. Zu 
dieſem Zwede läßt er ihn durch unjere Zeit, durch unfer Volk, durch die einzelnen Stände prü— 
end, ratend und helfend ziehen. Das Buch ift padend und anfchaulich gejchrieben. 

Aus der Fülle des Anhalts folgende Kapitel: Evangelifcher Glaube. — Gottes- 
dienst. — Reichtum. — Krieg und Kriegsleute. — Akademiſches Studium und 
altademifche Jugend. — Ehe. — Gefinde im Haufe. — Das Rind im Baufe. — 
Häusliches Leben und Gefelliakeit. — Kaufhandlung und Wucher — Proteftan- 
tismus. — Deutſche Hationallafter. 


_— Ein Bud für alle Stände und Berufe. ——— 
Derlag mon MWiortin WPonrnerk, Berlin. 





Sämtlich vorrätig in der NRiſſionsbuchhandlung in Bajel. 
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der Gründer der Gopalgandſch-Miſſion unter den Tſchandalen. 
Eine Lebensſkine aus der indildhen Million. 
Bon Pfr. A. Stern in Bern. 


ER ie Lebensgejchichte diejes hervorragenden Bengalen zeigt 
uns, wie der Herr auch heute noch unter den Völkern, 






‘unter denen jein eich joll gebaut werden, fich jeine 
Werkzeuge erwählt und fie durch feine weisheitsvolle und 
gnadenreiche Führung zu feinem Dienfte zubereitet. Und 
während in betreff vieler Hinduchriften geflagt wird, daß 
a nach ihrer Belehrung ihnen mehr an einem ehrenvollen 
Fre Tortlommen in der Welt, ald an der Förderung des Reiches 
A Shrifti gelegen ift, jo lernen wir an Boſe einen Mann 
J fennen, der mit apoftoliichem Eifer und großer Aufopferung 
FA das Werf des Herrn trieb, jo daß fein Tod, der am 2. Sep- 
d tember 1901 erfolgte, nicht nur von feiner um ihn verjam- 
melten Gemeinde, fondern auch von den Chriften der ver— 
jchtedenen Miffionskirchen in Bengalen als ein jchwerer Verluſt 
empfunden und beflagt wurde. 

Leider bejige ich über das Leben und Wirken des Heim— 
gegangenen feine ausführlichen Berichte, jondern hauptjächlich nur 
einen längeren Nefrolog, den der betagte, jchottiiche Miſſionar 
Macdonald in einer englijchen chriftlichen Zeitjchrift (The Indian 
Witness) in Kalfutta veröffentlicht hat. In diefem Nachruf er- 
wähnt er, daß er während eines Zeitraums von 40 Jahren intime 
Befanntichaft mit dem Heimgegangenen unterhalten habe und wie 
er auch an der Leitung feines Miſſionswerkes als Sefretär be- 
teiligt gewejen jei. Wir dürfen darum ficher jein, daß, was ung 
Hr. Macdonald über den Mann berichtet, zuverläffig ift. 


Mif.Maa.1903.9. 25 


Mathura Math Bofe, 
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sm Jahre 1881 erichien in Edinburg in Schottland der erfte 
Zeil einer Selbjtbiographie des Verjtorbenen, die mehrere Auflagen 
erlebte und mit Bojes Befehrung ſchließt. Eine Fortfegung ift 
nicht erfolgt. Leider fonnte ich das Buch nicht befommen. Mac- 
donald entnimmt demfelben feine Mitteilungen. 


J. 


Boſe wurde geboren im Jahr 1843 in Tſchandpur, einem 
Dorfe in der Provinz Jeffur im öftlichen Bengalen, und wuchs 
auf als ein Hindu, der nach feiner Väter Weile die Hindugötter 
verehrte und alle die Zeremonien des Götzenweſens mitmadhte. 
Schon als Knabe hatte er einen tiefeingewurzelten Haß gegen das 
Chriftentum, ohne daß er fich hätte Nechenfchaft geben können, 
warum er es haßte. Später lernte er einfehen, daß der natür- 
fihe Menſch einen Widerwillen gegen die Wahrheit hat. Einft 
fam ein Miffionar in feine Heimat und fchenkte ihm ein Evan- 
geltium. Aber der Junge zerriß das Buch, um feiner Verachtung 
gegen die Religion des Ausländers Ausdruck zu geben. 

Da Boje jchöne Gaben fundgab, wurde er ermutigt, gleich 
andern ftrebjamen Jünglingen nach Kalkutta zu gehen, um ſich 
dort in einer der höheren Schulen auf das Univerjitätsftudium 
vorzubereiten und jo fich den Weg zu bahnen, um einmal als 
Richter oder Advofat zu Rang und Reichtum zu gelangen. Beim 
Abſchied von feinem Dorffchulmeifter warnte ihn diefer, der den | 
jtrebfamen Geiſt des Jünglings kannte, ja nicht in ein Miffions- 
jeminar einzutreten; tue er das, jo werde er Chrift werden. Aber 
das Seminar der fchottifchen Freikirche, einft gegründet und zu 
großer Höhe gebracht durch den berühmten Miſſionar Dr. Duff, 
hatte wegen jeiner tüchtigen Lehrfräfte einen fo guten Auf unter 
den aufitrebenden jungen Bengalen, daß Boſe fich trog feinem Hab 
gegen das Chriftentum entjchloß, ſich als Schüler aufnehmen zu 
fafjen. Gegen den chriftlichen Religionsunterricht, dem er fich hier 
unterziehen mußte, glaubte er genügend gefeit zu fein, wenn er 
ji die Ohren verjtopfe und fich gegen den Bibelunterricht völlig 
teilnahmlos verhalte. Aber gegen die Wirkungen der göttlichen | 
Gnade konnte er dennoch fein Herz nicht verfchließen. Dieje zeigten 
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fi) zunächſt darin, daß er die Schlechtigfeit der Hindugötter er- 
fannte und infolge davon von der Hindureligion nichts mehr willen 
wollte. Dabei hatte er ein tiefes, religiöjes Bedürfnis; er ver- 
langte nach Herzensreinheit, fand aber, daß fein Herz voller Un- 
reinigfeit jei. Das machte ihn fehr unglüclich. Seine Studien 
betrieb er mit Erfolg; er beitand das Maturitätderamen und er- 
langte als 18jähriger Jüngling ein Stipendium. 

Im Jahr 1862 lernte ihn Hr. Macdonald kennen als Schüler 
in der höheren Abteilung des Seminars; aber was in deſſen 
Herzen vorging, war ihm noch völlig unbekannt. 

Bofe bezeugt von fich: Ich wanderte durch die Straßen von 
Kalfutta, ein müder, jchwerbeladener Sünder. Das Leben war 
mir eine Laſt, und ich fam mir vor wie das verfürperte Unglüd. 
Den ganzen Tag lang jeufzte ich und fagte zu mir jelbit: „Was 
fol ich tun? Wenn ich jebt fterbe, fomme ich gewiß in die Hölle, 
denn mein Herz ijt voll Sünde.“ Er fing auch an, förperlich zu 
fränfeln, und manchmal fragte er fich, ob er jeinem Elend nicht 
duch Selbftmord eine Ende machen follte. Aber er fürchtete, es 
würde nach dem Tode nur noch fchlimmer fommen. Er befand 
fi in einem Herzenszuftand, wie ihn auch Paulus durchgemacht 
haben muß, als er unter dem Druc des Geſetzes jchmachtete, und 
wie er ihn Römer 7 befchreibt, ein Herzenszuftand, wie ihn auch 
Luther im Klofter durchgemacht hat. 

Bofe hatte einen Freund, der ein eifriger Anhänger der ſo⸗ 
genannten Brahma Samadſch war, der modernen Religions— 
genofjenichaft, über die hernach einiges bemerft werden wird. 
Diefem Freund eröffnete er feinen Herzenszuftand, und als Diejer 
ihn fragte, welcher Religion er angehöre, befannte er ihm, ſeit 
einiger Zeit bete er die Hindugdtter nicht mehr an. Der Freund 
erklärte ihm, es ſei töricht, Feinerlei Religion zu haben und 
ſchlug ihm vor, ihn in jeine Verfammlung zu begleiten; dort 
werde er finden, wonach er verlange. Boſe folgte dem Nat; er 
ging mit zu den Brahmas, und das Neue der Sache, ſowie der 
Ichöne Gefang z0g ihn an und beruhigte ihn für eine Weile. 
Aber bald fing das alte Elend wieder an; er fand feinen Troft 
gegen die Anklagen jeines Gewifjens und feine Kraft zum Sieg 
über die Sünde. Er flagte feine innere Not den Führern der 


Brahmas, unter ihnen auch dem hervorragenden Leiter diejer Ge- 
25* 
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meinfchaft, Kefab Tichander Sen. Sie rieten ihm, um Heiligung 
zu beten, und jo betete er denn jeden Abend: „O Gott, erbarme 
dich mein! Nimm meine Sünden weg und gib mir ein befjeres 
Herz!" Aber er fand feine Hilfe und feinen Frieden. 

Es mag hier angezeigt fein, einiges über die Reformbewegung 
der Brahma Samadſch mitzuteilen. Sie geht zurüd bis in Die 
Tage eines edlen Brahmanen, Rammohan Roy, der aus der brah- 
maniſchen Ariftofratie entftammend, durch abendländiſche Bildung 
zu der Erfenntnis gefommen war, daß das Chriftentum hoch er» 
haben über der Hindureligion ftehe und daß diefe in ihrer ber- 
gebrachten Gejtalt jich nicht halten könne; aber von der väterlichen 
Religion konnte er doc) nicht loskommen. Er vertrat den Glauben, 
daß die Weden eigentlich) einen reinen Monotheismus lehrten 
(was jpäter bei genauerer Kenntnis derjelben als irrtümlich er- 
fannt wurde) und jtiftete im Jahr 1828 eine Gebetsverfammlung, 
wobei er erklärte: „Meine Abficht bei der Gründung dieſer Kicche 
it die, meine Landsleute zu überreden, den Götzendienſt aufzu— 
geben und Monotheiften zu werden.” Ja er war fo tief überzeugt 
von den VBorzügen des Chriftentums, daß er die Grundjprachen 
der Bibel erlernte zum Behuf eines gründlichen Studiums der- 
felben. Schon im Jahr 1819 Hatte er anonym einen Traktat 
herausgegeben mit dem Titel: „Die Vorjchriften Jefu, der Weg 
zum Frieden und Glüd.“ Um mit eigenen Augen die Früchte 
des Chriftentums an einem chrijtlihen Volk fennen zu lernen, 
reiste er im Jahr 1831 nach England, wo er 1833 ftarb und als 
Heide begraben wurde. 

Der zweite Leiter der Samadjch, Debendra Nath Tagor, er- 
flärte nach ernftlichem Studium der Wedas, diefe nicht mehr als 
unfehlbare Duelle der Wahrheit anjehen zu fünnen. Doch machte 
unter ihm die neue Religionsfekte feinen großen Fortjchritt. Erſt 
als im Jahr 1858 ein 2Ojähriger Jüngling in fie eintrat, der 
die veligiöfe Begeifterung feiner feurigen Seele, verbunden mit 
feinen reichen Gaben und der Energie feines Willens ganz in 
ihren Dienst ftellte, trat eine Wendung ein. ES war dies Babu 
Kejab Tiehandra Sen. Diefer ward 1838 von einer orthodoren 
Hindufamilie geboren und in den heidnifchen Sitten erzogen. Et 
erlangte feine Ausbildung zunächſt in einer hHeidnifchen Schule, 
dann im eimer englifchen Regierungsichule, wo er fich tüchtige 
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Kennmiſſe erwarb und frühe die Redekunſt übte Mit Vorliebe 
ftudierte er Bhilofophie, befonders Piychologie. Schon frühe jpürte 
er einen Zug zu Gott in fih. Er hat öfters erzählt, er habe in 
feiner Jugend Bifionen von Johannes dem Täufer, von Chriſtus 
und vom Apoftel Paulus gehabt. Nach langen Kämpfen und viel 
Gebet habe fi) eine Flut von Licht in fein Inneres ergofien, 
und indem fie die Finſternis jeiner Seele zerjtreute, ihm Frieden 
gebracht. Dabei bildeten das Studium der heiligen Schrift, fo- 
wie die Schriften von Dr. Chalmer® und die des Unitariers 
TH. Barker einen wefentlichen Faktor feiner innern Entwicklung. 
„Die Bibel,“ jagt er, „it mir ein gejegnetes Heim, in welches 
ich mich zurückziehe . . Sie ift daS Lebenswort, bei welchem ich 
den Widerhall dejjen finde, was ich als den heiligen Schatz meines 
Lebens erachte.“ Seine Reden find durchzogen von biblischen 
Sprüchen, und das Beite, was fie enthalten, iſt alles aus der 
heiligen Schrift entnommen. 

Im Jahre 1858 fagte ſich Tſchandra Sen, 20 Jahre alt, vom 
Einfluß feines Hausprieſters los, brach die Kaſte und trat im die 
Brahma Samadſch ein, zog ſich aber durch diefen Schritt eine 
heftige Verfolgung von ſeiten ſeiner Verwandten zu. In der 
Samadich machte er bald jeinen Einfluß geltend; er wurde 1862 
zum Atfcharja, d. h. Priefter der Samadſch ordiniert und zu ihrem 
Sefretär ernannt. Gegenüber der im ihr herrichenden fonfervativen 
Richtung, die an gewiſſen alten Gebräuchen fejthalten wollte, ver- 
trat er den Fortichritt, verlangte das Ablegen der Brahmanenfchnur 
von ſeiten der Brahmanen und damit auch das Aufgeben der Kate. 
Diefe Forderung veranlaßte eine Spaltung. Tſchandra Sen mit 
den ihm anhängenden- jüngeren Elementen trat aus und bildete 
„die Fortgefchrittene Brahıma Samadſch von Indien“, während die 
Zurücbleibenden unter ihrem bisherigen Leiter Debendra Nath ſich 
Adhi Samadich, d.h. urjprüngliche Samadjd) nannten. Während 
legtere mehr und mehr an Bedeutung verlor, gewann erjtere einen 
raſchen Auffchwung unter Tſchandra Sens Leitung. Indische Zei- 
tungen und zahlreiche Flugfchriften verbreiteten die neue Lehre 
über ganz Indien und es ſchien eine Zeitlang, als ob fie eine 
große Zukunft haben würde. Tichandra Sen und feine Sendboten 
befuchten auch andere Städte, wie Madras, Bombay, wo fie Zweig- 
gejellfchaften gründeten. Auch mit den Unitariern und Theiften 
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Englands traten fie zuerſt durch Korreſpondenz in Verbindung, und 
im Jahr 1870 bejuchte Tichandra Sen England, wo man ihn mit 
großer Begeifterung aufnahm. Sogar Kanzeln von Difjenters 
wurden ihm für jeine Vorträge eingeräumt. Er ließ fich aber 
dort von feiner der verjchiedenen Parteien gewinnen; er fehrte 
zurüd, beftärft, wie er fagte, „in jeiner Vorliebe für Indien und 
für den Theismus“. Sein Auftreten in Indien nad) jeiner Rüd- 
kehr zeigt, daß er in England einer Gefahr, die Schon manchem 
jungen Hindu dort viel gejchadet hat, nicht entgangen it, der 
Gefahr der Eitelkeit. Er hielt fich berufen und befähigt, eine 
neue Religion zu jtiften. 

Diefe neue Religion follte nicht nur über die indifchen Re— 
ligtonen, jondern auch über das Ehriftentum erhaben fein; jie jei 
berufen, die Allgemeine Religion Indiens, ja der ganzen Welt 
zu werden. Die neuen Lehren aber, die er verfündigt, kommen 
Schließlich einer Verwäfjerung des Chriltentums gleih. Es gibt 
einen perjönlichen Gott und Bater aller Menfchen; jein Wejen it 
Liebe; ihn jollen wir ohne Bilder im Geift anbeten. Er offenbart 
fi in der Bruft eines jeden Menfchen, daher auch in den Reli— 
gionen aller Zeiten und aller Zungen Wahrheit zu finden ift. 
Gejchriebene Offenbarung aber ift ein Unding; Offenbarung it 
Seelenjtimmung, nichts Yeußerliches. Gott vergibt dem Menfchen, 
der ſich von ihm abgemwandt hat, wenn er fich ihm wieder zu- 
wendet, fich befehrt. Neue und Belehrung, das iſt Verfühnung. 
Dieje Verſöhnung fordert eine ſtets wiederholte und das Leben 
hindurch, ja unter Umftänden bis ins zukünftige Leben hinein 
fortgejeßte jittliche Reinigung, bis die volle Gemeinschaft mit Gott 
und damit die volle Seligfeit erreicht if. Das Geſetz Gottes, 
das Chriſtus verkündet hat, heißt: Liebe zu Gott und zu den 
Menjchen. Alle Menjchen find Brüder, und darum it die indijche 
Kaſte eine verabfcheuungswürdige Verlegung der natürlichen Gottes: 
ordnung. 

Dbwohl er von Jeſu als dem größten und wahrjten Wohl- 
täter des menjchlichen Geſchlechts reden fonnte, wollte er doch in 
jeiner Lehre nichts, als den tieferen Gehalt der indischen Religion 
ausgefprochen jehen. Und während er gegen die göttliche Ver— 
ehrung Jeſu proteftierte, ließ er es geichehen, daß er ſelbſt Ver— 
jühner, Mittler, Fürfprecher genannt wurde; ja er konnte Gebete 
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ertragen, in denen ſich ſeine Verehrer mit Worten an ihn wandten, 
wie die: „Gütiger Herr, wir ſind große Sünder; laß du uns 
durch die Kraft des Staubes deiner Füße Heil erlangen. Sei du 
unſer Stellvertreter und führe uns zu den Füßen deines gnädigen 
Vaters.“ ALS ich einſt Keſabs Freund und Nachfolger, Tſchandra 
Mozumdar, bejuchte, fand ich auf feinem Tiſch eine Photographie 
von eriterem, und darunter hatte er in englijcher Sprache ge- 
jchrieben: »abide in me« (bleibe in mir). Ein bezeichnender Zug. 
Kejab bildete fich ein, jeinen Anhängern fein zu fönnen, was 
Jeſus den Seinen war und iſt; und Jeſu Worte faßte er als 
Phrafe auf, die er glaubte auf das Verhältnis zwifchen fich und 
jeinen Verehrern anwenden zu fünnen. 

Die ganze Entwidlung des Mannes zeigt eine rückläufige 
Bewegung. Während er offenbar am Anfang derjelben dem Reich 
Gottes jehr nahe ſtand und chriftliche Beobachter in Indien in 
Erwartung waren, er werde den entjcheidenden Schritt tun und 
für die Jungbengalen, überhaupt für gebildete Hindus ein Bahn- 
brecher zum Heil in Chrifto werden, hat er ſich mehr und mehr 
von dieſem entfernt und hat auch Hunderte und Taufende von 
aufgeflärten Bengalen auf eine faliche Bahn geführt. Handmann, 
ein Kerner diejer Bewegung, zeigt in feiner interefjanten Schrift: 
„Der Kampf der Geifter in Indien“, wie duch Keſab das Ehrijten- 
tum Hinduiftert wurde. „Die ganze biblifche Terminologie wird 
gebraucht, um ihr einen fremden, eimen indijchen Sinn unterzu- 
legen. Er vertauſchte den gefchichtlichen Jeſus mit einem Gedanken— 
Chriſtus.“ Sehr gut jagt ferner Handmann: „In Keſabs Reden, 
wie in jeinem Leben machen jich drei Prinzipien geltend: Der 
myſtiſche Bantheismus des alten Brahmanismus, verbunden mit 
einem Zug zur Asfeje, die überwältigende Macht und Anziehungs- 
fraft der einzigartigen Kichtgeftalt des Gottesfohnes im Evangeltum, 
die fein Herz tief ergriffen hatte, und dev Dünfel eines in der 
weitlichen Bildung gejchulten Beritandes, der fich unter feine Au— 
torität beugen, jondern jene beiden Gegenjähe vereinigen will. 
Diefe drei beftimmenden Ausgangspunfte feines inneren Lebens 
fämpfen in ihm um die Herrichaft. Sein Lebensgang zeigt, welcher 
von ihnen jchlieglich den Ausſchlag gab. Hiezu kommt noch ein 
itarfes Nationalgefühl, das gewiljermaßen den indischen Gejchmad 
zum Maßſtab der Wahrheit macht.“ 
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In feiner ſpäteren Entwidlung fuchte Keſab Tſchandra Sen 
die verjchtedenen Zeremonien der Hauptreligionen zu verjchmelzen. 
Das Kriftliche Abendmahl und die Taufe wurden in heidniſcher 
Umgeltaltung nachgeahmt. Zugleich) wurden aber auch die alt- 
indischen FFeueropfer eingeführt und fogenannte myſtiſche Tänze und 
Öffentliche Aufzüge des Tichaitanja, eines Stifters des Kriſchna— 
Dienstes. Mit folchen Gefängen und Tänzen wollte man die Ver- 
einigung aller Religionen darftellen. Das „hinduifierte Chriſten— 
tum“ endete in einem Narrentanz! Da fie fid) für weile hielten, 
find fie zu Narren geworden. Der bald darauf erfolgte Tod 
Tchandra Sens (er ftarb 1884 im beiten Mannesalter) machte 
diefem Narrenfpiel ein Ende, denn feine Jünger jchämten fich des- 
felben. 

Sens intimften Freunde, die er fernen „Apoftelrat“ genannt 
hatte, und jeine Familie wollten die Lehre von der bejtändigen 
Gegenwart ihres verftorbenen Meiſters aufrecht erhalten, aber fein 
Nachfolger, der jchon erwähnte Tſchandra Mozumdar, ein beredter 
und dabei bejonnener Mann, verwarf diefe abgöttiiche Verehrung 
eines Toten und lenkte die Samadjch in nüchterne Bahnen zurüd. 
In jenem Jahr (1884) zählte man in ganz Indien 173 Sa— 
madjches mit etwa 1500 eigentlichen Mitgliedern und ungefähr 
8000 Anhängern. 

In der Beurteilung diefer Bewegung. iſt anzuerkennen, daß 
fie für den aus dem frafjen Heidentum Kommenden einen Fort: 
Ichritt zur rechten Erkenntnis und Verehrung Gottes bedeutet und 
dadurch dem Wahrheitsfinn edlerer Naturen etliches Genüge bietet; 
und er mag für folche als ei Wegweiſer zu Chriſto dienen. Für 
jolche aber, deren Verſtand und Herz jchon erreicht war vom 
Evangelium, hat er jchon häufig das Mittel gebildet, fie wieder 
falt zu machen und zum Stillftand und Zurüdjinten zu bringen. 
Und fo finden wir auch bei feinen Anhängern jolche, die große 
Berehrung für Ehrijtum bezeugen, und wiederum andere, bei denen 
ſich ausgejprochener Haß gegen Chriftum Fundgibt. 

Der Fundamentaliertum dieſer Neligionsjefte ift die Ver— 
fennung der Sünde. Und doch jollte man erwarten, daß wahrheit: 
fiebende Hindus, denen die Nichtigkeit der Hindugdtter zum Be— 
wußtiein gefommen ift, am ehejten bereit fein würden, die Ver— 
dDorbenheit des menschlichen Herzens anzuerkennen und die Unfähig- 
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fett des Menſchen, ich jelbit von den Feſſeln der Sünde frei zu 
machen. Denn wie tief verdorben muß die menschliche Phantaſie 
ſein, die ſolch ſcheußliche Göttergeſchichten erfinden konnte, wie die 
Hindumythologie ſie aufweiſt! Und wie tief muß der ſittliche 
Standpunkt eines Volkes ſein, wenn die Männer auch ihren beſten 
Freunden nicht zutrauen dürfen, mit ihren Frauen geſellſchaftlichen 
Verkehr zu unterhalten. Nicht umſonſt müſſen ſie dieſe in Zenanas 
verſchloſſen halten. Keſab Tſchandra Sen und ſeine Genoſſen haben 
das Weſen und die Macht der Sünde nicht erkannt und bewegen ſich 
darum, wie Handmann richtig bemerkt, mehr auf dem intellektuellen 
Gebiete, als auf dem des Gewiſſens; von einer herzerneuernden 
Buße wollen ſie nichts wiſſen. So finden wir bei ihnen erſt ein 
mächtiges Aufſtreben im Suchen nach Wahrheit und Gottesgemein— 
ſchaft, — und dann ein kraftloſes Zurückſinken in den Sumpf 
alten Unglaubens. Sie ſuchen Gott in eigener Kraft zu erreichen, 
aber anſtatt Gott zu finden, finden ſie nur ihr Ich. 

Die ganze Bewegung erinnert an das Aufflackern der grie— 
chiſchen Philoſophie im Neuplatonismus, der als ein Damm der 
chriſtlichen Miſſion im vierten Jahrhundert entgegengeſetzt werden 
ſollte. Hätte Keſab Tſchandra Sen das Sündenbewußtſein und die 
Wahrheitsliebe eines Mathura Nath Boſe gehabt, er hätte ſich 
anders entwickeln müſſen, und er hätte für Jungbengalen der Führer 
zu Chriſto werden können. 


Damit kehren wir zur Geſchichte dieſes Mannes zurück. Wir 
haben geſehen, wie er in die Brahma Samadſch geführt wurde; 
wie er ſich anfangs von ihrer Gottesverehrung angezogen fühlte, 
dann aber den Frieden nicht fand, den er ſuchte. Eines Sonntag— 
morgens wohnte er einer Verſammlung von jungen Leuten an, 
die Keſab Tſchandra Sen um ſich verſammelt hatte, um ſie in der 
Brahma-Religion zu unterrichten. Es war dies zur Zeit des 
früheren, befjern Stadiums des Brahmaführerd. Er las den An— 
wejenden vor aus dem zuvor erwähnten Buch von Rammohan Roy, 
dem Gründer der Samadich. ES war ein Abfchnitt aus der Berg- 
predigt. Boſe wurde fogleich gefeflelt von dem, was er hörte. 
Er jagt: Ich hörte Worte, die meinen fterbenden Geift mit neuem 
Leben zu erfüllen jchienen. Mein Herz hüpfte vor Freuden, als 
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es die gnadenvollen Worte hörte.“ Er fragte jeinen Nebenfiger | 
nad) dem Verfaſſer des Buchs, und ſobald der Unterricht zu Ende 
war bemühte er jich, eim Exemplar des Buches zu bekommen. 
Ein Freund lieh ihm eins. Er erzählt: Ich nahm den köftlichen 
Schab, trug ihn mit einem Herzen voll Hoffnung nad) Haufe, 
nahm ein eiliges Mahl ein, um ja feine Zeit zu verlieren, und 
fing glei an zu lefen. Das himmlische Manna erjchten mir 
jüßer als Honig und Honigjeim. Ich las in meinem Zimmer, 
bis e8 dunkel war; dann ging ich ins Freie und hielt mein offenes 
Bud gegen Welten, jo daß ich bis zum legten hellen Mugenblid | 
fefen fonnte. Der Freund fam und fragte mich, warum ich nicht | 
| 





wie ſonſt mit ihm fpazteren gegangen jei. Ich zeigte ihm mein 
Bud und fagte ihm, ich Hätte endlich gefunden, wonach meine 
Seele dürjtete. Er nahm das Buch, ſah es an und jagte: Alles 
das fteht auch in der Bibel. Rammohan Roy hat nur Stücke 
daraus ausgewählt und zujammengeftellt.” 

Mit einem Male war nun Bojes Widerwille gegen die Bibel 
und gegen das Ehriftentum ins Gegenteil umgewandelt; er las 
ießt die Bibel, vornehmlich die Bergpredigt des Herrn, und die 
Gefchichte feines Leidens und Sterbens war ihm ein unvergleic- 
liches Heilmittel für feine franfe Seele. Seine Schwermut ver- 
ſchwand und er wurde glüdlih. Er jagt: „Ic las die Bibel 
täglich) zu Haufe und las fie mit größter Aufmerfiamfeit im Un- 
terricht; an Sonntagen pflegte ich Herrn Macdonald in feinem 
Haufe aufzufuchen, um mir die fchwierigen Stellen erklären zu 
laſſen.“ Manchmal hielt er die Bibel in die Höhe und jagte zu 
Studiengenofjen: Gibt es wohl nod) ein Buch wie diefes? Sch 
habe Milton, Johnſon, Addifon und andere berühmte Schriftiteller 
gelejen; aber fann man ihre Werke mit dieſem Buch vergleichen ? 
Uebrigens die Grundwahrheiten des Ehriftentums waren ihm nicht 
aljobald einleuchtend. Er jagt: Ich wünſchte zu veritehen, warum 
der allmächtige Gott jich alfo herablafjen jollte, daß er fich feiner 
himmlischen Herrlichkeit entäußerte und auf unfere fündige Erde 
herabkam, daß er jich jolher Schmach und jolchen Leiden unter- 
ziehen und zulegt gleich einem Ubeltäter am Kreuz jterben jollte. 
Aber die Bücher, die ich las, befonders Buſhnell's „Charakter Jeſu“ 
und die Argumente von Mifjionar Macdonald überzeugten mich, 
daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes ift, und daß alles, was 
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er gelitten hat, er für die Erlöfung von Sündern erlitt, von denen 
ich einer der größten war. sch glaubte an Chriftum und fühlte 
mich geborgen in feinen Armen. ch fpürte aud), daß ich nicht 
mehr unter der Gewalt der Sünde und des Satans war, wie zuvor.“ 
Um dieſe Zeit machten die Brahmas einen erneuten Verfuch, 
Bofe für ihre Sache zu gewinnen. Sie hielten ihm vor, daß er 
im Fall feines UÜbertritts zum Chriftentum Vater und Mutter und 
alles verlieren würde, werde er aber ein Brahma, jo gewinne er 
beides, diefe Welt und die zukünftige. Viele jungen Leute, jagt 
Bofe, werden Brahmas, um beide Seiten zu gewinnen und verlieren 
darüber ihre Seelen. Er empfand tief das Opfer, das er bringen 
müfje, wenn er ich öffentlich zum Chriftentum befennen wollte, 
und bei jeinem empfindfamen, Liebebedürftigen Gemüt dürfen wir 
ung nicht wundern, wenn er eine Zeitlang zögerte; denn als Chriſt 
in einem Hinduhaus zu leben, auch wenn er geduldet wäre, iſt 
nicht möglich. Alles ift, wie er jagt, mit dem Gößendienit ver: 
woben und wenn er ſich von demjelben abjondern wollte, müßte 
er mit feinen Angehörigen auf beitändigen Striegsfuß leben. 
Boje erkannte bald, daß er nicht länger zuwarten dürfe. Der 
Herr jtärfte ihn, den entjcheidenden Schritt zu tun, und am 26. März 
1865, in feinem 22. Lebensjahr, bekannte er jich durch die h. Taufe 
öffentlich zu Jeſu in Gegenwart vieler Zeugen. Nach jeiner Taufe 
machte er einen Verſuch, in feiner Hindumwohnung zu bleiben; aber 
die abergläubiichen Nachbarn protejtierten dagegen, ihr Gemein- 
wejen werde durch die Anmwejenheit eines Chriiten verunreinigt, 
und jo nahm er feine Wohnung bei jeinen chriltlichen Freunden 
im Studentenheim der Miſſion der jchottifchen freien Kirche. Er 
bereitete jich um dieſe Zeit auf die höheren Examina vor, erlangte 
im Sahr 1866 den B. A-Grad (der unferm Doktortitel entipricht) 
und tim Jahr 1868 erwarb er den Titel eines B. L. (Dr. der 
Rechte), der ihn befähigte, den Advokatenberuf im Obergericht zu 
Kalfutta auszuüben.*) Er hatte nun die beiten Ausfichten, im 
diefem weltlichen Beruf fein Glück zu machen. Es war eine ver- 
fuchungsvolle Laufbahn, die ſich vor ihm auftat und er befennt: 
„die Liebe zur Welt war noch in meinem Herzen; ich verlangte 


*) Als fleißiger Student hatte er mehrere Stipendien, Medaillen und 
Preiſe erworben. 
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nach beiden, jowohl in der Welt vorwärts zu kommen, als auch 
meinem Gott zu dienen. Und da ich Gott nur mit halbem Herzen 
diente und mit der andern Hälfte die Welt liebte, jo hatte ich nur 
einen jchwachen Geſchmack vom verborgenen Manna.“ 

So machte er um dieſe Beit einen Kompromiß mit feinem ge- 
teilten Herzen; er nahm neben feinem Advofatenberuf noch eine 
Anftellung an als Profeſſor der Mathematik im College der Lon- 
doner Miffionsgejellichaft, und zu gleicher Zeit hatte er ein Ver— 
fangen, das Wort Gottes zu verfündigen, indem er fühlte, daß das 
allein ihm Befriedigung gewähren fonnte. Beſonders trieb es ihn, 
hinauszugehen in die Dörfer der Umgegend von Kalkutta. Er 
pflegte einen chriftlichen Bruder mitzunehmen und einen Knecht, 
der das Bettzeug trug; denn in den Dörfern diefer armen Reis— 
bauern gibt es feine Herbergen, wo man einfehren könnte. „Wir 
übernachteten in den Hütten der Bauern und predigten ihnen die 
frohe Botjchaft von unferm Heil. Unfere Nahrung bejtand in dem, 
was dieje armen Leute und geben konnten; aber vom himmliſchen 
Mana gelättigt, fragte ich wenig nad) Efjen und Trinken; ich war 
voll Freude; der Meifter war mit ung und befannte jich zu feinem 
Wort. Wo wir hinfamen, fanden wir die Leute bereit und willig, 
ung zu empfangen und zu bewirten. Dieje Predigttouren erweckten 
in mir ein ſolches Interefje an den armen LZandleuten von Ben- 
galen, daß ich ein Verlangen befam, mich unter ihnen als Miffionar 
niederzulaſſen.“ 

Ein vom Heidentum bekehrter Hindu derſelben Miſſion, der 
das gleiche ernſtliche Verlangen hatte, daß das Evangelium den 
armen Landleuten Bengalens gepredigt werden möchte, ein Kauf— 
mann namens Mukerdſchi, den der Herr in ſeinem Geſchäft ge— 
ſegnet hatte, vernahm, daß Boſe bereit wäre, ſeine Ämter als Profeſſor 
und Advokat und alle Ausſichten auf eine erfolgreiche Laufbahn in 
der Welt aufzugeben, wenn es ihm möglich gemacht würde, ſich 
ganz der Predigt des Evangeliums zu widmen und zwar unter den 
niedrigſten und verachtetſten ſeiner Landsleute. Man berichtete 
jenem Mukerdſchi, Boſe beanſpruche nichts weiter als das Nötigſte 
für ſeinen Unterhalt, worauf er ſich bereit erklärte, ihm und ſeiner 
Frau die nötigen Mittel zum Unterhalt darzureichen. Er wolle das 
Seil halten, wenn der junge Mann in die Tiefe hinunterzuſteigen 
bereit ſei. Mukerdſchi hatte ſchon früher ſein Augenmerk auf die 
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elenden Tſchandalen geworfen und fich bereit erklärt, irgend einem, 
der unter fie ginge, 1200 M. im Jahr zu geben. Unferem Bofe, 
der bisher als Profeſſor einen Gehalt von 4000 M. bezogen hatte, 
hätte er gerne mehr gegeben, aber diejer lehnte das ab. 

Die Tihandalen, unter denen Bofe fich niederlaſſen jollte, find 
Hindus einer befondern Art, Auswürflinge oder Namafudras ge- 
nannt. Es find Glieder verfchiedener Kaften, die einit das Unglück 
hatten, von einem ungemein heiligen Brahmanen aus Dakka ver- 
flucht zu werden. Daraufhin hatten fie ihre Heimat verlajjen und 
fih in den Sümpfen des FaridpurdiftriftS angefiedelt. Mit großer 
Anftrengung häuften fie inmitten der Sümpfe ziemlich hohe Hügel 
auf, um ihre Lehmhütten darauf zu bauen. Hier leben fie noch 
jebt, mit Aderbau, Fiſch- und Vogelfang befchäftigt. Auch Flechten 
jie Matten und Körbe. In heißen Zeiten find fie vom Waſſer— 
mangel, in der naſſen Jahreszeit von Wafjernot bedroht. Während 
der Regenmonate ragen ihre Hütten wie Inſeln aus der über- 
ſchwemmten Ebene empor; dann muß auch ihr Vieh oft wochen- 
lang im Waſſer jtehen und ich mit möglichit wenig Futter behelfen. 
Natürlich jehen die Tiere am Ende der Regenzeit wie Skelette aus 
und viele jterben. Die Leutlein aber, die jo lange auf den bloßen 
Boden angewiefen find, werden als eine körperlich Fräftige, von 
den nicht verfluchten Nachbarn durch Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe 
fi auszeichnende Raſſe gejchildert. Nur ihre Häuptlinge haben 
ſich mit Leſen und Schreiben befaßt, während im allgemeinen kraſſe 
Unwiſſenheit berricht. 

Unter diefen Leuten ließ ſich Bofe mit feiner jungen Frau 
nieder, zwei Tagereijen weit entfernt vom nächſten chriftlichen Nach 
bar, und etwa 36 Stunden nördlich von Kalfutta. Gopalgandſch 
heißt der Markt des bengaliichen Dijtrifts Faridpur. Doch bevor 
er Kalkutta verließ, ließ er fich von einem zu dieſem Zweck ge- 
bildeten Presbytertum von Miffionaren und eingeborenen Geiftlichen 
verjchiedener Denominationen unter Gebet und Handauflegung zu 
feinem künftigen Beruf ordinieren. Das gejchah am 27. März 1874. 

Er mußte bald erfahren, daß die Arbeit im Reich Gottes 
ſchwere Kämpfe, Berlufte und mancherlei Enttäufchung mit fich 
bringt. Es war eine aufopferungsvolle Arbeit, hier unter den rohen 
Leuten, fern von aller gebildeten Gejellfchaft, mitten in den Moräften 
von Gopalgandijh. Wohl ein halbes Dubendmal des Tages 
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mußte er fnietief durch Wafjer gehen und manchmal tagelang an 
den Folgen darnieder liegen. Bald nach feiner Anfiedlung ftarben 
ihm Gattin und Kindlein hinweg. Als die Gattin auf dem Sterbe- 
bette lag, bejtimmte fie, daß ihre Juwelen verfauft und für die 
Ausbreitung des Werf3 verwendet werden follten. Die Teilnahme 
der Hindunachbarn, deren Herz erweckt worden war, war groß. Eine 
Enttäufhung war es auch, daß ein Gehilfe, den er aus Kalfutta 
mitgenommen hatte, dem Demas gleich, ihn verließ. So war das 
erſte Jahr jehr ſchwer und es brachte nicht viel Ermutigung. Boſe 
predigte hauptjächlich durch das Singen von bengalifchen hriftlichen 
Liedern, und diejenigen, welche ihn bejuchten, berichteten, wie weithin 
die früheren Schelmenlieder der Bauern durd) Gejänge verdrängt 
wurden, welche die Frohe Botjchaft von Ehrifto zum Inhalt Hatten. 

Im zweiten Sabre 1875 konnte er elf Erwachjene taufen, die 
aber harte Proben ihres Glaubens zu beftehen hatten. Einer von 
diefen war ein Ausfäßiger, der nicht nur von feiner Sünde, jondern 
auch von feiner Krankheit geheilt wurde. Der fortgejegte Gebrauch 
eines DIS, das in neuerer Zeit als ein wirkſames Mittel gegen 
den Ausſatz gerühmt wird, jchenfte ihm jeine frühere Gefundheit 
und Kraft wieder, jodaß er nicht nur in jeinem Geburtsort wohnen 
und vom Ertrag feiner Felder leben konnte, jondern auch ein er- 
folgreicher Miffionar unter feinen Nachbarn wurde. So famen 
nad) und nad) Männer und ‘rauen herbei, die in Boſe's Unter- 
richt traten oder ihn in ihre Hütten einluden, um jie zu lehren. 
Der Einfluß feiner kleinen Gemeinde breitete ſich mit jedem Tag 
weiter aus. Der Herr der Heerfcharen war mit dem treuen Arbeiter. 
Inmitten der heidnifchen Wildnis durfte er in den 27 Jahren feiner 
Wirffamfeit einen Garten Gottes bauen, ſodaß er, als der Herr 
ihn am 2. September 1901 heimnahm, 250 Ehriften um fich ver- 
fammelt fand, abgejehen von den vielen, Die während diefer Zeit 
im Glauben an den Herrn gejtorben find. Dazu waren im Um— 
freis zehn Dorfichulen errichtet, in denen Kinder von Heiden, Knaben 
und Mädchen, biblifchen Unterricht erhielten und noch erhalten. 
Bofe war auch ein begabter Dichter und die chriftlichen Lieder, 
die er dichtete, gehören zu den jchönften und innigften der benga- 
liſchen chriftlichen Geſänge. Miſſionar Macdonald fagt: „Oft 
habe id) ihn gejehen, feine Augen geſchloſſen und die feiner Zu- 
hörer mit Tränen gefüllt, wenn er aus tieffter Seele die ſüßen 
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Strophen fang, die er jelbft gedichtet hatte. In feinem erhobenen 
Antlit ſah man einen Ausdrud des Entzüdens, den die nie ver- 
gefien werden, die ihn fingen gehört haben. Chriſtum und zwar 
den Gefreuzigten zu verkünden war jein Hauptwerk; aber daneben 
tat er was er fonnte für das irdiſche ſowohl ald das ewige Wohl 
feiner Nama-Sudras. 

Die Regierung übertrug ihm das Amt eines freiwilligen (un- 
bezahlten) Friedensrichter®, und er benüßte diejes Amt, um die 
armen Leute gegen die Unterdrüdungen und Räubereien von be- 
nachbarten, mächtigen Gutsbefigern zu beſchützen. Als die Gegend 
von Hungersnot heimgejucht war, erwies er fich als ein echter 
Volksfreund und leiftete der Regierung befonders gute Dienfte in 
der Leitung der Unterftübungsarbeiten, die zur Linderung der Not 
betrieben wurden. Zu drei verjchiedenen Malen wurde ihm von 
einem hohen Beamten der Dank der Regierung in anerfennenden 
Schreiben bezeugt. Großes Intereſſe erregte fein Werk bei den 
Miffionsfreunden in Schottland und zweimal wurde er eingeladen, 
fie zu bejuchen. Die Reife hin und zurüd und die übrigen Aus- 
gaben wurden von einem reichen Schotten bejtritten. „Seine jähr- 
lichen Miſſionsberichte“, jagt Macdonald, „find voll interefjanter 


‚Mitteilungen über feine Befehrten, über jeine Arbeiten und Erfah- 


rungen, und allemal hat er zu berichten von der liebenden Fürſorge 
feines himmlischen Vaters für ihn und fein Werf.“ 

Er jchien eine Vorahnung zu haben, daß der Herr ihn bald 
und unerwartet abrufen könnte, und jo trug er Fürjorge, daß im 
April des Jahres vor feinem Tod zwei feiner Evangeliften, die er 
fich jelber herangezogen Hatte, zu Mifftionaren und Pfarrern der 
Gopalgandſch-Miſſion von einem Presbyterium in Kalfutta ordiniert 
wurden. Es waren Leute, die durch mehrjährigen Dienft als Evange- 
fiften ihre Tüchtigkeit zu diefem Amt bewiefen hatten. Alle Mij- 
fionsfreunde in Indien, Europäer jowohl als Bengalen, vernahmen 
mit tiefem Schmerz feinen am 2. September 1901 erfolgten Tod. 
Ein Hindu, der das friedvolle Antlit des Geftorbenen fah, rief 
aus: „Das ift nicht der Tod! Er ift geradeswegs in den Himmel 
gegangen.“ Miſſionar Macdonald bezeugt von ihm, wenn die 
Worte des Apojtels Römer 12, 10—13 auf irgend jemand an- 
wendbar find, jo find fie e8 auf den bengaliichen Miffionar von 
Gopalgandfh. Die Miffionars-Konferenz von Kalfutta widmete 
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dem Heimgegangenen in ihrem Brotofoll einen Nachruf. Nachdem 
fie ihrem tiefen Schmerz über deſſen Tod Ausdrud gegeben, ftellten 
fie ihm folgendes Zeugnis aus: „Herr Boſe führte die Leute, denen 
er jein Leben widmete, nicht nur zu Jefu, er gab ihnen nicht nur 
geiftliche Nahrung, jondern er erwies ſich auch als ihr Freund in 
allen ihren Nöten und Schwierigkeiten. Er war ein Mann von 
feſtem Glauben und von völliger Aufopferung. Sein Verlangen 
war allezeit nach oben gerichtet, und er war ein durch und durch 
geiſtlich gefinnter Chrift, der in der bengalifchen Kirche nicht feines- 
gleichen hatte. Sein Einfluß auf andere war darauf gerichtet, fie 
zu Jeſu zu ziehen. Seine geiltlichen Dienftleiftungen waren alle- 
zeit begehrt und dienten jtet zur Belebung der Gemeinde des Herrn. 
Seine geiltlichen Lieder, die Produkte jeiner geiftlichen Gejinnung, 

' gehören zu den lieblichiten und begeijtertiten Dichtungen der benga- 
liſchen chriſtlichen Poeſie. Die Mitglieder der Konferenz bitten den 
Herrn, daß das hervorragende Beifpiel des Heimgegangenen in der 
bengalifcyen Kirche viel Frucht tragen möge zu feiner Ehre. Sie 
bitten den Herrn, er möge fich der Gopalgandſch-Miſſion in diejer 
Ichweren Zeit bejonderd annehmen und für den weitern Erfolg der- 
jelben Sorge tragen, damit jein Reich unter den Tſchandalen weiter 
gebaut werde. Sie bitten im bejondern auch, daß er fich der ver- 
wailten Witwe und ihrer ſechs Kinder annehme und als der Gott 
des Trofjtes und Vater der Barmherzigkeit ſich an ihnen erweijen 
wolle.“ 





Milfonsanfänge am Kwa Ib. 


Ein Bild aus der mweflafrikanilhen Milfion. 
(Schluß) 


4. Weiter flußaufwärts. 


ie Miſſionare hatten fich in ihrer Arbeit nicht auf ihre 
nächſte Umgebung bejchränft; bot ihnen doch das breite 
Gewäfjer des Kwa bo eine bequeme Waſſerſtraße, um 
weiter ind Land vorzudringen. So wurden von Anfang 
an fleinere und größere Ausflüge ftromaufwärts gemacht, teild um 
das Land und jeine Bevölferung fennen zu lernen, teil um nad) 
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neuen Anfnüpfungspunften zu ſuchen. Die Befegung von Dfat 
war der erite Schritt ins Land hinein geweien und damit war 
der Anfang gemacht, die zahlreichen Ortichaften, die ſich an den 
Flußufern entlang ziehen, unter den Schall des Evangeliums zu 
bringen. 

Bon Dfat aus wurden dann die Reifen immer weiter aus- 
gedehnt, bejonders in der Zeit, da nach der Beſchießung und Zer— 
jtörung von Impof die Bevölkerung der Miſſion entfremdet zu fein 
ſchien. Auf diefen Fahrten jtromaufwärts kam Miſſ. Kirk u. a. 
auch mehrmals in die Stadt Etinan auf dem linken Ufer des 
Kwa bo, etwa 15 Stunden von der Küfte entfernt. Zu gleicher 
Zeit wurden chrijtliche Ibuno-Händler von der Küfte die eriten 
Zeugen chriftlichen Lebens unter den Ibibio am Fluß hinauf. Denn 
wo immer jie des Handels wegen hinfamen und jich vorübergehend 
niederließen, feierten jie den Sonntag und hielten ihre gottesdienit- 
lichen Verfammlungen, zu denen jeder Eingeborene Zutritt hatte, 
der daran teilnehmen wollte. | 

So wurden u. a. auch einige junge Leute von Etinan mit 
dem Evangelium befannt und erhielten Davon ſolche Eindrüde, daß 
fie den Fluß herunter an die Küfte zu den Miffionaren kamen und 
um einen Lehrer baten. Dieſe konnten ihnen zunächlt feinen geben, 
aber die Bitte wurde jo dringend wiederholt, daß die Miffionare 
nicht umhin konnten, der Sache näher zu treten. Sie begaben ſich 
Ende 1898 nad) Etinan und fehrten hier im Haufe des Häupt- 
lings, der fie zu ſich eingeladen hatte, ein. Der überaus freundliche 
Empfang und was fie an Vorbereitungen für die Ankunft eines 
Lehrers bier zu fehen befamen, zeigte ihnen, wie jehr den Leuten 
daran gelegen war, daß die Miſſionsarbeit unter ihnen aufgenommen 
werde. Denn bereits Hatten Ddiejelben ein Stück Land zur Anfiede- 
lung geflärt und das nötige Bauholz für ein Schulhaus bejchafft. 
Außerdem hatten fie einen guten Weg angelegt und ein nettes 
Haus mit zwei Zimmern für den Miffionar erbaut und dasjelbe 
mit dem nötigften Mobiliar verſehen. Selbit für einen Kleinen 
Tiſch mit einigem Geſchirr, für Kamm und Haarbürjte war ge- 
jorgt. Er durfte das feine Heimweſen nur beziehen. 

Die Miffionare waren von dieſen fichtbaren Zeichen ernftlichen 
Berlangens fo ergriffen, daß fie den erneuten Bitten der Leute 
nicht länger widerjtehen konnten. Sie bejchlofjen daher, daß Kirk, 
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der zulegt in Okat gearbeitet hatte, nach Etinan überjiedeln und 
damit die dritte Station anlegen follte. Inzwiſchen war auch 
ein Kleiner Flußdampfer, den Freunde in der Heimat für die Miffton 
am Kwa Ibo Hatten erbauen lafien, in Ibuno eingetroffen. Auf 
ihm trat Kirk, begleitet von einem eingeborenen Lehrer, feine Fluß— 
fahrt 1899 nad) feinem neuen Arbeitspoften an. Für feine Predigt 
fand er von Anfang an eine zahlreiche und aufmerkſame Zuhörer: 
ſchaft. Sein Haus wurde für die Gottesdienjte bald zu flein 
und mit Eifer gingen die Leute daran, eine Kapelle zu, bauen, 
die zugleich als Schulgimmer diente. Dann wurde eine Lehrer- 
wohnung errichtet und der Bau eines größeren Miſſionshauſes 
vorbereitet. 

Der Boden für die Miflionsarbeit war hier ein günftigerer 
als in Dfat. Die Leute waren von einem folchen Lerneifer' be- 
feelt, daß manche jchon nach kurzer Zeit das Neue Teftament in 
ihrer Sprache lejen fonnten. Selbft alte Leute ftrengten all ihre 
Geiftesfräfte an, um ſich das Alphabet‘ anzueignen und die jelt- 
ſame Kunſt des Lejens wegzubefommen. Die Nachfrage nad) Neuen 
Teſtamenten und Gejangbüchern war jo groß, daß fie gar nicht 
befriedigt werden konnte. Der Miffionar hatte alle Hände voll zu 
tun mit Lehren, Bauen, Predigen, ärztlicher Hilfeleiftung und 
Schlichten von allerlei Palavern. Noc war das Jahr 1899 nicht 
herum, als fich ſchon mehrere Leute zur Taufe meldeten. Aber 
Kirk Hielt es für geraten, fie erſt gründlich zu prüfen und zu 
unterrichten. Doch wurden am 18. Februar 1900 die Erftlinge, 
fieben junge Zeute, in den Tod Chriſti getauft. Es war eine zahl- 
reiche Verfammlung, die fi) aus den Heiden dazu eingefunden 
hatte und vor der die Täuflinge die an fie gerichteten Fragen be- 
antworteten und öffentlich ihren Glauben an Chriſtum befannten. 

Die Taufen mehrten jih und am Ende des zweiten Jahres 
zählte die Gemeinde zu Etinan bereits über 30 Kommunifanten 
und im dritten Jahr nahezu 60 außer einer großen Anzahl von 
Taufbewerbern. Auch der Zudrang zur Schule war jo groß, daß 
das Schulgebäude mehrmals vergrößert werden mußte. Die Zahl der 
Schüler betrug im legten Jahr (1902) ca. 200. Für den Unterricht 
derjelben Hatte Mifi. Kirk in dem Ibuno-Süngling Equlo, der feine 
Ausbildung in Irland genofjen, einen treuen, wadern Gehilfen. 
Auch im Außern machte fich der Einfluß der Million bald bemerf- 
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ih. Biele Frauen und Mädchen fingen an, fich anftändiger zu 
fleiden, und die Männer lernten eine bejlere Bauart für ihre 
Häufer. 

Diejer Anbruch einer neuen Zeit, da die Lichtftrahlen des 
Evangeliums die Dunkelheit des Heidentums zu zerftreuen begannen, 
mußte natürlich den Born der heidnifchen Geheimbünde erregen, 
deren finjteres Treiben dadurd in Abgang zu fommen drohte. Sie 
festen denn auch alles daran, der Einwirkung des Evangeliums 
Widerſtand entgegenzuftellen.. Zunächſt Hatte der Häuptling, auf 
deſſen Einladung die Miffionare nad Etinan gefommen waren, die 
Ungunft feiner Widerjacher zu erfahren, und zwar auf die mannig- 
fachjte Weife. Sodann wurde der Mann, der das Grundftüc für 
das neue Mifjionshaus an die Miffion abtrat, vergiftet, und eine 
rau, die ſich jtandhaft weigerte, mit ihrem heidniſchen Manne den 
böfen Geiſtern zu opfern, wurde heimlich befeitigt. Die jchlauen 
Fetifchpriefter aber gaben vor, der Fetiſch habe fie beide umge- 
bracht. Einige Zeit darauf ſchloſſen die Häupter der geheimen 
Sejellichaften einen Bund mit einer benachbarten Stadt, das Mij- 

| fionshaus und die Kapelle zu zerjtören. Der Plan wurde Gott 
jet Danf vereitelt, aber ein freundlich gefinnter Eingeborener kam 
dabei ums Leben. Solange die Macht und das gefürchtete An- 
fehen diejer Geheimbünde nicht gebrochen ift, wird das aufblühende 
Miſſionswerk und die dortige Chrijtengemeinde ſtets mit dem ge- 
heimen und offenen Widerftande derjelben zu rechnen haben. 

Leider kommt aber noch ein weiterer Umftand in Betracht, 
durch den die dortige vielverjprechende Arbeit unliebfam gehemmt 
wird. Das it, wie jo oft bei Miffionsunternehmungen, die ein 
raſches Wachstum aufweifen, der Mangel an finanziellen Mitteln. 
Das Werk der Kwa Ibo⸗Miſſion hat während eines Jahrzehnts 
eine ſolch rajche Ausdehnung genommen, daß der fie unterhaltende 
Krei3 von Freunden mit feinen Leiftungen faum mit ihm Schritt 
halten fanın und Mühe hat, die erforderlichen Geldmittel aufzu- 
bringen. So hat z. B. der Neubau eines Miſſionshauſes in Etinan, 
der bis zur Aufjtellung des Fachwerks fortgejchritten ift, ſiſtiert 
werden müfjen. Auch hat man davon abjehen müfjen, dem ein- 
zelnen Kirk, der der wachjenden Arbeit allein nicht mehr gewachjen 
it, einen Mitarbeiter zur Seite zu ftellen. Und doch eröffnet fich 
gerade in Etinan mit feinen volfsreichen Ortfchaften ein reiches 
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Feld, von wo aus auch die weiter landeinwärts gelegenen Gebiete 
den Miſſionar zur Arbeit einladen. Zudem iſt mit ziemlicher Be— 
ſtimmtheit anzunehmen, daß die Gegenden weiter nördlich für den 
Europäer viel geſunder ſind als die ſumpfige Niederung an der 
Küſte. Auch findet ſich daſelbſt eine viel zahlreichere und dichtere 
Bevölkerung als hier. Zwar ſind jene Gebiete, die nicht unmittel— 
bar am Waſſerweg liegen, noch wenig erkundet, aber man weiß 
doch ſoviel, daß auch dort die Völker des Evangeliums bedürfen 
als einer Leuchte im finſtern Lande. 


5. Verſchiedene Arbeitszweige. 


Wir haben in den vorſtehenden Blättern in Kürze und Schlicht— 
heit die geſchichtliche Entwicklung der kleinen Kwa Ibo-Miſſion 
erzählt. Es bleibt uns nur noch übrig, einige Worte über ver— 
ſchiedene ſpezielle Zweige ihrer Arbeit zu ſagen. 

Als eine ſehr wichtige Aufgabe, der ſich die Miſſionare nicht 
wohl entziehen konnten, drängte ſich alsbald die Notwendigkeit auf, 
den Eingeborenen in ihren mancherlei Krankheiten und körperlichen 
Gebrechen ärztliche Hilfe angedeihen zu laſſen. Wie überall 
in Weſtafrika, ſonderlich im ungeſunden Küſtenland, trifft man auf 
Schritt und Tritt ſolche, die der leidenden Menſchheit angehören 
und die dabei ihren eingeborenen Kurpfuſchern, meiſt betrügeriſchen 
Fetiſchprieſtern und Zauberdoktoren, überlaſſen ſind. Die verheerendſte 
Krankheitserſcheinung iſt die Syphilis, die zugleich die Urſache iſt 
von all den mannigfachen offenen Wunden und widerlichen Ge— 
ſchwüren, mit denen ſo viele Eingeborene mehr oder weniger be— 
haftet ſind. Außerdem leiden ſie infolge des überaus feuchten 
Klimas vielfach an Rheumatismus und Lungenentzündung, beſonders 
während der kühlen Regenzeit. Sodann ruft das ſchlechte, faulige 
Trinkwaſſer und die mancherlei unverdauliche Nahrung allerhand 
Störungen des Magens und der Verdauungsorgane hervor. Auch 
trifft die Annahme nicht zu, als ob die Eingeborenen im allgemeinen 
vom Klimafieber verſchont blieben. Das iſt im Nigergebiet wie über— 
all längs der Weſtküſte nicht der Fall. Sie werden davon ebenfalls 
ergriffen, nur nicht immer in dem gleich heftigen Grade wie die 
Europäer. 
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Eine der fchredlichiten Krankheitserfcheinungen aber ift der Aus— 
ja und die Elephantiafis, ein Leiden, das jeder ärztlichen Behand- 
fung jpottet. Für die davon befallenen Opfer ift dasjelbe gleich- 
bedeutend mit dem Tode bet lebendigem Leibe. Beim Ausfat faulen 
die Glieder nach und nad) ab, bei der ElephantiafiS — auch einer 
Art von Ausſatz — fchwellen einzelne Gliedmaſſen zu ungeheurem 
Umfang an. Einer der Miffionare traf einmal in einem fleinen 
Dorfe nicht weniger als zehn Perjonen an, die mit der Elephantiafis 
behaftet waren. Die Bewohner jenes Dorfes nährten ſich aus- 
ichließlic von Fiſchkoſt und Hatten nur jehr unreines Trinkwaſſer. 
Auch Epidemien treten häufig auf, 3. B. die Pocken, die fich bei 
dem Mangel an janitären Schugmaßregeln oft mit fürchterlicher 
Schnelligkeit verbreiten und Tauſende dahinraffen. Zu alledem tft 
auch, wie fich denfen läßt, die Sterblichkeit unter der Kinderwelt 
außerordentlicd) groß und man darf wohl annehmen, daß kaum 50 
Prozent der Kinder das erjte Lebensjahr zurüclegen. 

Zwar haben die Eingeborenen auch ihre Arzte, die fogenannten 
Bauberdoftoren ; aber es ift das eine jchlimme Sorte von Leuten, 
die ihre Heilfünfte mit einem geheimnisvollen Nimbus umgeben und 
fie gewöhnlich unter allerlei Hofuspofus verrichten. Man Hält fie für 
Berjonen, die mit der unfichtbaren Geifterwelt in Verbindung ftehen 
und deshalb vorgeben, fie feien imstande zu ermitteln, von welchem 
böfen Geiite die Krankheit herrühre. Denn ein folcher ift nach dem 
Glauben der Neger unfehlbar die Urjache jeder Erkrankung. Dem- 
nach steht e8 auch nur in der Macht eines folchen Zauberdoftors, 
duch) Beihwörung und Opfer auf den unheimlichen Geift einzu- 
wirfen und den Patienten demgemäß zu behandeln. Eine eigent- 
liche mediziniſche Kur erfolgt erjt in zweiter Linte und nur neben- 
her. Denn von der Heilfunde haben ſie in der Tat einige Kennt— 
niſſe und verftehen ſich auf die Wirkung gewiſſer Pflanzen und 
Kräuter, find auch nicht ganz ungefchict im Anlegen von rohen 
Verbänden, im Schröpfen und in der Anwendung von Blajen- 
pflajtern. Aber vom Bau des Organismus, von den Krankheits- 
urjachen und deren Bejeitigung kann bei ihnen faum die Rede fein. 

Angeficht3 der mannigfachen Krankheiten, zu deren Linderung 
und Hebung meist ganz verfehrte Mittel ergriffen werden, iſt es 
für einen Miffionar unmöglich, fich teilnahmlos zu verhalten. Es 
drängt ihn, mit feiner Hilfe beizufpringen und fei es auch nur, 
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um mit) jeinem gejunden Menjchenveritand den Leidenden mit 
feinem guten Rate zu dienen. Überdies ſteht ja wohl auch 
jedem Europäer, der in einem fremden Lande wie Afrika meiſt auf 
ſich ſelbſt angewieſen iſt, ſoviel Kenntnis der gebräuchlichſten Heil— 
mittel zu Gebote, daß er in einfachen Krankheitsfällen mit Rat 
und Tat eintreten kann. Freilich die Eingeborenen haben die über- 
triebenften Ideen von feiner Heilkunde und meinen, ihm ſei fein 
Fall unmöglich, ja es wohne ihn eine übernatiicliche Macht inne 
und es liege ganz in feiner Hand, jegliches Übel zu bannen. 

Es iſt daher erflärlich, daß ein Miffionar in Afrika gar bald 
von allen Seiten von Leidenden aller Art überlaufen wird und 
jedermann Hilfe gegen jeine Gebreiten bei ihm jucht und erwartet, 
auch wenn er feineswegs ein gefchulter Arzt it. Auch unter den 
Miffionaren der Kwa Ibo-Miſſion befand fich bis jetzt fein jolcher, 
aber ein jeder von ihnen hatte fich vor feiner Ausjendung durch 
einen mediziniſchen Kurs die allernötigfte Kenntnis und Anwendung 
der umentbehrlichjten Medikamente angeeignet und ſich mit der 
antijeptiichen Behandlung vertraut gemacht. Hiezu fam dann nod) 
die auf dem Arbeitöfelde erworbene Erfahrung, jodaß fie bei dem 
gänzlichen Mangel an Ärzten weit und breit die mannigfachiten 
Kuren zu unternehmen genötigt waren. Zu dem Zwed unterhalten 
fie auch in Ibuno und Dfat je eine Eleine Apothefe und verab- 
reichen im Jahr für nahezu 6000 Mark Medikamente an mehr als 
6000 Batienten. Dieje werden meilt von den Miffionaren unent- 
geltlich behandelt, wogegen fie fich die Medikamente bezahlen laſſen. 
Auch entrichten zahlfähige Patienten gern eine Kleinigkeit, ſodaß 
der medizinische Zweig der Miſſion feinerlei Unkoſten verurſacht. 
Aber jo viel auch von den Miffionaren für die leidenden Einge- 
borenen gejchieht, jo erjett das feineswegs die regelrechte Tätigkeit 
eines Miflionsarztes, und ein folcher fände dafelbit ein dankbares 
Feld der Wirkſamkeit. Aber bis jetzt ift eS der fleinen Miffion 
am Kwa bo nocd) nicht gelungen, einen folchen für ihr Gebiet zu 
gewinnen. Ebenſo täte ihr ein kleines Spital not, worin die Kranken 
eine zweckmäßige Prlege und die von auswärts fommenden Patienten 
ein freundliches Unterfommen finden könnten. Aber auch diefer 
Wunsch wird wohl noch nicht jo bald in Erfüllung gehen. 

Wie in allen Miſſionen Weitafrifas, die es ausschließlich mit 
ungebildeten Naturvölfern zu tun haben, hatten aud) die Miffionare 
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am Kwa Ibo von Anfang an der Schultätigfeit ihre allererfte 
Aufmerffamfeit zuzumenden. Natürlic) galt es zunächft, unter den 
Eingeborenen das BVerjtändnis und Bedürfnis nach Bildung zu 
weden, denn ein folches tritt erſt mit der Zeit ein, wenn das Volf 
den Zwed und Nuten derjelben einzufehen beginnt. Aber eine 
regelrechte Schularbeit waren in Ibuno und Okat jchwer in Gang 
zu bringen; denn die Bewohner des eriteren find viel auf Handels- 
fahrten, die fie den Fluß hinauf für längere Zeit unternehmen und 
wohin jie ihre Knaben meiſt mitnehmen, und in Dfat war die Ge- 
finnung der Eingeborenen lange Zeit den Miffionaren fo abhold, 
daß fie ihre Kinder vom Befuch der Schule zurüchielten. Nur in 
Etinan zeigten ſich, wie wir gejehen haben, die Verhältnifje dafür 
günftig. Doc ließen fi) da und dort, ſelbſt auf Außenorten, 
Schulen einrichten und auf manchen Plätzen erjtellten die Einge- 
borenen jelbft die Schulhäufer. 

ALS Lehrer ftanden den Miffionaren einige ihrer Chriften zur 
Seite, die jie jeinerzeit, je nachdem es die Gelegenheit bei ihrem 
Urlaub ergab, mit nad) Irland genommen und hier hatten ausbilden 
laſſen. Es ijt das freilich immer ein etwas riskiertes Unternehmen, 
Schwarze vorübergehend Bejuche in Europa machen zu lafjen, und 
es wiegen die Vorteile, die man für den Bildungsgang eines Ein- 
geborenen dadurch erringt, nicht immer die Nachteile eines jolchen 
Bejuches auf. Denn die Aufmerkjamfeit, die von manchen Kreifen 
der Heimat in oft unverjtändiger, wenn aud) gutgemeinter Weiſe, 
den Afrifanern als jungen Heidenchriften und Vertretern der ſchwarzen 
Raſſe zugewandt wird, wirkt nicht jelten jchädigend auf deren inneren 
Menſchen. Ihr Selbitbewußtjein wird meift außerordentlich ge- 
hoben, ſodaß fie ihre eigene Bedeutung überſchätzen und nad ihrer 
Rückkehr nah Afrika ſich über ihre Volksgenoſſen erheben. Sie 
find dann geneigt, die Stellung eine8 Europäer zu beanfpruchen, 
auch wenn gar fein Grund hiefür vorliegt. Das Endergebnis läuft 
ichließlich darauf hinaus, daß fie weder für ihr Volk noch für die 
Arbeit der Miffion ein Segen find. Wir behaupten nicht, daß 
dies immer der Fall jei, aber die Gefahr liegt nahe, und wo immer 
eine Million zweckentſprechende Lehranftalten für die Ausbildung 
ihrer Nationalgehilfen an Ort und Stelle bejigt, wird man es 
vermeiden, junge Cingeborene in der Heimat heranbilden zu 
laſſen. 
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In unferem Falle fcheinen die Miffionare am Kwa bo, die 
bis jest feinerlei Inftitut für ihre Lehrer befigen, nur günftige Er- 
fahrungen mit ihren Leuten gemacht zu haben. Überdies empfinden 
e3 Engländer auch nicht jo jchwer wie die Deutjchen, wenn ihre 
farbigen Gehilfen einen etwas ſtarken Firnis englifcher Ziviliſation 
zur Schau tragen. 

Den Zweden der Schule dient der Kwa Ibo-Miſſion aud) 
eine kleine Buhdruderprefje, die der praftifche Bill aufgeftellt 
- hat. Die nötigften Lehrmittel, ſowie Bibel und Geſangbuch, konnten 
zwar von der jchottifchen Miffion am Kalabar bezogen werden, 
aber e3 lag ihm daran, die Fibeln und Evangelien für den eigenen 
Gebrauch jelbft herzustellen. Er machte fic deshalb während des 
einen Urlaubs in Irland mit dem Seben der Typen, mit dem 
Druden, dem Heften und Einbinden von Büchern vertraut und 
verichaffte fich Die Hiezu nötigen Apparate. Seitdem hat er eine 
große Auflage eines Kleinen Lejebuchs in der Efif-Sprache gedrudt, 
fowie eine Auswahl von mehr als 100 Pſalmen und Kirchenliedern. 
Das Seten beforgen jet Eingeborene, die darin eine große Fertig— 
feit erlangt haben. 

Für die Predigtreijen den Fluß auf und nieder wurde bald 
die Wünfchbarfeit eines Flußdampfers empfunden, ein Wunfch, 
der denn auch den Miffionaren im Jahr 1898 erfüllt wurde. Ihre 
Freunde in der irifchen Heimat forgten dafür, daß ein Eleiner 
Dampfer von 34 Fuß Länge und 7'/, Fuß Breite gebaut und 
ihnen zugeitellt wurde. Mit ihm wurde nicht bloß die Verbindung 
zwijchen den drei Stationen bergeitellt, ſondern es wurden aud) 
größere Fahrten jtromaufiwärts unternommen, bi8 er (1900) eines 
Tages zwiſchen Dfat und Etinan auf den Grund ging. Die Steue- 
rung verfagte und der Dampfer wurde von der Strömung an das 
Ufer getrieben. Hier verfing ſich ein ftarker Baumaft im Sonnen- 
jegel und fehrte das im Lauf befindliche Fahrzeug geradezu ım. 
Frau Bailie, die fich gerade in der Kabine befand, fonnte ſich nur 
noch durch das Kajütenfenjter ins Freie retten und einen Baumaſt 
erfafjen, an dem ſich auch ihr Mann folange feithielt, bis ein 
vorüberjegelndes Kanoe zu ihrer Nettung herbeifam. Der Dampfer 
lag eine Zeitlang auf dem Grund, bis Mill. Bill im folgenden 
Jahr 1901 von feinem Urlaub zurückkehrte und mit Hilfe jeiner 
Kollegen ihn wieder hob. ES gelang ihm das jchwierige Stüd 
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Arbeit, indem er einen einfachen hölzernen Eylinder konſtruierte und 
das Waſſer herauspumpen ließ. Das Fahrzeug hatte zwar durd) 
das Wafjer vielfach gelitten, aber der Schaden ließ fich wieder her- 
jtellen und e8 tut nun wieder jeine Dienste wie ehedem. 


— — — 


6. Schlußwort. 

Die Kıva Ibo-Miſſion zählt jetzt im ganzen neun europäiſche 
Arbeiter — fünf Männer und vier Frauen. Davon befindet fich 
aber der eine oder andere nicht auf dem Miſſionsfelde, ſondern 
entweder in der Heimat zur Erholung oder unterwegs. Troß des 
höchit ungefunden Klimas und der fchweren Fieber, die unter ihnen 
auftreten, ijt doch, Gott jei Dank, feit dem Beſtehen der Miſſion 
nur ein einziger Todesfall vorgefommen, und zwar erlag Frau 
Heaney, nachdem fie mit geichwächter Gejundheit in die Heimat 
zurücgefehrt war, hier nod) nachträglich den Folgen der Malaria. 

An Ehriften find big jegt (1902) 700 Berfonen in Gemeinden 
gefammelt worden, und ca. 250 jtehen im Taufunterricht. Die 
Ehrijten find zwar in mancher Hinficht noch zarte, Schwache Pflanzen, 
die jehr der Pflege bedürfen, aber im ganzen lajjen fie ſichs an- 
gelegen jein, nach dem Maß ihrer Erkenntnis ein chrijtliches, Gott 
wohlgefälliges Zeben zu führen. Auch find fie eifrigjt bemüht, für 
ihre Eirchlichen Bedürfnijje aufzufommen. So brachte 3. B. bei einer 
Gelegenheit im Jahr 1897 die Chriftengemeinde in Ibuno, die da- 
mals ca. 100 Glieder zählte, nicht weniger als 300 Mark auf, 
Natürlich find auch Rückfälle vorgekommen, aber jie find doch nur 
vereinzelt, und es ift weniger eine Rückkehr zu den ehemaligen heid- 
niichen Gebräuchen, als vielmehr ein Sindenfall, dem unter Um- 
jtänden auch wieder ein Aufitehen nachtolgt. 

Seit die Miffion am Kwa Ibo eingeſetzt hat, ift befonders 
im Mündungsgebiet unter den Ibuno ein großer joztaler Umjchwung 
wahrzunehmen. Die alten Gebräuche und blutigen Sitten diejes 
Volksſtammes find nahezu in Abgang gekommen. Der alte Aber- 
glaube ift im Schwinden begriffen und hat fich überlebt; die grau— 
famen Bräuche find in die Acht getan. Schon ehe die britifche 
Verwaltung allgemein in Kraft trat, fingen die Häuptlinge an, 
unter dem Einfluß der Miflion barmherzige und vernünftige Ge- 
jege an Stelle der üblichen rohen Zandesfitten einzuführen. Dem- 
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zufolge haben ſeit mehr als zehn Jahren die Menſchenopfer 
und die Morde von Zwillingskindern unter den Ibuno gänzlich 
aufgehört. Ebenſo gehören die ſogenannten Gottesurteile, bei 
denen der Gifttrank den Angeklagten gereicht wurde, und die 
Hexenprozeſſe der Vergangenheit an. Zur Ausübung einer geord— 
neten Rechtspflege hat die britiſche Regierung im Jahr 1900 in 
Ibuno einen Gerichtshof von Eingeborenen eingeſetzt, der aus zwölf 
Vertretern des Volksſtammes beſteht. Hier wird nun nach be— 
ſtimmten Geſetzen gerichtet und es erfreut ſich ein jeder Bewohner 
des Landes bis zum geringſten Sklaven herab einer Sicherheit für 
Leib und Gut, wie ſie vormals nie bekannt geweſen iſt. Auch auf 
den Schnapshandel hat die Miſſion bis zu einem gewiſſen Grad 
eine einſchränkende Wirkung ausgeübt. Denn nachdem einflußreiche 
Ibuno, die als Küſtenvolk den Zwiſchenhandel zwiſchen den Stämmen 
des Inlands und den europäiſchen Kaufleuten in Händen hatten 
und den maſſenhaft eingeführten Schnaps gegen die Landesprodukte 
eintauſchten, Chriſten geworden waren, gaben ſie als ſolche natür— 
lich den Handel mit Branntwein auf und es erlitt derſelbe dadurch 
eine beträchtliche Einbuße. Leider beſorgen aber noch Farbige von 
Opobo und Bonny dieſes Geſchäft, das von ſo unheilvollen Folgen 
für die Völker Afrikas iſt. Umſo anerkennenswerter iſt die Art 
und Weiſe, wie ſich ein junger Ibuno-Händler von dem verderb— 
lichen Schnapshandel ein für allemal losfagte. Als er eines Tages 
den Miflionar über die traurigen Folgen desjelben reden hörte, 
befud er in der Nacht jein Boot mit allen Schnapsfäſſern, die jein 
Magazin aufwies, fuhr damit auf den Fluß hinaus und leerte fie 
dort aus. Die Miflionare erfuhren erit zwei Jahre ſpäter von 
diefer mannhaften Tat. 

Langjamer als unter den Ibuno bricht ſich der Einfluß der 
Mifjion unter den Ibibio Bahn; denn bier hat das Heidentum 
mit jeinen alten Gebräuchen einen jejten Hinterhalt in den ge- 
ſchloſſenen Geheimbünden, deren Macht das geſamte Volksleben 
beherricht. Aber auch Hier wird e8 dem Evangelium zu jeiner 
Zeit gelingen, neue und bejjere Berhältnijje herbeizuführen. Da- 
vauf deuten jchon manche Anzeichen Hin. Zugleich werden auch 
der Miffion immer mehr neue Türen landeinwärts aufgetan. So 
ift in neuerer Zeit das Gebiet von Aro, die Hochburg des blutigen 
Dichudfchudienjtes von Süd-Nigeria zugänglic; geworden. Der 
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Einfluß diejes Fetifchdienites war weithin verjpürbar, vom Binue 
an bis zur Bat von Biafra. Von weit und breit zogen Leute da- 
hin, um das Drafel des Dichu-Dichu zu befragen. Die meiften 
derjelben fehrten niemals zurüd. Sie wurden entweder als Sklaven 
verfauft oder der vermeintlichen Gottheit geopfert. So langten im 
Sahr 1898 gegen 150 jolcher Pilger, die fi) auf dem Heimweg 
vom Croß- Fluß nach dem Niger-Delta befanden, in höchſt erſchöpftem 
Zuftand in Ibuno an. Sie bildeten den Häglichen Reit von mehr 
als 800 Perſonen, die alle furz zuvor das Heiligtum des Dichu- 
Dſchu bejucht Hatten. Jetzt hat eine engliiche Expedition jenen Hort 
der Greuel zerftört und das Gebiet dem europätjchen Kaufmann 
und dem Miſſionar erjchlofien. 

Die Eleine Kwa Ibo-Miffion, mit der wir uns in den vor- 
jtehenden Blättern befannt gemacht haben, ſieht ſich angejichtS der 
zahlreichen Bevölferung Süd-Nigerias und der vielen offenen Türen 
in ihrem Gebiet vor eine große und dankbare Aufgabe geitellt. 
Aber ihre Kraft ift zur Zeit noch Klein und gering, während ihr 
der Segen von oben nicht gefehlt hat. Möge ihr der Herr des 
Weinbergs die Kräfte mehren und fernerhin reiche Früchte bejcheren ! 





Die heutige Doſhiſha.*) 


n der Gefchichte der befannten chrijtlich-japaniichen Hochſchule 
Doſhiſha ſpiegeln jich jeit ihrer Gründung im Jahr 1875 zu- 
gleich die verjchiedenen Phajen wider, in denen ſich die Stellung 

der Japaner gegenüber dem Chriftentum und der weitlichen Biviliiation 
bewegt hat. Während der erſten fünf oder ſechs Jahre herrichte die 
Oppoſition vor, ſodaß ihr Gründer Nilima nur mit der größten 
Schwierigkeit die Erlaubnis auswirken fonnte, daß jih Milfionslehrer 
in Kioto niederlafjen durften. Hierauf trat die Aera der Pupularität 
ein. Japan erkannte die Ueberlegenheit der abendländifchen Bivilifa- 
tion an und war darauf aus, fie in jeinem Lande einzuführen. Es 
war die Zeit, da nach den Berichten der Mifjionare die hauptjäch- 
lichſte Gefahr für ihr Werk darin lag, daß das Chrijtentum volf3- 
tümlich wurde. Auch die Doſhiſha wurde davon beeinflußt. Das 
einfache Seminar (Training School) wurde zur Hochichule mit ver- 
ſchiedenen Fakultäten, wozu noch eine Abteilung für die Ausbildung von 


*) Mach einem Bericht von Miſſ. D. G. E. Albrecht in Kioto. 
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Mädchen, ein Hofpital und eine Schule für Kranfenwärterinnen kam. 
Die Doihiiha zählte damals ca. 800 Studenten und im Jahr 1889 
wurden von denjelben 172 in der dazu gehörenden Kirche getauft. 

Mit dem Jahr 1890 nahm die fonjervative Reaktion ihren An- 
fang. Im gleichen Jahr jtarb Nijima. Beides war ein jchiwerer 
Schlag für die Doſhiſha. Die Ankunft einer Deputation von Amerika 
im Jahr 1895 bejchleunigte die Spannung. Die Milfion fühlte fich 
veranlaßt, den Beſchluß der Verwaltungsbehörde, wonach die gemein- 
ſame Arbeit mit der Miffion abgelehnt wurde, zu verhindern. Aber 
vergeblich. Obgleich die Gebäude der amerikanischen Mifjionsgejellichaft 
gehörten und der amerikanische Board im Laufe der Zeit ca. 3 Millionen 
Mark an die Doſhiſha gewandt hatte, erklärte das japaniſche Komitee, 
vom 1. Sanuar 1897 ab auf weitere Beihilfe durch Geld und fremde 
Lehrer verzichten zu wollen und gejtand den Milfionaren nur noch 
für eine Beitlang die mietfreie Benügung der von ihnen bisher be- 
wohnten Räume zu. Zu gleicher Zeit jollte der Religionsunterricht 
(mit Ausnahme des theologiichen Seminars) in Fortfall fommen. Die 
Schule nahm infolge deſſen an Zahl der Studierenden und an Ein- 
fluß ab. Um den verlorenen Grund und Boden wieder zu gewinnen, 
ficherte fich die Verwaltungsbehörde (da japanijche Komitee) die 
Uebertragung des Erziehungs-Departements und zwar auf Koften des 
chriſtlichen Charakter der Schule. Der fundamentale Artikel, auf 
dem die ganze Hochichule aufgebaut wurde und wonach die chrijtliche 
Religion die Grundlage aller fittlichen Bildung in fämtlichen Zweigen 
der Schule jein jollte, wurde abgeändert. Trauer und Entrüftung 
erfüllte unzählige Herzen. Es jchien, al3 ob die Schule für ihren 
urjprünglichen Zwed verloren jei. 

Dem größten Dunkel folgte jedoch eine Morgenröte. infolge 
bejonderer Anjtrengungen von jeiten der Miſſion und dem American 
Board, die hierin von vielen hervorragenden Männern Japans unter- 
jtüßt wurden, erflärte das japaniiche Komitee jeinen Rücktritt, und 
unter den neuen Geſetzen des Reiches bildete jich ein neues Direfto- 
rium, zu dem drei jtimmberechtigte Milfionare gehörten. Die Doſhiſha 
wurde zu einer „Trust Company‘ (Sreditgejellichaft) organifiert. 

Das neue Direktorium übernahm die Schule im Jahr 1899, und 
damit trat diefelbe in ihre vierte Aera ein. Auf die der Oppojition 
war wie gejagt eine Zeit der Blüte gefolgt; dann trat der Nieder- 
gang und Berfall ein, jett folgte ihr Wiederaufbau. Sie hat aud) 
in den legten vier Jahren einen jtetigen Fortichritt aufgewieſen und 
ift unter dem Segen Gottes gediehen. 

In dem Beitreben, die Schule auf der Baſis der urjprünglichen 
Konititution wieder aufzubauen, ift das Direktorium durchaus einig 
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und handelt demgemäß. jede feiner Sigungen iſt deshalb bis jeßt 
charakteriſiert geweſen von herzlicher Lebereinftimmung und zielbewußten 
Vorgehen. Durch weile und vorlichtige Verwaltung ift e3 auch dem 
Finanz-Romitee gelungen, das Auflaufen von Schulden zu vermeiden, 
ja es ift ihm ſogar möglich gewejen, mit der Wbzahlung der alten, 
von früheren Sahren her noch bejtehenden Schuld zu beginnen. An 
der Spibe des Finanz-Komitees jteht der Japaner J. Thono, ein 
Graduierter der Doſhiſha und Beſitzer einer der großen Del-Etablijje- 
ments in Tofio, der jich das Wohl der Schule jehr am Herzen ge- 
legen jein läßt. Präſident des Direktoriums war bis zum legten Jahr 
das Barlamentsmitglied Saibara, deſſen chriftlichem, tatfräftigem Takt 
die Doſhiſha viel von ihrem jetigen Erfolge dankt. Gegenwärtig iſt 
ein Herr Kataoka PBräfident, der, objchon er ſich vom politiichen Leben 
zurüdziehen wollte, um fich mit aller Kraft der Schule zu widmen, 
bis jegt jeinen Plan nicht ausführen fonnte. Die Bedürfnijje jeiner 
Partei, deren Führer er ift, und die von größten Einfluß auf das 
japanifche Nationalleben ijt, haben ihn genötigt, jich noch einmal für 
die neuejte Wahl zur Verfügung zu jtellen und — im Fall er wieder 
gewählt wird — dem Unterhaujfe im Reichstag zu präfidieren. Für 
die Doſhiſha wäre e8 ein großer Gewinn, wenn er jeine politifche 
Tätigkeit mit der auf dem Gebiet des Erziehungsweſens vertaufchen 
fönnte. Sein bewährter Charakter, jein chriftlicher Glaubensmut, jein 
beftimmender Einfluß würde jowohl auf den Charakter der Studenten 
al3 auf die ganze Hochſchule von unſchätzbarem Wert jein. Wir hoffen, 
daß dieſe Zeit bald fommen werde. Aber auch jchon jest übt die 
Tatfache, daß er an der Spite der Doſhiſha jteht, und fein regel- 
mäßiger, monatlicher Beſuch einen höchſt anerfennenswerten Einfluß 
auf die Schule aus und gewährt ihr einen fejten Bejtand und guten Ruf. 

Die Hochichule zählt jet 19 Profefforen und 12 Inſpektoren. 
Zu den erjteren gehören 6 Miffionare, von denen aber nur zwei ihre 
volle Zeit der afademijchen Abteilung widmen. Die übrigen + ftehen 
zwar auch mit der theologijchen Abteilung in Verbindung, aber jie 
find noch in anderer Weije im Miſſionswerk beſchäftigt. Von den 
japanijchen Brofejjoren haben 5 im Ausland jtudiert, die Majorität 
der Fakultät hat auf der Doſhiſha ſelbſt graduiert, ijt mit den Idealen 
und Bielen ihrer Gründer vertraut und vom alten „Geiſt der Doſhiſha“ 
erfüllt. Sie find noch junge Leute, die noch am Anfang ihrer Lebens- 
aufgabe ftehen, aber denen es darum zu tun ijt, daß ihre Alma mater 
wieder ihre frühere hervorragende Stellung einnehme. 

Der Studiengang ift ein fünfjähriger in der akademiſchen, und ein 
dreijähriger in der höheren Abteilung. Nach Abjolvierung derjelben jind 
die Studierenden berechtigt, in die verichiedenen Univeriität3abteilungen 


390 Die heutige Doſhiſha. 


einzutreten. Da indes die legteren gegenwärtig aus Mangel an genügendem 
Beſuch aufgehoben find, bietet die „höhere Abteilung” für die jungen 
Zeute feine Anziehung. Zur Zeit weit diefelbe nur 17 Studenten auf. 

Die Zunahme in der Zahl der Studierenden und der allmäh— 
liche Fortſchritt in Bezug des Geiſtes, der ſich in der Schule Bahn 
bricht, iſt ſehr erfreulich. Als das gegenwärtige Direktorium die 
Schule übernahm, ging die Zahl der Zöglinge in der akademiſchen 
Abteilung von 236 auf 136 herunter, und zwar infolge deſſen, daß 
das Erziehungs-Departement ſie nicht mehr als Mittelſchule anerkannte. 
Jetzt zählt dieſelbe Abteilung 312 Zöglinge, während die Mädchen- 
ſchule von 69 auf 109 hinaufgegangen iſt. Mit den 17 Studenten 
in der „höheren Abteilung“ und 20 Studenten der Theologie beläuft 
ſich gegenwärtig die Geſamtzahl aller Studierenden der Doſhiſha auf 
458, was eine Zunahme von mehr als 200 während des eriten 
Jahres unter dem neuen Regime bedeutet. Und zwar ijt diefe Zu- 
nahme nicht etwa auf Koſten geringerer Anforderungen erreicht worden. 
Im Gegenteil. Die Aufnahmeprüfungen iind jtrenger als früher. 
Beim Beginn ded gegenwärtigen Schuljahres wurden 140 Betenten 
geprüft und nur 52 beitanden. Obſchon ein jtärferer Bejuch der 
Schule die finanziellen Verhältniſſe derjelben bedeutend erleichtert, 
denkt man doch nicht daran, die einmal fejtgejegten Anforderungen auf 
Koſten derjelben herabzujegen. Gründlichkeit und Tiichtigkeit wird doch 
Ichließlich den Sieg davontragen. 

Wie der gegenwärtige äußere Stand der Doſhiſha jo iſt aud 
der in ihr waltende Geijt ein beijerer. Nachdem man jahrelang es 
mit der freiwilligen Teilnahme an den Morgenandachten verjucht hat, 
ift man jest jo weit gegangen, diejelbe für alle Zöglinge obligatoriich 
zu machen. Das Ergebnis hievon ijt durchaus befriedigend. Das 
tägliche Sichverfammeln aller Schüler zum gemeinjamen Morgengebet 
und zur Anhörung einer kurzen Anjprache ijt überaus wichtig für die 
Wedung und Aufrechterhaltung des „Doſhiſha-Geiſtes“, der feiner Zeit 
durch ihren Gründer Niſima in Leben gerufen worden ijt. In der 
Eollege-Kirche wird jeden Sonntag regelmäßig Gottesdienjt gehalten, 
dem ca. 120 Studenten anwohnen, während ungefähr diefelbe Zahl 
an der Sonntagsichule teilnimmt. Die wöchentlihe Gebetsverſamm— 
lung am Freitag Abend nad dem Wochenichluß (am Samstag findet 
fein Unterricht ftatt) wird von etwa 150 Schülern beiderlei Gejchlechts 
beſucht. Auch „der chriſtliche Verein junger Männer“ iſt wieder ins 
Leben getreten, und als ein Rädchen im großen Räderwerk hat ſich 
eine Verbindung zu perſönlicher Tätigkeit („Personal Workers' Band“) 
gebildet, die nun 20 Mitglieder zählt und ſichs zur Aufgabe macht, 
an ihren Mitjtudenten zu arbeiten. Dieje Mitglieder fommen wüchent- 
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lich zuſammen zur Bibelbeiprehung und zum Austauſch ihrer Erfah⸗ 
rungen. Auch findet am Sonntag nachmittag eine Verſammlung ſtatt, 
in der durch Mitglieder der Fakultät oder beſuchende Geiſtliche die Haupt- 
lehren des Chriſtentums, oder die wichtigiten Erfcheinungen des chriit- 
lichen Lebens vorgetragen und beiprochen werden, wobei die Studenten 
an der Diskuſſion teilnehmen und um weitere Auskunft über Buntte, 
die ihnen nicht ganz Kar find, fragen dürfen. 

Ein dringendes Bedürfnis für die chrijtliche Tätigkeit innerhalb 
einer ſolchen Schule, wie e3 die Doſhiſha iſt, ift die Anftellung eines 
eigentlichen Anjtaltsgeiitlichen. Aber das hat bis jet leider teils aus 
finanziellen Gründen, teil3 aus Mangel an einer pafjenden Perjönlic)- 
feit noch nicht geichehen können. Dr. Nagaſeko hat jich bisher in danfens- 
werter Weiſe das geijtliche Wohl der Schule angelegen fein laſſen. 
Seinem Eifer ift e8 auch zum Teil zuzufchreiben, daß fih am Schluß 
de3 letzten Semejterd 12 junge Männer und 3 Mädchen taufen ließen. 

Die Doſhiſha jteht demnach gegenwärtig wieder auf dem pofitiven 
Standpunft, den ihre Gründer einnahmen.. Man läßt fich wieder 
angelegen jein, fie vor allem zu einem durchaus chriftlichen Inſtitut 
zu geitalten. Ihre höchſte Blüte, dejien find wir überzeugt, liegt 
noch in der Zukunft. In der Gegenwart aber, wo über 100 Lehrer, 
Schulvoriteher, Schulinipeftoren, ja jelbit hohe Regierungsbeamte vor 
dem Volk als der Beitechung jchuldig daftehen und zwar in Berbin- 
dung mit dem fogenannten „Lehrbud-Schwindel“, da ijt e8 an der 
Zeit in Japan, bei der Erziehung auf die Heranbildung des Charakters 
allen Nahdrudf zu legen. Ein hervorragender Geichäftsmann Japans, 
der vor furzem eine Aniprache an eine Verſammlung von Kaufleuten 
und Bankier hielt, ſprach e8 als feine Ueberzeugung aus, daß die 
ideale Bildung eines Geichäftsmannes heutzutage darin bejtehen follte, 
daß fie die Gejchäftsfenntnis eines Graduierten der höheren Handels— 
ſchule, die Rechtskenntnis eines ſolchen der Abteilung für englifche 
Surisprudenz und die geijtliche Ausrüftung eine® Graduierten der 
Doſhiſha in ich vereinigen ſollte. Wir hoffen auch, daß es mit der 
Zeit möglich fein werde, die afademijche Abteilung der Univerfität 
wieder ins Leben‘ zu rufen; aber es darf dies nicht auf Koſten des 
geiftlichen Zeben® der Schule gejchehen. Denn hierin beiteht das 
Wejen und die VBorausiegung ihres Daſeins. Freunde einer chrijt- 
lichen Erziehung in Japan aber mögen Gott danken, dat die Doſhiſha 
aus ihrer geijtlichen Gefangenſchaft wieder herausgeführt worden tft, 
und fie dürfen der getroften Zuverficht leben, daß jie fortan, wie zur 
Zeit ihrer Gründung, dazu dienen werde, das Reich unjeres Gottes 
in Japan mitbauen zu helfen. (The Miss. Herald.) 
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Japan. Bei den legten Parlamentswahlen in Japan find wieder eine 
Reihe von Chriften in den Reichstag gewählt worden. So erhielt auch der 
Chriſt Schimada, der feit 10 Jahren die Stadt Yokohama vertreten hat, dies— 
mal wieder fein Mandat und zwar durd) ein Drittel mehr Stimmen als zuvor. 
Seine Gegenktandidaten waren jämtlic hervorragende Männer und es fehlte 
auch nicht an jehr bedeutenden Anftrengungen, um ihn aus dem Felde zu 
ihlagen; aber es war vergeblich. Dasjelbe war der Fall in Tokio, wo eben- 
falls ein Chriſt in der Wahl den Sieg davontrug. Das chriftliche Gemein: 
wejen in Japan hat bis jeßt bereit$ dem Lande einen Kabinet:Minijter, zwei 
Richter vom Kaffation-Gerichtshof, zwei Sprecher des Unterhauſes und zwei 
oder drei Gehilfen des Kabinetminifters gegeben, jowie eine Reihe von Vor: 
jigern der gejeßgebenden Behörden, Richter an den Appellationsgerichten u. a. 
Im gegenwärtigen Parlament find 13 Mitglieder und der Sprecher Chrijten; 
einer derjelben wurde mit einer Majorität von fünf gegen eins gewählt und ver: 
tritt einen ftrengbuddhiftiichen Diftrift. Ebenfo find die Chriften in der Marine 
vertreten, von der die beiden größten Kriegsſchiffe unter dem Befehl von chriit- 
lichen Kapitänen ftehen. Won den großen Tagesblättern in Tokio befinden 
jih drei in den Händen von Chriften und bei einigen andern ſtehen Chriſten 
an der Spige der Redaktion. Die bedeutenditen Wohltätigkeit3anjtalten werden 
von chriftlichen Direktoren geleitet. 

Südafrika. Wie wir im Mission Field lefen, ift man nun emfig daran, 
die von Kapſtadt nach Kairo geplante Eifenbahnlinie von ihrem Endpunkt 
Bulamwayo (in Majchonaland) weiter zu führen. Bereits ift diefelbe bis zum 
Sambeji, wo eine große Stahlbrüde von 500 Fuß Spannweite über den 
Strom bei den berühmten Viktoriafällen hinüberführen joll, ausgeitedt. Die 
Strede von Bulawayo bis zum Sambejt (eine Länge von 275 engl. Meilen 
oder nahezu 1700 engl. Meilen von Kapitadt aus) ſoll bis zum näditen Jahr 
in Betrieb gejet werden. 

Amerila. Am 23. Mai d. J. ftarb in feiner amerikanischen Heimat, wo 
er jeit den legten neun Jahren jeinen Lebensabend zubrachte, der ehemalige 
chineftihe Mifltonar Dr. H. Blodget. Er war geboren am 13. Juli 1825 
und ging nach vollendetem Studium 1854 als Miffionar nad) China, wo er 
zehn Sabre in Schanghai und Tientiin arbeitete und dann von 1864 ab in 
Peking itationiert war, bis er ſich 1894 nad 40jährigem Mifjionsdienft 
altershalben in den Ruheſtand begab. Dr. Blodget war ein Mann, der ein 
bedeutendes Anjehen unter allen Miffionaren der verjchiedenen Gejellichaften, 
unter den Gejandten und den inefiihen Chriften genoß. Die legten 30 Jahre 
war er hauptſächlich Literarifch tätig und er hat außer der Ueberſetzung des 
Neuen Tejtaments ins Mandarin und der llebertragung von 194 Kirchen— 
liedern verjchiedene chriftliche Bücher, wie den Thomas a Kempis, den refor: 
mierten Katechismus u. a. ins Chinejijche überſetzt. Ueber dieſer literarijchen 
Tätigfeit hat er aber auch die evangeliftifche Miffionsarbeit nicht verjäumt 
und bis in jein Alter hinein unter der chineſiſchen Bevölkerung Pekings gewirkt. 

AUganda. Der ehemalige a Den bi von Uganda, der vor einiger 
geit von den Engländern nach den Seychellen-njeln deportiert wurde, iſt hier 
geitorben. Zu gleicher Zeit rüftet ji, wie man vernimmt, der Sohn von 
Biſchof Hannington, welch legterer im Jahr 1885 auf Muangas Befehl er: 
mordet wurde, um als Mifftionar nad) Uganda auszuzieben. 


— — — — 





—— ————— —— — — — — —— — — — — 


Seite 

Mathura Rath Bofe, der Gründer ber Gopalgandſch-Miſſion unter den — Eine Lebens⸗ 
ſtizze aus der indiſchen Miiſion. Bon Pfr. A. Stern in Ben. . . 381t 
Milfiondsanfänge am Kwa aM Fin Bild aus der weit —— wien. Estuh) ... 3% 
Die heutige Polhliha . ne . 0.387 
Rio... . 3% 


Bibelblätter Ar. 3. 


Soeben jind erichienen: 


Berisht über die hriſtl. Jahresfeſte in Sajel 


vom 29. Juni bis 5. Juli 1905. 
Preis Fr. 1. — 80 Pf. (Porto ertra). 


Svangelifcher Miffionskalender 1904. 


Fünfundzwaänzigſter Jahrgang. 


Mit Ichönem Farbendrudbild „Elias am Bach Krith“ nach Prof. Händler, vielen 
Grzählungen und guten Slluftrationen. 


Preis 25 Ets. = 20 Pf. Auf 5 zufammen bezogene Er. wird 1 Frei-Er. geliefert. 


Almanach des Missions &vangelıques 
pour l’an de gräce 1902. 
Vingt-quatriönne année. *? Prix: 30 cent. et 1 exemplaire gratis sur 10. 


Die Frauenmission in den Heidenländern. 


Don Kuife Öhler. 
212 Seiten. Geh. Fr. 2.25 — M. 1.50, in Leinw. Fr. 3.— = M. 2.40. 


Eine gründliche vortreffliche Orientierung über Zweck und Bedeutung der 
Frauenmiſſion, verbunden mit einer an vielen ergreifenden Zügen reihen Rundſchau 
auf den Miſſionsgebieten. Das Buch ift allen, die fich für die Frauenmiſſion interef- 
jieren, ein unentbehrlicher Sührer. 


Ferner it erichienen: 


Im Beim des afrikanifchen Bauern, 
Skizzen and der Basler Miſſion im Buſchland. 


Don P. Steiner. 


Mit vielen Bildern. — 112 Seiten . Preis hübſch im Leinwand geb. mit Rotichnitt 
10 = Mt. 1.20. 

„Ein kleines Kabinettſtück, — im Rahmen der detaillierten, konkreten Darſtellung des 

täglichen und feſtlichen Lebens und Treibens Des weltafrifanifchen Bauern und jeines Heidentums Die 

Anfangsgeichihte der geiegneten Basler Miffionsftation Abofobi in bilderreichen Zügen ebenſo natur— 


getreu wie feſſelnd jchiidert Es verdient uneingeihränfte Empfehlung.“ 
(Prof Dr. Warneck i. A. M. 3. 1903. S. 56.) 


Derlag der Miffionsbuchhandlung in Bajel. 


Buchdruckerei fr. Reinbarbı, Bafel. 












— Soeben beginnt su erscheinen: — 









Sechste, gänzlieh neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 









uoßunsjamaea 
n loaunv 000'8r1 






— 
Grosses Konversations- 
= 
38 Ein Nachschlagewerk des ® 
38 allgemeinen Wissens, Lexikon. 
z 20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 
52 Prospekte und Probehefte liefert jede Buchhandlung. 






ji Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien, 


Demnächſt erjcheint 


Des Volksboten Schweizer -Salender 


auf das Jahr 1904 


mit ca. 40 Jluftrationen und vielen Originalartifein und Erzählungen. 
80 ©. 4° — Preis 30 Cts. = 25 Br. 


DE Leitellungen find zu richten an die Mifftonsbuchhandlung in Bafel, 
oder Direft an den Derlag von Friedrich Reinhardt in Bafel. 




















Verlag der Miſſionsbuchhandlung 
in Baſel. 


Was sich ziemt. 


Ein Kapitel 
aus der chriftlichen Sittenlehre. 


Von U. Kinzler, 
theol. Lehrer am Miflionshaus in Bajel. 


hrosse Stieler 


für 30 Mark! 









Hand-Atlas 
in 100 Karten. 


50 Lieferungen 
zu je 60 Pig. 


Hübſch in Leinwand fartonniert 
Fr. 1.— — 80 Pi. 


„Es iſt etwas Großes und Schönes um die Wiffens 
ichaft des „Scidlihen“, jagt der Verfaſſer, und wer 
müßte ihm nicht beiftinmmen ? Die rechte „Lebensart* 
ſteht dem Ghriften wohl an, ja ihr Mangel ift ein Mangel 
auch jeines Chriſtentums und ein Hindernis in der Auf: 
gabe desjelben — die „rechte Lebensart“, wohverſtanden; 
nicht der bloß äußerliche Schliff der jogenannten guten 
Beift des 6 jonbern die * De dem Wort und 

Geiſt des Evangeliums fommt 3 ift nicht unnötig, die 
Gotha: Justus Perthes. | jungen Ghriften auf den Wert ſolcher guten Form und 
Art aufmerkjam zu machen. Das Büchlein follte vielen 
Yünglingen und Töchtern in die Hand gelegt werden. 
Bis jetzt_sind 20 Lieferungen erschienen. | Es wäre auc ein pajiender Stoff zu ciner Reihe von 
Beiprehungen in Jünglingspereinen.* 
Zu beziehen dur: Ghriftl. Volksfreund. 1903. Nr. 32 


Mifionsbuhhandlung in Baſl.. ——— — 





























an m, SC 
— =, 






































Rene Folge. Oftober 1903. Nr. 10. 47. Jahrgang. 
































































































































En — 


j J 
—* — * —3* N 
ı er > \ 


4 

Wu ! 

NR ee 15 
END 14 
NN 


a“ x — = 3 E * x a IV 

BR 

; Me" x N er 5 
———— 


ae 


er 
” 7 
w_ Ware ie 


5 


PA i * - hi ” — | 22 - RT WEG BEN $ =] N | ? f f 
. — ee hans: —J ? 5 Mi” 3 1 Ve ll | 
Mal E ; { = \ y * IR —X 7 ' 
N K. ER r = 4 | \ ä 

I 

) 

I 

l 

N 

sul) 
ar 6 LIE 


Im Auftrag des Basler Miſſions-Komitees herausgegeben von P. Steiner in Balel. 
Bafel, Berlag der Miſſionsbuchhandlung. 


Erſcheint monatlih. Preis im Buchhandel ME. 5.—, im beutihen Poftabonnement (Nr. 2575) 
ohne Beitellgeld ME. 4.60, Kreuzbd. Deutichland MF.A.60, Schweiz Fr. 5.60. 
In Amerika zu beftellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. Prei® 4 1.25. 


BEP Der Abdrud einzelner Artikel ift nur mit Erlaubnis der Berlags: 


buchhandlung geitattet. 
No. 562. 20.1X. 03. 








Berlag der Niſſionsbuchhandlung 
in —— 


Was sich ziemt. 


Ein Kapitel 
aus der chriftlichen Sittenlebre. 


Von U. Kinzler, 
theol. Lehrer am Miffionshaus in Bajel. 


Hübſch in Leinwand fartonniert 
Fr. 1.— = 80 Vi. 


„Ss iſt etwas Großes und Schones um die Wiſſen 
ichaft des „Scidlihen“, jagt der Verfaſſer, und wer 
müßte ihm nicht beiftimmen ? Die rechte „Lebensart“ 
fteht dem Ghriften wohl an, ja ihr Mangel iſt ein Mangel 
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Bir in Schaffhaufen das Miſſtonsleben 


eutſtanden iſt. 
Bon Pfarrer Bernh. Bed in Lohn. 


co hafthaufen gilt als ein miflionsfreundliches Gebiet. 
W Der hiefige Hilfsverein war einer der erften und ent- 
A ſtand bald nad) Eröffnung der Miffionsichule in Bajel. 
Einer Reihe von Pfarrern, darunter von den treff- 
lichiten, war die Heidenmiffion eigentliche Herzensfache, 
und daß fie dem Miflionsbetrieb jederzeit nüchtern zu- 
ſahen und fich gelegentlich Kritif erlaubten, ſchätzte man 
gerade an ihnen. Wir nennen nur Spleiß, Burkhardt, 
Dr. Kirhhofer, Alexander Beck und Leonhard Deggeller. 
Aus unferem feinen Ländchen haben auch nicht weniger als 
25 junge Männer das Miffionshaus in Bafel durchlaufen 
und find danı als Meiffionare bei den Heiden oder als 
Prediger in entlegenen Chriftengemeinden tätig gewefen. 

Welche Faktoren Haben zufammengewirkt, daß jo frühe und 
fo Stark in unferm Lande der Miffionsfinn rege wurde? jo dürfen 
wir wohl fragen. Die nachfolgende Schilderung iſt zugleich ein 
deutliches Beiſpiel dafür, wie tief die Miffion in der Heimat 
wurzelt. 

Unter den nicht weniger al3 fünfzehn Schaffhaufer Briefen, 
welche das Miffionsarchiv aufbehalten hat aus dem Jahrgang 1819 
befindet fich einer, der bei aller Schlichtheit fo inftruktiv ift, daß 
wir ihn der Hauptjache nad) wiedergeben müfjen. Er datiert vom 
15. Dezember 1819, ift an den Miſſionsinſpektor gerichtet und 
jtammt von einem Lehrer Bed (Großonkel des Mifjionsmannes 
Pfarrer Alerander Bed in Lohn). 


Mi. Mag. 1903. 10. 27 


ET Re ⏑ 


394 Bed: 


„Es freute mich Herzlich, vorgejtern Gelegenheit zu Haben, 
Ihre Dienftmagd in mein Haus aufnehmen zu fünnen. Die gegen: 
wärtige Jahreszeit ift für Fremde nicht einladend und macht, daß 
die Neifegelegenheiten feltener werden. Die Konftanzer Diligence 
war eigentlich die einzige Gelegenheit, deren fie ſich hätte bedienen 
fünnen, allein der hohe Preis wollte ihr nicht gefallen, und fie 
zog bei günftiger Gelegenheit die Zußreife vor. Der Herr, welcher 
alles zum Bejten leiten Fann, wird fie auf ihrer fernern Reife 
beſtens begleiten, daß ich hoffe, fie werde gefund und wohl bei 
Ihnen ankommen. 

Bei diejer Gelegenheit mache ich Ihnen die erfreuliche An- 
zeige, daß es mir unter Gebet und Flehen zu unferm lieben Herrn 
und Heiland gelungen ift, unter dem 3. diejes, al3 dem Sonntag 
unfrer vor zehn Jahren geitifteten Bibelgefellichaft einer Verſamm— 


. fung von Freunden meinen fchon lange genährten Wunfch zu 


offenbaren, einen Miffionshilfsverein zu ftiften. Die jämtlichen 
Freunde ftimmten fogleich in meine Wünſche ein. Lebten Sonntag 
wurde über diejen Gegenstand des weitern gejprochen und erkannt, 
daß unjre Miffionsverfammlung alle eriten Sonntage eines Monates 
folle ftattfinden, daß Ddiefe mit Gejang aus dem Miffionsheft und 
Gebet joll angefangen, hernach mit Leſung aus dem gejchriebenen 
Miffionsprotofoll und dem Miffionsmagazin fortgefegt und dann 
mit gleichen Geſängen jollen geichlofjen werden. Es wird mid) 
und meine lieben Brüder und Schweftern freuen, wenn Sie uns 
... die nötige Anleitung geben; vorzüglich bitte ich Sie und ſämt— 
liche Miffionszöglinge und Hilfsvereine, uns in ihr Gebet einzu- 
ichliegen, damit der Segen des Herrn auf uns Armen ruhen 
möge... Ich möchte, daß alle lieben Brüder an unfrer ‘Freude 
teilnehmen und für ung beten, wie wir es für alle tun.” Es ift 
dann vom Seminar in Beuggen die Rede und von den Erwedungen 
in Schaffhaufen. „Spleiß arbeitet noch immer im Segen, wie 
auch Ammann in Bafadingen und Better in Beggingen, und zu 
unſrer großen Freude bildet fich unter der Hand des Herrn ein 
junger Kandidat, Schal, der ganz im Spleiß’schen Feuer predigt. 
... Gelobt jei der Herr, der da kommt, und gelobt jei jein heiliger 
Name ewiglic. 

Ich verbleibe Ihr im Herren verbundener geringer Mitbruder 

Alerander Bed, Brovijor, zum Apfelbaum. “ 





| 
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An diefem Schreiben freut uns zweierlei: 
1. Dieſe Leute wollten fich nicht nähern Pflichten entziehen, 
indem fie fich der Miſſion zumandten; 
2. es handelte jich dabei nicht um eine Mache. 


Man hat jchon oft gejagt, „warum in die Ferne fchweifen ? 
es gibt in der Nähe jo viel Arbeit.” Wo ſolche Mahnung 
nötig wird, Handelt e8 fich jedesmal um eine Webertreibung, 
eine Ausartung deſſen, was die Mifjion von Anfang an jein 
wollte. 

Wir haben abfichtlih den Anfang jenes Briefe auch mit- 
geteilt. Die reifende Magd muß beherbergt werden, das iſt Nummer 
eins; Nummer zwei dann erft der Blid in die Völferwelt und 
ihre Bedürfniffe. Und mit welcher Freude wird erwähnt, daß die 
heimatliche Kirche und ihre Diener endlich aus den ftarren Feſſeln 
des Nationalismus frei zu werden begannen und neues, evange- 
liſches Leben jich fund tat — wohlgemerkt, in der Heimat; wenn ' 
das dann den Heiden auc) zugute fam, wird niemand jich darüber 
beflagen dürfen. Sollte eins das andre ausfchliegen? Wir hörten 
auch, wie man fi in Schaffhaufers für Beuggen interejlierte, aljo 
für die Ausbildung guter Lehrer und die Verſorgung armer Kinder; 
auch das Hatte feinen Pla vor und neben der Mifjion. Die 
Schaffhauſer Miflionsfreunde haben lange Zeit von dem ihnen 
anvertrauten Geld ein Drittel nach Beuggen abgeliefert, aljo aud) 
da die Nähe nicht vergeffen. 

Denjelben Eindrucd gewinnen wir aus einigen andern Briefen 
jener Zeit. Der Borjteher der Blindenanjtalt zu Schaffhaufen, 
3. Kaſpar Altorfer, dankt dem Miffionsinfpektor für einen Befuch 
in jeiner Anftalt und eine Gabe. Jener Mann war felber 16 Jahre 
(ang blind geweſen. Innerlich und äußerlich ſehend geworben, 
nahm er fih dann armer Unglüdsgenofjen an und juchte das 
Auge der Blinden zu fein. Wenn der Mifjionsinfpeftor jolche 
Leute nicht vergaß, und wenn ein Miffionsfreund dabei die Blinden 
jeiner Heimat pflegte, war es gewiß gut. In einem andern Briefe 
empfiehlt ein Schaffhaufer Pfarrer einen armen Studenten; der 
Miffionsinspeftor möge ihm behilflich fein bei feinen Bekannten 
in Bajel, durch Stundengeben etwas zu erwerben. 

Es ift auch zu beachten, wie man die erſten Miſſionare eigent- 

27* 
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lid) den Heiden vergönnte und fürchtete, die Heimat fomme Dabei 
zu kurz. Ein Scaffhaufer Pfarrer fchrieb damals, fein Sohn 
fühle jchon länger einen unüberwindlichen Trieb, Mifftonar zu 
werden. Er habe ald Bater große Freude an dem Sinne des 
Sohnes, aber, heißt e8, „ich habe noch feine Beweije, dab es der 
Wille des Herrn mit ihm fei, jenes ihm vom Herrn anvertraute 
Talent eher unter den Heiden auf einer Südfeeinjel, al$ unter 
den — darf ich jagen? — Heiden in feinem Vaterland anzu- 
wenden.“ Alfo auch Hier kommt das Baterland vor der Südſee— 
injel. Der betreffende junge Mann konnte überdies wegen ſchwacher 
Bruft in Bafel nicht aufgenommen werden. 

Aehnlich äußert fich fein Geringerer als der jpäter eifrigjte 
Miffionsmann Schaffhaufens, Spleiß, in einem Brief vom 13. Ja- 
nuar 1815: „Sonderbar genug wäre es, wenn aus der prote- 
ftantifchen Schweiz eine Miffion ausginge, da doch jo hoch nötig 

täte, daß eine jolche zu ung einginge, um dem großen, unter Bor- 

nehmen und Gemeinen, unter fpisfindigen und plumpen Köpfen 
bei uns jelbit vorhandenen argen Heidentum (ärger indes als das 
griechifche, türkifche oder indifche) Einhalt zu tun.“ Und noch am 
29. April 1819, wo er der Freude Ausdruck gibt über die Auf- 
nahme des eriten Schaffhaufer Zöglings und „daß Gott jegnend 
fi jo progreffiv zu dem in feinem Namen begonnenen Inſtitut 
befennt,“ jagt er: „Lang ift die föftlichite Berle, denn den fenne 
ih. Mich joll er nicht veuen (!) in dem Dienft des Herrn, wo 
diefer ihn hin haben will, aber wir hatten jo jchöne Hoffnungen 
jeinetwegen für unfern biefigen Weinberg gefaßt, daß wir des 
Gefühls der Abjterbung ung nicht erwehren können, wenn auc) 
die Freude im Grunde vorherrichend ift, ihn im Dienfte des Reiches 
unter den Heiden zu willen.“ NB.: Lang tit ſpäter noch über 
zwei Jahrzehnte hindurch Pfarrer gewejen im Heimatlanton, und 
fo bat auch hier die Heimat nichts verloren, wohl aber bei der 
reichen Erfahrung, die er mitbrachte, viel gewonnen. 

Noch eine folche Stimme jet erwähnt. Der edle Oberjchulherr 
Georg Müller jchreibt an jeinen Freund Miville betreffs jenes 
Pfarrerſohnes, der fich nach Bafel meldete: „Er war — ich zähle 
ihn fchon nicht mehr unter die Unfrigen — einer unſrer hoffnungs- 
volliten Fünglinge, und bei unjerm großen Mangel nicht ſowohl 
an Prädifanten als an jungen Leuten mit recht wiljenichaftlicher 
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Bildung, die wir brauchen könnten am Kollegium und überhaupt 
zu Jugendlehrern, it es ein bedauernswerter Verluft, daß M. 
wegfommt. Es find auch bet uns, objchon wir feine Javaner 
find, Heiden; aber es gibt auch Chriſten, neuerweckte Chriften, 
die der Pflege und Leitung bedürften. Ich habe alle Achtung für 
das Inftitut und wünfche ihm fegensvolliten Erfolg, glaube aber 
nicht zu irren, wenn ich den Herren Borftehern zutraue, daß fie 
nicht bloß auf weit entfernte Länder Bedacht nehmen, fondern fich 
auch freuen, wenn teils die Heiden in chriftlichen Ländern gute 
Lehrer befommen, teils in folch jungen, auffeimenden Pflanzen 
das Reich Chriſti gut gepflegt wird.“ Wir erwähnten jchon, daß 
der betreffende Züngling in Bajel nicht aufgenommen wurde. Und 
daß man auch in Bafel vom nächiten ausging, zeigt ſich ja darin, 
daß man zuerft nur an eine Million an der Wolga dachte unter 
den religiös verwahrloften deutjchen und ſchweizeriſchen Koloniften. 

Damit ift gewiß der Beweis erbradjt, daß man nicht darum 
am Miffionsleben fich veger zu beteiligen begann, um die nächiten 
Pflichten Hintenanzufegen. Rechte Miſſionsleute vergejjen ob der 
Ferne die Nähe nicht. 

Gehen wir nun auf den zweiten Punkt ein, der an jenem 
Brief nach) Baſel uns als erfreulich vorgefommen it: feine Mache, 
fondern etwas gefchichtlich Gewordenes, in der religiöjen 
Beitlage Begründetes. Die Pflanze ift als „längſt erjehnt“ 
naturgemäß hervorgewachſen aus dem für fie bereiteten Boden, 
und ihre Wurzeln gehen tief. 

Aus dem Jahre 1819 ftammt obiges Schreiben. Jenes Jahr 
war ein religiös jehr bewegtes: Da fand im Januar die große 
Reformationgfeier jtatt; verbunden war damit die erjte öffentliche 
Feier der jeit 10 Jahren beftehenden und nun jchon vecht eritarkten 
Bibelgejellichaft; endlich waren merkwürdige Erwedungen im Gange. 
Es wäre aber verkehrt, das Erwachen des Miſſionslebens herleiten 
zu wollen von einem diefer Faktoren. Das Richtige ift: alles 
bat zufammengewirft; man kann nicht eine Erjcheinung auf dem 
Gebiete des Reiches Gottes ablöjfen vom übrigen religiöfen Leben. 
Wie es in Bafel nicht etwas völlig Neues war, als man eine 
Miſſionsſchule begann, jondern das nur einen Schritt weiter be- 
deutete in der Bekundung des jchon vorhandenen Mifjionsfinnes, 
fo war es auch anderwärts und fo auch in Schaffhaufen nichts 
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Unvermitteltes, daß fi Miffionshilfsvereine bildeten, fondern etwas 
längft Worbereiteteg. 

Ja, wie konnten nur im Jahre 1819 an jo vielen Orten die 
Miflionsfreunde fich zufammentun? Haben fie das einander etwa 
nur nachgemacht? it die Million damals eine Art Mode ge- 
worden? Solche oberflächliche Gedanken werden wohl die Gegen- 
frage nicht aushalten: Warum gefchah denn das gerade in jenen 
Sahren um 1819? 

Kun, kann man antworten, die große Reformationsfeier 
vom 3./4. Januar 1819 hat die Gemüter ergriffen und fürs 
Evangelium wieder mehr erwärmt. Das ift auch wirklich der 
Tall geweſen bis zu einem gewiſſen Grad. Einftimmig lautet das 
Urteil aus allen Gauen der deutjchen Schweiz, daß jene Tyeier 
wahrhaft erhebend gewejen fei, „ein firchengefchichtliches Ereignis“, 
„ver Anfang einer neuen Zeit.“ Das gilt auch von Schaffhaufen, 
wo man zuerft nicht recht daran wollte; die einen bejorgten Faltes 
Wetter, die andern einen Bürgerkrieg zwiſchen Katholiten und 
Proteſtanten. Schließlich gelang dann aber die Sache vorzüglid). 
Große Freude herrichte fchon am Vorabend, als mit allen Gloden 
geläutet wurde. Am Sonntag Vor- und Nachmittag waren dann 
die Kirchen alle wieder einmal gefüllt. In der Stadt zogen etwa 
1000 Kinder in beitem Schmud zur großen St. Johanniskirche 
Feltredner war der gelehrte, fromme Dberfchulherr Georg Müller, 
Bruder des Gejchichtichreiberd. Die Kanzeltreppe war bis oben 
von Bürgern beſetzt. „Oben angefommen,“ fagt er, „war es mir 
herrlich wohl.“ Es ergriff ihn ſelbſt, als er am Schlufje der 
ganzen Bürgerfchaft und der teuern Kinderichar einen neuen eilt 
wünſchte. Wie das? „Gott will, daß allen Menjchen geholfen 
werde, alſo auch uns, und daß alle zur Erkenntnis der Wahrheit 
fommen, aljo auch wir. Seiner Erkenntnis werden noch alle Lande 
voll werden, joweit der Himmel reicht. So herrliche Früchte das 
Chriftentum bereit getragen hat, jo find fie doch nur die erfte 
bervorfeimende Frühlingsjaat auf dem Ader der Menjchheit gegen 
dem, was einft die volle Ernte zeigen wird, wo der Name Jeſu 
Chriſti der einzige aller derer jein wird, die fich zu ihm als dem 
einzigen Hirten befennen. Sein Reich komme!“ Das fonnte nicht 
ohne Nachwirkung verhallen, und bald hieß es, „ein bejjerer Geift 
regt fih in allen Quartieren der Stadt“ und „ich verzage nicht 
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am Heil der nächiten Generation. Die Gärung ijt noch unent- 
ſchieden und könnte, wenn die guten Streiter nicht den Mut ver- 
lieren, eine Regeneration wie vor 300 Jahren hervorbringen.“ 
Daß das auch dem erwachenden Miffionsleben zugute fam, ver- 
jteht jich von jelbit. 

Uber warum hat jene Reformattonsfeier einen jo bereiteten 
Boden gefunden? Wir jtehen nicht an, zu jagen; das hat neben 
den erniten Ereigniffen der napoleonifchen Zeit und den 
Ihweren Jahren von Mißwachs und Teurung der Umftand 
bewirkt, daß man jeit Furzem wieder mehr zur Bibel gegriffen 
hatte. Wie im Anfang die Miffionstätigfeit der Apoftel jich an- 
ſchloß an das altteftamentliche Zeugnis und die Worte Ehrifti, fo 
wuchs auch jetzt das neue Miffionsleben hervor aus einer neuen 
Liebe zur göttlichen Offenbarung. Der Miffionsfache ging voraus 
das Werf der Bibelverbreitung. Dan weiß, wie von Eng— 
land aus um die Jahrhundertwende das Auge geöffnet wurde für 
den großen Bibelmangel, der überall herrfchte, auch in Deutfchland 
und der Schweiz. Den lebendigen Chriften fiel das jebt auf ein- 
mal jchwer aufs Herz, und damit hatte Gott ein Hauptmittel 
gezeigt zur Regeneration der Kirche und zu ihrer Vorbereitung 
für den Miffionsdienft. 

Die Schaffhaujer Bibelgejellichaft it die zweite, die im der 
Schweiz entjtand, bald nach der Basler. Ihr Stifter ift derfelbe 
Proviſor Bed. Am 3. Dezember 1809 gaben fich fieben Männer 
— zwei Lehrer, ein Buchdruder, ein Schneider, ein Schuhmacher, 
ein Wagmeifter und ein Yadendiener die Hand, „jährliche Beiträge 
zu geben und zu jammeln, um möglichft viele Leute zu Stadt und 
Land mit Bibeln zu verjehen zu billigem Preis, nötigenfalls aud) 
unentgeltlich.” Bed, der neben dem Lehramt auch einen Spezerei- 
laden famt Eleinem Buchhandel betrieb, eröffnete ein Bibeldepot. 
Daß er darob feine Schule nicht verfäunte, fo wenig wie fein 
Kollege, bezeugt der Oberfchullehrer Dftern 1818: „Die 2. und 
3. Klafje der deutjchen Schule, wo Aler. Bed und Proviſor Bieder- 
mann lehren, find jo ercellente Schulen, als man fie nur wünſchen 
fan.“ Mehrere Geiftliche wurden von diefen Männern zu Rate 
gezogen und munterten fie auf zu ihrem Werk, ſonſt war viel 
Nafenrümpfen. Aber diefe ftille Tätigfeit war wichtig. Biele 
Leute unfers Yandes lernten wieder die Schrift fennen und Ichäben, 
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und das hat den folgenden Ereignijjen wejentlich vorgearbeitet. Da 
mit der Zeit der Bibelvorjtand ein aus Laien und Geiftlichen ge- 
mifchter wurde, war es wie überall nicht bloß die Bibelverbrei- 
tung, welche Gutes jtiftete, jondern auch der Umftand, daß zum 
erftenmal fo verjchiedene Leute jich zufammentaten und in der Bibel 
etwas gefunden hatten, das über den Parteien und Ständen jet. 
Solde Annäherung ilt aber immer wichtig. 

Sogar in der Fatholifchen Nachbarfchaft vegte es ſich; über 
der badiichen Grenze konnte man viele Bibeln verbreiten. An der 
Neformationsfeier waren auch katholiſche Pfarrer zugegen und 
fauften nachher einen Reſt Eremplare der gedrucdten Reden. Biſchof 
Sailer Hielt fich mehrmals in Schaffhaufen auf und ©. Müller 
jagt von ihm: „wer follte ihn nicht hochſchätzen und lieben, je 
- mehr man ihn fennen lernt in jeiner Seelenruhe, feiner heitern 
Andacht und innigem Wandeln mit Gott.“ Leider hat fich Die 
Befürchtung bewahrheitet: „wenn nur das Gute, das jo viele wür- 
dige katholiſche Geiftliche, befonderg aus Satlers Schule, im Geiſt 
des Evangeliums zu verbreiten juchen, nicht wieder durch Die 
Sejuiten und andere verhindert wird.” Die Bibelfache erjtarkte in 
Schaffhauſen nach und nach ſo, daß nach zehnjährigem Beſtand 
eine Öffentliche Bibelfeier gehalten werden konnte und zwar am 
Nachmittag jenes denkwürdigen Reformationgfeites, 4. Januar 1819. 
Die Behörden nahmen regen Anteil, die Bevölkerung laufchte den 
Worten, die gejprochen wurden, und als nachher die auf dem Altar 
aufgefchichteten Bibeln allen angeboten wurden, die jolche begehrten, 
wurden etwa 900 Bibeln und 4—500 Neue Tejtamente verlangt. 
Das hat die Reformationsfeier erjt recht zu bleibendem Segen ge- 
macht, und aus den Bibelfreunden konnten dann bald auch Miſ— 
lionsfreunde werden. 

Wir möchten die Wurzeln jedod) noch tiefer ausgraben und 
fragen weiter: woher kam es aber, daß in jenen Jahren ſo eine 
neue Liebe zum Wort Gottes erwachte und ſolch ein Eifer, die 
Schrift zu verbreiten? Die Antwort iſt zum Teil traurig: Die 
Kirche hatte die Leute hungrig gemacht, die Prediger 
boten vielfach Stroh Statt Brot. Ein öder Nationalismus hatte 
die meilten Kanzeln in Beichlag genommen und eiferte gegen 
Winderglauben, Verſöhnung, die Einzigartigkeit Chriftt und über- 
haupt gegen alles, was dem „gejunden Menfchenverjtand“ unbegreiflich 
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erichten. Man verjteht die Erwedungsbewegungen und den Bibel- 
und Miffionseifer jener Zeit nicht, wenn man diefe Mißftände im 
firchlichen Xeben nicht in Rechnung zieht. Bittere Klagen find uns 
erhalten von einfichtigen, tiefer angelegten Männern jener Zeit, 
und man darf gar nicht alles erwähnen, was jie über den Zerfall 
der Sitten jagen. Eine Flugſchrift aus dem Jahre 1803 nennt 
das Religionsweſen in der Stadt Schaffhaufen „jo elend wie mög- 
lich.“ Der Beſuch der Kirchen nimmt immer ab, auch auf dem 
Lande. Urjache ift der allgemeine Mangel an Achtung für die 
Religion, namentlic) als Folge böfer Flugichriften, aus dem Geift 
der Revolution geflofjen und unter der Jugend verbreitet. Aber 
ichon der Religionsunterricht ift mangelhaft und zu kurz, und da— 
heim ift wenig gutes Vorbild, daher die Unwiſſenheit jo groß. 
Auch ijt die Gottesdienjtform veraltet, der Predigten find zu viele, 
man jollte etliche in Bibelerflärung umwandeln, auch Gejang und 
Gebet find verbejjerungsbedürftig. Aehnlich 1807: „überall Ver— 
fall der Religion, Verfall der Sittlichkeit, Verfall der Erziehung, 
immer gejteigerte Zeichtfertigkeit. Wie wenig gejchteht im ganzen 
vom Lehrſtand, die Menjchen zu Gott zurüdzuführen.“ Weber die 
Feſte wird geklagt. „Die Weihnachtspredigt bot jo wenig, nicht 
einmal Gedanken.“ „Mein Gott, wie wenig iſt's mit dem Predigt- 
wejen, wahres Stroh und Spreu, fein Funke Geiſt.“ Ein Oſter— 
thema war: von der Delikateſſe der Weiber, ihrem feinen, zarten 
Gefühl. In unjern arınen Gemeinden jchlummern gewiß viele der 
beiten Bedürfnifje unbefriedigt. Der Hirte fchlummert mit den 
Schafen. Dabei jagen jie: „wir jehen eben weiter als unſre Väter.“ 
„Das geijtliche Amt gerät in immer größere Verachtung, wobei 
der große Haufe die Beljern leider nicht ausnimmt. Wie elende 
moraliiche Salbadereien, die nirgends haften, weder kalt noch warm 
geben, ind ihre Predigten, wie wenig Mühe geben fie fich dabei, 
wie pfufchen fie und jammern dann, daß der Kirchenbeſuch jo in 
Abnahme gerate. Dieje lofe Speije iſt feine Nahrung für gott- 
luchende Seelen.“ Auf die Jugend zumal wirkte das umfo jchäd- 
licher, al& die pädagogischen Grundſätze jener Zeit gleich oberfläch- 
lich waren wie die religiöfen. Eine verderbte Natur wollte man 
nicht mehr anerkennen, Triebe und Leidenschaften wurden unter- 
Ichäßt, die Klagen über jchlechte Refultate der Erziehung wurden 
bei dieſer Aufklärung je länger je häufiger. Noch Pfarrer Aler. 
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Bed, welcher in den 1820er Jahren die Schulen durchlaufen hat, 
jagt: „der Religionsunterricht war nicht geeignet, die Herzen zu 
erwärmen, auch der Konfirmandenunterricht war ziemlich troden.“ 
Und nod) Schlimmer wäre es gewejen, wenn nicht auch noch Männer 
dageitanden hätten, wie der edle Müller, der jagte: „Gott erwecke 
aus unjferm Gymnafium Männer, die einft unfern verfallenden 
Staat und unfer laues, feelenlojes Kirchenweſen wieder emporzu- 
heben vermögen.” Auch diefe Armfeligfeit, diefe Austrodnung und 
Hungerfur Hat das ihre beigetragen, daß dann das erwachte Leben 
umfo mächtiger fich entfaltete und die Heiden mit einfchloß in die 
ltebende Fürforge. 

War es immer fo gewejen, daß die bibliiche Lehre in vielen 
Kirchen verftummt war? Nein, der Zeit des Nationalismus ging 
ja die Zeit der Drthodorie voraus, der Nechtgläubigfeit. 
Leider ift aber dabei das „Recht“ zu betonen, das „gläubigfeit“ 
ganz leife auszusprechen. An rechter Gläubigfeit fehlte es ja zu 
feiner Zeit bei den Stillen im Lande, aber in weitern Streifen war 
noch in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts die forrefte Lehre 
als die Hauptjache angejehen. Wenn man den Inhalt der Bibel, 
rejp. der Belenntnisfchriften wußte und alles mit Bibeljtellen be- 
legen konnte, war man ein guter Chrift. Die Lebensführung ließ 
dabei viel zu wünfchen übrig. Daß man damals der Heiden ge- 
dacht hätte in weitern Firchlichen Kreifen, davon fonnte feine Rede 
jein. Es war dazu noch nicht die Zeit. Ja man konnte nicht 
einmal ein vegeres, freieres, nicht in die jtarre Firchliche Form ge- 
banntes Leben ertragen. Spener und Zinzendorf haben das er: 
fahren; wie wenig iſt von den meiften ihre lebensvollere Anjchau- 
ung geteilt worden. Und al 1709 auch in Schaffhaufen eine 
pietiftifche NRegung begann und Privatverfammlungen abgehalten | 
wurden, da jchritt man ernftlich dagegen ein. E& gab ja manches 
dabei, was wir auch nicht billigen würden, aber man verwarf die | 
ganze Bewegung als ungefund und beraubte fich jo eines Segens, | 
ver durch die rüftig geleitete Bewegung der Kirche hätte zufließen 
fünnen. Sechs Pfarrer wurden damald wegen Pietismus abge- 
jest, und einer derjelben wurde jpäter, obwohl alt und erblindet, 
des Landes verwiefen mit andern Stadt- und Landbewohnern. Da- | 
mit war auch dem Wunjche der Bietiften nach Verbreitung der Bibel 
und nad Betätigung unter den Heidenvölfern das Grab gegraben. | 
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Die Zeit mochte es noch nicht leiden. Die Orthodorie war nicht 
ohne Leben, aber fteif und in Formen gebannt. Die Miſſion 
fonnte da noch nicht Sache der Kirche werden. 

Und doch haben wir hier die zarteſten unteriten Wur- 
zeln des Schaffhaufer Mifjionslebens gefunden und ausgegraben. 
Wohl immer, aber nachweisbar jeit jener Zeit, aljo jest 200 Jahre, 
gab es in Schaffhaufen einen Stern lebendiger Chriften, und fie 
waren von Herzen der Mifjionsarbeit zugetan, welche von Halle 
und Dänemark aus verfucht wurde. Als die Brüdergemeine ent 
ſtand, freuten fie jich und vereinigten fich 1739 zu einer Sozietät. 
Ein Jahr darauf empfingen fie Zinzendorfs Beſuch und er fand 
Wohlgefallen an ihnen, wie ein Brief und mehrere Gedichte be- 
weiſen. Namentlich freute er fich über das evangelifche Zeugnis 
von vier Pfarrern, wovon zwei ſpäter Antiftes wurden und Freunde 
der Sozietät blieben — der eine derjelben wurde freilich faft ein- 
mal „wegen Zinzendorfianionie” gejprengt. Dieje Herrnhuter in 
Schaffhauſen Hatten ihre wohlgeordneten Zufammenkünfte, ganz im 
jtillen, aber unverboten, da fie den Gottesdienjt der Kirche treu- 
lich bejuchten. Sie zählten zumeilen 60 Mitglieder und auch auf 
den Dörfern gab es jolche Bruderſchaften; zudem nahmen zu Stadt 
und Land eine Reihe von Freunden dankbar Anteil am Segen 
jolcher Gemeinſchaft, ohne direft beizutreten. 

Dieje Kreife erlangten für unfer Land große Bedeutung und 
jie waren auch Die erjten Mijfionsfreunde Schaffhau- 
ſens. Sie lafen die Berichte aus Halle und wurden von Reiſe— 
predigern bejucht, deren manche auch eine Zeitlang in heidniſchen 
Ländern zugebracht hatten. So fam am Karfreitag 1802 Joh. 
Ludwig Bed nah Scaffhaufen, der 25 Jahre in Labrador ge- 
wejen war. Miller jagt von ihm: „Man kann fich der innigiten 
Verehrung für diefe Brüder nicht erwehren, wenn man Hört und 
lieft, was fie ausgejtanden, und warum? um einem, den fie nicht 
jahen, aber doch lieb haben, Freunde, Verehrer, Seelen zu ge- 
winnen. Den Wert einer einzigen Menjchenfeele, die fie für den 
Herrn gewinnen, jchägen fie über den Beſitz eines Königreichs. 
Und was haben jie für Lohn in diefer Welt dafür? Armut, jo- 
daß man ihren Namen faum fennt, und von zehn, die fie kennen, 
neun fie als Schwärmer und Toren verachten! Und doch find fie 
jo freudig. und vergnügt und reden nichts von ihren Taten, wenn 
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fie nicht eigens darüber gefragt werden. Und es jind wenige, die 
nicht heute, wenn der Ruf an fie käme, mit Freuden unter den 
Schnee von Labrador und Grönland, an den Sklavendienjt in den 
Antillen, zu den rohen Hottentotten oder zu ihren geliebten Tſchiro— 
fejen zurückkehren würden — einer Sache zulieb, aus welcher unfre 
Theologen, Philofophen und Hiftorifer gar nicht Flug werden können. 
Was das für ganz andere Menfchen find als wir!“ 

Ein andermal fam Miffionar Rudolf von Grönland zu Be- 
juh. Bon ihm heißt es: „ein ehrlicher, frommer Mann, dejjen 
Urteil mir weit wichtiger iſt al8 vieler Theologen. D ihr ehr- 
lichen, von den Weiſen dieſer Welt verachteten Nazarener, eure 
Treue ift groß und euer Lohn beim Herrn wird herrlich fein. 
Rudolf ift mir wegen jeiner ehrwürdigen Einfalt und Herzensgüte 
ſehr lieb.“ Als das Miffionsmagazin einen Ausfprucd des Miſſ. 
Schwarz brachte, welcher nach 50 jährigem Dienft fagte: „Mögen 
andere fich rühmen, weſſen jie wollen, ich finde allenthalben noch 
Unvollfommenheit. Aber Chriftus zu gewinnen und in ihm er- 
funden zu werden, ift mein Wunſch, jolange ein Pulsſchlag in 
mir iſt“, bemerkte ein Schaffhaufer dazu: „das ift Chriftentum.“ 
Man jah zwar auch, daß in der Brüdergemeine manche allzujehr 
am Gefühl der Sündhaftigfeit fleben blieben und darüber in ge- 
wöhnlichen Jammerformeln fprachen, aber nicht fich zu erheben 
vermochte zu lebendigem Glauben an Vergebung und zu erniter 
Anftrengung zur Beſſerung. Auch gab es etwa bei ihnen einen 
Uebermenjchen, wie jenen deutichen Brücenftein in Baſel, der feinen 
Leuten feinen Abendipaztergang erlauben wollte und ein Brofelyten- 
macher war. Ihn fpedierte der Basler Nat mit der Begründung, 
der Stanton Baſel habe den römijchen Pabſt bei fich abgeſchafft 
und werde einen reformierten Pabſt ebenjowenig dulden.“ Im 
ganzen aber war Leben und Einfluß erfreulich in diefen SKretjen, 
und wir jtimmen einem Ausipruch Müller bei: „Die Brüder- 
gemeine Hatte den Zwed, die einfache Lehre des Evangeliums 
während der Periode des Unglaubens auf befiere Zeit aufzube- 
wahren, und dieſer Zwed ift erreicht worden. Denfe man ſich 
nur, dieſe Gemeinde wäre nicht dageweſen; wo hätte man auch 
das Evangelium und die Kraft desjelben im Leben, Leiden und 
Aufopferungen, kurz in lebendigen Beijpielen noch fehen können?“ 
Auch Provifor Bed gehörte (fpäter wenigſtens) der Sozietät an, 
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und ebenfo war die Familie, aus der unfer erjter Schaffhaufer 
Miffionar ftammt, mit ihr verbunden. Die Sozietät und ihre 
Freunde bildeten in Schaffhaufen eine Miffionsgemeinde, lange ehe 
ein Miffionsverein entjtand, und ehe durch die fpätern Ereigniſſe, 
namentlich auch die Erwedung, der Miffionseifer hell aufloderte. 

Verglichen mit der Landeskirche waren diefe Brüderfreife in 
löblichem Zuftande, aber eine Erfriichung tat aucdy ihnen gut. Die 
fam nach Gottes Leitung bekanntlich durch den württembergifchen 
Bfarrer Urlsperger. Als er 1779 eine Reife machte, fand 
er da und dort Stille im Lande, die am biblifchen Evangelium 
tejtgehalten hatten. Ihre Vereinzelung aber tat ihm weh, und er 
jah darin mit eine Urſache der allgemeinen Lauheit der Kirche. 
Ließe fich nicht ein Bund diefer zerjtreuten Chriften bilden? fragte 
er fid. Um Separation handelte es ſich dabei jo wenig als bei 
. ver Brüdergemeine. Man weiß, wie Urlspergers Gedanke be- 
jonders in Bafel Zuftimmung fand und am 30. Auguft 1780 dort 
in aller Stille fi ein KreiS von Männern zujammentat „zur Be- 
förderung chriftliher Wahrheit und ottfeligfeit“, ſpäter als 
„Deutſche EChriftentumsgefellfhaft“ befanıt. Man weiß 
auch, wie dieſe Verbindung belebend wirkte, und daß fie der Mutter- 
ſchoß wurde für die Bibel- und Miffionsjache, für Rettungs— 
anftalten und andere Liebeswerfe. Weithin reichte ihr Einfluß. Auch 
die Schaffhaujer Sozietätsfreunde erhielten 1801 Urlspergers Be- 
juch und von feinen Gehilfen und Nachfolgern, welche brieflich und 
durch Bejuche die Verbindung aufrecht erhielten zwifchen den Zweig— 
vereinen und Zugetanen, haben manche auch unſre Stadt nicht 
vergefien. Bejonders Dr. Steinkopf, der um die Jahrhundertwende 
feinen Poſten bekleidete, ift in Schaffhaufen in gutem Andenken. 
Als er 1801 nad) London 309, um dort Prediger einer deutjchen 
Gemeinde zu werden, wurde das allgemein bedauert, und doch war 
es göttliche Leitung. Denn in Bafel wurden Blumhardt und Spittler 
feine Nachfolger, gerade die Männer, die man brauchte. In 
England aber war eine geiftige Bewegung entitanden, die durch 
Steinfopf auch für unſre Gegenden jegensreich wurde. Er war 
dabei, als im Traftatverein die Bibelnot zur Sprache fan, und 
al3 einer ausrief: „wenn wir Bibeln jchaffen wollen für Wales, 
warum nicht für das ganze Land und die ganze Welt“, anerbot 
er fich, eine Reife zu unternehmen zu feinen Freunden in Deutjch- 
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land und der Schweiz, um mit ihnen darüber zu fprechen, — und 
das gab Anlaß zur Entftehung der Bibelgejellichaften. 

Bon da war e8 nicht mehr weit bis zur Entjtehung von Mif- 
jiongvereinen, wie wir fchon früher fahen. Die Bibel führte ja 
von ſelbſt zur Miffion. Soll fie in der Welt verbreitet werden, 
jo müfjen ja Männer fich dazu hergeben, in die ganze Welt Himmus- 
zugehen und das Schriftzeugnis zu verfündigen, — und das ift 
eben Miffion. Wenn die Sefretäre der Britifchen Bibelgefellichaft, 
die auch das kleine Schaffhaufer Werf mit mütterlicher Fürforge 
bedachte und finanziell unterjtütte, eben Steinfopf, Rektor Dwen, 
Pinferton u. a. vom Erfolg der Bibelverbreitung unter Chriften 
und Heiden erzählten, blieb das nicht ohne Wirkung und gab dem 
Ichon vorhandenen Miffionsfinn neue Nahrung. Und während bis - 
1818 der Schaffhaufer Bibelverein nur mit Bafel und London 
verkehrt Hatte, korreſpondierte man von da an auch mit den. 
Scweftergejellichaften von Bern, Zürih, Aarau, St. Gallen, 
Nürnberg, Hamburg und Stuttgart, wobei auch andere chriftliche 
Anliegen zur Ausfprache kamen, und der Boden für ein gemein- 
james Miffionswerk geebnet wurde. Zum Teil diefelben Orte hatten 
dann aud) die eriten Miffionshilfsvereine. 

Dr. Steinfopf war in England dazu gefommen, wie dort 
gerade verjchiedene Miffionsunternehmungen begannen. Er war in 

Schaffhauſen zu Gaft zwei Wochen, bevor bei Pfarrer von Brunn 
zu St. Martin in Bafel die fonftituierende Miſſionsſitzung ftatt- 
fand. Und als im folgenden Frühling Blumhardt nach) Bafel fam 
und feine Vorbereitungen traf, war Miville, einer der Väter der 
Basler Million, acht Tage in Schaffhaufen. Am 3. Dftober 1818 
fam Blumhardt nach Schaffhaufen, er befuchte auch G. Müller, der 
von ihm jagt: „er gefiel mir ausnehmend wohl, er hat nicht® von 
den frömmelnden Manieren und Phraſen, jondern ift ein freier, 
offener Mann, wie ich’S gern habe.” So war man von Anfang 
an bei uns auf dem Laufenden, und daß man von Herzen dabei 
war, wenn auch nicht ohne manche Bedenken, hörten wir aus jenem 
Brief des warmen Miffionsfreundes PBrovifor Bed. Schon etwas 
früher hatte er gejchrieben, „es macht mir wahrhaft Freude, ein- 
mal Veranlaſſung zu haben, dem dortigen I. Miffionsinftitut einige 
Beiträge einzufenden, und beſonders von Leuten, die an einem Orte 
wohnen, wo dag jüdiſche Sprichwort lange Zeit her fonnte gebraucht 
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werden: was kann aus Nazareti Gutes kommen“ (9. Jan. 1819). 
Befonder8 aber zeigt es fich, wie früh und ftarf bei uns in den 
Brüderfreijen die Miflionsliebe rege war, daran, daß ſchon 1818 
unter den Miſſionszöglingen ſich ein Schaffhaufer befand, Jakob Lang, 
dejjen Leben von feinem Sohne anziehend bejchrieben worden iſt. 
Daß man ihn ungern weggab, hörten wir, aber als es gejchehen 
war, hielt man treu zu ihm. Sein Ergehen in Bafel und ſpäter 
bei den Tſcherkeſſen wurde in Schaffhaufen mit großem Intereſſe 
verfolgt, wie auch die Geſchicke feiner Klafjengenofjen Zaremba u. a., 
die man perjönlich kannte. Das Half mächtig mit, die Miſſions— 
liebe zu entfachen und warm zu erhalten, und man durfte füglich 
fih ein Jahr jpäter zu einem Miffionshilfsverein zufammentun. 

Uber noch immer waren es nur dieje ſtillen Sreife, Die 
dem jungen Miffionswerf zugetan waren. Was ihre Zahl ver- 
mehren half, waren die merkwürdigen Erwedungen im Schaffhaufer- 
land in den Jahren 1818 und 1819. Einerſeits haben die Be— 
richte vom Miffionsfeld zu diefem Erwachen mitgeholfen, ander- 
jeit8 hat die Erwedung der Miffion neue Freunde zugeführt. 

In einen. kleinen Dorfe des Hegaus, in Buch, wo ein Haupt- 
rationalift geamtet hatte, übernahm der junge Theologe und Mathe- 
matifer David Spleiß den Pfarrdienjt. Er war jelbjt in den 
Studienjahren durch ernſte Kämpfe geführt worden, dann aber zu 
heller Erkenntnis Jeſu Chriſti durchgedrungen. Von Natur ſchon 
ein lebhafter, vrigineller Mann, gab ihm die Geifteswirfung, die 
er von oben erfahren Hatte, vollends ein ganz eigenartiges Ge- 
präge, und er redete, wie feiner, mit Beweiſung des Geiftes und 
der Kraft. Da traten bei vielen jeiner Zuhörer mit der Zeit merf- 
wirdige Erjcheinungen auf. Sie befannten ihre Sünden und be- 
zeugten, fie hätten „den Heiland gefunden.“ Spleiß freute fich 
darüber, aber was ihn bange machte, war das, daß merkwürdige 
förperliche Zucdungen und Angſtſchweiß, dann wieder eraltiertes 
Jauchzen und andre Erjcheinungen öfters die innern Vorgänge be- 
gleiteten, oder auch ohne innere Urſache auftraten. Manchmal fuhren 
die Erwecten mit der Hand über die Kleider und jagten, „jte 
müßten den alten Adam abitreifen”, oder Kinder gerieten in Ver— 
zückung und das auch in der Schule während der Religiongjtunde 
des Lehrers. Spleiß, der jelbit beim Reden und Predigen merk: 
würdige Geſten machte, und deſſen allzugroße Lebhaftigfeit in diejem 
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Falle befondre Befürchtungen erweden fonnte, hatte die Gnade, 
verhältnismäßig ruhig zu bleiben und mit allem Nachdruck das 
Schwärmerifche zu befämpfen. Er trat denen entgegen, welche jene 
förperlichen Zufälle als Zeichen der erfolgten Befehrung anſahen 
und andre nicht für recht erfaßt hielten, bet denen es ohne folches 
zuging. „Und fo geichah es, daß der Strom des Geiſtes zwar 
nicht verjiegte, aber bald wieder in ein ruhigeres Bett zurücktehrte.“ 

Daß die Bewegung weiter um fich griff im Kanton und feiner 
Umgebung, iſt faſt jelbjtverjtändlich. Won nah und fern ftrömten 
Leute herbei, den jeltfamen Mann zu hören und die wunderlichen 
Vorfälle zu ſehen. Mancher Neugierige hat dabei etwas mitbe- 
fommen, das ihn nicht mehr losließ. Und als der Bibel- und 
Miſſionsmann Omen Schaffdaufen bejuchte, verfehlte er nicht, ſich 
auch nach) Bud) zu begeben. Seine Mitteilungen über die Bibel- 
verbreitung unter Chrilten und Heiden müfjen Eindrud gemacht 
haben. Denn ehe Spleiß ſelbſt von Miffion redete, waren feine 
Erweckten zu Miffionsfreunden geworden, und unaufgefordert über- 
gaben fie ihm Geld fürs Basler Miffionshaus. Auch Jakob Lang, 
der von Kindheit an einen Zug zur Miſſion verfpürte, und deſſen 
inneres Leben hauptjächlich durch feinen frommen Bruder Provijor 
Lang Förderung erhielt, befam in Buch noch die legte Gewichts» 
zulage, welche den Ausschlag gab. Spleiß empfahl ihn, als er 
am 14. Oftober 1818 nach Bafel 309, mit den Worten: „mit 
Freuden, viel guten Wünfchen und herzlichem Gebet begleitet jenden 
wir Ihnen denn aljo unfern I. Jakob Lang, und in getrofter Hoff- 
nung. Gelobt jei Gott, der auch uns vergönnt (nachdem wir jeit 
mehr als 1000 Jahren die Segnungen und den Frieden feines 
Reiches unter ung hatten und genofjen), nun auch einmal jemand 
als Hoffentlich recht tätiges Glied in dieſe große Angelegenheit ein- 
gehen zu laffen. Ich lebe der frohen Hoffnung, daß diefer Anfang 
auch den Segen mit fich führen wird, daß eine regere Teil- 
nahme an jolch ausgezeichnetem Werf des Herrn bei 
uns erwedt werde. Ein allerliebjter milder Morgenjchtimmer 
davon tft mir die mitfolgende Gabe für Ihr Institut, deren größerer 
Zeil mir von Erwedten und Gläubigen meiner teuren Gemeinde 
ift eingehändigt worden ... die feit letztem Dfterfeft den wunder- 
baren Arzt und Heiland fo felig erfahren haben. Herzrührende 
Gaben oder Scherflein vielmehr find darunter von Kindern, die 
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alle ihre Habe „ihrem Heiland gaben“, auc) von Erwachjenen aller 
Art in kindlich gläubiger Einfalt, entjchiedenem Glauben und kräf— 
tiger Liebe. Wie uns und mich der Beſuch des Herrn Omen ge— 
freut hat, fönnen Sie denfen. Und wenn er nachher jagte: ah ce 
n’est pas pour rien que j'ai été à Buch, bezeuge ich: et moi 
— oh j’en sais autant qu’il n’a pas été pour rien chez 
nous ...“ 

Schaffhaufen machte damals eine merkwürdige Zeit durch — 
wie übrigens auch manche andern Gebiete. Schon der Bejuch der 
Frau von Krüdener 1816 hatte viele Gemüter in Aufregung ge- 
bracht, und die Erwedungen Hin und ber, die aus dem Schoße 
der Kirche hervorgingen, taten das ihre. Die Sache hätte aud) 
fönnen fehlichlagen — wegen dem Schwärmerifchen dabei (ein 
93 jähriger Mann fagte mir kürzlich, es jet ſchrecklich anzujehen 
geweien, wenn Leute in der Kirche die Krämpfe befamen) — und 
weil auch die Obrigkeit eine Zeitlang nicht übel Luft Hatte, zu ver- 
fahren wie 100 Jahre früher mit jenen Bietiften, was natürlich 
nur zu Separation geführt hätte und zu größter Verwirrung. Wie 
gut, daß der weiſe G. Müller fie eines Befjern belehren fonnte. 
Er fagte unter anderm: „religiöfe Gärungen fangen immer mit 
etwelcher Heftigfeit an, mehr oder minder. Denn Religion ift das 
allermächtigjte Ferment in der Menfchheit. Gut und weiſe geleitet 
bleiben gefegnete Wirkungen niemals aus.“ Welch treffliche Briefe 
ſchrieb er an viele Pfarrer, die ihn um Nat fragten. „Dem taft- 
vollen Berhalten Müllers iſt es nächſt Gott zuaufchreiben, daß die 
Erwedten weder durch rohe Behandlung zur Separation gedrängt, 
noch durch Ueberſchätzung der allerdings merkwürdigen Vorgänge 
verhätichelt wurden“, jagt Pfarrer Aler. Bed. Gottlob überjtand 
jeßt die Kirche die Kriſis und affimilierte fich dem neuen Geift. 
Offizielle Berichte der Geiftlichen vom Auguft 1819 lagen noch) 
über allerlei Unorönung, bezeugen aber, es fei ein neuer Hunger 
nad Gottes Wort im ganzen Lande erwacht. Die leer gewordenen 
Kirchen ſeien nun wieder vor- und nachmittags angefüllt, und 
die in Bibelftunden umgewandelten Wochengottesdienfte gereichten 
den Geiftlichen und den Gemeinden zu großem Segen. Das Er- 
gebnis war: „in einer ſchönen Anzahl einzelner Seelen wurde ein 
Licht der Erkenntnis und ein Feuer der Liebe zum Heiland und 


der Freude an feinem Wort angezündet, welches fie nicht wieder 
Miſſ. Mag. 108. 10. 28 
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verloren, wenn man ihnen auch jpäter nichts befonderes mehr an— 
merkte. Die bleibende Frucht aber beftand darin, daß fich damals 
in faft allen Gemeinden des Kantons ein gewiffer Stamm leben- 
diger und erleuchteter Chriften gebildet hat, die fich zwar in reli- 
giöfen Privatverfammlungen vereinigten, aber deshalb ſich durchaus 
nicht von der Kirche trennten, fondern im Gegenteil die treuften 
und eifrigjten Glieder derjelben geworden find.” So fagt Stofar 
in feinem trefflichen Buch „David Speiß“, das über die Erweckungs— 
zeit Genaueres enthält. Auch in Schubert’s Selbftbiographie ift 
ein interejjanter Abjchnitt über Spleiß. 

Nun wird es begreiflich erjcheinen, warum im 
Dezember 1819 jener Briefnad Baſel abgehen konnte, 

der die Bildung eines Miſſionshilfsvereins mit regel- 
mäßigen Zufammenfünften anzeigte. Wir fahen, wie 
tief die Mifjion in der Heimat wurzelt. Es war nichts 
Gemachtes, fondern etwas Gewordenes, dem heimatlichen zube- 
reiteten Boden Entſproſſenes. Jetzt war die Zeit da für Miffions- 
arbeit, — aber auch — jebt war es Zeit, daß die Miffionsarbeit 
mehr Bedeutung erhielt. Die Mifjtionsbetätigung dat von da an 
unferm Lande viel Segen gebradht und mächtig mitgeholfen, die 
erwecten Sreife einander näher zu bringen und in gefunden Leben 
zu befeftigen. Man muß überhaupt nicht nur fragen: was tut die 
Heimat für die Miffion? jondern auch: was hat die Heimat an 
der Miffion? Auch das könnte mit geichichtlichen Tatjachen be- 
antwortet werden. Kirche und Miſſion bedürfen einan- 
der. Nur noch einige Andeutungen nach diejer Seite. 

Es muß eine liebliche Sache geweſen fein, als die Miffiong- 
freunde zuerft in dem Heimen Zimmer eines Privathaufes, dann in 
einem Saal ſich zufammenfanden, die Angelegenheiten des Reiches 
Gottes zu befprechen, die Miffionsprotofolle aus Bajel gleichjam 
mitzuerleben und durchzubeten. Spleiß warnte dabei vor dem 
äußerlichen, mechanifchen, geiltlofen Betrieb. Die Miffion fei das 
Werk der wahrhaft Gläubigen, welche fraft ihres hohen Amtes als 
Mitarbeiter Gottes die Miſſionare ausjenden, aber auch tragen und 
unterftügen müfjen durch ihre Gaben und Gebete. Denn Diejes 
fei, was eigentlich Frucht fchaffe. Nicht die Taufende von Franken 
an fich, auch nicht eine noch jo große Schar von Mifjionaren, 
fondern was wahrer Glauben und Liebe zufammentrage jet gejegnet, 
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und nur ſolche Miffionare, die vom Herrn berufen und 
von glaubenden und betenden Heimatsgemeinden ge 
tragen werden, ſeien imftande, die Welt mit dem 
Evangelium zuerfüllen. Er juchte die Miffionsverfammlung 
von unlautern Beftandteilen zu reinigen und den Gebetsgeiſt zu 
weden, ja das Bemwußtfein, daß es fich nicht um einen perfönlichen 
Genuß, fondern um eine Arbeit am Werk Gottes handle. Bloß 
Keugierige hat er fo angeredet, daß fie nicht wiederfamen. Bon 
1831 an wurden übrigens neben den intimern auch öffentliche Mif- 
fionsftunden in einer Kirche abgehalten, wo jedermann Zutritt hatte. 

Wie gut, daß die aus ſchläfrigem Chriftentum oder Lofer Weltliebe 
Ermwedten ſolch einen Sammelplat hatten. Da wurden fie ernüchtert 
und aufs Praktiſche Hingewiefen. An den Taten Gottes unter den 
Heiden konnte das Herz weit und frei werden und anderjeitS immer 
mehr erfennen, wie abhängig wir find von der Gnade des himm- 
liſchen Gebers. Der Schaffhaufer Miffionshilfsverein 
war nicht bloß der natürliche Abſchluß einer Entwid- 
fung, fondern auch eine Kraftftation für die Gegen- 
wart und Zukunft. Da pulfierte Jahre lang das ernite religtöfe 
Leben Schaffhaujens, da war eine Stätte des Gebets, wo die- 
jenigen jich einfanden, die dann auch beten fonnten für die weitere 
Gemeinde, für Obrigkeit und Kicche und Schule. Da erhielten jie 
immer wieder neuen Antrieb zur Erfüllung der nächſten Pflichten. 
Es gab Leute unter ihnen, welche al3 Krankenpfleger geſchätzt waren, 
aus diejen Kreifen ging auch bald eine Rettungsanftalt für arme 
Kinder hervor, und jo manches Gute, das wir haben, rührt aus 
der Verbindung mit der Miſſion her. 

Wer die Anfänge der Basler Miffton ins Auge faßt, dem 
muß es auffallen, wie jchnell diefelbe weit herum Anklang fand. 
Obſchon etwas ganz Neues, gewann fie rajch Boden. Schon im 
Jahre 1819 kann das Miffionsprotofoll wiederholt melden, es jet 
ein Hilfsverein entitanden. Unter dem 10. Januar 1820 aber 
ift eingetragen: „Erfreulich geftaltete jich der Miſſionsgeiſt in den 
Kreiſen der Hilfgvereine im verflofjenen Jahre. An der Pforte 
desjelben zählten wir deren nur drei: Stuttgart, Leonberg und 
Barmen; jegt find es 15 geworden: Baſel, Wuppertal, Dresden, 
Leipzig, Bern (durch Verſchmelzung verjchiedener bejtehender Ver— 
eine), St. Gallen, Genf, Schaffhaujen, Zürich, Frankfurt (mit fehr 

28* 
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achtbaren Männern, 170 an der Zahl, darunter auch Bundestag- 
gejfandte), Nürnberg und Erlangen.” Dieje Vereine jubjfribierten 
für den Unterhalt von 28 Miffionszöglingen, mehr als man auf- 
nehmen konnte in jenen erjten Jahren. So gab es ſchon weit 
herum Miffionsfreunde, als in Bafel die wichtige Frage auftauchte: 
follen wir nur eine Bildungsanftalt bleiben und unfre Zöglinge 
an die beftehenden Miffionen abgeben, oder jollen wir felber eine 
„veutiche Miffionsgefellichaft“ werden? Kein Wunder, daß Das 
Miffionsmagazin im zweiten Jahre feines Beftehens zirka 2000 
Lefer hatte. Man intereffierte fich wirklich für die Berichte, Die 
dasjelbe enthielt. Greife Männer, wie Antiftes Merian in Bafel, 
abonnierten noch darauf, „aber er wolle vorausbezahlen, da er 
nicht zu wagen hoffe, daß der Herr feinem vierundachtzigften noch 
ein ganzes Jahr zulegen werde.“ 

Iſt es nicht merkwürdig, wie das Miffionsleben ſich auf ein- 
mal jo regte? Warum gejchah das nicht früher, warum nicht hier 
jet, dort ſpäter? 

So befteht ein Heiliger Zufammenhang zwiſchen Welt- 
geihichte und Reichsgottesgeſchichte (Basler Miſſions— 
Studien Heft 5) — und zugleih auch zwiſchen der Ge— 
fhichte der hHeimatlihen Kirche und der Miſſion in 
der Ferne. Es muß alles vorbereitet jein. Die Neichögottes- 
ereignifje, und damit auch der Miffionsverlauf, find etwas in den 
geichichtlichen Verhältniſſen Begründetes. Die Miffion gedeiht 
nur, wenn jie in der Heimat wurzelt. 

Darum ift e8 aber eben lehrreich, nicht nur den Miffions- 
betrieb draußen zu verfolgen, wie er beginnt und wächſt, ſtille ſteht 
oder voranfchreitet, ſondern auch zuzufehen, wie die Miffion mit der 
Heimat zufammenhängt, aus ihr die Kraft bezieht und auf fie 
zurückwirkt. 

Dazu haben wir hier einen Beitrag gegeben in der Weiſe, 
daß wir einfach eine Reihe geſchichtlicher Tatſachen reden ließen. 
Was jo aus dem heimatlihen Boden hervorgewachſen 
it, was unfrer beimatlichen Kirche fo viel Segen ver- 
mittelt bat, verdient unſer ganzes Intereſſe und 
unjre herzlichſte Liebe. 

Zum Schluffe ein Wort, das Prof. von Orelli |prach, als 
1889 der Ev. kirchliche Verein im Schaffhaufen tagte: „In Schaff- 
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haujen weiß man e3 ja, wie gejegnet das vechte Gemeinjchaftsfeben 
in der Stille ift. Hier war in den Tagen des el. Antiftes Spleiß 
und feiner Freunde Pfarrer Joh. Burdhardt und Dekan Kirchhofer 
ein Herd jolchen chriftlichen Stilllebens, an dem fich viele Ein- 
heimische und Auswärtige erbaut und erwärmt und belebt haben. 
Der Segen davon ift bis Heute fjpürbar. Liebe Brüder und 
Schweitern von Schaffhaufen: laſſen Sie diejes heilige Feuer nicht 
ausgehen auf Ihrem Herd!“ 


— — — — — 


Aus dem Miffionslehen eines Rioniers in der 


Südfer. 


m vorigen Jahrgang des Miljions- Magazins, S. 282 ff. 
haben wir von der Arbeit und dem Heimgang eines poly- 
neſiſchen Evangelijten erzählt, der der Million auf der Inſel 
Lifu die Bahn brach und das erjte Reis des Chriftentums 

unter den dortigen Kannibalen pflanzte.e Im Nachitehenden ſei 
noch eines weiteren Südſeeländers Erwähnung getan, der mit ähn- 
lihem Eifer und ausdauernder Treue unter feinen heidnijchen Volks— 
genofjen gearbeitet und jpäter als einer der eriten Evangelijten unter 
den wilden Bewohnern von Neu-Öuinea feinen Lauf beichlojien hat. 
Derjelde Miſſionar Macfarlane, der uns den Lebensgang jenes Bao 
erzählt hat, foll uns im Zuſammenhang mit den fchtwierigen Anfängen 
der Londoner Mifjion an der Siüdfüfte von Neu-Guinea auch das 
Lebensbild diejes Glaubensboten zeichnen. 


- 


Gutſcheng, fo ift fein Name, war auf der Inſel Uvea ge- 
boren, die wie Lifu zur Loyalitätägruppe gehört und öſtlich von der 
großen Inſel Neu-Raledonien liegt. Sie zählt zu den niedrigen Korallen— 
Eilanden, die von Riffen umgeben jind und eine Qagune al3 Binnen- 
gewäfler einjchließen. Die Bevölkerung gehört drei verfchiedenen 
Volksſtämmen an: den Urbewohnern, einem von Neu-Raledonien ein- 
gewanderten Stamm und einem jolchen, der von der fernen Walliß- 
Inſel Hierher verjchlagen worden iſt. Guticheng gehörte zu dem 
Stamm, der feiner Zeit von Neu-Kaledonien her eingewandert und 
durch Kriegsluſt und Kannibalismus berüchtigt war. Da ſich die drei 
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Volksſtämme überhaupt viel befehdeten, jo war Gutjcheng ſchon von 
Kindheit auf an all die Greuel, die die Südjee-Infulaner bei ihren 
Stammeszwijtigfeiten und fannibalifchen Feiten verübten, gewöhnt und 
lernte ſie al3 etwas Herfümmliches fennen. Selbſt in den Zeiten, 
da der Zwiſt ruhte, kannten feine Altersgenofjen nichts anderes als 
Kriegsfpiele, die fie am Meeresitrand miteinander aufführten. Dabei 
Ichwangen jie ihre Speere und Keulen und ruderten in ihren kleinen 
Kanoes auf der Lagune herum. 

Bei dieſen raufluftigen Melanefiern iſt die Würde der Häupt- 
linge und Bolfsführer gewöhnlich nicht erblich, ſondern jie befindet 
fich meijt in den Händen derer, die fich durch ihre körperliche Größe 
und Kraft, jowie durch bejondere Tapferkeit hervorgetan und fih an 
die Spitze ihres Volks geitellt haben. Die einzelnen Stämme find ftolz 
auf diefe ihre Herren und gehorchen ihnen ohne weiteres im Kriege 
wie im Frieden. Dabei fommts nicht jelten vor, daß ſolche Volks— 
häupter zu ITyrannen werden und ihren Stamm auf das graufamite 
bedrüden. Doc willen ſich die Eingeborenen in ſolchem Falle 
zu helfen. 

So geihah es zur Beit, als Gutjcheng noch ein Knabe war, 
daß ſich die Bewohner des weitlichen Teil3 der Infel Lifu gegen ihren 
Häuptling erhoben und ihn abjegten. Um aber den andern Alnge- 
jehenen des Volks feinen Anlaß zur Eiferfucht zu geben, verzichteten 
fie darauf, einen der Ihrigen zum Häuptling zu machen, jondern er- 
wählten hiezu einen Auswärtigen. Ihre Wahl fiel auf den bisherigen 
kaledoniſchen Häuptling von Uvea, deſſen rechte Hand Gutjchengs 
Bater war. Ufenizo nahm den Ruf an und fo wurde er das Ober- 
haupt von jo vielen Taufenden, als er es bisher von Hunderten ge- 
wejen war. Bei diejer Gelegenheit fam auch Gutfcheng mit feinen 
Eltern nach der Inſel Lifu, wo fie ſich in der Nähe der ſpäter ent- 
jtehenden Miſſionsſtation niederliehen. 

Bald darauf traf Miſſ. Macfarlane auf der Inſel Lifu ein und 
jegte hier die Arbeit des Evangeliften Bao fort. Gleich von Anfang 
an, erzählt Macfarlane, bot jich uns der junge Gutjcheng, der durch 
Paos Zeugnis für das Evangelium geivonnen worden war, als Diener 
an. Er erflärte jich zu jedem Dienft bereit, nur um in der unmittel- 
baren Umgebung des Miſſionars leben zu dürfen. Wir nahmen fein 
Anerbieten an und er erwies fich nicht allein äußerſt dienftbereit, 
jondern auch intelligent und lernbegierig. Bon da an bis an feinen 
Tod am Fly Fluß in Neu-Öuinea, war und blieb Gutjcheng meine 
rechte Hand, der mir in meiner Miffionsarbeit auf der Inſel Lifu 
treulich zur Seite jtand und auch mein Gehilfe war, als ich fpäter 
mit Lebensgefahr die erjten Miffionsftationen an der Küfte von Nen- 
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Guinea anlegte. In allen Stellungen, die er nacheinander einnahm: 
als Hausdiener und Schüler, als Lehrerzögling und als Paſtor ſeiner 
Gemeinde, ſowie als Pionier unter den Wilden von Neu⸗-Guinea hat 
er jich ftet3 al3 eifrig und treu, hingebungsvoll und durchaus zuver- 
läſſig erwieſen. 

Da er immer um den Miſſionar war, genoß er von Anfang 
an ein ziemlich großes Anſehen unter dem Volk, beſonders in den 
Dörfern des Inlands, wo die meiſten Leute damals noch Heiden 
waren. Gutſcheng begleitete mich meiſt auf meinen Predigttouren auf 
der Inſel. Da mußte er denn gewöhnlich, wenn ich mich des Abends 
zur Nachtruhe in meine Hütte zurückgezogen hatte, noch ſtundenlang 
den Alten die mancherlei Fragen über die Religion und das Leben 
der Weißen beantworten, während fie in einem Balmenhain um ihr 
Lagerfeuer jaßen und Kofosnußmilch tranfen. Hinterher erzählte er 
mir dann ihre Unterhaltungen, wobei manch Ergögliches vorfam. 

Sp erinnere ih mich, daß die Leute in das größte Erftaunen 
gerieten, al3 ich das erite Pferd von Samoa her auf der Inſel Lifu 
einführte. Sie hatten noch nie in ihrem Leben eine derartige Kreatur 
gejehen und hielten das Tier für einen großen Hund. Cinige Zeit 
darauf wurde Gutſcheng von einem alten Mann gefragt, wie es denn 
fomme, er habe jeinen Hund jegt jechd Monate lang aufs beite ge- 
füttert, in der Erwartung, daß er auch jo groß werden würde wie 
der des Milfionars, — um ihn zum Reiten zu benügen. Aber es 
icheine, daß fein Hund abjolut nicht größer werden wolle. Die Sache 
machte den jungen Leuten auf der Miſſionsſtation nicht wenig Spaß. 
Uber dem alten Heiden war feine Enttäuschung nicht zu verargen; 
denn er fonnte ja nicht willen, was ein reichliches Futter bei einem 
Hund auszurichten vermochte, da bis jet noch niemand einen der— 
artigen Verjuc gemacht hatte. 

Mein Pferd erregte natürlich großes Staunen und Bewunde— 
rung. Selbit Guticheng war nicht wenig überrajcht, als ich ihm eines 
Tages mitteilte, daß es nun auch „Schuhe“ (Hufeilen) tragen werde. 
Wie das möglich fein follte, Teuchtete ihm natürlich nicht ein. Ich 
hatte mir von England eine Keine Feldichmiede und eine Partie Band- 
eijen mitgebracht und wollte nun verjuchen, ein Paar Hufeilen nach 
eigener Konftruftion herzuitelen. Bu dem Zweck ließ ich das Pferd 
auf ein Brettjtüd treten und zeichnete mir mit einem Bleiftift genau 
die Hufe ab. Dann ging ich mit Gutſcheng ang Werk, während ung 
die Eingeborenen neugierig umjtanden und geipannt zufchauten. Gut- 
iheng zog die Blafebälge, ich Hantierte mit dem Eifen. Als die 
Funken fprühten und das glühende Eifen eine beitimmte Form an- 
nahm, fperrten die Leute Mund und Naſe auf und ihr Jubel war 
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groß. Ich muß geftehen, auch ich fühlte etwas wie Stolz auf mein 
Machwerk, al3 das Stüd Eiſen nach und nad die Form eines Huf- 
eilens annahm. Aber die größte Schiwierigfeit ftellte ſich erſt heraus, 
als e3 galt, das Eiſen am Huf zu befeftigen. Da ich feine eigent- 
lichen Hufnägel bejaß, verjuchte ichs zunächſt mit gewöhnlichen Nägel- 
ftiften. Daß ich bei der Prozedur jo vorjichtig gewejen war, das 
Pferd an einem Pfoften fejtzubinden, daran hatte ich wohl getan; 
denn e3 gab unverfennbar zu verjtehen, daß es mit meinem Huf- 
beichlag nicht einig jei. Da es aber einjah, daß es nicht vom Plate 
fünne, jo jchien es die Abjicht zu haben, uns zum weichen zu bringen. 
Sch drehte ihm den Rüden zu und hielt den einen Huf zwiſchen 
meinen Beinen, während ich die Nägel einjchlug und bei jedem Hammer- 
Ichlag jorgfältig nachſah, welche Richtung der Nagel nahm. Die Ein- 
geborenen jahen mit der größten Spannung zu und waren nicht wenig 
eritaunt und befriedigt über die anfängliche Standhaftigfeit des Tieres, 
die ihnen umjo mehr Reſpekt einflößte, als jie e3 einem jeden zur 
hohen Ehre anrechnen, wenn er jich nach einem Gefecht eine abge- 
brochene Speeripige aus dem Körper heraugsjchneiden läßt, ohne eine 
Miene zu verziehen. Allein die Geduld des Pferdes hatte ihre Grenzen. 
Mit einem Male tat e3 einen gewaltigen Ruf und ich flog einige 
Meter weit auf den Boden. Verſchiedene Fegen meiner hinteren Ge— 
wandung blieben zurüd. Die Eingeborenen wußten fich vor Lachen 
nicht zu fallen. Ich erhob mich jo ſchnell als möglih und machte 
einen Schwachen Verſuch, mit in die allgemeine Heiterkeit einzuftimmen. 
Zugleich jchob ich meinen Arbeiterſchurz mit einem energijchen Rud 
nad Hinten, weil ich das Gefühl hatte, daß er da beſſer am Plat 
jei al3 vorne. 

Mein nächjiter Verſuch ging nun dahin, einige regelrechte Huf- 
nägel herzuftellen, aber ich fand, daß es leichter ijt ein Hufeiſen an- 
zufertigen al3 einen Hufnagel. Denn aus einem Stück Eijen eine 
Icharfe Spitze zu ſchmieden, die nicht fplittert, ijt feine leichte Auf- 
gabe für einen Stümper. Schließlich) fam ich auf den Einfall, die 
Eifen mit‘ kurzen Schrauben auf dem Huf zu befeitigen; aber als ich 
einen der Eingeborenen aufforderte, den Huf jo lange zu halten, bis 
ich die Löcher gebohrt hätte, da machte derjelbe zur Belujtigung aller 
Zuſchauer ein jo abwehrendes Zeichen, daß ich wußte, von dieſer 
Seite fei auf Feine Mithilfe zu rechnen. Nur mein treuer Knappe 
Gutſcheng ließ mich nicht im Stih. Mit feiner Unterftügung gelang 
es Ichlieklich, die Hufeiſen mittelſt Schrauben zu befejtigen. Später 
erhielt ic) von Sydney aus paliende Hufeifen mit allem Zubehör und 
noch dazu von einem Hufichmied eine ausführliche Anweifung über 
Hufbeſchlag. Guticheng hatte e3 dann bald weg, jomwohl das 
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Pferd zu beichlagen al3 auch zu reiten. Aber auch noch bei einem 
anderen Unternehmen, das fich in der Folgezeit als ein großer Segen 
für die Bewohner von ganz Lifu erwies, war er mir von unichäh- 
barem Wert. 


II. 


Während der eriten ſechs Monate meines Aufenthalt3 auf der 
Injel Lifu machte ich verjchiedene Ausflüge in die Nähe und Ferne, 
einerjeit3 um mich in der Sprache zu üben, anderjeit3 um die ver- 
Ichiedenen Dörfer und ihre Bewohner fennen zu lernen. Dabei machte 
ich die Beobachtung, daß das. Wafjer, das fich in einzelnen großen Höhlen 
in der Mitte der Inſel vorfand und vollfommen friich war, mit der 
jedermaligen Flut und Ebbe jtieg und fiel. Es jchien demnad das 
Seewaſſer aus der Tiefe durch das Korallengeitein der Inſel nad 
oben zu dringen, während zugleich das NRegenwajjer von oben her 
durch die Felsmaſſen fiderte und fchließlich auf dem Salzwaſſer jtehen 
blieb. Da das Süßwaſſer leichter iſt als das leßtere, jo trat faum 
eine Vermiſchung ein und es wurde deshalb die obere Schicht von 
der unteren bei Flut und Ebbe gehoben und geientt.e War Ddiejer 
Schluß richtig, jo durfte man hoffen, daß man auch anderwärts auf 
der Injel auf gutes Wafjer ftoßen würde, fobald jemand einen Schacht 
bi8 auf das Niveau des Meeres hinuntertrieb. Ein Brunnen aber, 
der jederzeit genießbares Waller liefern würde, mußte natürlich eine 
große Wohltat für alle Inſulaner fein, die fein anderes Mittel wußten, 
fich mit gutem Waſſer zu verjehen, al3 daß jie das Regenwaſſer in 
ausgehöhlten Kokosnußſtämmen ſammelten. Natürlich war diejes Waſſer 
jehr Ipärlich und unrein. 

Ohne daß ich meine Anficht und Erwartungen den Eingeborenen 
gegenüber ausſprach, beichloß ich einen Verſuch mit einem Brunnen 
zu machen. Ich ſagte ihnen nur, daß ich nad) Wafler graben wollte. 
Nachdem ich eine Winde hergeitellt hatte, gingen wir daran, einige 
Meter vom Mifjionshaus entfernt das Loch zu graben. Anfangs hatte 
ich feinerlei Schwierigkeit Arbeiter hiefür zu gewinnen; denn objchon 
die Eingeborenen darüber lachten und aufs bejtimmtejte erflärten, daß 
man bier fein Waſſer in der Tiefe finden werde, da jich in der Nähe 
feine Höhlen befänden, jo wollten fie doch ein Stüd weit graben, um 
die jonderbare dee des Miſſionars durch den Tatbeweis zu wider- 
legen. Da das Miflionshaus ca. 40 Fuß über dem Meeresipiegel 
lag, jo wußte ich im voraus, daß ich auch bis zu diejer Tiefe hinab- 
graben mußte, bi3 ich auf Waſſer jtoßen würde. Als die Leute je- 
doh etwa 20 Fuß tief gefommen waren, warfen jie ihre Werkzeuge 
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verfuchte andere Arbeiter einzuftellen, aber e8 war umſonſt. Kein 
Menſch wagte ih in die Grube hinunter. Offenbar Hatten jie die 
Sache unter fich beiprochen und die geſamte Bevölkerung war gegen 
mein Problem. 

Dazu fam noch etwas, woraus jich ihr Widerjtand erklärte. 
Unfere Schüler waren u. a. auch mit den erjten Elementen und Ge— 
heimnifjen der Erdfunde befannt gemacht worden. Sie erzählten natür- 
ich davon zu Haufe bei den Ihrigen, daß die Erde rund jei und 
daß Peretania (Großbritannien) auf der anderen Seite der Weltkugel 
läge, gerade unterhalb Lifu. Diefe wunderbare Kunde intereffierte 
die Eingeborenen, aber fie hätten höchitens darüber gelächelt und den 
Kopf geichüttelt, wenn ihnen das Graben des Brunnens nicht aller- 
(ei zu denken gegeben hätte. Sie hatten nur ganz unbejtimmte Bor- 
jtellungen von den örtlichen Entfernungen und es genügte ihnen, zu 
willen, in welcher Richtung meine Heimat lag. Allein num glaubten 
jte den Grund herausgefunden zu haben, warum ich jo hartnädig 
darauf beitände, neben dem Miſſionshaus ein Loch durch die Erde 
zu graben. Daß das nicht geihah, nur um Waller da unten zu 
finden, fchien ihnen ausgemachte Sache; davon fonnte ja feine Rede 
fein, denn nach ihrer Anficht war dort feins zu holen. Meine Abjicht 
mußte eine andere fein. Was das Hin- und Herreifen für Gefahren 
mit jich brachte, das wußten jie aus Erfahrung, jelbit wenn es nur 
eine Reife zu den nahe gelegenen Inſelgruppen war. Welch gefahr- 
volles Unternehmen müßte e3 erit fein bis zum entfernten PBeretania! 
Und nun war ihnen auch alles weitere klar. Der Mifiionar wollte 
ich nur einen Weg durch die Erde zu jeinem Heimatland bahnen und 
zwar auf dem fürzeiten Wege. Was aber damit zuſammenhing, das 
wurde von den Leuten nach allen Seiten hin erwogen. Erjtlich hätte 
das von ihrer Seite eine ungeheure Yirbeit erfordert, bis das Loch 
durch die Erde gegraben worden wäre. Dann — ſo kalkulierten 
ſie — war der Miffionar bei der verhältnismäßig kurzen und ge- 
fahrloſen Reife jeden Augenblid leicht verjucht, einen Beſuch dort zu 
machen. Hiezu müßten fie dann wieder herhalten und ihn jedesmal 
durch die Winde hinunter- und heraufhaipeln. Wieder ein gehöriges 
Stüd Arbeit. Und wer weiß, ob fie da nicht eines Tages den Eimer 
noch dazu leer heraufziehen würden, weil e3 dem Miſſionar einge- 
fallen war, einfach zu Haus zu bleiben. WUlles das in Betracht 
gezogen, fanden fie e8 geratener, daß die ganze Sache beijer unterbliebe. 

Meine Zuflucht blieb unter diefen Umftänden Gutfcheng, der 
Getreue. Es gelang ihm drei Gefährten zu gewinnen, die ihm bei 
der Brunnengrabung helfen wollten, nachdem ich beitimmt verlichert 


weg und weigerten ſich um jeden Preis, weiter zu arbeiten. Sch 
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hatte, daß ich nicht tiefer als big zum Meeresipiegel gehen wollte. 
Das Werk nahm nun feinen Anfang. Woche um Woche verging in 
munterer Arbeit. Ja, e3 ging dabei jo fröhlich zu, daß manches 
Scherzwort von unten und oben zwiichen den Arbeitern und den 
Leuten, die neugierig zufchauten, ausgetaufcht wurde. Ach hatte in- 
zwiichen jorgfältig die Höhenlage des Plabes gemeſſen und notierte 
mir täglich die genaue Tiefe des Brunnenichachtes, ſodaß ich ziemlich 
bejtimmt wußte, warn wir auf Waller jtoßen würden. Als daher 
die Arbeiter dem Niveau des Meeres nahe geflommen waren und eben 
eine Anzahl Eingeborene am Brunnenloch jtand, begab ich mich von 
meinem Studierzimmer, das jo nahe war, daß ich jedes Wort von 
ihrer Unterhaltung hören fonnte, zu ihnen und fragte, ob ſie jeßt 
Waſſer gefunden hätten. „Wie? Waller?“ meinten fie. „Nein, das 
erwartejt wohl du, nicht aber wir.“ „Gut“, ſagte ich, „da will 
ich doch jelbft nachiehen.“ Ich ließ die beiden Arbeiter von unten 
heraufflommen und machte mich daran, in eigener Perjon in die Tiefe 
hinunterzufteigen. Doch vertraute ich mich nicht dem Eimer an, um 
mich hinunterhaſpeln zu laſſen, jondern ergriff das Seil und ließ mic) 
daran in die Tiefe hinab. 

Als ich unten angelangt war, ergriff ich einen Pidel und be- 
gann damit in der Mitte des Schachtes ein Loch zu baden, wobei 
ich zugleich ab und zu nachjah, ob die Spige des Inſtrumentes fich 
nicht naß zeigte. Währenddem machten jich die Leute oben luſtig über 
mich und riefen mir unter jchallendem Gelächter die eine und andere 
Frage zu: „Nun, haft du jest endlich Wafler gefunden? Wir fterben 
fait vor Durſt! Gib nur Achtung, daß du da unten nicht ertrinkſt!“ 
So tönte e3 in einem weg. ch pidelte emfig weiter und kehrte mich 
nicht an ihre Spötteleien. Inzwiſchen geriet ich doch in einige Auf- 
regung, weil ich jeden Augenblid meinte, daß fich die Spite meines 
Pickels feucht anfühlte. Und richtig, es war feine Täuſchung; das 
Waller fiderte langſam durch die letzte Bodenfchicht hindurch. Sch 
rief nun den Eingeborenen oben zu, jie jollten jich von meiner Frau 
eine kleine Blechichüffel — laſſen und ſie im Eimer herunterlaſſen; 
ich wolle ihnen darin Waſſer von unten hinaufſchicken. Die Leute, 
in der Meinung, ich ginge auf ihre Späße ein, waren darüber ſehr 
beluſtigt und riefen mir zu, ſo ein kleines Blechſchüſſelchen voll Waſſer 
lohne ſich ja gar nicht für ein halbes Dutzend durſtiger Kehlen; ich 
ſolle doch gleich einen ganzen Eimer voll heraufſchicken. Ich tat, als 
ob ich das gar nicht hörte und beſtand auf meinem Verlangen. End— 
lich erhielt ich, was ich gewünſcht hatte. 

Inzwiſchen hatte ſich die kleine Vertiefung, die ich gemacht hatte, 
mit Waſſer gefüllt und ich ſchickte davon die Blechſchüſſel halb gefüllt 
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nach oben. Das war eine Ueberrajchung! Jeder Eoftete von dem 
Waſſer und fand es als das beite und ſüßeſte auf der ganzen niel. 
In Wirklichkeit hatte es aber einen fleinen Salzgeichmad, da der 
Brunnen dem Seegejtade zu nahe lag. Aber das beacdhteten die Ein- 
geborenen gar nicht. Wie ein Lauffeuer verbreitete fih die Kunde 
von dem Ereignis von Dorf zu Dorf. MUeberall erzählte man ſich 
das Wunder: während ihre Landsleute Monate lang gegraben 
und fein Waller gefunden hätten, jet der Miffionar nur in die Tiefe 
hinunter gejtiegen und habe in weniger als einer halben Stunde ſchon 
Wafler gefunden. 

Wir gruben dann noch einige Fuß tiefer und erhielten dadurch 
genügend Waller, das für uns und die Eingeborenen eine außer- 
ordentliche Wohltat war. Das Problem war fomit glücklich gelöft 
und e3 wurden dann noch weitere Brunnen mit gutem Erfolg in den 
Dörfern weiter landeinwärt3 gegraben. 


ILL, 


Unjer Guticheng, um in feiner Gejchichte fortzufahren, leiſtete 
nicht nur bei all dieſen Verjuchen Hilfreiche Hand, er war auch bei 
der Errichtung der erjten Schulen mein unentbehrlicher Gehilfe. Selbit 
beim Bootbau, an den wir miteinander gingen, nahm er tätigen An— 
teil. Das Boot fiel zwar nicht ganz vorfchriftsmäßig aus, aber es 
war jtarf und brauchbar, jodaß wir auf ihm manche Evangeliften- 
fahrt zu den verjchiedenen Stranddörfern machen fonnten. 

Mittlerweile Hatte Gutjcheng in unferem Gehilfenfeminar jeine 
Studien beendet und er war unjftreitig der am beiten geichulte Ein- 
geborene auf der ganzen Inſel, dabei zuverläffig und treu. So be- 
Ichloß ich denn, an dem Platz, wo er als eingeborener Paſtor an- 
geitellt war, ein Mufterdorf durch ihn anlegen zu laſſen. Die Leute 
jener Gegend wohnten, wie viele der andern Inſelſtämme, unter denen 
er zunächſt al® Lehrer gewirkt hatte, in einzelnen zerjtreuten Höfen 
und Weilern, jodaß e3 ſchwer hielt, fie in Schule und Kirche zu be- 
dienen. Ich nahm deshalb die Gelegenheit wahr, bei der Einführung 
Gutſchengs, zu der fich die gefamte Bewohnerfchaft verfammelt Hatte, 
den Leuten meinen Plan vorzulegen, der auch allerjeit3 Zuftimmung 
fand. Es wurde ein paſſender zentral gelegener Pla ausfindig ge- 
macht und der Wald ringsum geklärt. Die Anlage und Errich— 
tung der Gebäude überließ ich der Leitung Gutjchengs, dem ich die 
nötigen Initruftionen hinterlaffen hatte. Er führte alles zu meiner 
größten Zufriedenheit aus und es war eine freude, bei den gelegent- : 
lichen Bejuchen den Fortichritt der Anfiedelung zu beobachten. Gut- 4 
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icheng geno& auch bei den Eingeborenen wegen feiner Gejchidlichkeit 
die größte Achtung und gern jtellten jie fich bei der Arbeit unter 
jeine Leitung. 

Die Entjtehung des Dorfes mitten in der Wildnis erregte unter 
den Bewohnern der Injel das größte Aufjehen. Bon weit und breit 
famen fie herbei und jtaunten die jauberen Häufer an, die vorn mit 
einem Gärtchen und dahinter von einer wohlgepflegten Pflanzung um- 
geben waren. Endlich nach zwei bis drei Jahren war das Werf 
vollbracht, und der Tag für die Einweihung der Heinen Kirche, die 
man aus Korallengeftein erbaut hatte, fonnte anberaumt werden. Die 
Eingeborenen fanden ſich dazu von der ganzen Inſel ein. Mit ihrem 
beiten Staat unter dem Arm wanderten fie nach der Feitftätte. Es 
war ein erhebender Anblid, bei dem das Herz mit Lob und Dank 
gegen Gott erfüllt wurde, al3 jich jung und alt im jchmuden Gottes- 
haus verjammelte, zumal wenn man bedachte, welch eine große Ver- 
änderung durch Gottes Gnade unter den Berjammelten innerhalb von 
wenigen Jahren vorgegangen war, von denen die meijten noch vor 
furzem wilde Kannibalen gewejen waren. Und wie zeugte jchon das 
Aeußere der ganzen Nieverlafjung davon, daß eine neue Zeit ange- 
brochen war. Auf der breiten, jauberen Straße, die durch das An- 
wejen führte, bewegten ſich Scharen feftlich gefleiveter Betwohner, die 
mit heller Freude die ſchöne Kirche und das Schulgebäude beiwun- 
derten, ſich am friichen Waſſer aus dem neuen Brunnen erquicten 
und neugierig die wohnlichen Häuschen bejchauten, die fich in langer 
Beile dahinzogen. Es war ein Anblid, der das Herz erfreute. 

(Schluß folgt.) 
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Buddhiſtiſches und Antibuddhiſtiſches in China.*) 


Vou Miſſionar C. F. Voskamp. 





s war im Jahre 61 nach Chriſti Geburt, da ſah der Kaiſer 

Ming-ti von der Dynaſtie Han im Traum ein wunderbares 
9 Geſicht. Die ungeheure Statue eines Mannes, glänzend in 
Gold, ſchwebte in den Palaſt des Kaifers, und der Glanz des Bildes 
erfüllte fonnenhell das Gemach. Dann babe der Kaiſer feine Weifen 
und Beichendeuter berufen, und auf ihren Rat eine Gejandtfchaft nach 
den Ländern des Weiten gejandt. Am dreißigjten Tage des zwölften 


*) Nach den Oſtaſiatiſchen Lloyd. 
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Monats, nach einer Abweſenheit von fieben Jahren, jei die Gefandt- 
ſchaft zurücgefehrt und habe aus Indien zwei buddhiſtiſche Priejter 
mitgebracht, die von Kabul aus auf weißen Roſſen, — jo erzählt 
una der Chroniſt der Handynajtie, — durch die Weiten des Reiches 
geritten waren. Der Kaijer empfing ehrfurchtsvoll die beiden Männer, 
die ihm uralte Handjchriften auf Balmblättern und eine Statue des 
Buddha überbradten. So hielt der Buddhismus jeinen feierlichen 
Einzug in China. 

Dreizehn Jahre früher hatten die erjten chrijtlichen Prediger das 
Hegäiiche Meer gefreuzt und das Evangelium nach Europa getragen. 
Als Paulus in Troas in Sleinafien weilte, erjchien ihm in der 
Nacht ebenfall3 ein Traumbid. „Ein Mann aus Macedonien“, 
fo heißt e3 im jechzehnten Kapitel der Apoftelgejchichte, „der jtund 
und bat ihn und ſprach: Komm herüber nach Macedonien und Hilf 
uns!“ Paulus zog mit jeinen Gefährten nach Philippi, der Haupt- 
ftadt Macedonien3 und predigte. Und dann entitand ein Aufruhr. 
Man rik den Männern die Kleider ab, ftäupte fie, warf fie in das 
Innerjte des Stadtgefängniffes und legte ihre Füße in den Stod. 
So hielt das Evangelium jeinen feierlichen Einzug in Europa. 

Schon dreihundert Jahre früher hatte der Buddhismus Einlaß 
in China begehrt. Auf dem erjten öfumenifchen Konzil der Bubdhiiten, 
im Sabre 250 dv. Ehr., hatte der König Aſoka, der noch heute in 
buddhiſtiſchen Tempeln Chinas göttlich verehrt wird, fich erhoben und 
mit zindenden Worten an die Pflicht gemahnt, die Lehre Buddhas 
unter den Bölfern auszubreiten. „Wie jollten wir zaudern, wo es 
das Heil der ganzen Welt gilt“, jo hatte er in die gewaltige Ver— 
jammlung gerufen, und jeltfam muten uns die Worte an. Die Darma 
Mahamatra, die ältejte Kolonialgejellichaft der Welt und zugleich die 
ältefte Miffionsgejellichaft des indiſch-buddhiſtiſchen Geiſtes wurde ge- 
gründet. Die Ficus religiosa wurde als Symbol gewählt. Wie diejer 
Baum feine Zweige zur Erde jenft, wo jie Wurzeln jchlagen und 
zum Stamm werden, und er zum Urwald heranwächſt und langiam, 
aber unmiderftehlich die ganze Gegend erfüllt und vom Licht abjchließt, 
jo hat die Darma Mahamatra ſich über ganz Hochajien ausgebreitet, 
und Millionen und aber Millionen von Lippen in Indien, in Siam, 
in Anam, in Tibet, in Japan, in China, in der Mongolei murmeln 
das tägliche Gebet zu Buddha: „Meine Zuflucht und meine Hoffnung 
it in Buddha.“ 

Aſokas Sohn ging als erjter Miſſionar nach dem Süden Chinas, 
und jede Handelsfarawane, die nach Norden, in die Tiefen Aſiens, 
hineinzog, war von buddhiitiichen Sendboten begleitet. Kein Gebirge 
war zu hoch, feine Wüſte zu gefahrdrohend, fein Strom zu reißend 
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für Buddhas Jünger. Im Jahre 217 v. Chr. ſollen die erften von 
ihnen in der heutigen Provinz Shenfi eingetroffen ſein. Doch die 
Zeit war für China noch nicht gekommen. Mitten in den wilden 
Feudalſtreitigkeiten, die das gewaltige Reich erſchütterten, verhallten 
die Stimmen der Boten der Darma Mahamatra. Unter den Beute— 
ſtücken, welche 122 v. Chr. eine aus Yarkand zurückkehrende chine- 
ſiſche Armee mitbrachte, befand ſich auch eine goldene Statue des 
Buddha, die im Palaſt des Kaiſers Aufſtellung fand. Iſt dieſe goldene 
Statue der Kern jener Erzählung von dem Traumbild des Kaiſers 
Ming-ti, wie ein chineſiſcher Geſchichtsſchreiber mutmaßt, oder haben 
die alten nejtorianiichen und römijchen Miffionare recht, wenn jie be- 
richten, daß eine dunkle Botichaft von jenem neugebornen König der 
Juden, zu dem einjt die Weiſen aus dem Morgenland wanderten, 
zum Kaiſer Ming-ti gedrungen wäre, und daß jene Geſandten des 
Kaiſers ftatt nach Judäa nad) Indien geraten jeien ? 

Die Geihichte der Einführung des Buddhismus in China ift 
die Geſchichte eines Kampfes, eines langen, hartnädigen Ringens 
zweier Welten und Weltanjchauungen miteinander, der indijchen Welt 
und ihrer phantaftiichen Gejtalten und Gewalten mit der fühlen, 
nüchternen, auf die Bedürfniſſe der diesjeitigen Welt jich beichränfen- 
den Lebensanſchauung des Konfuzius. Nur langjam, unendlich lang- 
jam durchdrang der neue Glaube die große Volksmaſſe. Immer jah 
das Volt mit Mißtrauen auf die indiichen Mönche, die in fremder 
Zunge lange Gebete hermurmelten. „Welchen Nugen bringt diejes 
ewige Schlagen der Gongs oder das Räuchern der Sandelholzftäbchen, 
was follen die brennenden Kerzen am hellen, lichten Tage?“ fo fragten 
die konfuzianiſchen Gelehrten ihre budohiftiichen Gegner am Hofe. 
Bald trug kaiſerliche Gunft den Buddhismus durch die Provinzen, 
bald ordnete faiferliche Ungnade die Schließung Jämtlicher Klöfter und 
die Einziehung der gewaltigen Kloſtergüter an. 

Im Sabre 335 erfchten das erjte Failerliche Edift zu Guniten 
der Buddhiſten. Neunzig Jahre Ipäter befahl ein Kaifer die Ber- 
ftörung der Göben und der Bücher in den Tempeln. “Eine Berfol- 
gung brach im ganzen Reiche los, und viele Prieſter wurden ermordet. 
Doh die Verfolgung währte nur furze Zeit, worüber der chineftiche 
Ehronijt ein wenig freumdliche8 Bedauern äußert. Hundert Jahre 
ipäter war der faiferliche Wunſch an allen Stadtmauern zu leſen, 
daß jede Stadt einen buddhiftiichen Tempel errichten jollte. Den 
Prieftern wurden hohe Aemter im Staate gegeben und die Liu-pu, 
die ſechs Minijterien, mit Buddhiiten als Präfidenten bejegt. Der 
Sohn des legteren Kaiſers befannte fich feierlich zum Buddhismus 
und ließ 467 eine dreiumdvierzig Fuß hohe Buddhaſtatue errichten, 
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zu der er aus ſeiner Schatzkammer hundert Zentner Bronze und ſechs 
Zentner Gold hergab. 

Dann brach am Anfang des achten Jahrhunderts wieder eine 
furchtbare Verfolgung gegen die Buddhiſten aus, als entdeckt wurde, 
daß ſie durch Verſchwörungen einen Thronwechſel zu ihren Gunſten 
herbeiführen wollten. Fünfzig Jahre ſpäter erklärte ein Kaiſer der 
Dynaſtie Tang in einer großen Halle den Bewohnern ſeines Palaſtes 
die heiligen Schriften. Er ſang ſogar mit Vorliebe die buddhiſtiſchen 
Gebete in der Art, wie die buddhiſtiſchen Mönche in den Klöſtern 
ihre Horen und Vigilien ſangen, und nichts konnte die konfuzianiſchen 
Gelehrten bei Hofe mehr in Wut verſetzen, als wenn fie den Himmels— 
john Barbarenlieder plärren hörten. 

Im neunten Jahrhundert fämpften Buddhismus und Taoismus 
um die Vorherrihaft am Hofe. Um 845 wurden 44 660 Tempel 
und Klöſter der Buddhijten eingezogen und gegen 260 500 Mönche 
und Nonnen gezwungen, ins bürgerliche Zeben zurüdzufehren. Gegen 
150 000 Sflaven in den buddhiftiichen Tempeln wurden auf freien 
Fuß gejeht. Fünfzehn Jahre jpäter ſaß wieder ein Kater auf dem 
Thron, der mit eigener Hand die heiligen Schriften der Buddhiſten 
abjchrieb und nicht müde wurde, die unglaublichjten Reliquien von 
Buddha aus den entferntejten Gegenden herbeizufchleppen. Knochen 
und Bähne von Buddha, Kleiderfegen von feinen Gewändern kamen 
in gewaltigen Mengen nad China, wie einjt die Kreuzfahrer das 
Abendland mit den wunderlichſten Reliquien aus dem gelobten Lande 
heimjuchten. Welch ein Anblik für die entjeßten Konfuzianer, als 
ein folcher Knochen des Buddha in den Palaft getragen wurde, und 
der Himmelsiohn auf fein Angeficht niederfiel und das Gebein 
verehrte! 

Große Scharen von bubdhiitiichen Mönchen kamen aus Indien 
nah China. Die gewöhnliche Angabe diefer Vaganten war, jie jeien 
"Söhne von indiichen Königen. Es mag dies wahr geweſen fein, aber 
dann hätte man es nicht zu oft jagen dürfen, da die ungeheure 
Menge diefer Königskinder ſchließlich Argwohn erregte. Gewöhnlich 
waren dieje Leute im Beſitze irgend einer mwundertätigen Reliquie des 
Buddha, und fie gaben an, jie hätten die Herrichaft über den Wind 
und die Wolfen, ſie ließen fich an den kleinen Fürftenhöfen ala Hof— 
regenmacher nieder, wo fie auch mit wundertätigen Bubdhabildern 
operierten, „die die Augenlider klappen konnten auf und nieder”, wie 
man fie noch heute in chinefischen Tempeln findet. 

In Indien jcheint man mit großem Intereſſe die Fortichritte 
verfolgt zu haben, die der Buddhismus in China machte. In den 
Annalen der chinejischen Dynajtien finden ſich Briefe von indifchen 
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Fürjten an die chineſiſchen Kaiſer, die in gewählten Ausdrüden und 
mit feinen Schmeicheleien den chinefischen Kaiſern ihren Danf und ihre 
Bewunderung ausiprechen für die Gunjt, die jie den Beitrebungen 
der Darma Mahamatra jchenkften. Ste geben dem Wunfch und der 
Hoffnung Ausdrud, daß China mit Indien in noch innigere Verbin- 
dung treten möchte. Wir haben eben in der Einführung des Bud- 
dhismus in China ein getvaltiges Beiſpiel von Verquickung der Mijfion 
mit Politif, und man gewinnt den Eindrud, al3 handele es ſich bei 
diefer Mifiion, die mit politiichen Mitteln getrieben wurde, um mehr 
al3 um da3 Verlangen, ein fremded Bolt für einen neuen Glauben 
zu gewinnen. 

Im Sabre 915 erhielten die Buddhiſten die Inſel Puto, ſüdlich 
von Ningpo, zum Gejchenf, die ſeitdem ein berühmter Wallfahrts- 
ort geworden ift. Vierzig Jahre jpäter ließ ein Kaiſer die bronzenen 
buddhiftiichen Gößenbilder einfchmelzen, um Käfch daraus zu machen, 
und diefe Käſch Tollen von Münzenfammlern um ihres Alter® und 
ihrer Schönheit willen jehr geſucht jein. 

Dann kamen die Mongolenfailer der Dynajtie Yüen, die mehr 
al3 irgend eine Dynajtie für den Buddhismus gewirkt hat. Doch 
machte der immenſe Grundbeiig der ins Zahllofe fi) vermehrenden 
Tempel und Klöfter und die Lage der ländlichen Bevölkerung, die in 
weiten reifen des Reiches zu diejen Klöſtern in ein Hörigfeitsverhält- 
ni3 geriet, wie man noch heute im deutſchen Laufhangebiet ftudieren 
kann, die Maßregel der failerlichen Regierung nötig, den Grundbeſitz 
eine3 Tempel3 oder Kloſters auf ein bejtimmtes Maß zu beichränfen. 
Dft, Sehr oft ift durch ein Edikt der immer wieder fich anhäufende 
Grundbefiß verringert worden. Die Jünger des großen Inders haben 
e3 eben meijterhaft verjtanden, andere mit der Hoffnung auf die Güter 
der jenjeitigen Welt zu tröften, während jie fich die Güter dieſer Welt 
zum Eigentum machten. Mancher Kaiſer ließ für den Buddhismus 
foftbare Tempel und Klojteranlagen aufführen, während er zu gleicher 
Zeit jcharfe Geſetze gegen die erließ, die als Novizen eintreten wollten. 
Es erinnert dies an das Tun jenes Kirchenvorſtandes, der eine neue 
Orgel für eine Kirche beivilligte, aber den Orgelipieler verweigerte. 

Unter den Ming-Railern wandte fi) aus politischen Gründen 
die Yunft wieder mehr dem Konfuzianismus zu. Die römischen Send- 
boten gelangten zu hohem Anjehen und gingen bei Hofe aus und ein. 
Der berühmte Matteo Ricei hatte eine Difputation mit einem her- 
borragenden Buddhijten. Er ſagte ihm unter anderm, daß, wenn die 
Lehre von der Seelenwanderung wahr wäre, die Gefahr vorhanden fei, 
daß jemand feinen Bater oder jeine Mutter heiraten könnte, ein Argu- 


ment, das noch heute von Konfuzianern den Buddhiſten gern ent- 
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gegengehalten wird. Der buddhiſtiſche Gegner erwiderte nicht unge- 
ſchickt, ſolche Fälle würden dann durch bejondere Erleuchtung vermieden 
werden. 

In der gegenwärtigen Tfing-Dynajtie Hat ih das Wohlwollen 
der Herricher bald den Buddhiſten zugewandt, bald ſich von ihnen 
abgewandt. Die Politik hat aber die Kaijer gelehrt, in der Mongolei 
und in Tibet einen ganz andern Ton gegen den Buddhismus anzu- 
ihlagen. Die Lamas aus diefen Ländern jind jtet3 mit großer Ehr- 
furcht bei Hofe aufgenommen worden. Der erjte Kaifer Shun-Chih, 
ein rauher Sohn der Steppe, dem einjt ein chinefiicher Staatsmann 
auf jeine jtolze Bemerkung: „Ich habe auf dem Rüden meines Pferdes 
das ganze Weich erobert”, die jchlagende Antwort gab: „Kannjt du 
auch vom Nüden deines Pferdes das ganze Neich regieren?“ fchor 
ih nad) dem Tode feiner Lieblingsfrau das Haupt. Der Kaijer 
Kan’g-Hi ſpricht ſich in feinen fechzehn Abhandlungen über Moral, 
die in den Städten China von fonfuzianischen Predigern erklärt 
werden, jcharf gegen die Srrlehre der Buddhijten aus. „Sie kümmern 
ih“, jo faßt er ſein Urteil zufammen, „weder um Himmel noch Erde, 
jondern jeder kümmert jich lediglih um jich jelbft. Sie verbreiten 
grundloje Erzählungen über fünftiges Glüf und über fünftiges Elend. 
Sie trachten nur nad) Gewinn, und ihre gottesfürdhtigen Gebräuche 
dienen ihnen als Dedmantel eines gottlofen Tuns.“ Tfju-Hfi, die 
gegenwärtige berühmte Kaijerin-Witwe, ijt eine eifrige Verehrerin der 
buddhijtiichen Göttin Kwun-Yin, und die lebte Borerbewegung it, 
wie ſich immer deutlicher herausstellt, mit Hilfe ihrer buddhiſtiſchen 
Hofprälaten organifiert worden. Das hindert die energifche Frau aber 
nicht, gelegentlich ganz antibuddhitiich zu handeln. Als ſie auf ihrer 
legten Flucht in einem Ort Halt machte, drängte jih ein Mann durch 
die Menge, fniete an der Sänfte der Kaiſerin-Witwe nieder und flehte 
fie an, den Boden Chinas von allen Barbaren zu reinigen. Der 
Sieg würde mit Hilfe der Götter und der von den Himmliſchen 
herabgejandten Geijterfrieger — ein ftummer Wink der Kaijerin-Witwe, 
und Kehle und Rede des Mannes waren durchichnitten. 

Ein neues Moment ijt in der gegenwärtigen Dynajtie zu dieler 
Entwidelung des Buddhismus in China aufgetreten. - Zu den unge- 
heuerlichen Titeln der chinefiichen Kaiſer, die mit T’ien-ge Himmels⸗ 
john) beginnen, iſt der neue Titel „Buddha der Gegenwart“ ge- 
fommen. Damit hat der chinejishe Kaifer aus politiichen Gründen 
ich) eine gewiſſe päpjtliche Gewalt in der buddhiftiichen Kirche ange- 
maßt, die im Sabre 1877 in der Pekinger Hofzeitung durch eine 
faijerliche Verfügung ausgeübt wurde. Unter den Edikten in diejer 
ältejten Beitung der Welt, die hohe Würdenträger in diejer und in 
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jener Welt degradiert oder zu höheren Chargen beruft, wurde dem 
altersichtwachen Dalai Lama — d. h. Meeres-Lama, weil feine Er- 
fenntnis tief jei, wie der Ozean, — verboten, nach feinem Tode ala 
Neugeburt in einem Kinde wieder zu erjcheinen. Der chinefiiche Hof 
übte zum erjtenmale die Gewalt aus, einen Nachfolger für dieſen 
hohen, wichtigen Pojten zu ernennen, und zum erjtenmale fand man 
nad) dem Tode des Ozean-Lamas vor dem Tempeltor in Lhaſa nicht 
den Säugling, in dem Buddha Geitalt genommen hatte. 

Früh haben fich eifrige Buddhijten unter den Chinejen aufge- 
macht, um nach Indien zu wallfahren. Eine der interejjanteiten 
Reijebefchreibungen ift die des Mönches Fahien (gegen 400), die unter 
dem Titel Fo-Kwui⸗-ki in den chinefischen Buchhandlungen immer wieder 
neue. Auflagen erlebt. Der Ahnherr der jegigen Dynaftie, Shun- 
chih, ließ eine beſonders jchöne Ausgabe des Buches heritellen. Fa— 
bien reijte fünfzehn Sahre lang durch Weitchina, Afghaniitan, über 
den Himalaya nach Indien und bejuchte die buddhiftiichen Fürſten— 
tümer, daher der Titel des Buches, und jammelte die heiligen Bücher, 
die er nach feiner Rückkehr überjegte. Das Buch wird noch heute 
von Chinejen gern gelefen und gibt wertvolle Aufjchlüffe über das 
Leben der damaligen Zeit. Für uns intereffant ift, daß, als er auf 
einer Dichunfe, die nach Kanton bejtimmt war, zurüdfehrte, durch 
Stürme bis in die Gegend von Kiautjchau -verichlagen wurde. Er 
erwähnt den Lauſhan, wo die Schiffer gute Trinkwaſſer und ein 
wild wachjendes Gemüfe fanden, das er Li-ho-tfat nennt. Die Gegend 
war menjchenleer. 

Zweihundert Jahre jpäter machte der berühmte Buddhilt Hüan- 
tlang eine Reife von fechzehn Jahren nach Indien. Fünf Fahre 
brachte er an einem Ort in Nord-ndien zu, um Sanskrit zu jtu- 
dieren. Hüan-tſang muß ein ungewöhnlich tüchtiger und gründlicher 
Mann gewejen fein. Er hat eine Grammatik des Sanskrit verfaßt, 
die jich in den Büchern der alten buddhiſtiſchen Klöſter Chinas noch 
heute findet. Dann hat er eine jehr große Anzahl von alten Sangfrit- 
bandjchriften ind Chinefifche überjegt, die ſowohl im Stil als in der 
Ueberjegung tüchtige Meifterfchaft zeigen fol. Ein unter Chinejen 
jehr beliebter Roman ift auf der Reifebejchreibung des Hüan-tjang 
aufgebaut. Sch unterhielt mich einft mit einem gebildeten Mann im 
Innern Chinas, deſſen ganze Kenntnis der außerchinefiichen Welt aus 
diefem uralten Werke jtammte, 

. Der Widerftand, der fich der Einführung des Buddhismus in 
China entgegenfegte, wurde, wie ich fchon erwähnte, bejonders von 
den fonfuzianifchen Gelehrten getragen. Namentlich die großen Dichter 
und PBrojaschriftiteller der glänzenden Dynaftie Sung, der augufteiichen 
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Periode Chinas, waren unermüdlich in ihren Angriffen gegen die 
Buddhiften. Wie im Mittelalter in Deutjchland die Religionsgeipräche, 
jo waren am fatlerlichen Hofe in China die Wortgefechte zwiſchen 
fonfuzianiichen und buddhiftiichen Gegnern üblich, und die Schriften, 
die den Buddhismus hart angreifen, find Legion. Dem Konfuzianer 
find die Gejchichte, die Dogmen jowie die Anhänger des Buddhismus 
gleich verhaßt. Er argumentiert, daß die zahllofen Priefter und 
Mönche den Staat arm machen. Das Zölibat zerjtöre die fünf Be- 
ziehungen der Menjchen und vernichte die Familienbande. Mit glühen- 

dem Spott greift er die Lehren der Seelenwanderung, der Schein- 
eriltenz der jichtbaren Welt und der Seelenwanderung, der zukünftigen 
Bergeltung an. Wir hörten ſchon, wie um 800 ein chinejiicher Kaiſer 
einen Knochen Buddhas in Empfang nahm. Der damalige Neichs- 
fanzler Han-Wun-fung jchrieb feine berühmte Abhandlung Fo-Ewu- 
piau „über Buddhas Knochen“, die noch Heute jeder Eonfuzianifche 
Gelehrte mit Vergnügen lieft und zitiert. „Buddha ijt feit langer 
Beit tot“, jo ruft er entrüftet aus, „und nun bringt der Himmels- 
john den ftinfenden Knochen eines toten Barbaren in das Innere 
feines Palaſtes! Was kann der Knochen, der Zahn oder Nagel eines 
Toten für einen Lebenden tun? Können diefe Dinge dich, wenn du 
hungrig bijt, fättigen, wenn dich friert, dich erwärmen, und wenn du 
frank bift, dich heilen?" Zum Schluß fordert Han-Wun-fung den 
Buddha feierlich auf, Race an ihm, dem Schreiber, zu nehmen und 
fo zu beweilen, daß er lebe. 

Eine dramatiiche Szene jchildert uns der Chronijt der Sung- 
Dynaftie um 1260. In einer Staatsratsfigung erhob ſich Fu-Pi, 
ein grimmiger Feind des Buddhismus und machte den Borjchlag, 
durch ein Failerliches Edit im ganzen Reiche befannt zu machen, daß 
Mönche und Nonnen Heiraten müßten. Sie wären Faullenzer, die 
das Leben des Müjjigganges nur wählten, um von den Abgaben an 
den Staat verfchont zu bleiben. Der Buddhismus Habe die allge- 
meine Sittlichleit des Volkes verdorben. Schon Konfuzius habe er- 
Härt, daß Leben und Tod von einem höheren Willen abhängig feien, 
und die Lehre von der Seelenwanderung, die die Seelen der Abge- 
Ichiedenen in höhere oder niedere Dafeinsformen triebe, wäre reiner 
Schwindel. Darauf erwiderte Sian-Yü, ein Freund der Bubddhijten, 
Buddha wäre ein Heiliger, und Fu-Yi hätte ſich eines großen Ver— 
brechens ſchuldig gemacht, daß er den Heiligen geläftert habe, worauf 
ihm Fu⸗Yi heftig entgegnete: Loyalität und kindliche Liebe feien Die 
größten Tugenden, und die Mönche verfündigten fi) dadurch, daß 
fie jowohl ihre Fürften als ihre Eltern verachteten. Sian-Wü aber, 
der dieſes Gejindel verteidige, wäre ebenfo, wie jene, aller Tugenden 
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bar. Sian-Yü faltete ergebungsvoll die Hände und erwiderte janft: 
„Die Hölle wäre gerade für jolche Menjchen wie Fu-Yi angezündet.“ 
Diefes Mal fiegte die fonfuzianiiche Partei, um dann bei der nächiten 
Laune ihres faijerlichen Herrn oder beim Thronmwechjel den Buddhis— 
mus einen umſo größern Triumph feiern zu fehen. 

Den größten Einfluß auf die Ausbreitung de Buddhismus in 
China hat zweifelsohne die buddhiftiiche Literatur ausgeübt, die früh 
ins Chinefische überjegt wurde. Jeder Reiſende, den der Glaubens- 
drang nach Indien trieb, jammelte buddhiſtiſche Urkunden, und Chinefen 
und Inder, Kaijer und Mönche, die feinften Kenner ſowohl der chine- 
fiihen als auch der Sangfritliteratur waren unermüdlich bejchäftigt, 
dieje Bücher in eine Sprache zu bringen, die noch heute das Entzüden 
der chinejiichen Gelehrten ift. Während der Regierung Kublai Khans, 
des Gründerd der Yüan-Dynaſtie, der den berühmten venetianischen 
Reifenden Marco Polo bei Hofe empfing und ihm eine hohe Beamten- 
jtelle gab, wurden aus der fatjerlichen Schatzkammer, wie die Hiftorio- 
graphen der Yüan-Dynaſtie berichten, einmal dreitaufend Taels Gold 
bewilligt, um die heiligen Bücher Buddhas in güldener Schrift zu 
ichreiben. Die chinejischen Gelehrten leſen mit Intereſſe dieje Schriften 
ichon um der glänzenden Form willen, während für tiefer angelegte 
Naturen unter ihnen das überjinnliche Element, das durch dieje Schriften 
geht, im Gegenſatz zu der etwas hausbadenen Moral der chinejiichen 
klaſſiſchen Schriftſteller beſonders anziehend iſt. Die Zahl dieſer bud- 
dhiſtiſchen Kings, wie fie im Chineſiſchen heißen, d. h. der unmittel- 
bar von Buddha herrührenden Belehrungen, beläuft ſich etwa auf das 
Siebenhundertjache des Neuen Tejtament3 oder auf das Dreihundertfache 
unjerer Bibel. Es ijt gerade in unjeren Tagen, wo fich der Streit 
der chrijtlichen Theologen über die Zeit der Abfaſſung des neutejta- 
mentlichen Kanons um die Wende des eriten Jahrhunderts nach Chriſti 
Geburt dreht, von Intereſſe zu bemerken, daß der buddhiitiiche Kanon 
taufend Jahre, nachdem der Gründer gejtorben war, vollendet wurde. 

Was alles an buddhiftiichen kanoniſchen Büchern erfchienen tft, 
iſt nach China gebracht worden. Manche von ihnen find Ueberliefe- 
rungen der wirklich von Buddha dvorgetragenen Lehren. Die meijten 
find durch Anwendung des Shin-bi, des Geijtergriffeld entjtanden, der 
noch heute viel in buddhijtiichen Tempeln angewandt wird, auch bei 
den Verfammlungen der zahllofen, auf buddhiitiicher Grundlage ruhen- 
den geheimen Genojjenichaften Chinas eine große Rolle ſpielt. Sch 
habe in einem reife Südchinas lange als Miſſionar gearbeitet, wo 
diejer Geiitergriffel viel in Tätigkeit gejebt wurde. Es gelang mir 
nie, bei diejen nächtlichen Berjammlungen zugegen zu fein. Man 
denfe fi) an einem wagerecht aufgeipannten Seidenfaden einen Faden 
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herabhängen, an dem unten ein pinſelähnlicher, aus Pfirſichholz ge— 
ſchnitzter Stift ſo befeſtigt iſt, daß die Spitze des Stiftes eine fein 
geglättete Sandfläche berührt. Auf unerklärbare Weiſe ſetzt ſich dieſer 
Stift in Bewegung und malt Figuren in den Sand, die Aehnlichkeit 
mit chineſiſchen Schriftzeichen haben. So erfahren die Buddhiſten 
heute noch in China den Willen der Himmliſchen, und ſo ſind zum 
Teil die Lehren des Buddha niedergeſchrieben. Auf meine ſorgfältigen 
Erkundigungen wurde mir vielfach gejagt, es herrſche bei der An- 
wendung des Shin-bi viel Betrug, immerhin bleibe „ein unerflärbarer 
Reit.“ Auch bei der Befragung von Toten, beim Spiritismus, Hypno— 
tismus und anderen, durch den Buddhismus aus Indien nach China 
eingeführten Erjcheinungen bleibt vielfach ein „unerflärbarer Reit.“ 
Manche der ältejten Handjchriften auf Balmblättern jollen ſich noch 
heute in den älteften Klöſtern und Pagoden befinden, die urfprüng- 
lich ja zur Aufnahme von Reliquien und wertvollen Handfchriften 
nach indiſchem Stile errichtet worden find. In vielen dieſer uralten 
Klöjter findet man neben den üblichen Reliquien — das ſehr große, 
reihe Klojter Hai-thong-jz in Kanton, da3 in der Nähe meiner Woh- 
nung lag und das ich oft bejucht habe, hat an allerheiligiter Stelle 
einen Zahn Buddhas, der aber, wie mir verjichert wurde, ein Stüd 
Elefantenzahn fein ſoll — in acht oder zehn großen Bücherichränfen 
die vergilbten, zum Teil durch Würmer zerftörten Bücherſammlungen 
des buddhiftiichen Kanons, die Handichriften, Widmungen von frommen 
buddhiftiichen Kaiſern enthalten, von denen die Priefter fi) nur un- 
gern trennen. Oft auch findet man dort die Eremplare von Sangfrit- 
grammatifen, wie jie der Schon erwähnte Mönch und Neijende Hiung- 
Tiang verfaßt hat 

Biele der in den buddhiftiichen Tempeln Chinas gebrauchten 
Gebetbücher, jo beſonders das Brevier, das jich in den Händen jedes 
Priefterd und Mönches befindet, iſt eine einfache Uebertragung der 
Sangfritlaute in chinelische Charaktere, und da dieſe jchon vor zwölf- 
hundert Jahren auf Befehl eines chineſiſchen Kaiſers geichah, To kann 
der Philologe an der Hand folher Bücher eine intereffante Unter- 
fuchung anjtellen, in wie weit jich die Ausſprache dieſer chinefiichen 
Schriftzeichen im Lauf der Jahrhunderte verändert hat. Bei den 
buddhijtiichen Prieftern aber, die von Sanskrit faum etwas verjtehen, 
iſt dieſes Herbeten von ſinnloſen Lauten eine ganz ftumpflinnige Arbeit. 
Sc habe oft Priefter in diefer Weile die Totenmeſſen leſen hören 
und jtet3 ein unbejchreibliches Gefühl vorhandener Geijtesöde dabei 
empfunden. 

Die zahllojen, auf dem chineſiſchen Büchermarft ericheinenden 
buddhiftiichen Abhandlungen, Traktate, Predigtianmlungen, Theater- 
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jtüde, Gedichtfammlungen, Erzählungen, Märchen, Novellen, Romane 
— man findet darunter wahre Perlen erzählender Literatur — be- 
tonen es immer wieder und wieder, welchen ungeheuren Nutzen dieſe 
heiligen Bücher jchon an und für ſich dem Beliger bringen. In 
meinen Notizbüchern findet jich folgende Stelle aus einem Traftat: 
„Wenn du das heilige Buch im Boot haft, jo wird der Wind günjtig 
fein und die Wellen gehen nicht hoch. Wenn du e3 auf deinen 
Reifen zu Lande bei dir halt, wirft du feinem Räuber begegnen und 
weder Kälte noch Hunger noch Durjt empfinden. Legſt du es auf 
das Dach deines Haufes, jo weichen die Dämonen. Bat e3 dein 
Weib in ihrem Zimmer, jo befommt jie fünf Söhne und zwei Töchter. 
Mer e3 lieſt, erhält langes Leben, und wer es befolgt, erlangt Un- 
iterblichfeit.“ Dann folgen Ermahnungen zur Wahrhaftigkeit und 
anderen Tugenden. (Schluß folgt.) 


Kur negenwärkigen Kage in Ghina.*) 


oe iſt ein jo großes Neich und nach Umfang und Verjchieden- 
> heit der Verhältnifje dem gefamten Europa vergleichbar, daß 
e3 unmöglich iſt für einen einzelnen Beobachter, über alle 
feine Gebiete und Vorkommniſſe zu gleicher Zeit genau unterrichtet 
zu fein. In der Regel jind zu jeder Zeit große, ausgedehnte Diitrifte 
des Landes mehr oder weniger von Unruhen heimgefucht oder gar in 
offenbarem Aufitand. Das ift auch gegenwärtig der Fall. Bon diejen 
Gebieten mit ihren abnormen Verhältniſſen joll indes bier nicht die 
Rede fein, jondern von dem Stand der Dinge, wie er fich ſonſt in 
den achtzehn Provinzen des Reiches einem aufmerkſamen Beobachter 
darjtellt. Dabei kann es nicht oft genug mit allem Nachdrud betont 
werden, daß die Wirfjamfeit der chriftlichen Miffton fich in den lebten 
Jahren als eine Macht, die tatfächliche Umwandlungen in den chine- 
ſiſchen Berhältniffen hervorruft, erwielen hat und zwar in einer Weile, 
daß fie die Aufmerkſamkeit der zivilijierten Welt auf jich zieht. Zwar ift 
ein großer Teil diefer Welt feineswegs gewillt, dies zuzugeben, aber 
die nachweisbare Tatjache jteht dejjenungeachtet feit. | 
Al Beiſpiel davon, wie ſich die Meinungen in diefer Hinjicht 
ſchnurſtracks gegenüberjtehen, führen wir einige Sätze von zwei Be— 


*) Nach einen Bericht von Miff. Dr. Arthur H. Smith in Paotingfu. 
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richterjtattern der neueren Zeit über China an. Zunächſt ein Wort 
aus dem Werf von Alexis Krauſe: „China in Decay“ (China im 
Berfall, erjchienen im Jahr 1898), und diefem gegenüber eins aus 
dem neneiten Werf von Frau Sfabella Bird Biſhop (vom Jahre 1899). 
Nachdem der eritere Autor erwähnt hat, daß die Miffionare jeit „etiva 
100 Jahren ihre Gegenwart den Chinefen gegen deren Willen auf- 
gedrängt hätten“, und daß ihre größten Anftrengungen niemals zu 
einem nennenswerten Erfolg geführt hätten, bemerkt Krauſe: „Sit es 
nicht an der Beit, daß das Poſſenſpiel der Miſſion endlic) einmal 
aufhöre? Hat es doch Schon genug Unheil die ganze Beit über an- 
gerichtet und e3 könnte eine weit beſſere Verwendung gefunden wer- 
den für die Hunderttaujende von Pfunden, die alljährlich damit ver- 
geudet werden, um den Chinejen zu ändern.” — Und da3 andere 
Wort von Frau Bilhop. Nachdem fie dargelegt hat, wie jie von ihrer 
gänzlichen Gleichgültigfeit, ja faſt Feindfeligfeit gegen die Miſſion zu 
einer ftandhaften Freundin derjelben durch ihre offenbare Notiwendig- 
feit befehrt worden ſei, fährt jie fort (in: „The Yangtzu Valley 
and Beyond“, p. 523): Während ich jorgfältige Unterfuchungen 
über das Werk der Million ſowohl bei ihren Arbeitern als auch bei 
Nichtbeteiligten anjtellte und den gegenwärtigen Stand und das BVer- 
halten der chineiifchen Chriften verglich mit dem, wie ich ihn zwanzig 
Sahre vorher in China antraf, habe ich mir meine beftimmten An- 
fichten über die protejtantiichen Miffionen in China gebildet, die ich 
hiemit in Kürze meinen Lejern vorlegen möchte. „Die Mifjion ift 
heutzutage ein fo wichtiger Faktor in dem Erwachen des chinejischen 
Reiche, daß fein vernünftiger, denfender Menſch jie unbeachtet laſſen 
fann, ohne zu riskieren, daß er andernfalld Gefahr läuft, ſeinen Ruf 
von Verſtand und Einficht einzubüßen. Wenn ich e8 wage, über 
diefen Gegenjtand zu fchreiben, jo gejchieht e8 nur, um zu bezeugen, 
daß ich nicht gerade ein Enthufiaft in der Sache bin, aber doc auf- 
richtig glaube, daß ‚alle Völker zu lehren‘ der Pfad der Pflicht 
und der Hoffnung iſt.“ 

Das darauffolgende Jahr (1900) legte dann ein mächtiges Zeug- 
nis davon ab, was das Chriftentum zu wirken vermag, daß es im- 
itande ift, Chineſen ſowohl zu Märtyrern um ihres hriftlichen Glau- 
bens willen, al3 auch chriftliche Charaktere vom Typus der Kirche 
aller Zeiten ins Dafein zu rufen. Man hat es bis jetzt von feiner 
Seite zu verneinen gewagt, daß die Publikationen der protejtantijchen 
Mifiionare, befonders die der „Geſellſchaft für Verbreitung chrijtlicher 
und gemeinnüßiger Kenntnis“ viel zur Erleuchtung des chineſiſchen 
Gemüts beigetragen haben, infolgedejien e3 im Jahre 1898 zu dem 
Verſuch einer Reform fam. Seitdem ift jene Gejellichaft daran, dur 
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ihre publiziftiiche Tätigkeit noch in einem weit größeren Umfang Licht 
unter den Mafjen zu verbreiten. Im lebten Bericht auf ihrem Jahres⸗ 
fejt wird dargetan, daß der Verkauf ihrer eigenen Verlagsartifel 
während des lebten Jahres über 32 000 Silberdollar betrug, d. t. 
über 5000 Dollar mehr al3 während der drei vorangehenden Jahre 
zujammen. Der ungefähre Wert aller Bücher aber betrug nicht 
weniger al3 62 685 Dollar. Zugleich iſt es ein gewiſſes Zeugnis 
zu Öunften der Gejellichaft, daß die intelligentejten und einflußreichiten 
Ehinejen im ganzen Reich zu ihren Beförderern gehören. So über- 
fandte der vorige General-Gouverneur der beiden Sluß- Provinzen, 
Lin-Fin-Yi, 200 Dollar, zwei Gouverneure der Provinzen je 500 
Dollar, der Gouverneur der Provinz Schantung gab 1000 Dollar, 
und der liberal gejinnte Tichang Tſchi Tung, der Verfafjer von „Chinas 
einziger Hoffnung“, überreichte 3000 Dollar. 

Uber der zunehmende Abfag von Büchern beichräntt jich nicht 
auf jene Gejellichaft; dasjelbe gilt von den Bibelgeiellichaften, und 
ſämtliche Miffionsdrudereien find mehr als je vollauf beichäftigt. Die 
bedeutendite und vielleicht auch die größte Miffionsdruderei überhaupt 
in China, die der amerifanijch- presbyterianiichen Million, hat ihre 
Geichäftsräume bedeutend erweitern müſſen und die methodiſtiſchen 
Gejellichaften Amerikas find daran, ein neues Etablifjement zu errichten. 

Eine weitere wichtige Tatjache iſt, daß die Miffionare gegen- 
wärtig wie nie zuvor offenen Zutritt zu einflußreichen Berfönlichkeiten 
haben. Hiezu haben verjchiedene Urjachen mitgewirkt. Während der 
Zeit, al3 die Truppen der ausländiichen Mächte Peling beſetzt hielten, 
waren die Miſſionare verichiedener Nationalität in der Lage, den 
Ausschreitungen der militärischen Bejagung vielfach zu wehren und 
den Ehinefen in der Aufrechterhaltung der Ruhe behilflich zu fein. 
Ferner haben die in letter Zeit jo offenkundig zur Schau getragenen 
herzlichen Beziehungen zwiſchen der Kailerin-Wittve und den Damen 
der verjchiedenen Gelandtichaften viele Vorurteile beijeite geräumt. 
Das Verhalten der Katlerin-Witwe hat dann auch auf das der 
Mandſchu-Fürſten und Fürjtinnen Einfluß ausgeübt und fie jind ihrem 
Beilpiel gefolgt. Man darf zwar darauf nicht zuviel geben, da da- 
durch die wahren Gefühle der Mandſchu⸗ Herrſcher noch nicht erwieſen 
ſind; aber das Endergebnis, wie überhaupt die einſchneidenden Folgen 
diefeg gänzlichen Niederbrechens der bisher unüberfteiglichen Schranfen 
laffen jich nicht vorausſehen. 

Bon größter Wichtigkeit aber ift, daß jeit den Borer-Unruhen 
die Chineſen mehr als bisher zu unterfcheiden gelernt haben zwischen 
den römischen Katholifen und den Protejtanten. Als das unvermeid- 
liche Rejultat der Diktatur und Einmiſchung, die die Fatholiichen 
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Würdenträger beharrlich verteidigen und durchaus nicht aufzugeben 
geionnen jind, hat diefe große Kirchliche Organifation einen Haß auf 
fich jelbit herabbeichworen, von dem die der Sache entfernt Stehen- 
den fich feinen Begriff machen fünnen. Mit Beweilen biefür Tieße 
ich ein ganzes Buch füllen. In dem vorausfichtlihen Konflitt mit 
diefer Hierarchie ift es von außerordentlichem Wert, daß die Chinefen 
die beiden Zweige der chrijtlichen Kirche, die tatſächlich in ihrer 
Methode wie in ihren Bielen jo grundverichieden find, richtig aus- 
einanderhalten. In einer Unterredung, die einige Vertreter der pro- 
teſtantiſchen Millionen mit Prinz Tiching unlängit hatten, bemerkte 
der legtere zu feinen Bejuchern, daß ihm der Unterfchied zwiſchen 
beiden jehr wohl befannt wäre und fügte dann Hinzu: „Die Prote- 
ftanten haben uns noch niemal3 Unannehmlichkeiten bereitet.” Diele 
Bemerkung wurde aus freien Stüden gemacht und ſchien aufrichtig 
gemeint zu fein. Jedenfalls entipricht fie der Wahrheit. 

Kürzlich Hat fih in Shanghai eine China-Miffions- 
allianz organifiert, die jich zur Aufgabe macht, zwiſchen allen prote- 
ſtantiſchen Miſſionen, die ihr beitreten, einen Verkehr herzuftellen, der 
ein gemeinfames Handeln ermöglicht. ine ihrer erjten Handlungen 
war der Beichluß, öffentlich ihre Mikbilligung zu äußern über jeg- 
fihe Einmifhung und Teilnahme an chinejifchen Gerichtsfällen, es 
jet denn, daß es jich um ungerechte Verfolgung von Chriſten handelt. 
Dieſe Aeußerung wird jedenfall3 dazu dienen, die Beamtenwelt da- 
von zu überzeugen, daß fie es fortan mit einer Körperichaft von 
Ausländern zu tun hat, die es beftimmt ablehnt, ſich irgendwie in 
die Gerichtäbarfeit Chinas zu mifchen. 

Eine der natürlichen Folgen, die ſich aus den letzten Wirren 
Chinas und aus feinem Konflikt mit den Ausländern ergeben haben, 
iſt das Erwachen eines ftärferen Nationalgefühls der Chinefen. Man 
jieht übesall den Konfuzianismus in Gefahr. Ein freundlich gelinnter 
hinejifcher Gelehrter ſprach es kürzlich einem Chriften gegenüber offen 
aus, daß bis jeßt die Konfuzianiften geglaubt hätten, das Chriiten- 
tum jei nur imſtande, die unteren und unwiſſenden Klajjen des chine- 
ſiſchen Wolfe zu verführen. Aus diefem Traum find fie nun aber 
unlieblam aufgewedt worden, feit fie gemerft haben, daß man auf 
ihre eigene Feitung lositürmt. Ste jammeln jich deshalb injtinktiv 
zu ihrer Verteidigung und es geichieht auf Anordnung der höchiten 
Autorität im Reich, daß fortan alle Studenten in den Regierungs- 
ichulen ohne Ausnahme der Tafel des Konfuzius gemäß dem Geſetz 
und Herlommen die vorgeichriebene formelle Verehrung darzubringen 
haben. Das Beitehen auf diejer Vorichrift hat bekanntlich den Rück— 
tritt von Dr. Hayes und des gelamten chinejifchen chriftlichen Lehrer— 
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perional3 vom Shantung-College zur Folge gehabt. Die einzigartige 
Lehranitalt in Taiyuenfu, der Hauptjtadt von Schanji, die von Geldern 
errichtet wurde, die ſonſt den Millionen als Entichädigungsfummen 
zugefallen wären, jteht auf einem andern Fuß und ift an jich eins 
der interefjanteften Experimente auf dem Gebiet der chinejischen Zehr- 
anitalten. Das Rejultat der forgfältigen Aufmerfiamfeit, die ihr Die 
Regierung zuwendet, wird ohne Zweifel das fein, all den verjchiedenen 
chriſtlichen Colleges, die jich von Kanton big nach Peking Hin finden, 
neue3 Leben einzupflanzen. Das Ergebnis hievon läßt jich für die 
Zukunft gar nicht ermeifen, und der Einfluß, den der chriftliche Verein 
junger Männer (The Voung Men’s Christian Association), ſowie 
die Studentenbewegung in diefen Anftalten ausübt, tritt mit jedem 
Jahr immer mehr an den Tag und wird in der nächiten Beit noch 
beträchtlich zunehmen. 

Die verſchiedenen Mifjionsgejellihaften haben nun nach der 
Niederwerfung der Borer alle ihre Arbeit wieder aufgenommen und 
zwar auf einer beijeren Grundlage al3 zuvor, und im allgemeinen 
auch in einem größeren Umfang. Beſonders in Peking, Paotingfu 
und Tungtſcho ijt die gegenwärtige Mifjionspflanzung eine unvergleich- 
(ich bejjere al3 vor drei Jahren. In Tientjin werden vier protejtan- 
tiiche Miffionen, die räumlich aneinander jtoßen, vorausfichtlich wegen 
dem Uebergewicht, das die dortige franzöſiſche Niederlafjung ausübt, 
ihre Anweſen verlegen müſſen, und zwar zu ihrem Bejten. 

Ein weitere Zeichen der neueren Zeit in China ift das allge- 
meine Beftreben, eine praftifche Union zwiichen den verjchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften herzuftellen. Die Folge davon wird von größter 
Wichtigkeit und wmeitreichendem Einfluß fein. Während unter den 
chinefischen Beamten im allgemeinen ein Gefühl der Erbitterung gegen 
die Fremden herricht, wie dies ohnedies jchon beim Wolfe der Fall 
ift wegen des harten Drucdes, mit dem die Entjchädigungsgelder heraus- 
gepreßt werden, wobei noch manch ungejeglicher Drud unter dem 
gleichen Vorwande ausgeübt wird, jcheint es doch eine Tatjache zu 
fein, daß das Leben eines Mifftonars gegenwärtig in China jicherer 
ift als je zuvor; denn die Beamtenklajje fürchtet für ihre Stellung 
und jogar für ihren Kopf, im Fall ein Ausländer abjichtlich ermordet 
wird. Es iſt auch nicht mehr möglich, einen Unterfchied zu machen 
zwijchen dem Schuß, dem man einem Milftonar und irgend einem 
Ausländer ſchuldig iſt. Die Zahl der letzteren aber jcheint von Jahr 
zu Jahr zunehmen zu wollen. Die Schiffahrt auf den Flüſſen des 
Landes, die Bearbeitung der Minen, ſowie der Betrieb von Eijen- 
bahnen bringt China immer mehr in Berührung mit dem Ausland 
und vermehrt die Gefahr eines Zufammenftoßes mit den auswärtigen 
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Mächten, wenn es ſich die Beamten nicht überall angelegen ſein laſſen, 
dieſem vorzubeugen. 

Ueber die politiſche Zukunft des chineſiſchen Reiches, das ſo 
ſchwere Wirren hinter ſich hat, läßt ſich in Kürze kaum etwas ſagen. 
Aber ſie mag ſein, welche ſie wolle, die Miſſion hat die Aufgabe, 
mit mehr Energie und Glaubenszuverſicht vorzugehen, als je zuvor. 
Jeder Einwurf gegen das Werk und feinen Erfolg ift gerade in lekter 
Beit durch unleugbare Tatjachen widerlegt worden. Man hat vor- 
geichlagen, die nächſte allgemeine Mifjionskonferenz im Jahr 1907 
abzuhalten, zur Hundertjährigen Erinnerung an die Landung von 
Robert Morrifon, dem erjten protejtantiichen Milfionare Chinas. Es 
wird das eine bemerfenswerte Zufammenfunft fein und die Gegenjäge 
von einjt und jegt werden ficherlich die Aufmerkſamkeit der denfenden 
Welt erregen. Sit es da nicht unerflärlich, wenn viele ſchüchterne 
Gemüter und weltlich gejinnte Seelen in folcher Zeit davon reden, 
weitere Miffionsverfuche in China aufzugeben? Die, welche ein Ber- 
ftändnis haben für die Vergangenheit, eine tiefere Einficht in die 
Gegenwart und einen vorurteilsfreien, kühnen Blid in die nächſte 
Bufunit, jie werden ficherlich nicht auf folche Natichläge hören, ſon— 
dern ihren Einfluß dazu benüten, daß nicht auf einmal Halt ge- 
boten wird. Im Gegenteil, jie werden für ein gemeinfames, mutiges 
Borgehen fein, in der gewiſſen Buverlicht, daß trotz aller Wider- 
wärtigfeiten und Kämpfe doch ſchließlich der Sieg winft. 





Miſſions-Feitung. 


Oſtafrika. Am 1. Juli d. J. hat die Berliner Miſſions— 
geſellſchaft die Arbeit in Daresfalam, dem Hauptplatze Deutſch— 
Ditafrifas, und auf den ſüdwärts davon liegenden Stationen von 
Ularamo, Kiſſerawe und Maneromanga, die bisher in den 
Händen der evang. Miſſionsgeſellſchaft für Deutfch-Dftafrifa (Berlin III) 
lag, übernommen. In Daresjalam befitt die Milfion drei wertvolle 
Grundſtücke; auch auf den andern beiden Stationen jtehen die Mii- 
jionsgebäude auf Grundjtüden, die der Million gehören. Auf den 
drei Stationen finden jich Heine Gemeinden, welche Ende 1902 208 
Ehriiten zählten; 69 Taufbewerber ftanden im Unterricht und 279 
Kinder bejuchten die Tagesichulen. Leider wird die Arbeit auf dieſem 
Gebiete dadurch ſehr erjchwert, daß Europäer viel vom Fieber zu 
feiden haben. Mil. Klamroth, der bisher im Innern des Landes 
arbeitete, joll die Leitung auf diefem neuen Arbeitsgebiete übernehmen. 
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Südafrika, Ein ergreifendes Friedensbild aus kriegeriſcher 
Zeit wird uns im Hermannsburger Miſſionsblatt mitgeteilt. Es war 
das Miſſionsfeſt in Bethanie (in Transvaal). Trotz des Krieges 
wollten die ſchwarzen Chriſten es feiern. Der Miſſionar war zwar 
fort, in Natal, aber der König Jakobus hatte durch Bitten und Vor— 
jtellungen einen Paß von der engliichen Regierung für Miſſ. Meyer 
in Berſaba verichafft, ſodaß derjelbe die Gemeinde in Bethanie be- 
dienen konnte. Und nun fand das Miſſionsfeſt jtatt. Schwarze Lehrer 
und Kirchenvorjteher waren mit dem Mifjionar die Feitprediger. Wohl 
einige tauſend ſchwarzer Chrijten waren zujammengefommen und bil- 
deten die andächtige Feitgemeinde. Die Bojaunen erjchallten, die Lieder 
erlangen. Da fommt von den Bergen ber eine Schar berittener 
Buren angeiprengt. Wie lange hatten fie feinen Gottesdienft gefeiert! 
Nun kommen fie gerade zum Miſſionsfeſt. Raſch fteigen jie von den 
Pferden und laſſen diejfe grafen. Die Waffen wagen jie nicht aus 
der Hand zu legen; es ijt ja Kriegszeit und jeden Augenblick müfjen 
jie fampfbereit fein. Das Gewehr im Arm jtellen jie fih am Rande 
der Feitverfammlung auf und tiefbewegt hören fie die geiftlichen Lieder 
und das Evangelium des FFriedefürjten. Da rinnt mande jtille Träne 
über das mettergebräunte Gejicht in den langen dunfeln Bart, und 
geitärft, getröjtet und erquickt jprengen jie wieder von dannen. 

Jamaika. Am 7. September waren es 100 Jahre, daß der 
in Jamaika als unermüdlicher Vorkämpfer der Sklavenbefreiung wir- 
fende Baptiftenmifiionar William Knibb geboren wurde. Die bap- 
tiftiichen Gemeinden Jamaikas wollten denn auch diefen Tag gebührend 
feiern. Knibb wurde 1803 in Rettering in England geboren, an 
demfelben Ort, wo elf Jahre zuvor, 1792, die baptiſtiſche Miſſions— 
gejellichaft gegründet wurde. In ihrem Dienft ging Knibb 1823 ala 
Lehrer nad) Jamaika, wo furz vorher fein Bruder dem Klima er- 
legen war. Er arbeitete zuerjt in Singjton und wurde fpäter der 
Prediger der Negergemeinde zu Falmouth. Zugleich nahm er her— 
borragenden Anteil an der Bekämpfung der Sklaverei und trat in 
Jamaika wie in England für die Aufhebung derjelben ein, wodurch 
er fi den Haß und die Verfolgung der erbitterten Pflanzer zuzog. 
Er erlebte aber die Freude, daß am 1. Augujt 1838 den gedrückten 
Negerjklaven die Stunde der Freiheit ſchlug. Auch Knibbs Mifjions- 
tätigfeit war von hervorragendem Erfolg. Er taufte nicht nur ca. 
6000 Neger, Tondern legte auch Ehriftendörfer an, jammelte Beiträge 
in England, und regte bier den Gedanken an, von Wejtindien aus 
durch Negerchriften Miſſion in Afrika zu treiben. Im Blid darauf 
gründete er das Miſſionsſeminar Kalabar, Am 15. November 1845 
wurde er aus feiner jegensreichen Wirffamfeit abgerufen. 


— — — — — — — — — 
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Japan. Der Ugent der Japanischen Buch- und Traktatgejell- 
Ichaft gibt folgende Statiftif: Gemeindeglieder (über neun Jahre 
alt): katholiſche 44 659, proteſtantiſche 44 585, griechiich - ruffiiche 
21 344; 33 protejtantiiche Gejellichaften mit zufammen 782 Miſſio— 
naren und Miffionarinnen, die fatholifche Kirche mit 279 europäijchen 
Geiftlichen, Brüdern und Schweitern; die rufjische Miffion mit nur 
4 Miffionaren. Eingeborene ordinierte Geiftliche find es bei den 
Protejtanten 380 (neben 453 Gehilfen), bei den Katholifen 46 (neben 
9174 Katechiiten, Mönchen und Nonnen), bei den Rufen 57 (d. h. 
Priejter, jonjt feine Gehilfen). Die Protejtanten haben 164 Stationen 
und 702 Außenftationen mit 456 Gemeinden, die Katholiten 99 
Stationen mit 252 Gemeinden, 210 Kirchen und Kapellen und 174 
„organijierte Gemeinden“ (?). Die Protejtanten haben 62 Benfionate 
mit 4706 Böglingen und 88 andere Schulen mit 5884 Schülern, 
zujammen 10590 Schüler; die Katholiten 7 höhere Lehranitalten 
mit 795 BZöglingen und 70 andere Schulen mit 5021 Schülern, zu- 
jammen 5816 Schüler; die Ruſſen 2 Penſionate mit 72 Zöglingen, 
jonjt feine Schulen. — Seit 20 Jahren find in den höheren Regie- 
rungsfchulen zahlreiche Engländer, Amerikaner und Deutjche ala Lehrer 
angestellt gewejen, darunter manche, die das Chriftentum in Verruf 
gebracht haben. Ein Schuldireftor hatte jo fchlechte Erfahrungen mit 
einem folchen Ausländer gemacht, daß er fi) vornahm, in Zufunft 
nur noch „Milfionsausländer“ anzuftellen! ME vor zwei Jahren 
jech8 neue Zehrer des Englifchen nötig waren, wandten fich die 
betreffenden Schulvorftände an die Miſſionare, und durch ihre Ber- 
mittlung wurden jechs junge Amerikaner gewonnen, die ihre Arbeit 
ganz im Sinn der Million tun, und das fo jehr zur Zufriedenheit 
ihrer Vorgejegten, daß jet wieder ſechs Männer der gleichen Art 
aus Amerika verjchrieben worden find. hr Einfluß ift ein ausge- 
zeichneter. Die japanischen Staatsfchulen find ja religionslos, außer- 
halb der Schuljtunden aber dürfen dieſe Lehrer mit ihren Schülern 
die Bibel lejen und überhaupt wie Miffionare wirken, und in neuejter 
Zeit Hat jogar der Minifter des öffentlichen Unterricht den Studenten 
den Rat gegeben, ſich mit dem Chrijtentum befannt zu machen. Man 
fühlt, daß es ohne Religion doch nicht geht. 


Heimat. Nah 5Ojährigem ununterbrochenem Mifftonsdienft 
auf den Höhen de3 Himalaya ift der Brüdermifjionar U. W. Heyde 
mit feiner Gattin in die Heimat zurücdgefehrt und in den mohlver- 
dienten Ruheſtand getreten. Miſſ. Heyde wurde im Jahr 1853 mit 
Miſſ. Pagell nah Indien ausgefandt, um unter den Mongolen zu 
wirfen, mit deren Sprache fich die beiden Pioniere jchon in der 


—— 
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Heimat etwas bekannt gemacht hatten. Sie wurden aber, da ihnen 
die Mongolei verſchloſſen war, zu den Tibetern ins Hochgebirge des 
Himalaya geführt. Hier ließen fie ſich im britiſchen Gebiet in Kyelang 
nieder. Mill. Heyde verheiratete jich dann im Jahr 1858 und hat 
mit feiner Gattin bi3 zum Jahr 1898, ohne je nach Europa zurüd- 
zufehren, auf dem harten Urbeitsfelde treulich ausgehalten. Die legten 
Jahre brachte er in Dardichiling zu, wo er an der Revifion des 
Neuen Tejtaments ins Tibetiſche angejtrengt arbeitete, das heißt das 
Schrifttibet der vom Brüdermijjionar Jäſchke hergejtellten Bibelühber- 
jegung der Umgangsſprache anpaßte. Außerdem hatte er im Auftrag 
der indilchen Regierung das berühmte Jäſchke'ſche Wörterbuch des 
Tibetiichen umzuarbeiten. Nachdem er jeine Aufgaben gelöft Hatte, 
fonnte der verdiente Veteran in feine Heimat zurückkehren, die er wie 
gejagt jeit 50 Jahren nicht mehr gejehen Hatte und wo ihm Gott 
noch einen jtillen Ruheabend bejcheren wolle. 


Büreranzeigen. 


Repertorium zu Warnecks Allgemeiner Miffions:Zeitichrift. Band 1—25: 
1874—1898. Von Ph. Horbad), Pfr. em. Mit Vorwort von D. C. Mirbt, 
561 ©. 1903. Gütersloh, E. Bertelömann. broſch. ME. 7 | geb. ME. 8. 

Wir haben hier fein bloßes Namens: und Sachregifter der Allgemeinen 

Miffiongzeitichrift vor uns, jondern ein Nachſchlagewerk, das durch jeine An: 

ordnung, Vollſtändigleit und Eraftheit zu einer alle behandelten Gegenftände 

umfafjenden Inventariſierung gejtaltet iſt. Der gejamte Inhalt der Miſſions— 

Encyklopädie, wie Warneds Miffionzzeitihrift wohl genannt werden darf, ift 

dadurch für jedermann erichloffen und ohne Schwierigkeit läßt ſich infolge der 

überfichtlichen Nebruzierung jeder Gegenjtand auffinden. Zugleid hat der 
fleißige Bearbeiter, dem eine ungewöhnliche Belejenheit auf dem Gebiet der 

Miffionstliteratur zu Gebote fteht, auch noch auf weitere Quellen, wie 3. B. auf 

das Miffions- Magazin u. a. zur Ergänzung in den Randbemerkungen hin— 

gewiefen. Das vorliegende Nepertorium iſt ſchon an fich eine wifjenichaftliche 

Zeitung, die dem Bearbeiter alle Ehre macht, und ift für die Benützung des 

in der Miffionszeitichrift aufgefpeicherten Materials ein höchit wertvolles und 

nicht zu entbehrendes Hilfsmittel. 

Miller, 8.5. Im Kantonlande. Reiſen und Studien auf Miffionspfaden 
in China. Mit vielen Bildern nach eigenen Aufnahmen. Berlin N.O. 43, 
Buchhandlung der Berliner Miſſ. broſch. ME. 3 | geb. ME. 4. 

Anjprechende Skizzen von einem deutichen Marinepfarrer, die er gelegent: 
lich feiner Bejuche in der füdlichen Ktantonprovinz entworfen hat und worin 
er als Augenzeuge bejonders jeine Gindrücde von einzelnen Stationen der 

Basler, Rheiniſchen und Berliner Miffion mit Wärme jchildert. Sehr ge: 

eignet zum Vorlejen am Familientifch und in Miffionsvereinen. 
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75 Jahre Rheinifcher Miffionsarbeit. 1828—1903. Gedenkbuch zum 75 
jährigen Jubiläum der Rheiniſchen Milfion. Barmen. Miffionshaus. 1903. 
319 ©. Mit zahlreichen Illuſtrationen. geb. ME. 1. 

Diefe hübſch ausgeftattete Feitgabe enthält in engem Rahmen und in 
einzelnen Bildern die Hauptzüge der rheinischen Miſſionsgeſchichte, ihre gegen: 
wärtigen Aufgaben und Ergebnifje. Die legteren find nad) ihren verjchiedenen 
ee gruppiert. Die Gejchichte der einzelnen Gebiete kommt freilich 
etwas jehr furz weg, fie wird aber durch Stationsbilder u. a. ergänzt. Das 
außerordentlich billige Buch, das in volfstümlicher Weiſe geichrieben und jehr 
gut illuftriert it, orientiert vortrefflih über die ausgedehnte und gejegnete 
Hrbeit der rheiniichen Miflion. 

Meyers Großes Konverſations-Lexikon. Ein Nachſchlagewerk des allge: 
meinen Willens. Sec fte gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit mehr als 11,000 Abbildungen im Tert und auf über 1400 Bilder: 
tafeln, Karten und Plänen, jowie 130 Tertbeilagen. Dritter Band: 
Bismard:Archipel bis Chemnitz. Leipzig und Wien. Bibliographiiches 
Snititut. 1903. 

Bon diefem bedeutenden Nachſchlagewerk, das in 20 Bänden in Halb: 
leder geb. zu je 10 Mark erjcheint, liegt uns der dritte Band der neueften 
Auflage vor und wir können auch ihm nadhrühmen, daß er inhaltlich ein 
Univerjalwerf erjten Ranges ift und dabei, was die Ausführung feiner Karten, 
Pläne und Bilder betrifft, die höchſte Anerkennung verdient. Die Nachmweiie 
von Literatur und PBerfönlichkeiten reichen bis in die allerneueite Zeit herein 
und es iſt in den Artikeln auch der Miſſion die ihr gebührende Aufmerkſamkeit 
geichenkt (vgl. Basler Mijjion, William Carey). Bir möchten hiemit aufs 
— auf dieſes wertvolle Nachſchlagewerk des geſamten Wiſſens aufmerkſam 
machen. 

Die Bibel in Bildern. 240 Darſtellungen, erfunden und auf Holz gezeichnet 
von Julius Schnorr von (Carolsfeld. In kleinerem Maßſtabe heraus— 
gegeben von Prof. Dr. Chr. G. Hottinger. Südende-Berlin. Profeſſor 
Dr. Hottingers Verlag. Geſchenkeinband ME. 2. 

Diefe ſchöne ng ar der Schnorr'ſchen bibliihen Bilder auf gutem 
feinem Papier mit den betreffenden erflärenden Tertesworten darunter (auf je 
einer Seite zwei Bilder) bringen wir hier gerne zu empfehlender Anzeige. 
Die A . Austattung jamt der guten Wiedergabe der jchönen Bilder 
macht das Werk zu einem prächtigen Geſchenkband, der noch dazu jehr billig ift. 
Schme, S. Die Lehre don der Seelenwanderung in ihrer Bedeutung für 

das religiös=fittliche Leben des Inders. ine Miſſionsſtudie. 39 ©. 


Leipzig. Ev.luth. Miſſion. 30 Big. 
Schwark, D.v. Die Entwidlung der Leipziger Miffion. Vortrag. 21 ©. 
Ebenda. 10 Pfg. 
Hofmann, 3. Lichtitrahlen im dunflen Erdteile. Aus der Mifftionsarbeit 
unter den Wakamba (Oftafrita), 20 S. Cbenda. Illuſtr. 10 Big. 


Drei inftruftive Schriftchen aus der Leipziger Miffion. 





NB. Alle hier beiprodhenen Schriften fönnen Durh die Miffionsbuhhandlung 
bejogen werden. 















Tropen-Harmonium 


in massivem Holze, in allen Teilen vernietet und verschraubt, wider- 
standsfüähig gegen Hitze, Feuchtigkeit und Insekten, zerlegbar; ferner 
— > kleine tragbare Tropenharmonium <--- 
bauen auf Grund Ö0jähriger Erfahrung 


„Schiedmayer Pianofortefabrik“ 
vormals S. & P. Schiedmayer, K. u. K. Hoflieferanten 


STUTTGART. 


Unsere Tropeninstrumente haben sich bereits in allen Weltteilen aufs vorzüg- 

lichste bewährt, worüber zahlreiche Anerkennungsschreiben von Missionen etc. 
Beweise liefern. 

u Paris 1900 „Grand Prix“, I 









Borzüglihes Andachtsbuch. 
eries . i Worte des Lebens ® 
35,000 Eremplare.  Berausgegeben von P. Dr Conrad. 
Mk. 1.50. (10 Gr. Mt. 12.50. Ausgabe in Leder mit Goldſchnitt Pf. 3.—.) 


Berlin W. 9. Martin Warneck. 









— Soeben beginnt zu erscheinen: — 


Secehste, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 
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: Lexikon. 
ge 20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 
* = Prospekte und Probeheite liefert jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 








Soeben ift erjchienen :: 


Des Volksboten Schweizer - Salender 


auf das Jahr 1904 


mit ca. 40 Illuſtrationen und vielen Originalartifeln und Erzählungen. 
80 S. 4% — Preis 30 Ct. = 25 Pf. 


DB Peitellungen find zu richten an die Mifftionsbuhhandlung in Bajel, 
oder direft an den Derlag von Friedrich Reinhardt in Bafel. 
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Inhalt. 


Seite 
Wie in Schaffhaufen dad Miflionsleben entftanden ift. Bon Biarrer Bernh. Bed in — 393 
Aus dem Miſſflonsleben eines Pionierd in der Südfee . - 413 
Bnddhiftiiches und Antibuddhiſtiſches in — Von n Wifienar C. * Vestamp R . 4 


Zur gegenwärtigen Lage in — TOR PO 43 
NRilfions- Zeitung - . de. ae De ee ee ee en A Tr 
Bücheranjeigen. .» — tn F Fe: a 240 


Im Verlag der Miffionsbuhhandlung in Bajel jind erjchienen: 


Svangelifcher Miffionskalender 1904. 


Fünfundzwanzigiter Jahrgang. 


Mit ſchönem Farbendrudbild „Elias am Bach Krith“ nach Prof. Händler, vielen 
Erzählungen und guten Slluftrationen. 


Preis 25 Ets. = 20 Pf. Auf 5 zufammen bezogene Er. wird 1 Freis®r. geliefert. 


Almanach des Missions &vangeliques 
pour l’an de gräce 1904. 
Vingt-quatriönne annde. * Prix: 30 cent. et 1 exemplaire gratis sur 10. 


Die Frauenmission in den Heidenländern.. 


Don £uife Öhler. 
212 Seiten. Geh. Fr. 225—M. 1.50, in Leinw. Fr. 3.— = M. 2.40. 


Eine gründliche vortreffliche Orientierung über - Zweck und Bedeutung der 
Frauenmiſſion, verbunden mit einer an vielen ergreifenden Zügen reichen — 
auf den Miſſionsgebieten. Das Buch iſt allen, die ſich für die — intereſ⸗ 
ſieren, ein unentbehrlicher Führer. 











Ferner iſt erſchienen: 


Im Heim des afrikaniſchen Bauern. 


Skizgen aus der Basler Miſſion im Buſchland. 
Don P. Steiner. 
Mit vielen Bildern. — 112 m 8. — — Leinwand * mit Rotſchnitt 





Wir bringen in empfehlende Erinnerung unſere 


Kleinen Miſſionstraktate 


in bunten Umſchlägen und mit Bildern. 
85 verſchiedene Hummern A 5 Eis. — 4 Pfg. 
Zum Berteilen liefern wir fortab dieſe kleinen Traftate zu folgenden Partiepreifen: 
50 Eremplare gemilcht zu Fr. 2.— — Mt. 1.60 
100 „ "nn 350= „ 280 
500 ” no 12.0 = i 10.— 


MDissionsbuchhbandlung in Balel, 


Budbruderei Fr. Reinbarbt, Bafel, 
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Im Auftrag des Basler Miffions-Komitees herausgegeben von P. Steiner in Baſel. 
Bafel, Berlag der Miſſionsbuchhandlung. 


Erſcheint monatlich. Preis im Buchhandel ME. 5.—, im deutſchen Poftabonnement (Nr. 2575) 
ohne Beftellgeld ME. 4.60, Kreuzbd. Deutihland Mk. 460, Schmeiz Fr. 5.60. 
In Amerika zu beitellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. Ipreis $ 12. 





MI” Der Ubdrud einzelner Artitel ift nur mit Erlaubnis der Verlags⸗ 


buchhandlung geftattet. 
X. 08. 


In unferm Verlag erfcheinen ferner: 


Der evangeliſche Beidenbote, 


76, Jahrgang. Monatlich 1 Bogen arof Buart mit Aluflrationen. 
Preis ME. 1.—. Kreuzband Deutſchland Def, 140. Kreuzband Schweiz Fr. 150. 


Der Beidenfreund, | 

Jugend: Biffionsbiatt. Monatlid. Aluftriert. Preis per Jahr im Einzel: 

abonnement 30 Gt8. = 25 PB. Bon 10 Erpl. an per Jahr 12 Ets. — 12 Pi, 
Porto ertra, von 20 Eırpl. an per Jahr 12 Ets.—= 12 Pf. portofrei. 


Mitteilungen aus der Basler Frauenmillion. 
Erſcheint alle zwei Monate in Heften von 16 Seiten. 
Preis des Jahrg. (6 Nummern) Fr. 1.— — 80 Pf. franko. Proßenummern gratis, 


Die Mitteilungen werben bauptfähfih über die Frauenmifflon der Basler Mifftongacjellichaft berichten. 
Zugleich machen fie ſich's zur Aufgabe, ibre Leſer über die yrauenmilfion anderer Geſellſchaften möglicit regel- 
mähig zu unterrichten. Beſondere Aufmerkiamkeit wird darauf verwendet, daß jebes Heft paffenden Stoif zum 
Erzählen oder Vorleſen in Bereiren enthalte, 


Miſſionsbuchhandlung in Bafel und St. Ludwig, Elias. 
Johannes Schergens in Bonn a. Rp. 


offeriert jo lange der Vorrat reicht gegen bar: 
Wertvolle, billige Bücher, jomohl einzeln als in bezeichneten Paketen. 


Bührmann, Gottes Wunder im Menfhenleben 1. Seit . ftatt ME. 0.70 ME. 0.40 
Zu ein U . — zum Aufmerken nr 0.60 „ 08 








Dallmey eyer, & 98 „ u 05 , 010 
»fleiderer’s Bed t üßer die ‚gegenwärtigen Sufände 

lands . -_ nn 050 „ 080 

jtatt ME. 2.05 ME. 1.05 

ujammen für „ 0,5 


Ev. Glaube röm. Irrglande, welt. Anglaube jtatt Met. 16.— Me. 4— | 
— Bm matik d. en Frotefantismüs v. * Jahrh.. 18 — „ 450 


Koeſtlin, Pie ſchottiſche Kirche — 

ſtatt Mi Mt. 4 WU. — Mk. 10.— 

Men el, Roms Anreht . Statt ME. 4.50 Def. 19 
eid. der neueflen Jefuitenumtriede in Deutſchland er AO 


ftatt Mf. 9.— ME.380 
zulammen für 250 


Neander, A. Der heilige Bernhard ſtatt ME. F m. 1.50 
— Geſch. der ——— u. Feitlung der chriat. Kirche ae — „1% 
— Das Leben Zeſu ae — “ 1m 
— Denkwürdigkeiten aus der beſq. des Grin. Aeben⸗ . 6.-3 10 
— Kaiſer ZJulian „ 160 „ 040 


Tat ME. 28.6U ME. 6.40 

zufammen für „ 4— 

Richter, Perikopenerklärn . Statt ME. 6.— ME. 1.50 
Sdufs, Pie S@öyfungsgerdigt nad Baturwienfhaft R * 


ſtatt ME. 12.— Mt. 3.— 
zuſammen für „ 2— 
THofuk, A 8 von der Sünde j ' jtatt ME. 4.40 DE, 1.50 
— vermiſch Schriften ; nn 20 „ 00 
ſiatt ME. 7.20 Mt. 2 — 
zuſammen für 1.% 
Almann, Gregorius von Zewan = Ar % . Statt ME. 6.— Mr 1.— 
— Wefen des Ehriftentum Ba 
3ahn, Per Hirt des — is nn 2m 
jtatt ME. 20.— Mf.4— 
zujammen für „ 2.50 
Alles zufammen ftatt ME. 118.85 für nur MAR. 15.75 franko, bar (Nachnahme 

oder Vorauszahlung). 
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Redesfragen in der Miſſion. 
Von Dr. 9. Christ in Baſel. 


enn ich über Rechtsfragen reden joll, joweit fie in 
% die Arbeit der evangelifchen Heidenmiffion ein- 
greifen, oder fich wenigſtens mit ihr berühren, fo 
denfe ich nur an folche, welche uns draußen auf den 
Basler Arbeitsfeldern: Goldfüfte, Kamerun, Südindien 
und Südchina begegnen, und nicht an jene, mit denen wir 
e3 in unſerm heimatlichen Betrieb etwa zu tun haben. 
F Aber auch in diejer Begrenzung ift mein Thema 
ein faſt unabjehbares, denn eine Miffion wie die Basler, 
°, die Evangelijation, Kirche, Schule, Zandbau, Induftrie, 
Handel, kurz gejagt: nahezu alle Yebensverhältniffe um- 
faßt oder wenigſtens ſtreift, kommt auch ſo ziemlich mit 
allen denkbaren Rechtsverhältniſſen in Berührung oder auch in 
Konflikt; ſie iſt ja faſt ein Staat im kleinen. Es wird alſo ge— 
raten ſein, wenn ich nur jene Rechtsgebilde und Rechtsfragen berühre, 
welche unſern Miſſionsgebieten eigentümlich, für ſie charakteriſtiſch 
ſind, und daß ich auch aus dieſen nur eine gewiſſe Anzahl heraus- 
greife, mit denen die Miffion am meiften zu jchaffen hat, unter 
denen fie etwa auch am meisten leidet. 

Ehe ich aber in die Schilderung diejer Berhältnifje eingebe, 
jei mir eine Bemerkung gejtattet. 

Bei den drei großen Völfergruppen: Negern, Hindu, Chineſen 
ftoßen wir auf nationale Rechtsbildungen, welche unfern heimijchen 
Nechtsbegriffen felten fongenial find, welche ihnen jogar vielfach 
widerftreiten. Soll nun etwa unfere Mifjion da, wo fie die Macht 
dazu hat, ſolche nationale Rechtsinftitute befämpfen, nur deshalb, 
weil fie unſern Kultur- und Rechtsbegriffen zumider find? Gewiß 
nicht. Es ijt Grundjah der Basler Miffion, das Nationale auch 
auf dem Rechtsgebiet anzuerkennen und zu jchonen, denn Gott tft 
e3, der, wie in der Natur, jo auch im Wölferleben die Mannig- 

Miſſ. Mag. 1003.11. 30 
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faltigkeit geſchaffen hat, und er hat keine Freude an der Nivellie— 
rung, und hat nirgends Segen darauf gelegt. Die Grenze, wo 


der Kampf gegen heidniſche Rechtseinrichtungen und -anfchauungen 


beginnt und beginnen muß, iſt erjt da, wo folche dem Geſetz ent- 
gegenftehen, welchem die Miffion unbedingt ergeben ift, nämlich 
den Geboten ihres Herrn und Meiſters. 

Bei Heiden und Mohammedanern ift das Recht in einem weit 
höhern Grade mit der Sitte und der Neligion verquidt, als dies 
in unjerm modernen chrijtlichen Europa der Fall it. Das Recht 
des Islam beruht direkt auf dein Koran, und aus den Suren des 
Koran hat der Richter die Motive zu feinen Urteilen zu jchöpfen. 
Auf der Goldfüfte ift Schon durch die häufigen Eide, Drafel und 
Gottesurteile mit ihrem heidnifchen Ritual das Recht und die 
Rechtſprechung wenigftens in erjter Inftanz, vor den Häuptlingen, 
mit dem Heidentum innig vermengt. Was erlaubt und bei Strafe 
verboten ift, wird überall weit mehr durch die heidniſche Sitte, als 
durch Rechtsnormen oder durch die Geſetze der europäiichen Kolonial- 
mächte beftimmt. 

Wenn unfer Herr in der Bergpredigt (Matth. 5, 21. 27. 31. 
33. 38. 43) fieben Punkte aus der alten jüdifchen Nechtsfitte ins 
Licht der chriſtlichen Ethik ftellt und fich dabet genötigt fieht, fie 
zum Teil geradezu in ihr Gegenteil umzufehren, jo führt die Be— 
trachtung heidnijcher Rechtsgebilde noch zu einer weit umfaſſen— 
deren Kritik. 

Fordern doch auch die Rechtsnormen unferer chriftlichen Länder, 
eben weil fie dem Weltreich angehören, vielfach diefe Kritik heraus, 
und ftetS haben Chriſten unter dem nie ganz zu tilgenden Zwie— 
jpalt gelitten, der zwilchen dem nationalen Recht und der chrift- 
lichen Ethik befeitigt ift. Ich erinnere an ein altes Beijpiel: Eife 
von Repgow, der Berfafjer des niederjächliichen Rechtsbuchs, ge- 
nannt Sachjenjpiegel, aus dem 13. Jahrhundert, entichuldigt ſich 
in feiner Vorrede, daß jein Buch auch Beſtimmungen über das 
Berhältnis zwijchen Leibeigenen und Herren enthalte, und fühlt fich 
genötigt, dagegen zu proteftieren, als ob er dadurd) auch das 
Hörigfeitsverhältnis als ein gerechte anerfenne; vielmehr rühre es 
von Gewalt und Unrecht der Menjchen her. Und aus dem heutigen 
Net kann etwa an den Eid und die MWiederverehelichung Ge- 
jchiedener erinnert werden. 
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Gab und gibt es alfo bereits ethiſche Schwierigkeiten im Recht 
der chriftlichen Länder, wieviel mehr müfjen folche hervortreten, wo 
der Miffionar mit durch und durch heidnifchem Recht in Kontakt 
fommt! Wie foll er fich dazu ftellen? 

Bor allem wird er es nicht machen wie Simon Zelotes, jon- 
dern auch da muß er vorgehen mit liebender, zarter Hand, und 
muß Uebergänge zu jchonen willen. Das iſt wohl das jchwierigfte 
Gebiet in der Miffionspraris, und Weisheit vom Herrn muß fich 
hier die Mifftongleitung in ganz befonderem Maße jchenfen laſſen. 
In der Kaftenfrage in Indien hat uns der Herr fo geführt, daß 
wir von Anfang an feine Uebergangsphafe anerkannten, ſondern 
dieje ſataniſche Schranke der Lieblofigfeit durchbrachen, ſei es auch 
um den Preis noch jo großer Kämpfe der Brüder, noch jo großer 
Leiden der jungen Chriften. In der Bolygamie-Frage iſt es anders. 
Notgedrungen mußten da, obwohl prinzipiell die Unzuläffigfeit 
diejes eherechtlichen Inſtituts für ung feititand, einzelne Ausnahmen 
gejtattet werden, allerdings mit dem brennenden Wunsch, daß jede 
die letzte ſein möge. 

Doch nun zur Schilderung einzelner Rechtsgebilde und der 
Stellung, welche unſere Miſſion dazu einnimmt. 

1. Aus dem Gebiete des Perſonenrechts habe ich ſchon die 
Kaſte, jene im höchſten Grade widergöttliche und unmenſchliche 
Gliederung des Hindu-Volks erwähnt. Kaum irgendwo iſt dieſe 
brutale Scheidung eines Volkes in mehrere, einander ſcharf unter— 
geordnete Menſchen-Species ſo ſtramm durchgeführt als in unſerm 
Südindien. Im nahen, von England noch nicht aufgeſogenen, halb 
unabhängigen Travankor gipfelt das Kaſtenweſen für ganz Indien: 
hier, im Paradies der Brahmanen, find defjen Konfequenzen bis 
ins Abjurde gezogen; aber auch in unferm Malabar ijt es nicht 
viel beſſer. Die Kafte ift nicht nur eine foziale, fondern eine 
Rechtseinrichtung in weitgreifendftem Sinn: jede Kafte ift ein be- 
ſonderes Rechtögebiet ; das Erbrecht der Nayer iſt ein ganz anderes, 
als das der andern Kaften: das berüchtigte Neffenerbrecht, von dem 
ich fpäter reden werde. 

Sc erwähnte jchon, daß die Basler Miffion von Anfang an 
die Taufe von dem Bruch der Kafte als einer conditio sina qua 
non abhängig machte: die jungen Chrijten, vom „gottähnlichen“ 
Brahmanen zum verachtetiten Tſcherumer und Paria müſſen in 
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brüderlichem Liebesmahl von der uralten Knechtſchaft der Kaſte ſich 
losgeſagt haben, ehe ſie in die Blutgemeinde Jeſu können aufge— 
nommen werden, der für alle geſtorben iſt. 

Andre Miſſionen ſind nicht ſo weit. Wir ſind nicht gewillt, 
es uns als ein Verdienſt anzumaßen, daß wir ſo weit ſind, und 
anerfennen gerne, daß die Miſſionen, welche noch Kaftenunter- 
Ichtede (allerdings feine mehr bis zur Entziehung der Kelchgemein- 
Ichaft im Abendmahl — foviel ich weiß) feithalten, Hiftorifch anders 
geführt wurden al3 die Basler Miſſion, beſonders da, wo eine 
Miſſionsgeſellſchaft das Erbe einer ältern Miſſion antrat, welche 
weniger klar die zerſtörenden Folgen des Kaſtenweſens auf das 
innere Leben erfahren oder erfannt haben mochte. Aber das dürfen 
wir jagen, daß jeder, der Indien befucht (auch kürzlich wieder 
Julius Richter, Deutſche Miffion in Südindien, 1902, S. 170) 
fich freuen muß, daß bei ung der Schnitt ein reinlicher und radi— 
faler ift. Ein Aufbau des indischen Volkes auf chriftlicher Grund- 
lage iſt nicht möglich, jolange das Bewußtfein der Kafte nicht ganz 
aus dem Volksbewußtſein geſchwunden iſt. Wie allgemein übrigens 
heutzutage in Indien die Verurteilung der Kafte unter den Chriften 
geworden ijt, zeigt ein einjtimmiger Beſchluß der großen imdifchen 
Miffionskonferenz in Madras (Dezember 1902), welcher die Kafte, 
wo fie noch in der chriftlichen Gemeinde bejteht, als ein Uebel 
bezeichnet, das zu unterdrüden ift, und welcher feitfett, daß nie- 
mand irgend ein Amt in der Gemeinde haben dürfe, der das Ge- 
bot Chriſti durch Beobachtung der Kafte bricht, und daß alle 
Chriften Indiens aufzufordern feien, ein jo widerchriftliches Syften 
aus den Gemeinden auszutilgen. (Mijj.-Mag. 1903, ©. 294). 

2. Ich gehe über zur Sklaverei als Redtsinftitution. Man 
wird mir jofort entgegnen, daß dieſe ja abgejchafft ſei in den 
Ländern unter englifchem Dominium, wie die Goldküfte, und erft 
recht in dem deutfchen Kamerun, und daß in Indien und China 
die Sklaverei als Einrichtung auch nicht zu Recht beftehe. Aller 
dings, aber der faktifche Zuftand deckt fich, namentlich in Ländern 
neuer Erjchließung, nicht immer mit dem vom Kolonialftaat an- 
erfannten Nechtsprinzip. Allerdings finden Anfprüche eines Herrn 
an einen Sklaven in keinem diefer Gebiete Rechtsſchutz, allein neben- 
ber laufen eine Mehrheit von Abhängigfeitsverhältnifjen, die in- 
Haltlih ganz und gar auf Sklaverei Hinauslaufen, und deren 
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Objekte man in Afrika als Hausfflaven und als Pfandleute be- 
zeichnet. Gewohnheitsrecht ift alfo die Sklaverei vielfach immer noch. 

Wenn nun auch in der apoftolifchen und nachapoftolifchen 
Frühzeit des Chriftentums die Sflavenfrage vor dem Forum des 
chriſtlichen Gewiſſens noch nicht zur Aburteilung gelangt war, jo 
it doch wohl die abjolute Verneinung des Eigentumsrechts des 
Menjchen am Menfchen nur eine einfache Konjequenz der chrift- 
lichen Auffafjung von der Menjchenwürde und dem Wert der 
Menfchenjeele. Daher enthält auch noch unſere neuejte Gemeinde- 
ordnung von 1902 für die Goldküſte (Art. 149, 150) bejonders 
eindringlich gefaßte Beftimmungen gegen diefe immer noch im 
Schwange gehenden Mikftände ein jtrenges Verbot, „durch Kauf 
oder auf irgend andre Weiſe einen Sklaven zu erwerben, einen 
Menfchen al3 Sklaven zu verkaufen oder fic irgendwie am Sflaven- 
handel zu beteiligen, oder für Geld, das er einem Chriften oder 
Heiden geliehen hat, einen Menfchen als Pfand zu nehmen.“ In 
Afrika beiteht nämlich, trog dem Verbot des englischen Geſetzes, 
die Uebung, daß ein Schuldner in Ermangelung anderer Sicher- 
heit feinem. Gläubiger irgend ein von ihm abhängiges Familien- 
glied oder auch ſich felbft in Pfandfnechtfchaft Hingibt. Diejer 
Pfandſklave ift dann in den meisten Fällen für immer an feinen 
Gläubiger gefettet, denn die Arbeitsleijtung, die er liefert, wird 
nur als Zins, nie aber als Abzahlung am Kapital angerechnet. 
Jeder von unfern afrikanischen Brüdern fennt folche Prandleute, 
deren Los ein unmiderrufliches bleibt troß dem Geſetz und in Kraft 
der Abhängigkeit, die ihnen eine Befreiung nicht geftattet. 

Daher fchreibt unfre Gemeindeordnung vor, daß „für eine 
Arbeit, die ein Schuldner oder eines feiner Angehörigen bein 
Gläubiger übernimmt, ein Lohn feitzufegen ift, dejjen Betrag von 
dem, was der Gläubiger an Kapital und Zins zu fordern bat, 
abzuziehen iſt.“ Und durch einen befondern Erlaß (1895 Amtsbl. 
Nr. 173) hat das Komitee angeordnet, daß von Zeit zu Zeit das 
englifche Gejeß gegen das Sflaven- und Pfänderweien von den 
Kanzeln verlefen werde, unter bejonderer Hinweifung auf den 
Schaden, den die Kinder durch das Pfandwefen erleiden. 

In Ramerun ift derjelbe Kampf gegen diefe alten Recht- 
unfitten nötig. Hier hat die Regierung eine bejondere Verordnung 
gegen die Pfandfflaverei der weiblichen Zöglinge der Miſſion er- 
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laſſen, worunter nach authentiſcher Auslegung alle unſre Chriſten, 
Frauen und Mädchen, verſtanden ſind. (Erlaß des Gouverneurs 
vom 7. Dez. 1896 und 31. Juli 1897). 

Aber in Kamerun erweckt ein anderes neues Verhältnis: das der 
Plantagen-Arbeiter zu den Plantagengeſellſchaften, Bedenken. 
Die Arbeitergewinnung ijt eine Lebensfrage der nach möglichiter 
Ausnutzung ihrer ausgedehnten Land-Konzeſſionen begierigen Plan— 
tagen-Firmen, und fie müſſen bereit tief ins Hinterland greifen, 
um ihren Bedarf zu deden. Bereits arbeiten Taujende von Bali- 
Leuten in den Plantagen und an den Küftenplägen. Daß alles 
in der forreften Form der Dienftmiete gejchieht, kann vorausge- 
fett werden; immerhin bfeibt die Frage offen, ob bei dieſen Ver— 
trägen, bejonder8 wenn fie mit den Häuptlingen als Vertretern 
ihrer Untergebenen abgejchlofjen werden, nicht Mißbräuche ſich ein- 
ichleichen, wie fie den auftralifchen Pflanzern bei der Kuli-Anwer— 
bung in der Südſee vorgeworfen werden, Mißbräuche, von denen 
vielleicht die Chefs der Firmen felbjt nicht einmal Kenntnis er: 
fangen. Eingeborne Ehrijtinnen unferer Mifftion genießen übrigens 
den befondern Schuß, daß fie ohne Zuftimmung des Gouverneurs 
zu Dienftleiftungen an Europäer nicht vermietet werden können. 
(Erlaß vom 7. Dez. 1896). 


3. Daß die Nechtsverhältniffe, welche in unſern Miſſions— 
(ändern die Ehe beherrjchen, für ung von jehr eingreifender Be- 
deutung find, iſt von vornherein Far. Aufbau der chrijtlichen 
Familie ift Grundlage jeder weitern Mifjionsarbeit. Das eherechi— 
liche Inftitut, mit welchem die Miffion namentlich in Afrika, weniger 
in Indien und China, hart zufammenftößt, ift die Polygamie. 

In Afrifa, wo der Lebensunterhalt jo einfach und leicht zu 
erwerben ijt, iſt die Vielweiberei jehr allgemein. Umſo nötiger war 
es auch, dat unſre Miffion (Gemeindeordnung für die Goldfüfte 
1902, Art. 100) fie im Prinzip perhorrefziert: 


„Bielweiberei ijt im Widerſpruch mit der urjprünglichen gött- 
lichen Ordnung der Ehe, 1.Mof. 2, 22—24, die von Jeſus Chriſtus 
Matth. 19, 5. 6 ausdrüdlich bejtätigt ift, und kann deshalb in den 
chriſtlichen Gemeinden nicht geduldet, muß vielmehr abgetan werden.“ 

Aber dies Prinzip iſt dadurch etwas abgeſchwächt, daß die Ord— 
nung fortfährt: 
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„Es gilt deshalb als Regel, daß polygamiftiiche Ehen ſolcher 
Männer, die zum Chrijtentum übertreten wollen, vor der Taufe ge- 
löft werden.” 

Eine Regel aber läßt Ausnahmen zu, und im Abſatz 5 des 
Urtifel3 wird erklärt: „Sollte die Mifjtion bei ihrem weitern Bor- 
dringen unter andern Völkern Berhältniife antreffen, auf die die 
obigen Beltimmungen nicht zutreffen, fo behält fich das Komitee für 
diefe neuen Verhältniſſe neue Beitimmungen vor.“ 


Ein folches Vordringen war nun die 1886 erfolgte Inangriff- 
nahme von Kamerun. Hier fand die Durchführung der Monogamie 
als Borbedingung der Aufnahme weniger Schwierigfeit, als er- 
wartet wurde; bat doch der befannte Häuptlingsjohn und fpätere 
Katechiit Noto ohne Umſtände von jeinen zehn Weibern neun ent- 
laſſen. Aber Fälle ereigneten fi) doch auch, wo es zu Ausnahmen 
kam. Sie beirafen Männer, deren Frauen ohne größte Gefahr 
für ihr moralifches und phyfiiches Wohlergehen nicht hätten ent- 
lafjen werden fünnen, oder deren Anhänglichfeit an die Frauen 
ihrem Drang nach) der Taufe die Wage hielt. In einem Fall er- 
wies jich der Verſuch als verfehlt, denn nach dem Tode des Mannes 
gaben die überlebenden Frauen durch ihren Wandel Nergernis. Im 
andern, wo das Komitee zujtimmte, machte ſich ein jo energijcher 
Proteſt der Welteften der Gemeinde Mulimba geltend, daß es nicht 
zur Taufe fam, und 2otin hält ji) nun eben ungetauft, jo gut 
er kann, zum chriftlichen Gottesdienft. 


Es ijt der Mühe Wert, die Aeußerungen diefer Aelteſten, nach 
einem Referat unjeres Miſſ. Fr. Lutz, über die Frage zu vernehmen. 
„Ein dem Taufbewerber Lotin naheftehender Aelteſter jagte, nachdem 
er unumwunden zugeitanden, daß Lotin durch feinen Glauben und 
jeinen Wandel manchen unferer Chriſten beichäme: in dieſem Fall 
dürfen wir die Stimme unſeres Herzens nicht mitreden laſſen. Das 
Dichten und Trachten der Schwarzen geht darauf aus, mehrere Weiber 
zu haben. Zwei Weiber möchte jeder auf alle Fälle haben, das dritte 
und vierte kann er eher millen. Wenn Lotin getauft wird, geht 
in unfern Gemeinden alle Zucht aus Rand und Band, denn viele 
Bolygamiiten wollen fchon lange getauft werden. Es iſt nicht geichehen. 
Biele wollen auch jeßt getauft werden und pafien darauf, wie eine 
Maus auf ein Loch, nicht erfennend den Ernſt des Chrijtentums. 
Venn wir nun in unferm Gebiet den erjten Polygamiſten taufen, 
müffen wir auch die andern taufen, denn fie werden Lotin als Bei- 
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fpiel anführen, wiewohl jie den tiefen Grund feiner Taufe nicht be- 
urteilen fünnen. Sit bei Lotins Begehren wirklich heiliger Ernſt, fo 
foll er ein Weib entlaſſen, wie viele andere e3 vor ihm getan haben.“ 

Auf die Ermwiderung der Brüder, daß es eben doch Fälle geben 
fünne, wo die Entlafjung der Frauen nicht geichehen kann, ohne jie 
der Not, Sünde und Schande preiszugeben, oder auch um der Kinder 
willen, erklärte einer der Anweſenden: 

„Bei euch Weißen ijt eben der Trennungsſchmerz größer als 
bei ung Schwarzen. Auch kommt bei uns ein Weib in Bezug auf 
MWiederverheiratung nie in Verlegenheit. Lotin hat Verwandte ge- 
nug, die ihm mit Freuden eine der Frauen abnehmen, und die Frau 
jelber grämt fich nicht einen Augenblid darüber. Bei uns fommt 
eine Frau faum in den Fall, daß fie durch die Entlaffung in Not 
oder Schande geraten würde.” 

Wieder ein anderer meinte: „Zotin will eben durch die enge 
Pforte eingehen mit dem Hut auf dem Kopf und den Stiefeln an den 
Füßen, Solche müfje er erjt ausziehen, denn damit komme man 
hier nicht durch.“ 

Auf die Frage, ob die Anweſenden alle darauf bejtehen, daß 
Lotin nicht getauft werde, lautete die einftimmige Antwort: 

„a, er kann und darf nicht getauft werden. Wir haben Mit- 
leid mit ihm, aber er foll auch Mitleid mit uns haben, eingedenf der 
Gefahr, die jeine Taufe für unfere Gemeinden bringen würde.“ 

Br. Lu ift denn auch vollitändig von der abſoluten Richtigkeit 
dieſes Standpunktes überzeugt und er fügt bei: „Das Chrijtentun 
des Heiden, der durch Affommodation gewonnen wurde, wird jchwer- 
lich wurzelhaft fein. Gerade in der fittlichen Differenz zwiſchen Heiden- 
tum und Chriſtentum fommt dem Heiden die Bejonderheit des Chriften- 
tums zur Anſchauung, darum kann fie nicht Scharf genug betont werden.“ 


Diefer lestere Fall, der Widerſtand einheimifcher Aelteſten 
gegen eine Lizenz des Komitee, zeigt uns wohl auch den richtigen 
Weg: die Monogamie als unabänderliches Injtitut feftzuhalten und 
uns auf feine Kafuiftif mehr einzulaffen. Eine foldye Kaſuiſtik 
enthält immer noch unfere, aus älterer Zeit herrührende indiſche 
Gemeindeordnung — revidiert 1900, wo Art. 100 Abſatz 3 lautet: 


„Es gilt in unfern Gemeinden die Regel, daß polygamiftiiche 
Ehen übertretender Perfonen aufgelöft werden, wenn die ohne Ver— 
legung des Gewiljens und ohne llebertretung des Regierungsgejehes 
geichehen kann; dagegen müfjen fie al3 ein nicht zu änderndes Uebel 
in diefer Zeit des Uebergangs, in welchem fich unfre Gemeinden noch 
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befinden, geduldet werden, wenn die Auflöjung des polygamiitiichen 
Berhältnifjeg nur größeres Uebel erzeugte und neue Sünden nad) 
ich zöge.“ 

Es folgt nun in Art. 100 eine Aufzählung von ſechs Kate- 
gorien polygamer Ehen, wo ohne Verlegung des Gewifjens die 
überzähligen Frauen können entlafjen werden, und in Urt. 101 eine 
folche von drei Gruppen, wo fie ohne folche Verlegung nicht können 
entlaffen werden. Aber offenbar fcheint in Indien die Zeit des 
Uebergangs, von welcher Art. 100 fpricht, doch nahezu vorüber zu 
fein, denn ich erinnere mich feit ca. 15 Jahren feines Falles, wo 
in Indien die Zulafjung eines Polygamiften nötig geworden wäre. 

Getroft dürfen wir als ſchon feſt fryftallifiertes Prinzip un- 
ſeres Miffionseherechts das Verbot der polygamen Ehe bezeichnen. 
Sogenannte individuelle Gewiljensfälle müfjen fich da dem Gewiſſen 
der Gejamtheit beugen. Es heißt eben auch in der Miſſion nicht 
immer: „es ift nicht ſchwer ein Chrift zu fein und nach dem Sinn 
des wahren Geiftes wandeln.“ 

In China kommt der Fall einer zweiten Frau meift erjt dann 
vor, wenn von der eriten feine Söhne vorhanden find, feltener in 
Form der Bigamie, fondern öfter jo, daß dann die erjte Frau ver- 
ftoßen wird. Selbjt Chriften ftehen in Berfuchung, jo zu handeln. 
Denn die Sehnjucht, von Söhnen begraben, beerbt und geehrt zu 
werden, iſt in China eine Macht, der ſich jo leicht niemand ent- 
zieht. Verfehlungen in diefer Beziehung müfjen mit Ausfchluß 
aus der Gemeinde geahndet werden, freilich faft ohne Hoffnung, 
daß der Gemaßregelte feinen Fehler einfieht. 

4. Daß Chriften unferer Gemeinden fih mit Heiden nicht 
verehelichen dürfen, fcheint ſelbſtverſtändlich; es ift auch in Der 
indischen Gemeinde-Drdnung fchlechthin verboten (Art. 87). Aber 
für die Goldfüfte ift die Ausnahme gejtattet (Art. 91), daß ein 
Mann, der fich erfolglos um Erlangung einer chriftlichen Frau 
bemüht hat, mit Einwilligung der Aelteften eine ordentliche Heidin 
nehmen kann, welche willens ijt, mit ihm auf dem Gtationsland 
zu wohnen. 

5. Daß Verheiratung mit römiſchen Katholifen in 
Indien ($87) wie in Afrika ($ 90) ausgefchlofjen ift, kann niemanden 
überraschen, welcher den veligiöfen und fulturellen Zuſtand namentlich 
der imdifchen eingebornen Katholifen fennt und weiß, daß uns 
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überall die unerbittliche und in den Mitteln fErupellofe Konkurrenz 
der römifchen Gegenmiſſion bedrängt. 

6. Wie aber fteht es mit Aufnahme eines Mannes oder einer 
Frau, die bereit mit einem heidnifchen Ehegatten ver- 
bunden find? Das ift ein brennendes Kapitel, namentlich in 
Indien, wo die Sippe eines übertretenden Mannes das Unmögliche 
feiftet, um ihm feine Frau abſpenſtig oder doch unfichtbar zu machen, 
und wo vollends eine übertretende Frau von den vereinigten Fa— 
milien des Mannes und der Frau am entjcheidenden Schritt mit 
Gewalt und Liſt verhindert wird, Dieſe Kämpfe um die Freiheit 
ziehen fich durch die Berichte unferer Brüder nicht als roter, ſon— 
dern fat als ſchwarzer Faden hindurch. 

In der Gemeinde-Ordnung von Indien fteht zwar wohl in Art.99 
der fromme Wunjch, es folle der übertretende Teil eines heidnijchen 
Ehepaars „ſich vom andern nicht trennen, wenn diefer es fich ge 
fallen läßt, mit ihm ehelich zu leben“, unter Hinweis auf Korinther 7, 
12—16. Allein die Dinge liegen im heutigen Indien ganz anders 
al3 im damaligen Griechenland. Hier, wo die Religion vorwiegend 
Staatöreligion und Sache des öffentlichen Lebens war, konnte wohl 
eine ſolche Mifchehe beitehen, aber in Indien, wo durch den Bruch 
der Kaſte der chriftliche Teil unrein, jeder fozialen Berührung un- 
fähig, ein Auswurf der Menjchheit wird, ift der erträgliche Be— 
itand einer folchen Ehe, wenigjtens da, wo die Frau Ehriftin wird, 
jo wenig wahrjcheinlich und in der Tat auch fo felten, daß — 
Ausnahmen vorbehalten — füglich die Klärung des Verhältnifjes 
durch vorangehende Scheidung vorgejchrieben werden fünnte. So 
ift e8 auch in der Praxis der Brüder. Sie fuchen den Mann, 
deſſen Frau fich zur Miſſion wendet, zum Scheidebrief zu beftimmen. 
Es klingt hart, ift aber die einzige glatte und befriedigende Aus— 
funft. Wo der Mann fich dem Chriftentum zumendet, da Hilft 
etwa deſſen Autorität oder auch die Treue der Frau dazu, auch 
diefe lettere zu gewinnen; doc find jahrelange Kämpfe und ein 
ichmerzlicher Ausgang auch nicht ſelten. 

7. Eine ſehr danfenswerte Einrichtung zum Schuß der chriit- 
lichen Ehen in Kamerun find die ftandesamtlichen Regiſter 
zum Eintrag ſolcher Eingeborner, die „einer Miffionsgejellichaft 
angehören und in chriftlicher Ehe leben oder zu leben gewillt find.“ 
(Erlaß des Gouverneurs vom 7. Dez. 1896). Dieje Eintragungen 
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haben „vollberechtigte Wirkungen insbejondere Anfprüchen gegen- 
über, welche auf alten heidnifchen Sitten beruhen.“ 


8. Auch auf der Goldfüfte hat die engliiche Regierung eine 
Marriage-OÖrdinance erlafjen, aber nicht mit glüclicher Hand. 
Für die Eheſchließung unter Chriften iſt nämlich eine Einfchreibung 
vorgejchrieben, wofür nur zwei Orte: Akuſe und Akra, angemiejen 
find, und erjt wenn diefe erfolgt und beicheinigt ift, darf die kirch— 
liche Trauung erfolgen, auch nur in einigen beftimmten, hiezu ört- 
lich privilegierten Kapellen: al das natürlich gegen Tare. Sit 
dann dergeitalt eine chrijtliche Ehe perfekt, jo fällt fie nicht unter 
das äußerſt lare einheimifche, fondern unter das engliſche Eherecht, 
nach welchem die Scheidung infolge des Injtanzenganges und der 
enormen Unfoften tatſächlich unmöglich ift. Solchergeitalt ift die 
chrijtliche Ehe gegenüber der nach Landesrecht geichlofjenen, bei der 
die Formalien gleich Null find und die Scheidung fajt nur ein 
Wort foftet, mit Dornheden und Fußangeln umgeben. Und fo 
fommt eg, daß gar viele Chriften fich mit einem Zuſammenſchreiten 
nad) Native-Necht begnügen, was ihre Ehe vor den Augen des Ge- 
jetes zum Konfubinat ftempelt, und was fie der Firchlichen Einjeg- 
nung beraubt, weil diefe dem Geiftlichen ohne Regiſterſchein und 
Lizenz bei hoher Gefängnis und Geldſtrafe oder Deportation ver- 
boten ift. Und nun zieht man fich eben jo durch. Seit 1896 tft in 
den Berichten der Brüder von den früher fehr ftarf ausgemalten 
Schwierigkeiten nicht mehr die Nede, man jcheint einen modus 
vivendi ausfindig gemacht zu haben. Wie wenig fich andere, jelbft 
englifche Mijfionen, von diefen Marriage-Ordinances anfechten laſſen, 
zeigte mir eine Unterredung in Zondon mit dem leitenden Organen 
der dicht neben uns auf der Goldfüfte arbeitenden Wesleyanifchen 
Miſſionsgeſellſchaft — fie wußten nichts von der Sache. Geſetze 
fünnen eben für das Mutterland vortrefflich, für Afrika vecht un- 
praftiich fein. 


9. Indien und China leiden unter einem, der Sitte umd 
dem Rechtsgebiet gemeinfam angehörigen Inftitut, einer Art von 
Antizipation der Ehe, die aus’dem Streben der Eltern fließt, 
doch ja recht früh dem Sohn eine pafjende Gattin zu fichern und 
der Tochter das Los einer Unverheirateten zu erjparen, wohl aud), 
die Tochter recht bald zu verkaufen. Es find das die Kinder- 
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verlobungen, richtiger Kinderehen, denn es ſind bindende 
Eheſchlüſſe, bei denen nur das Zuſammenleben vertagt wird. 

Dieſe unerſchöpfliche Quelle von Unheil ſucht natürlich die Miſſion 
nach Kräften zu verſtopfen Art. 89 der indischen Gemeinde-Ordnung 
beftimmt: „Es geht in der Gemeinde des Herrn nicht an, daß Heiraten 
oder auch nur Verlöbniſſe im Kindesalter, ehe die Kinder herangereift 
find und ihr eigenes Urteil haben, gejchloffen werden. Um eine ehe- 
liche Berbindung eingehen zu können, ſoll ein Süngling das zwanzigite, 
eine Jungfrau das fechzehnte Lebensjahr zurüdgelegt haben.“ 

Nun aber anerkennt in Indien das englifche Geſetz Heidnifche 
Kinderehen, auch wenn ſpäter der eine Teil Chrift wird. Verlangt 
aljo der heidnifche Mann, der vielleicht inzwijchen mehrere Frauen 
ſchon hat, nun die inzwifchen Chriftin gewordene, vielleicht in 
frühefter Kindheit ihm wirklich oder angeblich angetraute „Braut“ 
als Frau in fein Haus, jo wird fie ihm unter Umständen zuge- 
ſprochen, und ihr 2os ift alsdann ein fchredliches; fie ift ja kaſten— 
[08 und der unwürdigſten Behandlung bloßgeftellt. Daraus ergibt 
fih für die Miffion die Lehre, jtetS vor der Taufe für eine folche 
Kinderbraut die Scheidung zu erwirfen, was einfach durch einen 
geftempelten Scheidebrief gejchehen kann; ift die Kinderbraut ſchon 
Chriſtin geworden, jo kann das Scheidungsverfahren nur auf den 
Dornenpfaden des euglifch-indifchen Prozeßweges erfolgen, mit an- 
dern Worten: die Unglückliche bleibt an den Mann gebunden, fann 
fi) alfo nie wieder verheiraten. 

Auch in China ift der Kampf gegen die dort ganz allgemein 
verbreitete Nechtsfitte der „Schwiegertüchterchen“ ein fortwährender, 
und es wird noch jehr lange dauern, bis auch aus den Chriften 
das Ungehörige und Schädliche derjelben zu vollem Bewußtſein ge- 
fommen ift. Warneck (Mifj.-Lehre Band 5, 236) hält e8 für einen 
unberechtigten Eingriff in die bürgerliche Rechtsiphäre, wenn die 
Miſſion ein beftimmtes Alter für die Eingehung der Ehe firchen- 
geſetzlich normiert. Allen D. Dehler (Miſſ-Magazin, ©. 311, 
1903) fpricht ganz aus der Erfahrung der Basler Miffion heraus, 
wenn er Dagegen erwidert, daß Kinderheiraten nicht nur die bür- 
gerliche Rechtsiphäre berühren, jondern unfittlid find; es ift daher 
nicht einleuchtend, warum nicht eine der Gemeinde zu gebende 
Lebensordnung dieſen, wie andern Unfittlichfeiten joll mehren 
dürfen. 
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10. In China bereitet die Scheidungsfrage unjerer Miſ— 
fion ganz eigenartige Schwierigkeiten. Die Auswanderung unferer 
Chriften nad) dem Hawati-Archipel, nach Borneo ijt leider eine ſtets 
wachfende. Der Dann verläßt die Frau, meift in guten Treuen, 
um bald und mit Erjparnifjen wieder zu kommen, auf angeblich 
zwei, drei Jahre. Er jchreibt aber nicht mehr und fommt nicht 
wieder. Nirgends iſt die Lage einer jolchen Frau, die nicht Witwe 
und nicht mehr Ehefrau ift, unhaltbarer als in China, aljo drängt 
fich die Wiederverhetratung fait mit zwingender Gewalt auf. Unfer 
Komitee hat nun folgende Normen aufgeftellt: ift die Ehe nur 
formell, noch nicht tatjächlich geſchloſſen, beſteht alfo nur ein ver- 
tragsmäßiges Anrecht, oder find hinreichende Gründe für die Ueber— 
zeugung vorhanden, daß der fortgezogene Gatte entweder geftorben 
oder in eine andere Ehe getreten iſt (micht bloß in ein vorüber- 
gehendes Verhältnis, denn einer folchen würde der Chineſe nicht 
joviel Bedeutung beilegen), jo ſoll nach etwa zehnjähriger Dauer 
der Entfernung eine neue Ehe zuläffig fein, wenn der Mann feit 
Jahren feine Abficht Fund tat, die Ehe fortzuführen. Fehlen 
Anhaltspunkte, wie die oben angeführten, jo ift eine Dauer von 
15 Jahren erforderlich. Doch dies find annähernde Anfäbe, die 
nicht unabänderlich jein follen, und auch das Alter kommt in 
Betracht. 

11. Ich fchließe die dem Cherecht entnommenen Mitteilungen 
mit dem Art. 91 der indischen Gemeinde-Ordnung, welcher beftimmt, 
daß es chriftlicher Eltern unwürdig ift, für ein Mädchen, das zur 
Ehe begehrt wird, Kaufgeld zu fordern oder auch nur anzu— 
nehmen. 

In allen unjern Miffionsländern beiteht das Gegenteil der 
beit uns üblichen Mitgift, nämlich die Hingabe von Geldeswert 
durch den Bräutigam an den Vater der Braut, zu Recht. Es kann 
dies aufgefaßt werden als eine Entjchädigung der dem Haufe des 
Baters entgehenden Arbeitskraft, aber ebenfowohl auch als ein 
wirflicher Kaufpreis. Unſere Miffion hält fih nun an lehtere, 
auch im Volksbewußtſein vorherrichende Auffaffung und findet darin 
eine, dem chriſtlichen Bewußtſein mwiderftreitende Exrniedrigung der 
Ehefrau und damit der Ehe. 

12. Aus dem Gebiet des Erbrechts greife ich das in Weit- 
Afrika und Süd-Indien geltende jogen. Neffenerbrecht heraus. 
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In dieſem Inftitut prägt fi” wohl am tiefften und jchlggendften 
die Verſunkenheit der heidnifchen Eheverhältnifje aus. Es erfcheint 
uns als eine jo abenteuerliche Verzerrung gefunder erbrechtlicher 
Grundſätze, daß es ung eine wahre Gedanfenanftrengung koſtet, es 
zu begreifen. Daß es bei zwei jo weit entfernten, fo grundver— 
jchiedenen Völkern fich findet, wie die weitafrifanischen Neger und 
die Süd-Indier, zeigt uns, wie gleiche fittliche Zuftände überall 
auf Erden auch gleichen NRechtsgebilden rufen können. 

Was ift Neffenerbrecht? Laſſen wir ung zuerft berichten, 
wie es fich in Weſt-Afrika darftellt, wo es bei den Gäern und 
Tſchiern, nicht aber bei den im ganzen wohlhabenden und jelb- 
Ständigen Adangmeern (Adaern und Krobo) gilt. Nicht vom Vater 
auf den Sohn, jondern vom heim auf den Neffen, d. h. auf 
den Sohn zunächſt der älteften Schwefter geht die Erbfolge, 
und e3 wird demgemäß jchon bei Lebzeiten der Oheim von dem 
Neffen als „älterer Vater“ angeredet. Und die Söhne? Run, 
die erben überhaupt nur als Neffen eines Oheims; zu ihrem 
Bater ſtehen fie in feinerlei erbrechtlichem Verhältnis. 

Fragt man nad) dem Urſprung diejer Rechtsfitte, jo wird man 
auf die Zerfahrenheit der ehelichen Verhältniſſe Hingewiefen. Poly- 
gamie und unftäte® Herumziehen der ſtets auf Handelszüge er- 
pichten Neger: das ift es. Der Händler hat an den Orten, die 
er periodisch als Haufierer abjucht, feine Weiber, die er vielleicht 
ein oder zweimal des Jahres fieht. Inzwifchen fehlt es nicht, daß 
diefe Weiber in anderweitige Beziehungen treten, und jo entfteht 
eine Unficherheit in der Abjtammungsfrage, daß man fchließlich die 
Recherche de la paternite für das Erbrecht aufgab und nur 
darauf ſah, von welcher rau der Erbe geboren ift. Und die nächite 
der Frauen iſt ja dann allerdings die Schweiter, die nächite Des- 
zendenz find die Kinder der Schweiter. 

An diefen Neffen fällt nun die Erbjchaft mit Vermögenswerten 
und Paſſiven ohne weiteres; er kann fich auch den Verpflichtungen 
des Erblafjers nicht entjchlagen: er erbt Grundftüde, Yahrhabe, 
Weiber, Schulden, Bürgfchaften, Prandverpflichtungen, Händel und 
Prozeſſe 

Wie ſtellt ſich nun die engliſche Regierung zu dieſem Erb— 
recht? Sie anerkennt es als Native⸗-Geſetz, und die erſte Inftanz, 
das Eingebornen-Gericht unter dem Häuptling, ſpricht in Streitig— 


— 





— — — — — — — — — — — 
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feiten nach diefem Recht, und das englifche Obergericht anerkennt 
auch dieſe Eutſcheidung. So unter Heiden. Für Ehrijten aber 
beiteht die Möglichkeit, teftamentarifch die Kinder zu Erben einzu- 
jegen, und ein jolches Tejtament wird ohne weiteres vom englischen 
Gericht anerkannt, wenn es formell in Nichtigkeit ift. Mehr noch. 
Appelliert eine chriftliche Familie von dem Urteil des Häuptlings- 
gerichts an das englische Gericht, fo wird nach englifchem Geſetz 
entfchieden, welches natürlich die Kinder als erbberechtigt anerkennt. 
So find Konflikte für unfre Mifftonsleute ziemlich vermieden. Unſre 
afrifanische Gemeinde-Drdnung (Art. 139) enthält denn auch, unter 
deutlicher Beziehung auf das Neffenerbrecht der Heiden, folgende 
Beitimmung: 


Sowohl nad) engliichem Geſetz al3 nach unfrer Gemeinde-Ord- 
nung fällt der etwaige Nachlaß unferer Gemeindeglieder, wenn jie 
Witwen und Kinder hinterlafjen, diefen, und zwar den Slindern in 


möglichjt gleichen Teilen zu, und nicht wie bei den Heiden den ferner- 


ſtehenden Verwandten oder gar Fremden. Sind feine Witwen oder 
Kinder vorhanden, jo treten die nächiten Anverwandten als Erben ein. 


Ueber die Verhältnifjfe in Süd-Indien gibt ein Auflab von 
Miſſ. Schmolck (in Geograph. Nachrichten der oſtſchweiz. Geogr. 
Gel. Bafel, 10. Febr. 1892, S. 33) ſehr einläßliche Auskunft. 

Was in Weit-Afrifa naiv und roh, das findet ſich im alt- 
biftorifchen Süd-Indien raffiniert und zu einem ganzen foztalrecht- 
lichen Syften ausgebildet. Die Grundlage ift diefelbe Erbfolge 
der weiblichen Linie, wie in Afrika, und fie würde hier richtiger 
Nichtenerbrecht heißen, denn es find die Töchter, nicht die 
Söhne der Schwefter, welche erben. Barallel mit diefer Erbfolge 
geht der Charakter des Grundbeſitzes nebjt dem dazu gehörigen 
Mobiliar als Familiengut. Die Familie bejteht aus ſämtlichen 
Nachkommen eines weiblichen Ahnen. Erben find die weiblichen 
Familienmitglieder, ſoweit fie Deszendenz des weiblichen Ahnen 
find; Verwalter des Familiengutes aber ift das ältefte männliche 
Familienglied. Die in der Familie geborenen Männer find ab- 
jterbende Zweige des Familienſtammes, weil die von ihnen erzeugten 
Kinder der Familie der Mütter angehören, die felbjt wieder Glie- 
der eines fremden Familienverbandes find. Diefe Verbände find 
abgefchlojjene Güterfomplere, wobei das Grundeigentum unver- 
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äußerlich iſt. Die Männer haben das Recht auf Unterhalt auf 
dieſem Familienſitz und Anwartſchaft auf die Verwalterſtelle nach 
der Anciennität. Dabei ſind die ehelichen Verhältniſſe völlig ge— 
lockert und zerſetzt; die Frauen leben ſo ziemlich nach Gefallen mit 
beliebigen, oft mehreren Männern, und nur dann erregt dies Streit 
und kann zur Ausſtoßung aus dem Familienverband führen, wenn 
es mit Männern niedriger Kaſte geſchieht. Hier begegnen ſich dann 
auch Polygamie und Polyandrie. 

Man fragt ſich, wie es möglich war, daß eine ſolche Unnatur 
ſich einniſten und bis heute lebendig erhalten konnte. Allgemein 
wird die Entſtehung dieſes Verhältniſſes dem Einfluß der Brah— 
manen zugeſchrieben. Schon im Altertum wanderte ein Brahmanen- 
ſtamm, die Namburt, in Malabar ein, unterwarf ſich die Bevölferung, 
und e3 ift glaubhaft, daß diefe Brahmanen den eingebornen Stämmen 
diefe Einrichtung aufgezwungen haben, um fich Einkünfte zu ver- 
ſchaffen; denn die, Leute haben oft große Summen zu zahlen, um 
ihren Töchtern eheliche Verbindungen mit Namburi-Söhnen zu ver: 
ſchaffen; vor allen aber dient die Einrichtung den Laftern und 
Lüften der „Erdengötter“, der Brahmanen. Zu leugnen ijt frei- 
lich nicht, daß die Familien-Genoſſenſchaften, welche unter der Herr- 
ſchaft dieſer Inftitution fich bilden und feſt zufammengefittet fort- 
bejtehen, den Angehörigen die Garantie einer materiell geficherten 
Erijtenz und einer gegenjeitigen Hilfe bieten, aber um welchen Preis! 

Nun umfaßt aber dies Nichtenerbrecht und dieſes Familiengut— 
ſyſtem nicht die ganze Bevölkerung von Malabar. Es ijt die Nayer- 
Kafte (im übrigen Indien Sudra genannt), die der Yandbauern, eg 
find die zahlreichen Tier in Nord-Malabar und Travanfor, welche 
ihm allgemein Huldigen; andre Kaften haben ein gemijchtes Syitem, 
und jelbft auf mohammedaniſche Mapilla in der Nähe von Kalikut 
hat es abgefärbt. Der Reit der Bevölkerung Huldigt dem Kindes— 
erbrecht, aber auch wieder je nach der Kafte in verſchiedenen Mopifi- 
fationen. So geht bei der Schulmeifterfafte das Erbrecht nie auf 
Töchter über, welche alle jchon als Kinder „verheiratet“ werden. 
Schmold zählt 27 Kaften auf, die in Malabar dem Marumaffad- 
Hayam, d. h. dem Nichtenerbrecht, und ebenfo viele, welche dem 
Maftad-Hayam, d. h. dem Kindeserbrecht folgen. 

Die richterlichen Behörden erfennen nun dieje einheimifchen 
Erbverhältnifie als zu Necht beftehend an. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
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ih, daß ein fo widerfinniges und verworfenes Injtitut unzähligen 
Prozeſſen ruft; die Gerichte find damit fürmlich überſchwemmt, 
namentlich iſt es die ungebührliche Macht des Verwalter des 
Familiengutes (Käranamen), welche eine jtete Duelle des Streits 
bildet; natürlich, denn wenn derjelbe untreu iſt, fo fteht der Zu- 
ſammenbruch der ganzen Gemeinfchaft bevor und es fommt nicht 
nur ein Haushalt, wie bei ung, jondern eine ganze große Familien- 
genojjenjchaft an den Bettelitab. Das Recht des Kaͤranawen an 
die Kinder in der Familie geht vor dem Recht jelbft der Mütter. 
Wenn auch in meuerer Zeit etliche Gerichtsenticheide zu Gunsten 
der Mutter (ja nicht des Vaters; von dem ift ja nie die Rede) 
ausgefallen find, fo ftehen denjelben eine Anzahl Entjcheidungen 
des Obergerichts in Madras gegenüber, die zu Gunften des Kaͤra— 
nawen ausfielen. 

Daß die Ehriften mit diefer entjeglichen Unſitte radikal zu 
brechen haben, veriteht ſich von ſelbſt, und Konflikte für die Mij- 
ſion find faum möglich, weil die chriftlichen Ehen und damit das 
chrijtliche Erbrecht dem englifchen Gejeß unterworfen find. Daß 
aber übertretende Chriften vielfach unter ihrer bisherigen Verbin— 
dung mit diefem Syftem leiden, iſt ebenfo klar. 

Unfre indische Gemeinde-Ordnung (Art. 139) enthält überdies 
eine Anleitung an unſre Chriften, wie fie ihren legten Willen nad) 
gefunden Grundjägen zum Ausdrud bringen mögen: Wenn eine 
Witwe und Kinder zurücbleiben, fo mögen dieſe in erfter Linie 
als Erben eingejegt werden, und zwar mit billiger Berückſichtigung 
aller Kinder, auch der Töchter. Wenn feine Witwe und feine 
Kinder vorhanden find, Hingegen nahe Verwandte, jo mögen dieje 
als Haupterben eingejebt werden, zumal wenn fie bedürftig find. 

Ver nicht wüßte, daß es hier gilt, die Heidenchriften von ben 
Banden des Nichtenerbrechts zu befreien, Könnte ſich wundern, einen 
jolchen Artikel in einer Firchlichen Gemeinde-Drdnung zu finden. 

Danken wir dem Herrn, daß er unfrer Miffion gerade Malabar 
angewiejen hat, wo joviel gut zu machen ijt. „Während Indien“ — 
fo ſchließt Br. Schmold feine Darftellung — „unter der Plage der 
Kaſte feufzt, ift Malabar doppelt gebunden: mit der Kafte und 
dem Nichtenerbrecht.“ (Schluß folgt.) 
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Aus dem Mifhonsleben eines Rioniers in der 


Südfer. 


IV. 


Igemad; war das Miffionzwerf auf den Loyalität3-Anfeln 
jo weit erjtarkt, daß die Miffionare daran dachten, da3- 
jelbe auf die große Inſel Neu-Guinea auszubehnen. 
Die Londoner Miſſion hatte mit ihrer Arbeit im fernen 

Diten, auf der Inſel Tahiti begonnen und war damit jchrittweife 
gegen Weiten vorgegangen. Eine nfelgruppe nach der andern war 
unter den Einfluß des Evangeliums gejtellt worden; die der Loyali- 
täts⸗Inſeln bildete die äußerſte wejtliche Grenze ihrer Miffionstätig- 
feit. Neufaledonien war und blieb ung durch die Franzoſen ver- 
ſchloſſen; auf den Neuhebriden arbeiteten bereit? die Presbyterianer 
und Biichöflichen, und fo erichien es uns als die Aufgabe der jungen 
Ehriftengemeinden auf den Loyalitäts-Injeln, die Papua-Bevölkerung 
von Neu-Guinea als Miffionsobjeft ind Auge zu fallen. Denn in 
der Südjee-Miffion war es nach und nach zu einem gewiſſen Her- 
fommen geworden, daß wenn eine Inſelgruppe das Evangelium 
empfangen Hatte, fie dasſelbe auch der nächſten zukommen lafjen 
wollte. 

Nun war die Frage Hinfichtlich einer Miffion auf Neu-Guinea 
auf der jährlichen Synode der Milfionare angeregt und eingehend 
beraten worden. Die heimatliche Behörde in London billigte unfern 
Borichlag und beauftragte mich, denjelben auszuführen. Sch berief 
deshalb eine Berfammlung, die von allen Gemeinden Lifus befchidt 
wurde, und legte ihnen unjern Plan vor. Zugleich rief ich Freitwillige 
aus der Zahl der eingeborenen Gehilfen und Seminariften auf. Das 
Ergebni3 hievon war, daß fi alle ohne Ausnahme für das neue 
Unternehmen meldeten und es blieb mir nur noch übrig, die richtige 
Auswahl zu treffen. E3 war mir von vornherein Far, daß man 
für dieſe Pionierarbeit, zumal in Neu-Guinea, nur die tüchtigjten 
Leute würde gebrauchen fünnen. Meine Wahl fiel deshalb vor allen 
auf unfern Gutſcheng, der, wie ich wußte, in jeder Hinficht feinen 
Mann jtellen würde. Er hatte inzwilchen die Tochter eines Häupt- 
ling3 geheiratet, die jahrelang bei meiner Frau in die Schule ge- 
gangen und aus einem wilden heidniichen Mädchen zu einer 
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tüchtigen, achtenswerten Jungfrau herangewachien war. An der Seite 
ihres Mannes hatte jie nun auch das Lob einer ausgezeichneten Frau. 
Gutjcheng nahm den Auf an, und es war für ihn und feine Gattin 
feine»Stleinigfeit, ihr trautes, behagliches Heim und den Kreis ihrer 
Berwandten, Freunde und Gemeindeglieder aufzugeben, um binaus- 
zuziehen auf eine fremde Inſel, deren wilde Bewohner als Menfchen- 
freffer allgemein befannt und gefürchtet waren. 

Zum Anfang einer jo jchwierigen Million, wie es die in Neu- 
Guinea war wegen des ungejunden Klimas und der wilden Be— 
wohner, ſchien e3 ganz von felbit geboten, zunächſt eine Zentral- 
ftation an einem verhältnismäßig gelunden und jichern Plab an- 
zulegen. Sie jollte der Ausgangspunkt für das ganze Werk jein und 
zugleich das Sanatorium und die Zufluchtöftätte für die Franken und 
gefährdeten Mijfionsarbeiter. Auf unſere Erfundigungen bin jchien 
die Darnley-nfel in der Torresftraße diefen Erfordernifjen zu ent- 
Iprechen. Sie liegt etwa 700 Zuß über dem Mteeresipiegel, befigt 
fruchtbare Täler und Hochjlächen, die mit Kofospalmen und andern 
Fruchtbäumen beitanden jind, Hat guten Ankergrund und frifches 
Waſſer und zudem Schiffsverbindung mit Auftralien. Dazu kam noch, 
daß die Mündung des bedeutenden Fly-Fluſſes in zirfa 8 Stunden 
in einem Segelboot erreicht werden fonnte, ein Umſtand, der für 
die geplante Arbeit auf der gegenüberliegenden Inſel Neu-Guinea 
ins Gewicht fiel. Als ih mich dann perſönlich von der günftigen 
Lage der Inſel al3 dem geeignetjten Punkt für die Anlegung einer 
BZentralitation überzeugt hatte, reichte ich ein Geſuch bei der Re— 
gierung in Queensland (Aujtralien) ein, worin ich diejelbe um Weber- 
laffung der halben Darnley-Änfel für die Londoner Miſſion bat. Ich 
erhielt diejfelbe und zugleich die Zuficherung, daß fich die Regierung 
den übrigen Teil der Inſel vorbehalte und zugleich darauf jehen 
werde, daß fich Feine Handelägejellichaft auf ihr niederlaſſe. Somit 
war der Mifjion freie Hand auf der ganzen Inſel gelajjen und wir 
beichlofjen endgültig, fie zum Mittelpunft unſeres neuen Miſſions— 
unternehmeng zu machen. 

Gutſcheng ſollte mit einem Lehrer von Lifu das Werk auf der 
Darnley-Injel beginnen, und jo jchifften wir ung denn von Lifu 
dahin ein. Nach den Ungaben der Seebiücher hatte man in der 
„Berratsbucht“ anzulegen, die ihren Namen davon erhalten Hatte, 
daß dafelbft die Mannichaft eines Bootes von den Eingebornen 
niedergemacdjt worden war. Ueberhaupt wurden die dortigen Be- 
wohner als jehr wild und verichlagen geichildert, und daß man vor 
ihnen jehr auf der Hut fein müfje. Als wir daher an einem Samstag 
in der Bucht Anker warfen und weit und breit feinen — 
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erblidten, war ung nicht wenig beflommen zu Mute. Auch Hatten 
wir niemand bei ung, der uns bei den Wilden al3 wohlgefinnte 
und harmloje Leute hätte einführen können. Desgleichen war uns 
ihre Sprache fremd, ſodaß es vorausfichtlich jchwer Halten würde, 
ih) mit den mißtrauifchen Leuten zu verjtändigen. Aber wir mußten, 
daß freundliches Auftreten und Geſchenke eine Sprache reden, die 
von jedermann in der Welt verjtanden wird. Und dieſe Sprache 
war e3 auch allein, die uns gegenüber den Kannibalen jener Inſel 
zu Gebote jtand. 

Nachdem wir an jenem unvergehlichen Samstag in der Bucht 
vor Anker gegangen waren, währte e3 eine Weile, bis fich auf einer 
Heinen Anhöhe der erjte Eingeborne zeigte. Es war der Kriegshaupt⸗ 
mann des Orts, der augenjcheinlihh nur Ausichau hielt. Wir winkten 
ihm zu, fprangen in unjer Boot und ruderten ans Land. Als wir 
bier den Wilden am Strande trafen, gaben wir ihm auf die freund- 
lichite Weile zu veritehen, daß er in? Boot hereinfommen und uns 
aufs Schiff begleiten jollte. Obſchon er anfangs ſehr mißtrauiſch und 
furchtſam erjchien, wagte er’3 fchließlich doch und ging mit und. An 
Bord des Schiffes jegten wir ihm eine reichliche Mahlzeit vor, gaben 
ihm einige Heine Gejchenfe und ließen ihn dann wieder ans Land 
zurüdfehren. Bugleich gaben wir ihm durd Zeichen zu verjtehen, daß 
er morgen früh nach Sonnenaufgang wiederfommen und auch jeine 
Freunde mitbringen dürfte. 

Es wäre interejjant geweien, an jenem Abend der Unterhaltung 
der Eingeborenen an ihren LZagerfeuern unter den Kokospalmen zu- 
zuhören. Sicherlich machten unfere Gefchenfe unter ihnen die Runde, 
jie wurden neugierig und mit verlangenden Bliden betrachtet. Na- 
türlich ſagten fie jich, daß es da drüben auf dem Schiff noch viele 
folcher begehrenäwerter Dinge gebe; die Frage jei nur die, wie man 
ihrer habhaft werden könne. Gewiß wurde da mancherlei vorgelchlagen. 
Die einen meinten, e8 ſei am beiten, man fuche fie fi) durch Dieb- 
ftahl anzueignen; andere jchlugen einfach Mord und Plünderung 
vor, während die Weileften unter ihnen rieten, fich lieber auf den 
Taufchhandel und Bettel zu legen. Für legteres mochten die jchlimmen 
Erfahrungen fprechen, die fie jchon infolge ihrer Gewalttaten gemacht 
hatten. 

Schon vor Sonnenaufgang hörten wir am andern Morgen an 
dem lebhaften Stimmengewirr, daß fich eine Menge Bolls am Strand 
verjammelt hatte, die aufs Schiff herüber zu kommen trachtete. So- 
bald wir auf dem Verdeck unjer Morgenbad genommen hatten, 
Ichidten wir denn auch unfere Boote hinüber, um die Leute über- 
zufeßen. Doch bevor das gejchah, trafen wir unfere Borfichtsmaß- 
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regeln. Denn jolche durfte man bei dem erjten Zufammentreffen mit 
den Wilden jener Gegenden nicht verjäumen. Wir zogen ein jtarfes 
Tau quer über das Hinterded, über das die Eingeborenen nicht 
binausdurften. Am Bug des Schiffes wurden zur Sicherheit einige 
von der Mannſchaft poftiert und der Steuermann ftellte fih mit 
einem Matrojen hinter dem Tau auf, um die Eingeborenen im Schach 
zu halten. Dann wurden alle Gegenjtände, die etwa die Habgier 
der Schwarzen reizen konnten, nach unten verbradht und alle Luken 
forgfältig geichloffen. Der Weg zur Kabine war fomit abgefperrt. 
Es iſt wichtig, daß man jich in diefen Fällen vorfieht, denn die Unter- 
laſſung ſolcher Vorjichtsmaßregeln kann fich bitter rächen. Es ift 
nicht einmal geraten, einen Wilden mit feiner Keule hinter jich drein 
gehen zu lajjen; denn die Verjuchung für ihn ift im ſolchem Zalle 
zu groß. Er fennt ja feinen Rächer weder im Himmel noch auf 
Erden und es judt ihn in allen Fingern, feinen Streitfolben auf das 
unbewehrte Haupt des VBorangehenden niederfaufen zu laſſen, und 
das nicht etwa aus Mordluft, jondern einfach aus Ehrgeiz, weil er 
weiß, daß er dadurch in der Achtung feiner Volksgenoſſen jteigt. 
Bald war ein Haufe Wilder an Bord. Es war eine jeltjame, 
+ aufregende Scene. Ihre bloßen Körper waren bemalt und mit aller- 
lei Federn und Mufcheln geihmüdt. Sie faßten alle8 an, ſchauten 
fi) neugierig um, durchjtöberten jeden Winkel und drängten fich mit 
aller Gewalt gegen das Tau, über das fie gern hinüber in die Ka— 
bine eingedrungen wären. Manche Eetterten auf die Brüftung, um 
einen bejjern UWeberblid zu gewinnen, andere fielen im Gedränge 
über Bord, was bei den Leuten die größte Heiterfeit erregte. Was 
jollten wir aber an jenem Sonntagmorgen mit dieſer Volfsmenge 
anfangen? Wie jehr bedauerte ich, daß ich damals noch nicht ihrer 
Sprache mächtig war. Und doch war es mir darum zu tun, diejen 
Wilden einen günftigen Eindrud von uns zu Hinterlaffen und ihnen 
zu zeigen, daß wir andere Leute ſeien als die weißen Händler und 
Perlmutterfifcher, mit denen jie ſonſt je und je zu tun hatten. Sch 
beichloß deshalb, unjern üblichen Morgengottesdienft in der Lifu- 
iprache zu Halten. Die geſamte Schiffsmannſchaft fcharte ſich um die 
acht Lehrer und ihre Frauen, die alle in ihrem Sonntagsftaat an 
Ded erjchienen. E3 waren darunter jieben verjchiedene Nationalitäten 
vertreten, vom gebildeten Europäer bis herunter zum unzivilifierten 
Wilden. Jede Farbenichattierung war da zu jehen, und noch nie 
zuvor hatte ich vor einer jo gemijchten Geſellſchaft gepredigt. Zur 
Berwunderung und Freude der Eingeborenen fangen wir zuerjt ein 
Lied, deſſen Klänge von den nahen Bergen feierlich widerhallten, 
die Worte: Jeſus ſoll herrſchen ꝛc. Dann beteten wir mit einander 
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und flehten Gott an, daß er feine Knechte in ihrer beporftehenden 
Arbeit leiten, jchügen und fegnen möge. Denn niemand hat wohl je 
feine gänzliche Abhängigkeit von der Hilfe Gottes jo empfunden, wie 
wir in unjerer damaligen Lage. Die Eingeborenen hörten mit 
Ichweigendem Staunen zu. Nah dem Gottesdienit verkehrten wir 
ohne Scheu mit ihnen und nahmen einige ihrer angejehenjten Leute 
mit in unfere Kabine. Hier gaben wir ihnen einige Gejchente und 
ließen fie wieder gehen, wobei wir den Eindrud hatten, daß Mir, 
wer wir auch in ihren Augen fein mochten, doch für andere Leute 
gehalten wurden, al3 die, die ſonſt an ihrem Strande landeten. 

Am Nachmittag wagten wir uns in ihr Dorf, wo wir freund- 
ih aufgenommen und bejchenft wurden. So war denn unjer gegen- 
jeitiger Verfehr eingeleitet und in drei bis vier Tagen hatten wir 
ihr Vertrauen jo weit gewonnen, daß wir e8 wagen durften, an dem 
Drt einen Milfionspoften anzulegen. Hiezu wurde unſer Gutjcheng 
mit einem Gehilfen beauftragt. Immerhin war es eine getmagte 
Sache, die beiden Lehrerfamilien auf der einfamen Inſel unter der 
wilden Bevölferung jchußlos ihrem Schidjal zu überlafjen und ich 
werde nie jene Augenblide vergejien, die ich kurz vor unjerer Ab- 
reife erlebte. E83 war am Morgen des fünften Tages und ich ſtand 
in der Nähe der Grashütte, die wir gegen Tauſchwaren von den 
Eingeborenen al3 vorläufige Unterfommen für die beiden Lehrer- 
familien zu unferer Verfügung erhalten hatten. Unjere Gehilfen 
ahnten nicht® von meiner Nähe. Ihre Kijten und Bündel waren ge- 
landet und alles war für unjere Abfahrt bereit, um an der Küſte 
von Neu⸗-Guinea nach einem geeigneten Punkt zu einer weiteren 
Miffionsniederlaffung zu fahnden. Als ich mich der Hütte näherte, 
hörte ich eine der Frauen bitterlich weinen. Es war Gutſchengs Frau. 
Ich blieb außen ftehen und wagte nicht einzutreten. Solcher Schmerz 
ſchien mir den Ort zu einer geweihten Stätte zu machen. „Ach meine 
Heimat, meine Heimat!“ hörte ich die Weinende Hagen. „Warum 
haben wir unſer glücliches Heim verlajien? Wären wir doch wieder 
daheim in Lifu! Die Leute hier werden uns umbringen, jobald das 
Milfionsichiff weiter gejegelt ift, oder jie werden uns alles jtehlen.“ 
Dann Hörte ich ihren Mann mit bewegter Stimme jagen: „Wir 
dürfen nicht vergefien, wozu mir hierher geflommen find? — 
niht um Perlmufcheln oder andere irdifche Schäge zu ſammeln, fon- 
dern um den Leuten den wahren Gott und unfjern Heiland Jeſum 
Chriſtum zu verfündigen. Wir müſſen dran denken, was er für uns 
gelitten hat. Mögen fie ung töten oder uns berauben, was wir auch 
zu erleiden haben, jo ijt doch das gering gegenüber dem, was er für 
uns erlitten bat.“ 
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Weiter konnte ich nicht zuhören; ich ſchlich mich leiſe hinweg, 
bis ich mich gefaßt hatte. Dann trat ich in die Hütte ein, tröſtete 
ſie und betete mit ihnen. Ja, ich ſchäme mich nicht, es zu bekennen 
— ich weinte mit ihnen. Inzwiſchen kamen auch die übrigen herzu, 
und als wir miteinander an den Strand gingen, um das Boot zu 
beſteigen, geſchah es nur mit ſchwerem Herzen. Als wir aber vollends 
vom Lande abſtießen und die kleine Gruppe vom Strande aus uns 
weinend nachblicken ſahen, umgeben von nackten lärmenden Wilden — 
da mußte ich denken, wie wenig doch die Welt von ihren wahren 
Helden weiß. 

Etwa drei Wochen hielten wir und an der Küſte von Neu— 
Öuinea auf und gründeten dort an drei verſchiedenen Plägen Mijjions- 
niederlafjungen. Wir hatten Hier mit noch größeren Schwierigkeiten 
und Gefahren zu fämpfen al3 auf der Darnley-Inſel. Das Traurigite 
an der Sache aber war, daß diejelben hauptjächlich durch einige un- 
jerer eigenen Landsleute hervorgerufen worden waren; denn dieſe 
hatten jich al3 Perlmutterfiicher in der Torresitraße allerlei Gemalt- 
tätigfeiten gegen die Eingeborenen erlaubt und es wären infolge 
dejien beinahe vier unjerer Lehrer ermordet worden. In Darnley 
fanden wir dagegen bei unferer Rüdfehr alles in bejter Ordnung. 
Gutſcheng und fein Gehilfe waren augenscheinlich tüchtig ins Zeug 
gegangen. Mit Hilfe der Eingeborenen hatten fie fich eine nette 
Hütte erbaut, die nicht wenig von den armfeligen Behaufungen der 
Schwarzen abſtach. Die beiden Zimmer waren auch mit dem nötigjten 
Mobiliar ausgeftattet und der Tiſch lag voll Sams, Bananen und 
Kokosnüſſen, während ſich draußen eine Schar von Eingeborenen 
fröhlich tummelte, die offenbar im beiten Einvernehmen mit den 
Lehrerfamilien jtanden. Wir verbrachten den Sonntag über auf dem 
neuen Miflionspojten und hielten im Schatten der Kokospalmen un- 
ern Gottesdienft. 

Bon Darnley aus kreuzten wir den Bapua-Golf, um längs 
dem Geſtade der großen Halbinfel, Die wie ein Sporn den öjtlichen 
Ausläufer von Neu-Guinea bildet, unſere Unterfuchungsfahrt fort 
zufegen. Mit guter Brije erreichten wir die am Eingang einer 
breiten Bucht liegende Inſel Yule, die auf der einen Seite durch 
rRiffe abgeſchloſſen ijt, aber auf der andern Seite eine umſo ſchönere 
Einfahrt befitt, wo felbit die größten Schiffe einlaufen fünnen. Die 
Bucht ſelbſt bildet einen der beiten Häfen von ganz Neu-Guinea. 
ALS wir die grünen Hügel und das mit tropiichem Urwald bededte 
Seftade der Yule-Inſel erblidten, hatten wir fofort den Cindrud, 
daß diefer Platz eine ausgezeichnete Zentralftation für dieſen Teil 
unjerer Neu-Guineamifjion abgeben würde. Weiter öſtlich davon 
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fanden wir dann die eingeborenen Stämme von etwas hellerer Farbe 
als die am Papua-Golf. Auch jchien es uns, al3 ob fie ihrer Sprache 
nach den öftlichen Polynejiern ähnelten. Es war demnach die Mög- 
lichkeit nicht ausgeichloffen, daß die ganze ſüdöſtliche Halbinjel von 
malayiichen Volynefiern bewohnt war, die vielleicht die Urbevölferung 
ind Innere des Landes gedrängt hatten. Aus diefem Grunde hielten 
wir e3 für wünſchenswert, daß einige unferer polynefiichen Miſſio— 
nare mit einer Anzahl dortiger Gehilfen diejen ſüdöſtlichen Küjten- 
ſtrich bejegen und bearbeiten follten. Demzufolge erhielt zunächit 
Milfionar Murray auf Samoa die Weilung, dieje Arbeit zu leiten, bis 
dann drei Jahre jpäter Millionar Lawes ihn ablöfte, der dann noch 
in der Perſon des befannten Miſſionars Chalmers Verftärfung erhielt. 

Mittlerweile waren unjere Miffionspoiten im Bapua-Golf von 
Krankheit ſchwer heimgejucht worden. Sowohl die verjchiedenen Inſeln 
als auch das Feitland der Hauptinjel erwiejen fich allenthalben als 
höchſt ungefund. Selbjt die Darnley-Injel war nicht fieberfrei. Diejer 
fatale Umftand veranlaßte mich, nach höher und gejünder gelegenen 
Plägen zu fuchen. Ich glaubte jie an den Flüffen aufwärts finden 
zu können. Unter den Flüſſen wurde mir von den Eingeborenen der 
Barter, der Fly und der Katau genannt. Aber auch dieſe gefahr- 
vollen Unterjuchunggreifen führten zu feinem praftifchen Ergebnis. 
Bi weit hinein ins Land fanden ſich weder irgendwelche Höhen, 
noch auch eingeborene Volksſtämme. Nur die Küfte war auf eine 
Strede von 10 bis 12 Wegftunden weit landeinwärt® bevölfert. 
Auch die Inſel Yule, auf der wir eine Station angelegt hatten, 
erwies jich al3 ungejund, und in Port Moresby, wo fi Miſſionar 
Lawes mit einigen polyneſiſchen Lehrern niedergelafjen hatte, legte 
der Heine Friedhof mit feinen 18 Gräbern, die ſich dort feit zwei 
Sahren erhoben, ein traurige Zeugnis ab. 

Angeſichts diefer Berhältnifje, und umgeben von franfen und 
fterbenden Gehilfen, bejchlofien wir, e8 am Südende der Halbiniel 
zu verjuchen, in der Hoffnung, dort ein günftigeres Klima anzutreffen. 
Mit Miffionar Lawes machte ich zunächſt eine Refognoszierungsfahrt 
dahin und fand dort eine zahlreiche Bevölkerung vor, die eine ganz 
andere Sprache redete und dem Kannibalismus ergeben war. Das 
Gebiet ſchien für eine Mifjion günftig zu liegen; nur fam e3 darauf 
an, ob die flimatifchen Verhältnifje einen längeren Aufenthalt ge- 
ftatten würden. Ich beichloß, es zu verjuchen und wählte biefür ſechs 
Lehrer von den Loyalitäts-Infeln, die wie ich felber vorerjt ihre 
Frauen auf unferer Hauptitation in der Torresſtraße zurüdließen, 
bis die erjten Niederlafjungen im neuen Gebiet gegründet fein würden. 
Gutſcheng war auch diesmal mein treuer Gefährte. Noch vor unferer 
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Abreife traf Miffionar Chalmers von Rarotonga ein, und mit ihm 
eine Anzahl polynejischer Gehilfen von dort. Einige derjelben über- 
ließ er Milfionar Lawes in Port Moresby, mit den ſechs übrigen 
begleitete er mich nach dem Dften. Auch nahm er jeine Frau mit 
jich, wie denn auch die polynefilchen Lehrer von ihren Frauen be- 
gleitet waren. 

Nachdem wir an Ort und Stelle angefommen waren, trafen 
wir die Vereinbarung, daß Chalmer mit feinen Rarotonga-Leuten 
den Diſtrikt am Südkap bejegen jollte, während ich mit meinen 
Lifu-Lehrern am Dftlap arbeiten wollte. Chalmers jchlug demzufolge 
jein Hauptquartier in einem Heinen Dorfe der Stacey-Jnfel in der 
Nähe des Südkaps auf. Jch wählte dagegen meinen Standort auf 
einer Inſel in der Ehina-Straße, die am zentralften gelegen war 
und auch verhältnismäßig gelund erjchien. Wir befegten dann mit 
unjern Gehilfen die geeignetiten und ſcheinbar gejundeiten Pläße der 
Küfte. Gutſcheng warf jich mit dem ihm eigenen Eifer in die Arbeit, 
und auch die übrigen Lehrer taten, was in ihren Kräften ftand. 
Wir hatten auch feine Schwierigkeit, die Eingebornen für mäßige 
Preije zur Beihilfe heranzuziehen. Unfere Dinner-Injel wurde nad 
und nad) von den ummwohnenden Stämmen al3 neutrales Gebiet be- 
trachtet und reipeftiert. Bon allen Seiten erhielten wir Bejucher, 
und e3 fanden ich bisweilen über hundert Kanoes zu gleicher Beit 
bei uns ein. Durch ihr entgegenfommendes Verhalten wurden wir 
von Anfang an recht ermutigt. Nichtsdejtoweniger waren fie eine 
wilde Gejellihaft von Kannibalen, die auch recht läftig und gefähr- 
lich werden konnten, zumal jie jehr leicht reizbar waren. Außerdem 
waren jie äußerjt bettelhaft und diebiſch, weshalb jie es auch für 
vorteilhafter hielten, uns lieber zu rupfen als aufzufpeifen; denn jie 
fahen recht wohl ein, daß wir das Bindeglied bildeten zwijchen ihnen 
und dem Lande des Eiſens, der Korallen und Türfchlöffer. 

Die Dinner-Änjel jollte uns nad ihrer Lage für die öftliche 
Neu-Guineamiljion ganz demjelben Zwecke dienen wie die Darnley- 
Inſel für die wejtliche. Nur hatte erjtere gegenüber der letzteren den 
Borteil, daß fie dem Feitland ganz nahe lag. Nachdem wir zwei 
proviſoriſche Milfionshäufer erbaut und ringsum ein großes Stüd 
Land für Aulturzwede geklärt Hatten, legten wir einen gangbaren 
Weg durch die Inſel an und begannen mit der Errichtung von ein- 
zelnen Miffionspojten auf der größten und bevölfertiten Nachbarinfel, 
ſowie an der Milne Bai und am Oſtkap. Sn der gleichen Weile 
ging Mifiionar Chalmers von der Stacey-Änjel vor und legte jeine 
Stationen der Küſte entlang an, wobei er vom Südfap aus bis hin 
zur Orangeriebucht die weftliche, ich die öftliche Richtung einhielt. 
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Mit großen Hoffnungen hatten wir unſer Werk begonnen, aber 
zu unjerer tiefen Befümmernis und Enttäufchung erwieſen ſich auch 
diefe beiden neuen Gebiete al3 äußerft ungejund, beſonders das Süd— 
fap. Chalmers verlor feine Frau und vier der Lehrer und fehrte 
nach Port Moresby zurüd, dad an der Hüfte etwa in der Mitte 
zwilchen dem Papua-Golf und dem Südkap lag. Alle Miſſionspoſten 
an legterem wurden aufgegeben bis auf die Station auf der Stacey- 
Inſel. Auch im Dftkap-Bezirk ftarben mehrere Lehrer, andere mußten 
ihre Voten räumen. Aber da die Dinner-nfel einen verhältnismäßig 
gefunden Zufluchtsort bot, jo konnten die Lifu-Lehrer wenigſtens drei 
Miſſionsplätze beſetzt halten. 

Nur mit dem größten Widerſtreben machte ich mich ſchließlich 
mit dem Gedanken vertraut, daß es eine vergebliche Mühe wäre, an 
der Hüfte von Neu-Guinea Dertlichfeiten aufzufinden, wo Eingeborne 
von den Südſee-Inſeln als Lehrer und Evangeliften arbeiten fünnten. 
Die Verantwortung, die Leute von dort in ein Gebiet zu verpflanzen, 
wo die Hälfte davon dem mörderischen Klima erlag, war zu groß. 
Sollte aber doch Neu-Guinea chriftianifiert werden, jo fonnte dies 
nur durch Eingeborene des Landes ſelbſt gejchehen. Sch beichloß 
daher, ein BPapua-Seminar zu errichten und die nötigen Miſſions— 
arbeiter aus dem Volke heranzubilden. 

Unjere Neu-Guineamiſſion, jomweit fie bis jet in Angriff ge- 
nommen war, zerfiel geographiich in einen weftlichen, mittleren und 
Öftlichen Miſſionsbezirk. In jedem derjilben war eine Bentraljtation 
geplant, eine möglichjt gefund gelegene Dertlichkeit, wohin fich ſowohl 
die eingeborenen Gehilfen als auch die Mifjionare in Zeiten der 
Krankheit zur Erholung zurüdziehen jollten. Hiefür war meines Er- 
achtens im wejtlichen Bezirk fein Platz geeigneter ald die Darnley- 
Snjel, auf der wir mit unferem Milfionsunternehmen den Anfang 
gemacht hatten. Für die Errichtung des Gehilfenfeminard wählte ich 
dagegen die in der Nähe von Darniey gelegene Murray-Inſel, 
die außer ihrer verhältnismäßig gefunden Lage auch noch jonft mancherlei 
Borteile bot. Nachdem ich ſechs volle Jahre ausſchließlich Pionier- 
dienite getan, Beziehungen mit den wilden Eingeborenen des Landes 
angefnüpft, die Küftenftriche erkundet, Miſſionsplätze angelegt und 
die Lehrer auf ihren einzelnen Poften befucht und beaufjichtigt hatte, 
übernahm nun Miſſionar Chalmers dieſe Aufgabe, wofür er ganz 
beſonders geeignet war. Ich widmete mich dagegen der neuen Arbeit 
am Papua-Inſtitut, das zugleich eine Induftriefchule fein follte. Die 
Mittel hiefür reichte eine englische Dame dar, die und auch ſchon 


mit einem Miffionsfutter verjehen hatte. 
Die erften Gebäulichkeiten waren bald errichtet, und mit meinem 
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treuen Gefährten Gutjcheng bejuchte ich nun alle Miſſionsplätze des 
weitlichen Bezirks, um die nötigen Schüler für die Anduftriefchule 
zu erhalten. Das hielt allerdings in der erjten Beit fchwer, denn 
feiner wollte feine Heimat verlajien. Aber nach) dem eriten Jahre 
war auch dieſe Schwierigkeit überwunden und wir Hatten jchließlich 
über 100 Böglinge beilammen. Ein Gebäude von 60 Fuß Länge 
und 20 Fuß Breite diente als Werkſtätte, wo fich alle Einrichtungen 
für Schreiner- und Schmiedearbeiten fanden. Für die Zöglinge wurden 
zwei Reihen von Hütten erbaut. Aus unjerer Werfftätte gingen aller- 
fei Urbeiten hervor. Für den Häuptling und feine Leute, die unter 
unjerer Anleitung bejjere Wohnungen erbauten, lieferten wir Türen 
und Fenſterläden. Wir bauten und reparierten Boote und Kanoes, 
und unter der Leitung eines Schiffszimmermanns wagten wir uns 
ſogar an den Bau eines Heinen Schoners von 20 Tonnen. Derfelbe 
erwies jich als ein recht gute3 und brauchbares Fahrzeug. Für den 
Unterricht in der Induſtrie waren täglich drei Stunden angeſetzt, 
und ebenjo viele Stunden für den Schulunterricht. Während den 
jährlichen Ferien wurde ein Teil der Zeit von den Zöglingen dazu 
benüßt, auf dem Feitland von Neu-Guinea Evangeliftenarbeit zu tun. 
Auf diefe Weile wurden die jungen Leute fünf Jahre lang für den 
Dienjt unter ihren Landsleuten gejchult. 


V. 

Unſere erſten Papua⸗-Gehilfen ſollten zunächſt im Gebiet des 
Fly⸗Fluſſes ihre Verwendung finden, da derſelbe eine bedeutende 
Waſſerſtraße ins Innere des Landes bildet. An die Spitze des neuen 
Unternehmens jollten zwei Lifu-Lehrer treten, darunter der bewährte 
Gutſcheng. Wir hofften, daß die lebteren wenigſtens ſechs bis acht 
Monate das dortige Klima aushalten würden. Während der un- 
gefunden Jahreszeit wollten wir jie dann wieder zurüdziehen und 
die Papua-Gehilfen, die ja an jenes Klima gewöhnt waren, follten 
den Poften allein verjehen. Wir wählten die geſündeſte Jahreszeit 
und begannen mit den Vorbereitungen. Die ſechs PBapua-Gehilfen, mit 
denen wir den Anfang machen wollten, waren ernjte und intelligente 
Jünglinge, in deren chriftlicden Charakter und Hingebung ich volles 
Bertrauen ſetzen durfte. Sie waren auch alle gut verheiratet mit 
Mädchen, die von meiner Frau erzogen und unterrichtet worden 
waren. Die jungen Leute waren nicht nur unjere erſten National- 
gehilfen, jondern auch die erjten Chriften aus dem Bapua-Bolfe ſelbſt. 

E3 war deshalb ein denfwürdiger Tag, den ich nie vergeſſen 
werde, al3 fie am erjten September-Sonntag des Jahres 1883 zu 
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ihrem Amte abgeordnet wurden. ch predigte am Morgen mit Be- 
zugnahme auf das vor uns liegende Werf und die Arbeit unferer 
angehenden Gehilfen. Dann genojjen wir mit einander das heilige 
Abendmahl. Am Nachmittag jegnete ich die jungen Leute ein und 
nannte ihre Arbeitspoften, für die ein jeder beftimmt war. Hierauf 
forderte ich einen jeden von ihnen auf zu einem Abjchiedswort an 
die Feine Gemeinde. Sie alle jprachen ſich in einer Weije aus, daß 
wir den Eindrud hatten, fie traten im rechten Geijt und Sinne ihr 
Amt an. 

Am folgenden Tage jchifften wir uns ein und verließen die 
Murray-Injel, um nach der gegenüberliegenden Küfte von Neu-Guinea 
zu jegeln. Unſer erftes Biel war der Kataufluß, an deſſen Mündung 
auf beiden Seiten die großen Dörfer Katau und Tureture liegen. 
Hier hatten wir ſchon im Jahr 1871 unſere erften Miſſionspoſten 
auf dem Feſtland der großen Inſel angelegt. Aber acht verjchiedene 
Lehrer von den Südſee-Inſeln hatten ſich vergeblich bemüht, an 
diejen ungejunden, niedrig gelegenen Plätzen feiten Fuß zu faflen. 
Sie alle mußten nach einander dem fieberifchen Klima weichen. Den 
legten Verſuch hatte noch unjer wackerer Gutſcheng gemacht, der 
aber hier jeine Frau verlor. est nahmen wir den Poſten wieder 
auf mit Leuten, die dem Klima gewachlen waren. Wir befegten jedes 
der beiden Stranddörfer mit je einem Papua-Gehilfen, die von der 
Bevölferung gut aufgenommen wurden und in der Folgezeit recht 
wader gearbeitet haben. 

Bon da fteuerten wir weiter nach dem Flyfluß. Nachdem wir 
und glücklich durch die Klippen und Sandbänke hindurchgewunden 
hatten, liefen wir in die Ylußmündung ein und fanden gegenüber 
der Stadt Kiwai in einer Bucht einen geſchützten Ankerplatz, dem 
wir den Namen „Sort Spicer“ beilegten. Wir landeten noch am 
gleichen Abend und freuten uns an dem fchönen Strand. Als den 
Ort für unjere Miffionsniederlaffung wählten wir einen hochgelegenen 
Landftreifen, der mit Wald bejegt war und in deſſen Nähe ein ver- 
laſſenes Dorf lag. Es war jomit neutraler Boden für die umliegenden 
DOrtichaften, ein Umjtand, der für die Sicherheit der Miffiongitation 
nicht ohne Wichtigkeit war. Am nächften Morgen jchifften wir die 
mitgebrachten Baumaterialien aus und gingen ungefäumt an die Er- 
richtung des Miffionshaufes. Während ich den Kapitän mit feiner 
Mannjchaft hiefür zurüdließ, begab ich mich nach der nur wenige 
Stunden entfernten Bampton-nfel, um auch bier einen National- 
gehilfen anzufiedeln. Auch diefer Pla war früher jchon von zwei 
polynejiichen Lehrern beſetzt gewejen, aber fie waren beide ſamt ihren 
drauen von den Cingeborenen erjchlagen worden. Auch noc- jegt 
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galten die Bewohner als ein diebilcher wilder Volksſtamm. Da fie 
indes mit den Eingeborenen von der Darnley-Änfel in nahen Be- 
ziehungen ftanden, jo nahmen fie den Papua-Gehilfen, der von da 
ftammte, freundlich auf. 

Als ich nach Fort Spicer zurüdfehrte, fand ich Guticheng und 
feine Leute eben daran, das MWellblehdah auf fein Häuschen, das 
fih auf Pfoften ſieben Fuß über dem Boden erhob, aufzujegen. Wir 
brachten dann auch einen Flaggenftod über dem einen Giebel an und 
zogen unjere Flagge auf. Zur Sicherheit der Zurüdbleibenden ließ 
ih ihnen ein altes, aber dauerhaftes Boot, das wir umgebaut hatten, 
zurüd. Bugleich jollte e8 ihnen für ihre Fahrten zu den umliegenden 
Ortſchaften dienen. Gutjcheng war, das wußte ich, mit der Führung 
und Handhabung eines folchen Bootes von früher her wohl vertraut. 

Am Abend, bevor wir ung wieder einfchifften, hielten wir noch 
eine Gebetftunde mit einander, die mir zeitlebens im Gedächtnis 
bleiben wird. Es war eine prachtvolle fternenhelle Nacht; bei dem 
milden Mondlicht atmete alles ringsum Friede und Ruhe, obſchon 
die Lichter, die auß den Hütten von Kiwai und den andern Strand- 
dörfern herüberblinften, und daran erinnerten, daß wir ung unter 
Kopfjägern und Kannibalen befanden. Wir gedachten unferer Aufgabe 
vor Gott und dankten ihm für das, was er fchon unter ähnlichen 
verfommenen Volksſtämmen durch feine Boten ausgerichtet hatte 
und waren der Zuverficht, daß er auch bier fein Werk werde aus- 
richten laſſen. In diefer Hoffnung fegelten wir auh am nächiten 
Morgen ab. Das Milftonsboot, das dazu beitimmt war, den Be- 
wohnern der Flußufer die Friedensbotſchaft zu bringen, lag ruhig 
vor Anker; auf feiner Maftipige wehte die Flagge, die als Wahr- 
zeichen die Taube mit dem Delzweig im Felde zeigte. Das Fleine 
Miſſionshaus fchimmerte freundlich im Glanz der Morgenfonne durch 
da3 grüne Gezweig der Uferwaldung und die ganze Umgebung hatte 
ſchon einen gewiſſen Anſtrich von Bivilifation. 

Die Heine zurücbleibende Arbeiterfchar mit Gutſcheng an der 
Spitze täufchte unjere Hoffnungen nicht. Mit allem Eifer gingen jie 
an ihre Arbeit nnd juchten ſich mit den Verhältnifien und den um- 
wohnenden Cingeborenen befannt zu machen. Ihre beſondere Auf- 
merkſamkeit widmeten fie der Bevölferung von Kiwai, da3 wegen 
feiner zentralen Lage von Bedeutung für die Arbeit im Miündungs- 
gebiet des Fly werden konnte und wohin man fo bald als tunlich 
die Miſſionsſtation verlegen wollte. Wie am Ditfap auf der Dinner- 
Inſel, jo war es auch hier. Der Miffionsplag bei Fort Spicer war 
bald der Sammelort für die Eingeborenen der Umgegend. Bon allen 
Seiten famen jie mit Lebensmitteln zu den Lehrern und taufchten 
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allerlei Handelsartifel gegen ihren Sago und Jams ein. Sehr bald 
lernten fie die Lehrer als Leute des Friedens achten, und das Wort 
„Misionare® wurde zum Lojungswort, mit dem noch heute die 
Ehriften ſich den Wilden und feindlihen Stämmen jener Küſte 
nähern. 

Meinen nächſten Befuh am Fly Fluß machte ich in einem 
großen Seeboot, da der Miffionzfutter für drei Monate anderswo 
aufgehalten wurde. ch traf alles wohl an in Fort Spicer und es 
war in jeder Hinficht ein Fortjchritt zu bemerken. Wir befuchten 
dann die Bewohner von Kiwai und Samari, wo ich bei meinem 
nächiten Bejuch eine Station anzulegen beabfichtigte. Inzwiſchen wollten 
einige Eingeborne von da, die die Darnley- und MArray-Iniel 
gern fennen gelernt hätten, mich auf der Rückreiſe begleiten. Ihre 
Bereitwilligfeit fam mir jehr erwünscht, denn auf diefe Weile Hatten 
fie Gelegenheit, die Wirkungen des Chriſtentums auf diefen Milftons- 
plägen fennen zu lernen, wovon fie Schon jo viel gehört hatten. 
Es war auch zu hoffen, daß die Leute bei ihrer Rückkehr mit dazu 
beitragen würden, etwaigen Widerjtand gegen die Errichtung von 
Miſſionsſtationen in ihren Dörfern zu bejeitigen. Jedenfalls ver- 
jprachen wir uns das Beite von ihrem Beſuch. Die wenigen Wochen, 
die fie bei ung auf der Murray-nfel zubrachten, waren für fie in 
der Tat Tage wunderbarer Dinge. Denn mas fie da ſahen und 
hörten führte fie aus einem Erjtaunen ind andere. 

Mittlerweile war der Miffionzkutter wieder bei uns eingelaufen 
und wir trafen Vorkehrungen, mit ihm unfere Fahrt an den Fly 
anzutreten, wo nun die beiden neuen Stationen in Kiwai und in 
Samari angelegt werden follten. Vier Freiwillige aus der Zahl der 
älteren Seminariften follten uns begleiten. Zugleich wollten unjere 
Säfte in ihre Heimat zurückehren, denn wenn es auch zurüdging 
in die Wildnis, jo galt ihnen dieje doch als das jchönfte Heim. 

Der Tag der Abfahrt war gefommen. Die Unfrigen hatten jich 
am Strande verjammelt und wünſchten uns gute Reife. Noch von 
weitem winkten wir ihnen Lebewohl zu. Wir ahnten nicht, welcher 
Empfang uns in Fort Spicer zu Teil werden würde. Es war leider 
ein jehr niederfchlagender. Das erite, was wir zu Geficht befamen, 
war die Flagge auf dem kleinen Miffionshaufe. Aber fie deutete auf 
nicht3 Gutes — fie war auf Halbmaft gezogen. Bald darauf wurde 
uns die jchmerzliche Kunde zu teil, daß unfer treuer Gutjcheng, 
der erſte eingeborne Pionier in Neu-Öuinea, zu feiner Ruhe ein- 
gegangen war. Er war, wie jo viele feiner Gefährten vor ihm, dem 
Klima zum Opfer gefallen. Er erlebte e3 nicht mehr, daß in Kiwai 
und Samari neue Stationen angelegt wurden, aber er hatte wader 
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vorgearbeitet, daß dies möglich war. Er hatte jahrelang mit Treue 
jeinem Herrn gedient nnd freudig die Mühſale und Gefahren des 
Pionierdienjted in Neu-Öuinea auf fich genommen. Seine fterbliche 
Hülle ruht auf einer einfamen Inſel des Fly-Fluſſes, wo fie von 
liebenden Händen und mit blutendem Herzen in den Sand jenes 
fremden Strandes gebettet wurde. Sch aber hörte eine Stimme vom 
Himmel zu mir jagen: Schreibe: Selig find die Toten, die in dem 
Herrn jterben, von nun an. Ya, der Geiſt jpricht, daß fie ruhen von 
ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nad (Off. Joh. 14, 13). 


— — — — 


Bupddhilfilhes und Antibuddhiſtiſches in Ghina. 
Bon Miffionar C. F. Voskamp. 
Schluß) 





er Buddhisums hat ſein Ziel in China erreicht. Nicht, daß 
A ganz China buddhiſtiſch geworden wäre, oder daß, wie 

vielleicht indische Fürften gehofft haben, ein gewaltiges 

buddhiftiiches Neich entjtanden und China eine Art von 
Bafallenjtaat Indiens geworden wäre, — das alles ift nicht erreicht 
worden. Es iſt auch fchwer durch Zahlen far zu legen, was der 
Buddhismus in China bedeutet. Es ift eine eigene Sache mit den 
itatiftifchen Tabellen darüber. Man wird dabei in der Tat an jenen 
Mann erinnert, der einen Mückenſchwarm zählen wollte, dann müde 
wurde und anfing zu jchägen. Wenn ich Fürzlich die Aufitellung fand, 
in China gäbe e8 etwa vierzig Millionen Buddhiſten unter drei— 
hundertzwanzig Millionen Konfuzianer und fünfzehn Millionen Tao- 
iiten, jo geben diefe Zahlen doch kaum annähernd ein richtiges Bild 
von der Durchdringung Chinas mit dem Buddhismus. 

Der Buddhismus hat tatfächlic) die ganze große Maſſe des 
chinefischen Volkes wie ein Sauerteig erfüllt. China hat dieſes Pro- 
duft indischen Geiftes in jich aufgenommen, umgejtaltet, verarbeitet 
und zu feinem geiftigen Eigentum gemacht. Es gibt Tempel für 
die drei Religionen, wo die Statuen des Konfuzius, Buddhas und 
Laotjes friedlich neben einander ftehen, und in der Mitte auf dem 
Ehrenplag fteht nicht Konfuzius, fondern Buddha. Faſt in jedem 
größeren Tempel, der diefer oder jemer Gottheit geweiht iſt, führt 


— — — — — — 


472 Voskamp: 


der Weg an den bildlichen Darſtellungen buddhiſtiſcher Höllenſtrafen 
vorüber, wo die Menſchen vor dem Höllenrichter je nach ihren Ver— 
gehungen zerjägt, zerhadt, zerjtochen, geröftet und gebraten werben, 
und dort findet man die meijten Hilfeflehenden, die im Gewiſſen an- 
gejicht3 der furchtbaren Strafen im Jenſeits verängjtigt find. Jeder 
Chineſe, der nur nad) den Moralprinzipien des Konfuzius fein Leben 
regelt, tritt unter den Seelenmeſſen buddhiſtiſcher Priejter feinen 
Weg in die nächte Welt an. Man bat gejagt, der Chineſe ſei ein 
Diesjeiter und fein Jenſeiter, und doch bringen jeine Angehörigen 
die Opfer dar und verjuhen nach altem, erprobtem Brauch den 
buddhiſtiſchen Höllenrichter zu „ſquizen“ (zu „quetichen“), damit er 
des Toten Geſchick gnädig geitalte. 

Das iſt es eben, was den Buddhismus nach China führen 
mußte: die eine heiße Sorge, die in keinem Menſchen zum Schweigen 
gebracht werden kann, dieſes unabläſſige Fragen um das Schickſal 
nach dem Tode, das uralt qualvolle Rätſel in der Menſchenbruſt, 
der Zwieſpalt zwiſchen Gewiſſen und Schuld. Konfuzius hatte auf 
die Frage eines ſeiner Schüler, wie es mit dem Leben nach dem 
Tode beſtellt ſei, geantwortet: „Ich kenne das Leben nicht, was 
ſollte ih von dem Tode willen“. Nun kam der Buddhismus und 
wollte das Leben fennen, denn er predigte die Scheineriftenz der dies- 
jeitigen Welt, und er wollte um den Tod willen, denn er ver- 
fündigte eine Vergeltung im Jenſeits. Nicht eine Religion ijt der 
Konfuzianismus, denn er ordnet nur die Beziehungen der Menjchen 
unter einander, aber machtvoll will der Buddhismus in die ewigen 
Geſchicke der Menjchenfeele eingreifen, und er predigt feine Predigt 
von der Schuld des Menjchen und verkündigt ihm, wie er felbit ſich 
erlöfen könne. Wie die ſyriſche Infchrift auf der berühmten nejto- 
rianifchen Steintafel in Hfian-fu aus dem Jahre 781 zeigt, haben 
aus diejer budphiftiichen Predigt die alten neftorianiichen Priejter 
viele Begriffe der chriftlichen Dogmatif übernommen, und auch heute 
iind in den Bibelüberfegungen und in den evangelichen Predigten 
Begriffe wie Buße, Reue, Erneuerung, Erleuchtung, Glaube, bud- 
dhiſtiſchen Gepräges. 

Wenn die budohiftiichen Mlöfter auch jet das jo oft gejchilverte 
Bild von Mönchen zeigen, die vor fich Hinbrüten und Hinftieren, die 
alle den gleichen unausfprechlichen Gefichtsausdrud, wie mit einem 
Stempel gezeichnet, tragen und ausjehen, al3 ob fie jich in einer be- 
ſtändigen Narkofe befinden, wie denn auch faſt achtzig Prozent dieſer 
Leute Opiumraucher find, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß es 
glühende Naturen unter ihnen gibt, die nicht müde und matt werden, 
zu predigen, daß alles Heil in Buddha läge, und Nonnen eilen an 
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die Krankenlager und ermahnen die Leidenden, alle® Vertrauen auf 
Buddha zu jegen. Freilich die alten chinefifchen Kaiſer mußten jchon 
Verfügungen gegen den Beſuch ihrer Frauengemächer durch die 
Nonnen erlafen, die auf die faiferlichen Weiber allzu ſtark wirkten, 
und in den Teehäufern und Tabagien der großen chineſiſchen Städte 
erzählt fich das Volk, diefe oder jene Maßregel des Vizekönigs oder 
des Gouverneurs fei auf Fürfprashe der Nonnen bei der Frau Vize- 
fünig oder Frau Gouverneur gemildert oder abgeichafft worden. 

E3 lag doch eine gewaltige Energie in diefen Kultur- und 
Glaubensboten der Darma Mahamatra, in diejen Königskindern oder 
in diefen Männern von Rang und Anjehen, die als Bettler hinaus- 
zogen in die Welt, den Reisnapf in der Hand, fich täglich das 
wenige von Menfchen erbittend, was zu ihrer Leibesnahrung und 
Notdurft gehörte, und jedermann ijt gewiß die jchüne bronzene 
Statuette de3 buddhiſtiſchen Mönches befannt, der einen Schuh in 
der Nechten haltend, nach jahrelanger Arbeit in China arm und 
elend wieder zurüdgewandert ift. Hunger, Kälte, Geißel und Tod 
haben die Männer erduldet, unabläßig Buddha verfündigend, ein- 
gedent jenes flammenden Wortes Aſokas: „Brüder, wie follten wir 
zaudern, wo es das Heil der ganzen Welt gilt“. 

Freilich die Zeit der VBerfolgungen ijt vorüber, und die alte 
Spannfraft Hat nachgelafjen. In den reichen Slofterfigen, die der 
alte Buddhismus mit wunderbarem Inſtinkt dort angelegt bat, wo 
die Natur alle ihre Schönheiten und Reize vereinigt, gleichſam als 
wollte er fih dadurch für die Entbehrungen der Weltluft und ihrer 
Genüſſe entichädigen, führt der buddhiſtiſche Mönch fein hHindämmern- 
des Kloiterdafein. 

Des Morgens beim Aufgang und abends beim Niedergang der 
Sonne verfammelt er fich mit feinen Konfratres — ich jchildere hier 
das Leben und Treiben des prachtvollen Kloſters Hai-thong-tse in 
Kanton, das gegenüber der Berliner Miffion jenjeit3 des Perlitromes 
liegt — in dem großen mittleren Tempelraum, wo drei gewaltige, 
vergoldete Buddhas jtehen. Das Bolt nennt fie die Buddhas der 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Etwas erhaben, vor dem 
mittleren Bilde an einem Altar, auf dem herrliche Bronzegefäße von 
antiker Arbeit ihren Platz haben, fieht man den Vorfteher der Prieiter- 
abteilung, die grade Wochendienit hat, mit einem filbernen Stift gegen 
eine filberne Glocke fchlagen, und nun ſetzen ſich etwa dreihundert 
Mönche in Bewegung und wandern mit an einander gelegten Händen 
um die Buddhas und fingen nach uralten indifchen Weijen die vier 
Worte Wo-mi-to-fo da h. Amita Buddha. Und rafcher erklingen die 
Glockenſchläge, und nun drehen jih die Bonzen, und rajcher wird 
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ihr Schritt, und nun wenden ſie ſich, und nun ſinken ſie nieder, und 
nun ſingt der Prieſterführer allein, und die Schar reſpondiert, und 
wieder erheben ſie ſich, und wieder ſingen ſie den einen Namen. Sind 
es auch nur wenige Töne, die auf- und niederſteigen in dieſem Ge— 
fang, er erklingt in der Ferne, in ftillen Abendſtunden, wenn die 
große Meſſe gelefen wird, und alle Priejter und Prieſterſchüler ver- 
jammelt find, wie ein machtvoller Männergejang, in dem die hellen 
Tenore der jüngeren Mönche mit den tiefen Bäſſen der Alten for- 
reipondieren. 

Bon den Tempelwänden grüßen in großen, vergüldeten chinejischen 
Zeichen Ausiprüche aus den Kings, wie: „Nur der Gute wird ewig 
glüdlich fein“, „Bittet, jo wird euch gegeben“, „Beim Ausgang und 
Eingang habe nur ein Herz”, „Trage Buddha im Herzen“, und 
unten Hingt im Chor nur der eine Name „Wo-mi-to-fo.“ Sprit 
man zu einem Priefter, jo antwortet er: „Wo-mi-to-fo;* zählt er 
die Perlen jeines Nofenkranzes, jo murmelt er „Wo-mi-to-fo.“ Und 
dort an der Wand jteht die Mahnung: „Wenn du den Namen 
Buddha nennft, jo jeien deine Gedanken auf ihn gerichtet, wie der 
fliegende Pfeil auf fein Biel“. Man übt ji, wie oft der Name in 
einem Atemzuge ausgeſprochen werden fann, und als tägliches Penſum 
wird den Novizen und Mönchen aufgegeben, den Namen viele taufend 
Male zu beten. Und überall, wohin das Auge blict, bald als Feniter- 
freuz, bald in der Anordnung des Tempelgebälfs, bald als Motiv 
in den wunderbar jchönen ducchbrochenen Holzarbeiten oder in den 
AUltardeden und Vorhängen aus jchwerem Damaft, fieht man das 
heilige Zeichen des Buddhas, dad einft auf der Bruft des großen 
Inders erjchienen fein fol, ein Kreuz deſſen Schenkel gebrochen jind, 
das fymbolifche Zeichen der Lun-hui-toh-sheng, wie es der Chinefe 
überjegt hat, des NRades der Seelentvanderung, das die Abgeſchiedenen 
hinabträgt in niebre Dajeinsformen oder hinaufträgt zu Glüd und 
Reichtum in neuer Menjchengeftalt. 

Und nun treten wir hinaus in die prachtvollen Gartenanlagen, 
wo linf3 und recht? in jeltfam gewachjenen Formen Bambus oder 
Zypreſſen als Männer, Hirfche, Pferde, Vögel oder Fiſche erjcheinen, 
und wandern vorbei an den Goldfiich- und Karpfenteichen, die bud- 
ftäblich von Filchen wimmeln, vorbei an den Lotosgärten, denn der 
Lotos ift das Bild der Karma, der Welt, wie jie aus jumpfigen, 
Ichlammigen Tiefen aufwächſt und im Sonnenglanze ihre herrliche 
duftende Blüte öffnet, um zurüd zu ſinken in das Dunkel und in 
das Nichts. Und dort fteht auch das Krematorium, wo die Toten 
verbrannt werden — oft trieb der Wind den Geruch einer ver- 
brennenden Priefterleihe über meine Wohnung Hin — und nad 
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den Aſchenreſten wird ausgerechnet, wie viel von Buddha er in fi 
aufgenommen hat, wie viel Si-sü d. h. Weltwejen noch unverwandelt 
in ihm geblieben tft. 

Eines Tages ging Tschang-Tschi-tung, der befannte Vizekönig, 
der zu jener Beit im Süden die beiden Ruangprovinzen verwaltete, 
in diefen Tempel. Nach einer längeren Ausſprache mit dem Abt des 
Kloſters, dem er, wie dad Stadtgefpräh ging, empfohlen Hatte, auf 
Grund von allerlei böſen Geſchichten, die verfuchungspolle, fündige 
Stadt zu verlafien und in die Berge zu gehen, wo er bejjer mit 
feinen Mönchen ein Leben der Weltflucht und der Meditation führen 
fünne, zog er mit 200000 Taels wieder von dannen. Das reiche 
Kloster wußte ſchon aus ähnlichen Erlebniffen zur Genüge, wie es 
fh den mwohlwollenden Beamten des hohen Satrapen gegenüber zu 
verhalten habe. 

Der machtvolle Einfluß, den der Buddhismus in China aus- 
übt und die ungezählten Neichtümer, die fi in feinen Klöſtern 
und Tempeln ſammeln — denn bet jeder entarteten religiöfen Ge- 
meinſchaft ift die Religion ein Geſchäft, vielleicht das ergiebigite 
Handelsgeſchäft, in dem unfichtbare Güter gegen bares blantes Geld 
umgetaufcht werden, — gründet fich darauf, daß der Buddhismus 
mit dem Vorgeben auftritt, nicht bloß das Gebiet der Unterwelt, die 
Welt der abgejchiedenen Geifter, den Buftand derer, die die Welt 
verlajjen haben, zu fennen, ſondern auch Mittel zu befigen, die Lage 
der Abgejchiedenen in jener Welt zu bejjern. Alle Krankheiten und 
alle Uebel find Strafen, die auf den fallen, der die Toten vernach- 
läffigt. Hier fommt der Konfuzianismus mit feinem Ahnendienft, mit 
feiner Pflicht an den Toten dem Buddhismus entgegen. Mit aller 
Energie greift diefer das dunfele Gebiet an. Er bat es Jahrhunderte 
lang verfündigt, daß er die Lage der Toten bejjern und damit die 
Ruhe unter den Lebenden heritellen könne, und das Bolt fieht in 
jedem mejlelefenden Priefter, der beim Kerzenjchein unter Rauchwerf 
feltfame, unverftandene Laute murmelt, eine Macht, die orbnend, 
belfend, lindernd und rettend in die kalte, graufige Welt der Toten 
eingreift. 

Welch ein Feld der Tätigkeit der Spekulation für den bud- 
dhiſtiſchen Priefter! Nehmen wir einen Fall aus dem täglichen Leben. 
Der Hausherr einer wohlhabenden chinefischen Familie ift geftorben. 
Er iſt vielleicht fein übler Mann geweſen, hat ſchlecht und recht 
„gequeticht”, fein Opium geraucht, aber alles mit Maß. Seinen 
Meibern ift er ein guter Mann gemejen, er hat die erfte Frau ge 
ehrt und die andern geliebt. Er bat auch manches Gute getan. Man 
fah, wie er von Beit zu Zeit auf den Marft ging und gefangene 
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Sperlinge faufte, die er dann fliegen ließ, und wie er noch lebende 
Gründlinge einhandelte, um fie in den nahen Fluß zu werfen, wo- 
rauf unter den zahlreichen Zuſchauern eine jtarfe Bewunderung folcher 
Tugenden laut wurde. Mit Vorliebe nahm er von der Straße be- 
ichriebenes Papier auf, wobei er ftet3 ein Wort von der Verwilde— 
rung feiner Beitgenofjen laut werden ließ. Das machte Eindrud. In 
Beiten der Teuerung ließ er dünne Wajjerfuppen kochen und an die 
Urmen austeilen. Und wenn die Armen dieſe Suppen zu wäflerig 
fanden und jie verjchmähten, jo ließ er die Suppe den Schweinen 
vorjchütten, wa8 den Ruhm feiner wohltätigen Gefinnung durchaus 
nicht verringerte. Zur Aufführung von Theaterftüden im Tempel, 
wobei fich der Chineſe die Götter als Zufchauer denkt, die ſich auch 
amüfteren wollen, gab er gern jeinen Beitrag, noch lieber zeichnete 
er eine Summe für Reparatur und Inftandhaltung des Tempels, 
und jorgte ftet3 dafür, daß den Göttern das Zehnfache feines Bei- 
trags zur Kenntnis gebracht wurde. Denn die Götter find auch 
Menſchen gewejen, und nichts Menfchliches iſt ihnen fremd geblieben ; 
und fie fehen nur, was vor Augen ijt, aber das Herz ſehen jie nicht 
an. Sein Kung-ko-ki weijt eine Bilanz zu feinen Gunften auf. 
Dieſes Kung-ko-ki iſt auch eine buddhiftifche Einrichtung und verdient 
einige erflärende Worte. Es Heißt wörtlich „Verzeichnis der Tugenden und 
der Sünden,” zeigt alfo in der moraliihen Buchführung das Eredit und 
Debet. Täglih führen Taufende von Chineſen genau Buch über ihre guten 
und böjen Handlungen, und e8 war mir fehr interefjant, al3 mir ein alter 
chinefifcher Freund einen Einblid in das Geheimbucd feines Lebens geftatiete, 
da3 er, wie er mir jagte, dreißig Jahre lang täglich geführt hatte. Auf der 
Kreditjeite findet man vielleicht Folgende Poſten: Vericharren eines toten Vo— 
gels — eine gute Nummer, Verleihen eines Regenihirmes — eine gute Num— 
mer, eine Beleidigung vergeben — Hundert gute Nummern, Vernichten der 
Drucplatten eines obizönen Buches — dreihundert gute Nummern u. f. mw. 
Auf der Debetfeite findet man etwa folgende Poſten: Verlachen einer miß- 
mwachjenen Berfon — eine ſchlechte Nummer, fich betrinken — fünf fchlechte 
Nummern, Ausgraben eines Wurmes im Winter — eine fchlechte Nummer, 
Treten auf bedructes Papier — fünfzig fchlechte Nummern u. ſ. w. — Ic 
hatte unter meinen chineſiſchen Büchern ein buddhiltiiches Werk, das jede gute 
und ſchlechte Handlung auf ihren Wert oder Unwert, mit der vor dem Höllen- 
richter in der Unterwelt ftehenden Wage gemeſſen, darftellt. Es fanden ſich 
in diefem Buche grade auf jeruellem Gebiete die unglaublichiten Verirrungen, 
eine fchauerlihe Illuſtration zu dem bekannten Schluß des erften Römer: 
fapitels. Wir lächeln vielleicht über diefe® Tun der Ehinefen, und doch liegt 
ein gewiffer Ernft in der Sache und eine Selbitzucht, die nicht ohne Folgen 
auf die Handlungen bleiben fann, Wir als Chriften bürften vielleicht einen 
andern gründlicheren Maßſtab an unſer Tun im Leben legen, als daß wir 
durch Verleihen eines Regenſchirmes auf eine gute Nummer im Jenſeits 
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reinen würden; wir fchreiben auf unfere Debetfeite das pauliniſche Wort: 
„Wir jind Sünder und mangeln de3 Ruhmes, den wir vor Gott haben 
jollten” und fchreiben auf die Kreditjeite: „und werden ohne Verdienft gerecht 
aus Gotted Gnade.” In China wird jedes Jahr am Syivejterabend die Bi- 
lanz gezogen und ein Defizit dur ein Opfer beglichen, daS der Kwan-Yin, 
der Göttin der Barmherzigkeit dargebracht wird. 


Kehren wir zu unjerm Beiſpiel zurüd. Der Tod hat einen 
Icharfen Strich unter das Debet und Kredit feines Lebens gezogen. 
Seine Familie hat mit dem VBorjteher des nahen Tempels die Ab- 
machung getroffen, daß die Priefter fieben Tage lang im Haufe des 
Verſtorbenen die Seelenmefjen leſen follen, damit der Tote unter 
den heiligen Klängen die Fahrt in das Reich der Schatten antrete. 

Hier jegen nun die buddhiſtiſchen Prieſter ein. Sie, die die 
Welt des Dunfeld, der abgefchiedenen Geifter beobachten, finden na- 
türlich bald heraus, daß der verjtorbene Vater plötzlich auf Befehl 
des Höllenrichters verhaftet und in eim fchauerliches Loch geworfen 
wurde, wo er von Höllendienern mit Schwert und Speer bewacht 
wird: In wehleidigen Tönen teilt der Prieftervorfteher dies der YFa- 
milie mit. Vielleicht handle es ſich um eine dunfle Lebensichuld, die 
nicht auf dem Lebensfonto ftehe und die im Kung-ko-ki nicht zu 
finden ſei. Die Familie ift außer fih. Man bittet die Priefter um 
Beiltand. Man feilfcht um den Preis der Befreiung des Vaterd aus 
der Grube. Endlich) werden beide Teile handelseinig. Die Priefter 
fehren mit verdoppeltem Eifer an ihr Werk zurüd. Ihr Singen wird 
energijcher, der Schritt wird rafcher, rafcher und fräftiger Klingen 
die Glodenjchläge. Lauter Hingt da Wo-mi-to-fo, Amita Buddha. 
Der Name joll in das Reich der Toten Hinabdringen, diejer leid- 
löſende, wmweltlöjende, jündenlöfende Name, vor dem die böfen Geiiter 
und Dämonen zurüdmweichen. Endlich meldet der leitende ‘Briefter, 
daß in dem Gefängnis der Unterwelt eine Bewegung laut werde. 
Es Hänge zu ihnen herauf, al3 wenn Ketten abfielen und Feſſeln 
fih löften. Der Mann klammere fih an den Rand der Grube und 
ichaue mit vor Angſt weit aufgerifjenen Augen und mit verzerrten 
Zügen darüber hinweg u. f. w. Und endlich ift der Gefangene aus 
feinem Gefängnis und die Familie von ihrer Furcht und einer 
großen Geldjumme befreit. 

Noch einige Striche zu diefem düfteren Gemälde, das aber nad 
meinen Erfahrungen und nach meinen Studien als Miſſionar die 
Macht und den Einfluß des Buddhismus in China am jchärfften 
zeichnet. 

China Hat durch den indischen Buddhismus ein eigentümliches 
Feſt befommen, das Feſt der Hungrigen Geifter. Die gefchichtliche 
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Unterlage zu dieſem merkwürdigen Feſt iſt in folgender buddhiſtiſcher 
Erzählung gegeben. | 

Einft fuhr ein Kaiſer der Dynaftie T'ang im Traum hinab 
in die Unterwelt. Da warfen ſich Legionen von Geijtern vor ihm 
nieder und jchrieen: „Wir verfchmachten und vergehen in unferen 
furdtbaren Qualen. Niemand ſorgt für uns und denft an uns. 
Niemand bringt für uns ein Opfer dar, niemand lindert unjer un- 
ausfprechliches Elend.” Da fragte der Kaijer: „Wer feid ihr?” Sie 
antworteten: „Wir find die Seelen der Namenlofen, die im Krieg 
erichlagen find, die die Seuchen dahingerafft und Erdbeben und Sturm- 
fluten verichlungen haben; wir find das Heer der hungrigen Geifter.“ 
Da geitattete der Kaiſer ihnen an einem bejtimmten Tage wieder in 
die Welt des Lichtes aufzufteigen. Im ganzen Reiche würden für fie 
Opferſpeiſen aufgejtellt fein. Dann aber follten jie in ihre Behaufungen 
der Finſternis zurüdfehren und die Lebenden fürder nicht mehr er- 
Ichreden oder jchädigen. Seitdem wird am fünfzehnten Tage des 
achten Monat? das Feſt der hungrigen Geiſter gefeiert, die, wie es 
in den bubddhiftiichen Gebeten an dieſem Wllerjeelentage heißt, aus 
der Hölle mit flammendem Munde hervorbrechen und durch Opfer 
und Gebet wie mit füßem Tau erquicdt in ihre dunfle Welt zurüd- 
kehren. Zwei Heine Bilder hierzu. 

Altjährlich fieht man auf dem Perlfluß in Kanton, im hellen 
Mondlicht große chinefishe Djunken, die mit unzähligen, Fleinen, 
bunten Lampions bis in die Maftipigen hinein behangen find, den 
Strom Hinabgleiten. Man hört die Teile Muſik, den Gejang der 
Priefter, man fieht die mit Opferfpeifen reich beladenen Tifche, man 
fieht die Priefter in ihren gelben Talaren, und wie ein Stüd aus 
einem jchönen Märchen zieht das wunderbare Bild an einem vorüber. 
Die reichen Gilden und Handelsfammern der großen Stadt geben 
den hungrigen Geiftern ein Feit. 

E3 iſt Mitternacht. Unzählige Heine, rote Kerzen, die ange- 
zündet und in den Boden geftecdt find, beleuchten ein in der Einöde, 
in der Nähe der Gräberftadt aufgeitelltes Mahl. Du fiehit die 
Näpfe mit Speifen, du hörſt die einladenden Rufe, die durch die 
Nacht gehen: „Ihr Geijter, alles ift bereit; fommt zum Mahl!“ Und 
dann glaubt das Auge des Chinefen die weite Ebene von diejer 
geilterhaften Schar der Namenlojfen bevölfert zu jehen, die heute 
Allerjeelen feiern. Er Hat ja jeinen Beitrag dazu gegeben, daß jie 
wie mit ſüßem Tau erquidt werden, und er hofft auf taujendfache 
Vergeltung. Buddhiſtiſche Prieiter lejen die Gebete den Toten zur 
Berjühnung, den Lebenden zur Ruhe. Wenn das Mahl zu Ende 
ift, wenn es im Oſten dämmert und das fahle Morgenlicht ſich mit 
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dem Schein der Kerzen mifcht, dann fehren die Toten zurüd, und 
die Armen der ganzen Gegend haben fich verfammelt, um das fchlechte 
Geſchirr und die dürftigen Speilen an ſich zu reiben. 

Der Buddhismus ift in feinen erjten Anfängen unleugbar aus 
einem tiefen Mitleid mit den Leiden und Nöten der Menjchheit her- 
vorgefloffen und iſt dem erniten Willen entfprungen, in den Tiefen 
der Menjchheit einen Weg der Hilfe und Erlöfung für eine unrett- 
bar dem Tode zueilende Menjchheit zu finden. Aber ein Segen für 
die Völker Afiens tft er nicht geworden. Die Quelle ift vertrocdnet, 
feine Lebenskraft ift verfiegt. Das Licht Afiens, wie Buddha genannt 
worden ift, iſt feine Sonne geworden, die einen neuen Frühling und 
neue3 Leben über dieje Völker gebracht hat. Kein Land Hat nächſt 
Indien jo viel für den Buddhismus getan, wie China, und diejer 
hat dafür China in die wüſteſte Nacht des Aberglaubens, des Göhen-, 
Geifter- und Totendienftes geftürzt. Konfuzius wollte feinen Götter- 
dienft, er wollte einen Heroenkult geiftiger Art. Er hat den verflucht, 
der ihm einen Tempel errichten und ihn im Bildnis verehren 
würde. Wunderbar ift, daß eine Religion, die jedes Dafein eines 
Gottes leugnet, eben den Gründer diefer Religion, Buddha als Gott 
verehrt. 

Die Urjache des Atheismus Buddhas war der Bolytheismus 
feiner Zeit. Aber nachdem der Buddhismus alle Möglichkeiten erſchöpft 
hatte, hat er die Völker, wie uns jeder Schritt in China lehrt, in 
eine noch viel verworrenere Vielgötterei geriſſen, als in Indien. Wohl 
ragt aus diefem Meer von unzähligen Göttern und Gottheiten, Die 
durch kaiſerliche Edikte ein- und abgefeht werden, degradiert werden und 
abancieren fünnen, Kwan-Yin, die Göttin des Erbarmens, hervor. 
Alle Götter werden in China gefürchtet, jie allein wird geliebt. Alle 
find von finfterm, erfchredendem Anjehn, nur fie ift ſchön und an- 
mutig wie die Mondesftrahlen. So wird fie in buddhiftiichen Hym— 
nen bejungen. Sie ftieg in die Unterwelt hinab, und die Tore flogen 
bei ihrem Nahen auf. Die Hölle verwandelte ſich in ein Paradies, 
und das Gefchrei der Dämonen verjtummte, und lieblicher Geſang 
ertönte. Sie machte den Hals eines Schuldlofen ftahlhart, jo daß 
das Beil des Henker daran abglitt. Sie wird in den chinefiichen 
Tempeln mit heißer Inbrunft angefleht. Ein tiefes Sehnen liegt eben 
in der Menfchenbruft nach einem Gott, der die Liebe ift. Nicht finjtere, 
entjegenerregende Gewalten follen die Welt beherrichen, jondern die 
Liebe, das Erbarmen. Wohl hat der Buddhismus die wilden Sitten 
der afiatischen Völker gemildert, er hat auf die Kunſt des chinefifchen 
Volkes einen belebenden Einfluß ausgeübt; höhere Gedanken erheiichen 
eben einen höhern Ausdruck und erzeugen vollfommenere Formen. 
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Aber er Hat China nicht gehoben, jondern erniedrigt. Er hat den 
alten Stamm überwuchert und ihm die beften Lebenskräfte ausgejogen. 

Die Religion, die mit dem Entichluß auftrat, das Heil der 
ganzen Welt zu bringen, hat diefen univerjalen Gedanken verloren. 
Das alte China war tolerant, e3 hat dem Judentum, dem Nejtorianis- 
mus und dem Mohammedanismus das Land geöffnet. Der eigentliche 
Träger de3 Fremdenhafles in China und Wien ijt der Buddhismus 
geworden. Das berühmte Bild des deutſchen Kaiſers zeigt Buddha 
auf dem Rüden des feuerjpeienden Drachen, eine monftröfe, grauen- 
erregende Ericheinung. Die Seele des furchtbaren Boreraufftandes 
war der Buddhismus. Der Buddhismus, der nad) jahrtaufendalten 
Kämpfen endlich jeine reichen Site endgültig behauptete, diejer jchläf- 
rige, von Opiumdampf umbüllte, lethargijche Buddhismus hatte feinen 
Feind erblidt und hatte feinen Heerbann zum grimmigen Streit auf- 
geboten. In den Buddhiſtentempeln fanden die nächtlichen Berjamm- 
lungen der Borer ftatt, und unter der unbeimlichen Macht einer 
dämoniſchen Einwirkung murde eine Hhpnotifierung der Maſſen ge- 
trieben. Die Borerplafate, der Rugeljegen, die Zauberformeln zeigen 
zu deutlich den buddhiſtiſchen Einfluß, und die immer wiederfehrende 
Berheißung, daß zahlloje Geifterjoldaten den Kämpfenden zu Hilfe 
eilen würden, ift unverfennbar buddhiſtiſch. In den faijerlichen Ge- 
Ichichtsfchreibungen der Yuan-Dynaftie und anderer Dynaftien wird 
mehrfach erzählt, wie chinefiiche Städte, die von feindlichen Heeren 
belagert wurden, durch die auf den Mauern aufgeftellten buddhiſtiſchen 
Prieiter gerettet worden ſeien. Während fie die heiligen Bücher 
lajen, habe der Feind plöglich ungeheure Scharen von Geijterfriegern 
über der Stadt jchweben jehen und habe die Flucht ergriffen. 

Es ift eine ungemein interejjante Aufgabe nachzuforſchen, wie 
in faft zweitaufendjähriger Geſchichte dieſer chinefiiche Prozeß der 
Durhdringung des chinefischen Volkes mit indisch-buddhiftiichem Geifte 
ich vollzogen hat, welche Geftalten, welche Kräfte und Mächte jich 
bald gegenjeitig abjtießen, bald fich gegenfeitig anzogen, bald fich 
innig mit einander verbanden, bald unverjöhnlich neben einander in 
den Tiefen der chinefiichen Volksſeele liegen geblieben jind — wahr- 
lich ein gewaltiges Beifpiel ſowohl kolonifatoriicher wie miſſionariſcher 
Arbeit! 

Der Buddhismus hat jeine leiten Reſultate ausgewirkt, aber 
ein Salz der Erde und ein Licht der Welt ijt er für China nicht 
geworden. Er hat in feinem Dogma die Lehre von der Evolution 
aufgejtellt, die ſtufenweiſe, fortjchreitende, immer vollfommener wer- 
dende Entwidlung des Weltbildes, aber ftatt daß er jih im Laufe 
der Jahrtaufende jelbjt zu höheren Formen der Welt- und Gottes- 
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erfenntnis entwickelt hätte, hat er fich in dunkle, jchauerliche Formen 
des Aberglaubens verloren und die Völker, unter denen er gewirkt 
bat, in diefe Tiefen hinabgerifjen. 

Bergleicht man nun aber, wa der Buddhismus in China ge- 
wirft hat, mit dem, was das Evangelium durch jeine erneuernden 
reformierenden Kräfte in unjerm Bolfe gewirkt hat und wirft, jo 
muß man zu der Erfenntnis kommen, daß eine Kolonialpolitif im 
Hriftlichen Geiſte allein Ausficht auf dauernden, völferhebenden Er- 
folg hat. Nicht Knechtung der Völker wollen wir, fondern ihre geiftige 
Hebung; nicht Briefterherrichaft, jondern Herrichaft des Geiftes 
Gottes; nicht Seelenwanderung, jondern Wiedergeburt; nicht Furcht 
vor Jchauerlichen Höllenftrafen, fondern Liebe zu Gott und zu den 
Brüdern; nicht das Licht Aliens, fondern den, der da gejagt und 
bezeugt hat: „Sch bin das Licht der Welt“; nicht Buddha, fondern 
Jeſus Chriftus. 


— — —— — — 
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bededten Ruwenzori⸗Gebirges, das ſich wie ein mächtiger 

Grenzwall zwijchen dem britiichen Sentralafrifa und dem 
Kongo⸗Freiſtaat erhebt, findet fich eine ganze Reihe von Negeritämmen, 
die auf einer äußerſt niedrigen Stufe der Entwidlung jtehen und 
noch der Menfchenfreijerei ergeben find. Man würde es faum für 
möglich halten, daß es im 20. Jahrhundert noch dergleichen Volks— 
ftämme gibt, die in ihrem verlorenen Erdenwinkel e8 noch zu feiner 
höheren Rultur-Entwidlung gebracht haben. Und doch auch hier, wo 
bis jetzt das Getriebe der Welt noch nicht Hingedrungen ift, heißt 
es nun: „Der Geiſt Gottes ſchwebte über der Tiefe.“ 

Etwas nördlich vom Ruwenzori, ſchon jenſeits des Semlifi, der 
den jüdlichen Albert Edward Nyanfa mit dem nördlichen Albert See 
verbindet, dicht an der Grenze des Kongofreiftaats, hat die englijch- 
firhliche Miffion die Miffionzftation Mboga angelegt. Sie ift feiner 
Zeit von einigen Evangeliften, die jich von Uganda aus in dieje ent- 
legene Gegend wagten, gegründet und ein Herd der Millionstätig- 
feit für die umliegenden Gebiete geworben. Der Dijtrikt jelbft ſteht 
unter einem Häuptling, der früher ein Feind und Verfolger des 
Chriſtentums, jet ein wackerer — und eine Stütze des dortigen 
Miſſionswerkes iſt. 


U den weitlichen Abhängen des mit ewigem Schnee und Eis 
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Bon diefem Miffionszentrum aus laſſen fich jene wilden Völker— 
Ichaften leicht erreichen. Vom Gipfel des Milfionshügel3 aus fann 
man mit bloßen Augen das Gebiet von allein jieben verfchiedenen 
Volksſtämmen überjehen, von denen jeder jeine eigene Mundart ſpricht 
und jeine bejonderen Lebensgewohnheiten hat. Aber auh am Orte 
jelbft, in Mboga, finden fich einzelne Vertreter jener Stämme und 
folcher, die noch weiter her jind. Sie haben ſich vor den Raubzügen 
und Weberfällen anderer Stämme hieher geflüchtet und beim chrift- 
lihen Häuptling ein jchügendes Aſyl gefunden, wo jie nun ihre 
Hütten aufgejchlagen haben und ungejtört im Frieden leben können. 
Manche von ihnen haben auch leſen gelernt und die heilige Taufe 
empfangen. 

Die große Urwaldzone, die feiner Zeit Stanley durchquerte, 
liegt nur wenige Wegjtunden von der Station entfernt. In ihrem 
Dunkel haufen die Bambuba und die Batwa, die zu den Zwerg— 
völfern gehören. Die erjteren jind gutgebaute, jtämmige Leute, aber 
von unterjegter Statur und faum über vier bis fünf Fuß hoch. Sie 
leben in Hütten, die fie aus Flechtwerf von Ruten herftellen. Sie 
haben es bis jeßt noch zu feinem rechten Aderbau gebracht und 
machen e3 fich Hierin außerordentlich leicht. Nachdem fie die nötigften 
Bäume und das dichte Unterholz gefällt haben, pflanzen fie ihren 
Mais, fowie Bohnen und Süßfartoffeln einfach in den unbearbeiteten 
Boden. Wie bei allen umliegenden Völkerſchaften bejteht auch bei 
ihnen die Art und Weile, wie fie ihre Ehefrauen erwerben, darin, 
daß die Männer ihre Schweftern gegenfeitig austaufchen. Iſt dies in 
irgend einem Fall nicht möglich, jo gejchieht e3 durch Zahlung von 
Ziegen. Diefer Austaufh ijt jo bindend für die einzelnen Frauen, 
daß im Falle eine jolche ihren Mann verläßt und zu ihrer Familie 
zurüdfehrt, die Kriegshörner geblajen werden und die Angelegenheit 
mit den Waffen ausgefochten wird. Hinterher wird ein großer FFeit- 
ſchmaus veranftaltet, wozu die im Kampf Gefallenen herhalten müfjen. 
Stirbt ein Bambuba eines gewöhnlichen Todes, jo wird ein tiefes 
Loch gegraben und der Leichnam in figender Stellung und die Hände 
über der Brujt gefreuzt darin niedergejegt und bi8 an die Schultern 
mit Erde bededt. In diefer Stellung verbleibt er ſechs Tage, wäh: 
rend welcher Zeit ihm die Angehörigen und Freunde die legten Be- 
ſuche abitatten. Erjt dann wird er vollends begraben und die Stätte 
täglich gefegt, bis die Angehörigen den Pla verlafjen und fich in 
einer anderen Gegend niederlafjen. Von diefem Volksſtamm hält jich 
gegenwärtig eine ganze Anzahl in Mboga auf. Fünf von ihnen find 
getauft und andere befinden fich im Taufunterricht. 

Ihre noch kleineren Nachbarn führen ein beſtändiges Wander- 
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leben. Unftät und flüchtig ftreifen fie im Urwald umher, ohne feiten 
Wohnſitz. Ihre winzigen Grashütten bleiben nur einige Tage ftehen, 
dann wird ſchon wieder das Signal zum Aufbruch gegeben. Aeußerſt 
geihidt in der Handhabung von Bogen und Pfeil verjehen fie ich 
feicht mit Wildbret; ihre übrige Jagdbeute verjchachern fie an die 
Bambuba gegen deren Feldfrüchte. Nur jelten wagen fich einzelne 
von diejen Kleinen Leutchen aus ihren waldigen Schlupfwinfeln her- 
vor. Deilenungeachtet befinden fich nicht weniger al3 fieben derſelben 
im Unterricht auf der Miffionzftation; zwei von ihnen find bereits 
getauft. 

Ein weiterer Volksſtamm find die Bahufu, die in nächiter 
Nähe der Station leben und noch zu den Kannibalen gehören. Sie 
bewohnen die Niederung des Semlifi-Flujje und darüber hinaus im 
Weiten bis in das Gebiet des Kongo⸗Freiſtaats. Ihre Menjchen- 
freſſerei erftredt fich nicht nur auf ihre Sriegsgefangenen und die 
erichlagenen Feinde, jondern auch auf ihre eigenen Leute, indem fie 
ihre Toten um den Preis von vier bis ſechs Biegen verlaufen. Da- 
gegen, obichon fie jich nicht fcheuen Menfchenfleifch zu genießen, tun 
fie ihrem gefallenen Bieh alle Ehre an, indem fie es regelrecht be- 
graben. 

Sehr zahlreich ijt der Stamm der Balega, der das Geſtade 
des Albert-See3 und das weſtlich davon liegende Bergland bewohnt. 
Sie verehren böje Geifter und errichten ihre winzigen Fetiſchhütten 
im Hohen Grafe. Nur die Männer und greifen rauen dürfen dieje 
Heiligtümer bejuchen, weshalb zur Zeit, wenn jie hier ihre aber- 
gläubiichen Zeremonien verrichten, ein Horn geblafen wird, um Die 
übrige Frauenmwelt davon zu unterrichten. Die Balega erfennen nur 
nominell die Oberhoheit von Häuptlingen an. In Wirklichkeit ift 
jeder Familienvater Herr und Gebieter feines Haushaltes, und da 
eine jolche Familie oft nicht weniger als Hundert Mitglieder zählt, 
die alle unter dem väterlichen Dache wohnen, jo fann man fi 
denken, daß fein Amt nicht immer das leichtefte ift. Uebrigens hat 
diefer Volksſtamm vor kurzem zwei chriftliche Lehrer von Toro aus 
erhalten, die freundlich aufgenommen wurden. 

Aus alledem geht hervor, daß der vorgejchobene Miſſionspoſten 
Mboga ein wichtige Zentrum ift für die Arbeit unter jenen ver- 
fommenen Bollsftämmen der zentral-afrifaniichen Seenregion. Mboga 
telbft zählt bereit? über 200 Chriften und 60 Kommunikanten, die 
voll Miſſionseifers find, das Evangelium noch weiter hinein ing 
Innere zu tragen. 
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China. Die Pelinger Univerfität, die durch kaiſer— 
liches Edit vom 10. Sanuar 1902 ins Leben gerufen wurde, it 
ſchon jeit Anfang diejes Jahres im Gange. Sie ift in dem ruffifchen 
Teile der Kaijerftadt untergebracht und bejteht aus zwei, ihren Bielen 
nach getrennten Hauptabteilungen: 1. der Borbildungsjchule für 
Beamte und 2. der Ausbildungsichule für jpätere Lehrer der Uni- 
verfität und der Provinzialfchulen. 

Der Kurſus in der VBorbildungsjchule für Beamte ijt auf drei 
Sahre bemejjen und wird augenblidlih von etwa 50 Schülern 
befucht. Unterrichtögegenjtände jind: Rechtswiſſenſchaft, Strafredt, 
Geographie, Geichichte, Nationalöfonomie, Verwaltungslehre, Arith- 
metif, Altertumsfunde, Deutih, Franzöſiſch, Engliih, Ruſſiſch, Ja— 
panifh und Turnen. Hievon wird der Unterricht in Nechtswifjen- 
Ichaft, Strafrecht, Nationalöfonomie und VBerwaltungslehre vorläufig 
von Sapanern, in den übrigen Fächern von Chinejen erteilt. Der 
Unterricht beginnt täglich um ſechs Uhr morgen® und dauert im 
ganzen fieben Stunden. 

Der Kurfus an der Ausbildungsfchule für Lehrer ift auf fünf 
Jahre angeſetzt. Er wird gegenwärtig von etwa 130 Schülern 
bejucht. Hier wird unterrichtet in Philojophie, Weltgejchichte, Phyſik, 
Chemie, Arithmetif, Geometrie, Geographie, Deutih, Franzöſiſch, 
Engliſch, Ruſſiſch, Japaniſch und Turnen. In Philofophie, Welt- 
geſchichte, Arithmetik, Geometrie und Chemie unterrichten vorläufig 
Japaner, in den anderen Fächern Chineſen. Auf jeden Wochentag 
entfallen jech3 Unterrichtsitunden. 

Die Univerfität ift in beiden Abteilungen als Internat einge- 
richtet. Die Schüler wohnen, jchlafen und efjen dort. Nur an den 
Sonntagen, die nach europäiichem Vorbild als jchulfreie Tage einge- 
führt find, dürfen jie fich bi3 zum Abend außerhalb der Anitalt 
aufhalten. Schulgeld wird nicht bezahlt, ebenfowenig ein Entgelt für 
Wohnung und Koſt. Sobald aber ein Schüler ohne entichuldbaren 
Grund die Anftalt verläßt oder von ihr ausgewiejen wird, muß er 
für jedes in ihr verbrachte oder angefangene Jahr 200 Taels 
zahlen. Ueber die Aufnahme in die Anstalt entjcheidet eine Prüfung. 
Ferner jind regelmäßige Monatsprüfungen eingeführt, die verhindern 
jollen, daß die Schüler in ihrem Eifer nachlaſſen. Bejonders hervor- 
ragende Leijtungen können dadurd) belohnt werden, daß dem Zögling 
ein regelmäßige® monatliches Tafchengeld gewährt wird. Da die 
Statuten der Univerfität vorläufig noch einen proviforifchen Charafter 
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haben, ijt. der General-Gouverneur Tschang Tschi-tung vom Kaiſer 
beauftragt worden, diejelben einer Revifion zu unterziehen und am 
endgültigen Aufbau der Univerfität3einrichtungen mitzuwirken. 

— Ueber den am 18. August auf dem Nordfluß am Berliner 
Miffionar Homeyer verübten Raubanfall durh Flußpiraten 
berichtet der ojtajiatiiche Lloyd: „Langjam war jein Schiff von einem 
Ufer zum anderen gefahren und dort waren die Schifferfnechte aus- 
geitiegen, um das Fahrzeug zu jchleppen. Als fie ſorglos um etwa 
10 Uhr morgens an ein Bambusgebüſch famen, wurden fie von be- 
waffneten Männern angehalten. Objchon die Räuber auf die euro- 
pätfche Familie im Schiff aufmerffam gemacht wurden, richteten fie 
doch ihre Gewehre jofort auf das Schiff. Nach wenigen Sekunden 
fiel der Schiffäherr verwundet in den Schiffgraum hinab. Milfionar 
Homeyer feuerte darauf einige Schredichüfje in die Luft, erhielt aber 
jofort einige Kugeln ins Gejicht. Das chinefishe Mädchen, das ihm 
neue Patronen zureichte, erhielt einen Schuß in die Scläfe Ein 
weiterer Kampf gegen eine jo gut bewaffnete, im Hinterhalt poftierte 
Uebermacht erſchien ausſichtslos, zumal der Miffionar weder die 
Abficht hatte, feine Gegner tot zu fchießen, noch fie zu verwunden. 
Als das Maufergewehr Homeyers zur Erde fiel, eilten die Räuber 
aufs Schiff, raubten alles aus, verlangten unter VBorhalten von Re— 
volvern und mit gezüdten Schwertern das Deffnen aller Kiften, gaben 
aber zulegt auf eine entjprechende Bitte ein Baar Lederſchuhe zurüd. 
Die Frau und Rinder von Miffionar Homeyer blieben unverjehrt.“ 
Nah einer anderen Nachricht ſollen auch jeine Frau, das Dienft- 
mädchen und ein Bootsmann ſchwere Verwundungen erlitten haben. 


Statiftifhes. Nach dem legten Cenſus, den das Schakamt 
in Peking aufgejtellt hat, beträgt die gejamte Bevölferung Chinas 
426 447 325. Hierin ift die Mantjchurei, die Mongolei, Tibet und 
Turkeſtan eingeſchloſſen. Ohne diefe Gebiete, und wenn man nur 
die achtzehn eigentlichen Provinzen des chinefiichen Reiches rechnet, 
reduziert jich die Bevölferungsziffer auf 407 737 305. Die größte 
Bevölkerung weiſt die Provinz Szetichuen mit 68 724 890 Ein- 
wohnern auf. Am dichteften bevölkert ift Schantung, wo 263 Ber- 
fonen auf einen Geviertfilometer fommen. Am dünnſten bevölfert ift 
die Provinz Kuangfi, indem hier nur 26 Perſonen den Quadratkilometer 
bewohnen. Doc darf man bei diefen Zahlen nicht außer acht lafjen, 
daß dem Cenſus wohl kaum eine jo genaue Zählung zu Grunde liegt 
wie in Europa. Manche halten deshalb auch die Ziffern für etwas 
zu Hoch gegriffen. Die Zahl der evangelifchen Kommunikanten in 
Ehina wird auf 112 808 angegeben. 
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Südafrika. Ueber die Lage der Hermannsburger 
Miſſion im füdlichen Afrika gibt der neueſte Jahresbericht im Blick 
auf die letzte Kriegszeit eine traurige Schilderung. Es heißt da 
u. a.: „Zwar find außer Br. Fitſchen alle Miſſionare wieder auf 
ihren Stationen und jind dort eifrig mit der Wiederherftellung ihrer 
Stationen beichäftigt, mit dem Wiederaufbau deſſen, was zerjtört 
war, mit der Sammlung ihrer Gemeinden, foweit diefelben zerftreut 
waren, und mit der innerlichen Erbauung derjelben. Sie haben 
vielfach traurige Zuftände vorgefunden. Zwar find, nachdem der 
Krieg von Natal in die Burenftaaten vordrang, unfere Natalftationen 
unberührt geblieben; auch haben die weitlichen Betichuanenftationen 
im Morifodiftritt nur unter Abſperrung und Mangel gelitten. 
Uber die Nord-Suluftationen und die Stationen im Diftrift Nuften- 
burg find zum größten Teil hart mitgenommen worden, bejonders 
diejenigen, bon denen die Mifjtonare gewaltfam entfernt und vertrieben 
waren. Unſere Brüder haben zum größeren Teile jehr viel erduldet 
und haben auch große Verlufte erlitten an Hab und Gut. Die in 
Pretoria interniert waren, mußten dort enorme Preije für Wohnung und 
Lebensmittel bezahlen, wozu fie nur durch die Unterſtützungsgelder 
imftande waren, die hier gefammelt und ihnen mit Hilfe des deutjchen 
Konſuls in Pretoria überwiefen wurden. Und die auf den Stationen 
gelafjen waren, mußten den größten Mangel an Nahrung und 
Kleidung erleiden. Schlimm tft ed, daß nach Beendigung des Krieges 
eine folche Diürre durch das Ausbleiben des Regens während der 
Saatzeit über da3 arme verheerte Land gekommen ift, daß gar feine 
oder nur eine jehr geringe Ernte erzielt ift und deshalb Mangel, 
Teuerung und Not noch immer in unfern Gemeinden herrſchend ift.. . 
Schlimmer aber als das alles ift der innere Schade, den unjere 
blühende Miffionskirche davongetragen hat: die Berwilderung der 
Gemeinden, die Entjittlihung der Jugend und der Abfall mancher, 
auch älterer Chriften. Ja, ſelbſt unter den SKirchenvorftehern und 
Lehrern find betrübende Fälle der Art vorgekommen; bejonders find 
e3 die Sünden gegen das 6., 7. und 8. Gebot, die aufgegangen 
find aus der böfen Saat der Berfuhung und des Wergernifjes. 
Dazu bat ein Geiſt der Unbotmäßigkeit und des Hochmuts um fih 
gefrefien wie der Krebs, geſchürt vor allem dur die fogenannte 
äthiopiiche Kirche, die fich befonders die hirtenlojen Herden für ihre 
Wühlereien erforen und im Trüben zu filchen juchte. Hier und da 
find auch die fchwarzen Könige in maßloſer anfpruchsvoller Weiſe 
aufgetreten. Bon falichen Hoffnungen auf Erlangung der alten 
Selbftändigfeit und Freiheit durch die Engländer erfüllt, juchen fie 
den Milfionaren gegenüber als ihre Herren aufzutreten und wollen 
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auf der Station, ja, in Kirche und Gemeinde herrichjüchtig und 
bochmütig regieren. Es bat ſchon ſchwere Konflikte gegeben und wird 
noh manden Kampf foften, der umſo jchiwieriger ift, als Die 
Schwarzen die Schwäche Englands fennen gelernt haben und als der 
Rafjenhaß durch den Krieg auch zwilchen Schwarzen und Weißen 
bedeutend gefördert iſt. So ſteht unjere Mifjion freilich nach dem 
Kriege auf ihrem alten Arbeitsfelde als ein fejtgeiwurzelter Baum 
da, der wohl Blätter und Früchte verloren bat, aber fie ift unent- 
wurzelt und die Aeſte und Zweige jind noch da und fie hat noch 
ihre jchöne Krone und den Schmud ihres Laubes, auch Föftliche 
Früchte find gereift in der heißen Kriegeszeit. Aber neue Aufgaben, 
große Aufgaben und fchwere Kämpfe ftehen ihr bevor und es gilt 
einen neuen Anlauf zur Erfüllung des Miſſionsbefehls und zur 
Bollendung der Miſſionsaufgabe.“ 

England, Die calvinifhen Methodiiten in Wales, die 
unter den Bergitämmen Ajams arbeiten, haben von einem Herrn 
Robert Davis die fürjtliche Gabe von drei Millionen Mark erhalten, 
ſodaß fie ihre Mifjionstätigfeit werden bedeutend ausdehnen fünnen. 

Korea. Dem amerikanischen „Miffionsfreund“ entnehmen wir 
nachftehende Mitteilung über die gegenwärtige Kaijerin von Sorea: 
Die St. Peteräburger „Novoe Wremja“ berichtet von einem Attentat 
auf die Kaijerin von Korea, an welchem hohe Würdenträger beteiligt 
waren. Die Sade ift in jo weit von allgemeinem Intereſſe, als 
dieſe Kaiſerin ſich an die Spitze einer fortjchrittlichen Bewegung ge- 
ftellt hatte, die ihr von Ruſſen und Sapanern umworbenes Land der 
modernen Fivilifation entgegen führen ſoll, für Amerifa aber von 
befonderem, weil dieſe Gattin des Kaiſers von Korea aus dem freund- 
lichen, induftriereichen Appleton in Wisfonfin gebürtig iſt. Aus glaub- 
würdiger Quelle wird mitgeteilt, daß fie die Tochter eines presby- 
terianiichen Miflionard namen? Brown ift, den feine Kirche vor 
fünfundzwanzig Jahren nad) Söul-in Korea entjandte. Seine Frau 
und die damals fünfzehn Jahre alte Tochter: Emily begleiteten ihn. 
Die Tochter beſaß eine fchöne Stimme und trug in der Mifjiong- 
fapelle die firchlichen Geſänge vor. Mit einem jeltenen Sprachtalent 
begabt, beherrjchte ſie die koreaniſche Sprache in Jahresfriſt und 
leiftete in den Verhandlungen zwijchen der Kirche und den Staat3- 
beamten häufig Dolmeticherdienfte. Man berichtete dem Kaiſer Korea, 
der damald noch König war, von der außergewöhnlichen Schönheit 
der eben erblühten Jungfrau, und der Herricher befahl ihr, in feinen 
Harem einzutreten, was fie mit Entrüftung zurüdwies. Als fie zwei 
Jahre jpäter jedoch fich zur Ueberfiedlung in den königlichen Haushalt 
entichloß, wurde ihr der Titel „Erfte Favoritin“ mit dem Zuge— 
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ſtändnis verliehen, daß der König fie zu feiner Gemahlin nehmen 
würde, jobald er frei fei, zu heiraten, und daß, falls fie ihm einen 
Sohn gebe, diefer der Thronerbe fein würde, da feine Gemahlin ihm 
bloß Töchter gefchentt habe. Sie gebar ihm einen Sohn, und der 
Kaiſer hat fein Wort gehalten. Am 21. Januar diejes Jahres, ge- 
legentlich des vierzigjten Jahrestages der Thronbeiteigung des Kaiſers 
Yi Höng, wurde Emily Brown als Kaiſerin von Korea gekrönt und 
ihr Sohn zum Thronerben des Kaiſerreichs erklärt. 

Die Einladung des Kaiſers an auswärtige Mächte, fich bei 
diefer Feier vertreten zu lafjen, wurde bloß von England, den Ber- 
einigten Staaten und Japan angenommen. Die japanijche Regierung 
war bei der Frönung der Kaiferin „Om“ (die Morgenröte) — jo 
heißt jeßt die Amerikanerin — durch ein Mitglied der Familie des 
Mikado, England durch Sir Claude MacDonald, den Gefandten in 
Tokio, und die Vereinigten Staaten durch den Gejandten Allen, den 
Konful Paddaf und einen Militär-Attache vertreten. Zwei andere 
Amerikaner, Mr. Brown, Chef des foreanifchen Zollamts, und Mer. 
Sands, Fatjerlicher Regierungsrat von Korea, hatten bei dem feier- 
lichen Akte Stühle nächſt dem Throne der Kaiſerin, ihrer Lands— 
männin, erhalten, und die 300 Amerikaner, welche Söul bewohnen, 
wohnten al3 Ehrenwache der eier bei. 

Die Kaiſerin ftrebt jchon feit Jahren die Verbeſſerung des Loſes 
ihrer heidnifchen Schweftern an; als Kaiferin Om gedenkt fie ihnen 
die Befreiung aus der Sklaverei zu erringen und ihren kaiſerlichen 
Gemahl zur Aufhebung. des Gejehes, welches die Koreanerin zum 
Eigentum des Gatten macht, zu veranlafjen. Doch die ehrgeizigen 
Pläne der amerifanijchen Kaiſerin reichen noch höher. Es heißt, daß 
jie die politiiche Stellung ihres Adoptivlandes unter den afiatijchen 
Nationen zu heben bemüht fei. In der Einleitung zu dem von ihr 
veröffentlichten Werke: „Großtaten der Männer und rauen der 
Eremiten-Nation“ jchreibt fie: ;Korea war vordem, obwohl dies 
heutzutage wenig befannt ijt, ein blühendes, großes Land, das China 
und Japan Gejege vorichriedb. Im fechzehnten Jahrhundert waren 
tatfählich China und Japan dem Hofe von Söul tributpflichtig.“ 
Bermutlich find es derartige Beitrebungen, die ihr die Gegnerjchaft der 
Minijter und anderer Würdenträger des Reiches eingetragen haben. 

Diefem Berichte möchten wir noch Hinzufügen, daß uns Die 
jeige Stellung der Miffionarstochter wenig gefällt, und ob der Sade 
des Chrijtentums durch die Kaijerin wirklich Vorſchub geleitet wird, 
bleibt doch noch abzuwarten. Die Hofluft ift dem chriftlichen Glauben 
im ganzen wenig fürderlich geweſen. 


— —— 


Gediegene Geschenkbücher 


aus dem Verlag von Friedrich Reinhardt in Basel 
Adreffe aus Deutfchland: Leopoldshöhe (Baden). 


T. Nitschmann, Pfarrer in @nadenthal (Südafrika) : 


Das neue Leben. 


Bedanten und Bilder. 
leg. gebunden WIE. 2.9. 


Soeben erschienen! 


Meiftens Meinere, furz gehaltene Skizzen, vielfach in Gleichnisform; ein erniter Aufruf für junge Leute 
zum Kampf für entfchiedenes Chriſtentum, an dem fich wohl auch Alte prüfen mögen, ob fie recht gefampft 
und Treue gehalten. — Dem gediegenen Inhalt entipricdyt auch die äußere Ausjtattung. 


Frank Thomas, Professor in Genf: 
Lebensfragen. ueraun 


Ueberſetzung 
von Luiſe Oehler. — 
In feinem Orig.Lwoband MIE. 4.—. 


Das Buch ift geiftvoll und ſehr intereffant, 
fo daß wir nur raten fönnen, es redlichen Zweiflern 
in die Hand zu geben; fie werden es nicht ohne großen 
Segen lejen. Wissensch. Beil. d. Leipz. Zta. 


Rud. Burckhardt, Prarrer in Baden: 


w Wir wollten Jesum 
gerne sehen. Sick um 
Mit einem Dorwort von Profeffor 


C. von Drelliu.8 Bildern. Zweite 
Aufl. In f. O.-Imwdband ME. 2.—. 


Gustav Benz, Pfarrer in Basel: 
Wohin sollen wir geben? 


Betrachtungen über das Line, was 
not tut. Sünftes Bis fiebentes Tauſ. 


Buͤbſch gebunden MIE. 1.80, mit Boldfchnitt und Schutzkarton Mk. 2 — 
Benz gehört meines Eradıtens zu den bedeutenditen religiöfen Schriftftellern der Gegenwart. 


Prof. W. Bornemann in der Christi. Weit. 


Betrachtungen über das ine, was not 


Ein $tück eigen Land. tut. Neue Solge 4—6. Zaufend. 


Zuͤbſch gebunden Mk. 2.9, mit Boldfchnitt und Schunfarton Mk. 3.—. 
Benz ift ohne Zweifel ein aufgehender Stern in der Erbauungs-Fitteratur. 


3.5. Ewing una F. Mackenzie: 


w ww Schottische Dorf: 
geschichten. „Urfs; vor 
In Orig.-Leinwandband ME. 2.0. 


Wir fönnen das Buch nur rüdhaltlos empfehlen. 
Neue preussische (Kreuz) Zeitung. 


Eiterar. Weihnachtskatalog. 


@.Asmussen, Ingenieur in Hamburg: 
Eine Tdee Erzählung. Zweite 


Auflage. 228 
In f. Drig.-Leinwdband WIE. 3.—. 


„Eine Idee” ift fo recht ein Buch aus dem Dolf 
und für das Dolf, und Dolfsfreunde hätten hier Gele: 
genheit durch Schenfung defjelben an Dereinss und 
Dolfsbibliothefen ohne große Kojten ein wirf: 
lich gutes Werf zu tun, erner Tagblatt. 


Albert Wagen una Peter Rosegger: 


Willkommen! Pin Serbergsbuch für unfere Gaͤſte. Mit Zeichnungen 
+ von A. Wagen u. einem Geleitwort von P. Kofegger. 
In feinem Iwdband mit Boldfchnitt Mk. 8.—, eleg. in Leder geb. Mk. J0.—. 


Dies „sremdenbuch” mit 4 Sarbendrudblättern und in verfchiedenen Sarben gedrudten Randzeichnungen 
ift das jchönfte und im Derhältnis zum Gebotenen billigite, das im Buchhandel erfchienen. Die Zeichnungen 
Wagen’s find von bejonderem Reiz; auch wird das im Autogramm reproduzierte Geleitwort des zur Seit 


populärften deutfchen Dichters gewiß jedem Empfänger große freude bereiten. 


Es iſt als hätte Roſegger, 


der in jedem Haufe ſchon längjt fein fremder mehr ift, fich als erfter Gaft felber eingefchrieben. { 
u Als Hochzeits- oder Festgabe dürfte es kaum ein sinnigeres Geschenk geben! 
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Im Verlag der Miffionsbuchhandlung in Bafel find erſchienen: 


Evangelifcher — 1904. 


Fünfundziwanzigfter Jahrgang. 


Mit ſchönem Gerbenbendsiß „Elias am Bad Krith“ nad Prof. Händler, vielen 
Erzählungen und guien Sluftrationen. 


Preis 25 Cts. ⸗ 20 Pf. Auf 5 zuſammen bezogene Er. wird 1 Frei⸗Ex. geliefert. 


Almanach des Missions &vangeliques 
pour l’an de gräce 1904. 
Vingt- quatriöme annde. * Prix: 30 cent. et 1 exemplaire gratis sur 10. 


Die Frauenmission in den Heidenländern. 


Don £nife Öhler. 
212 Seiten. Geh. Fr. 2.25—M. 1.50, in Leinw. Fr. 3.— = M. 2.40. 


Eine grümdliche vortreffliche Orientierung über Zweck und Bedeutung der 
drauenmilfien, verbunden mit einer an vielen ergreifenden Zügen reichen Rundſchau 
auf den Miffionsgebieten. Das Bud) ift allen, die fich für die Frauenmilfion interej- 
jieren, ein unentbehrlicher Führer. 


Ferner ift erjchienen: 


Im Beim des afrikaniſchen Bauern. 


Skizzen aus der Basler Miſſion im Buſchland 
Don P. Steiner. 
Mit vielen Bildern. — 112 Seiten 8°. gain ty in Leinwand geb. mit Notfchnitt 
51.150 = Mt. 1.20. 





Wir bringen in empfehlende Erinnerung unfere 


Kleinen Miffionstraftate 


in bunten Umfchlägen und mit Bildern. 
85 verfchiedene flummern A 5 Eis. — 4 Pfo. 
Zum Verteilen liefern wir fortab diefe einen Traktate zu folgenden Bartiepreilen: 
* Exemplare gemiſcht zu Fr. — 1 
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Im Auftrag des Basler Miſſions-Komitees herausgegeben von. P. Steiner in Baſel. 
Bafel, Verlag ber Miffionsbuhhandlung. 


Erſcheint monatlih. Preis im Buchhandel ME.5.—, im deutfchen Poftabonnenent (Nr.2575) 
ohne Beitellgeld ME. 4.60, Kreuzbd. Deutihland Mf.4.60, Schweiz Tr. 5.60. 
In Amerika zu beftellen bei Rev. C. W. Locher, New Albany Ind. reis g 12. 


— Der Abbruck einzelner Artikel ift nur mit Erlaubnis der Verlags: 


buchhandlung geitattet. 
20. XI, 08. 





Zu Festgeschenken: 


Die Hefchichte von Jeſus, 
dem Kinderfreund. 


Bor R. E. Gilfie. Aus dem Engliſchen überfett von Luife Oehler. 
Mit einem Vorwort von Miffionsinfpeftor Th. Dehler und 16 Bildern in Lichtdruck 
nah 9. Hofmann und A. Schram. 
208 Selten gr. 8°. 
In eleg. Originalband Fr. 6.50 = ME. 5.20, mit Goldſchnitt Fr. 7. — ME. 5.60. 
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Um Kindern, 
etwa vom 10. Jahre | 
an, 
die Geſchichten des 
Neuen Teftaments 
verſtändlich 
und damit auch 
lieb zu machen, 
dürfte ſich 
| zur eigenen Lektüre 
der Kinder wie zum 
Borlejen für 
Mütter oder zur 
Borbereitung für 
5 Lehrer 
und Lehrerinnen 
faum ein geeig- 
neteres Bud 
finden laſſen als 
Gillie-Oehler. 








Die „Allg. ev. Iutb. Kirchenzeitung“ ſagt darüber in No.48, 1902 u. a.: „Die 
Ausitattung iſt eine wahrhaft vornehme ..... umd jedes einzelne Kapitel ift ein wahres 
Kabinetitüd einer feinjinnigen und lieblihen Schilderung... So haben wir hier in der 
Tat einen Schatz für das christliche Haus, für dejlen Vermittelung wir der Ueberjegerin um fo 
dantbarer jein müjjen, als fie nicht nur das engliihestolorit des Originals forgfältig bejeitigt, 
fondern auch ihrerjeits ausgezeichnet den kindlichen und sinnigen Tom desielben getroffen bat. 
Es iſt aber dieſe Geihichte von Jeſus dem KHinderfreund keineswegs nur für Hinder geeignet, 
fondern auch Erwachsene werden davon reichen Genuß und Gewinn haben, bejonders fann es, 
wie es jelbit aus Gottesdieniten für Kinder hervorgegangen iſt, nicht genug zur Vorbereitung 
auf die Unterweisung der Jugend in Kirche und Schule empfohlen werden und dürfte namentlich 
für Lehrerinnen und Helterinnen im Kindergottesdienit eine willlommene Weihnadtsgabe fein.“ 


Berlag der Riſſionsbuchhandlung in Bajel. 








rn 


jung u anadvysuoufiu 


pe 


EEE 





489 


Bas können wir für die Diffon Fun? 


Von Paſtor Kornrumpf in Fürftenwalde, 


s 
an 


1. Pie Frage. 


a3 „Basler Magazin“ erzählt uns jahraus, jahrein 
von den großen Taten Gottes, die er durd) fein Evan- 
gelium in der Heidenwelt tut. Wir lejen von der Arbeit 
der Miſſionare und ihren Leiden und Siegen; von der 
BE Treue der Miffionarsfrauen; von den Erfolgen der Mifjiong- 
Fa ürzte; von der Hingabe und Sorgfalt der eingebornen Ge— 
FB hHülfen; von dem Elend des Göhendienjtes und der Selig: 

J feit der Kinder Gottes, die dem Götzendienſt entronnen find 
Ä zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 

Das alles leſen wir; und die Mitteilungen gehen uns, 
denfe ich zu Herzen. Wird es da nicht billig fein, mit 
uns jelbft zu Rate zu gehen, und unjern Gewiſſen die ernfte 
Frage vorzulegen: 

Was können wir für die Million tun? 

Zunächſt iſt Har, daß nicht von jedem Ehriften zu verlangen 
ift, dak er ein Miffionar werde und zu den Heiden gehe. Als 
der Apoftel Paulus das römische Reich durchzog, hat er jeßhafte 
Gemeinden gegründet und nur etliche wenige der neuen Chriften 
ih zu Gehülfen bei feiner Miffionsarbeit auserfehen. Alſo, man 
kann ein rechter Chriſt fein, und braucht doc) noch fein Miſſionar 
zu werden. Und doch haben dieje jeßhaften Gemeinden des Apoftels 
Paulus: Philippi und Ephejus, Korinth und Thefjalonich, dem 
Miffionswerf des Apoftels nicht gleichgültig gegenüber gejtanden. 
Die Gemeinde von Antiochten hat ihn als Miſſionar mit dem 
Barnabad ausgejendet (Up.-Geih. 13, 2—3), wie die Heiden- 
mifftionare von heute unfere Sendboten find; die Gemeinde von 
Philippi hat ihm (Phil. 4, 15—17) auf jeinen Reifen den — 
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unterhalt gewährt, was wir mit unfern Mifltionsfanmlungen jebt 
auch an den Mifftonaren tun; viele Gemeinden haben ihm Männer 
aus ihrer Mitte zeitweile als Begleiter und Gehülfen mitgegeben 
(Apoft.-Geih. 18, 14—15; 20, 4—6 u. a. m.); alle haben die 
Erfolge des Apoftel3 mit herzlicher Teilnahme begleitet und es die 
neuen Gemeinden jpüren lajjen, daß fie fie als Brüder in Chrifto 
annahmen. So war das Miffionswerf des Apojtels 
auch das Werf der apoftolijchen Gemeinden. 

Was fünnen wir für die Miffion tun? Die äußeren Ber- 
hältnifje Haben fich in vielen Stüden geändert; aber das Wejen 
der Sache iſt dasjelbe geblieben. So werden wir auch nicht die 
Antwort ſchuldig zu bleiben und nicht zu fchweigen brauchen, 
wenn wir uns die Frage vorlegen: Was fünnen wir für die 
Million tun? 

Es wird ſich im wejentlichen um ein Doppeltes handeln: 
Wir müſſen das Miſſionswerk zum erſten kennen und lieben, 
und wir müſſen zweitens Hand ans Werk — wo ſich die 
Gelegenheit bietet. 


2, Die erſte Antwort: Kennen und lieben. 


Wenn wir von der Kenntnis der Million fprechen, jo haben 
wir dabei zunächſt nicht an Namen und Zahlen zu denken. 
Wir müſſen tiefer gründen. Wenn Miffion treiben das bedeutet, 
daß das Heil Gottes in Chriſto Jeſu den Heiden gepredigt 
wird, damit fie es annehmen, jo werden wir diejes Heil Gottes 
jelber fennen müfjen, wenn wir es andern bringen wollen. Ein 
Land, das feinen Weizen baut, fann feinen Weizen .in andere 
Länder ausführen; und Waren, die der Kaufmann nicht hat, kann 
er nicht verfaufen, Blumen, die in meinem arten nicht wachjen, 
fann ich nicht pflücen und verjchenfen. Wer alj v ein Mif- 
ſionsfreund ſein will, der muß ſelber ein gläubiger 
Chriſt ſein; da hilft nichts. Und es genügt nicht, daß wir ge- 
tauft find und chriftliche Unterweifinig empfangen haben. Es iſt 
mehr erforderlich. Wir müſſen das neue Leben in Chriſto an 
uns ſelber erfahren haben; wir müſſen heimiſch ſein in den Ge— 
dankenkreiſen des chriſtlichen Lebens, wie es Paulus den Epheſern 
(4, 11—32) und den Koloſſern (3, 1—17) beſchreibt. Das erlebt 
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fich nicht in einer flüchtigen Stunde; das lernt fich nicht in einigen 
Tagen; das jtellt eine Aufgabe fürs Leben dar. Nicht das 
macht den Chriften, daß er irgend etwas erreicht hat, daß er zu 
irgend einem beitimmten Ziel gekommen ift, fondern das macht 
den Chriften, daß er in diefem lebendigen Leben fteht: in der 
brüderlichen Liebe, die fich täglich bewährt; in dem Kampf wider 
die Sünde, der jeden Tag neu auszufechten it. In dieſem Leben 
werden wir geſtärkt durch unjere Teilnahme an Gemeindegottes- 
dienften und allerlei Andachten, wie auch durch das ftille Leſen 
der heiligen Schrift. Auch die Briefe des Neuen Teitamentes 
find dabei mit einzufchließen. In der Schrift fiten wir an der 
Quelle. Der Miffionsfreund muß auch ein Bibellefer 
fein. Wie fünnen wir den Heiden bringen, was fie brauchen, 
wenn wir e3 nicht jelber haben? 

Das ilt die erfte Vorbedingung unferer Wirkfamfeit für die 
Million. Dazu fommt eine andere. Es genügt nicht, daß du 
das Heil Gottes fennft, du mußt auch den Heilsplan Gottes 
fernen. Es hat Zeiten in der chriftlichen Kirche gegeben, wo 
auch fromme Leute ſich mit dem Gedanken an die Miffion in der 
Weiſe abfanden, fie ſei Sache der Apostel gewefen; auf deren 
Predigt hätten viele Völfer geglaubt — die, die jebt chriſtlich 
feien; viele Völker aber nicht — die noch jegt Heiden jeien. 
Wer aber nicht glaubt, der joll verdammt werden. 

Wer fo denft und redet, kennt den Heilsplan Gottes nicht. 
Er ift uns ſchon im Alten Teitament deutlich entworfen. Der 
eine lebendige Gott, den die Menjchen von Anfang alle gefannt 
haben, hat ich ſpäter, als der Abfall von Gott mehr und mehr 
eintiß, und der Götzendienſt anfing überhand zu nehmen, den 
Abraham auserwählt (1. Moje 12, 1—4). Mit Mühe hat Gott 
der Herr die Nachfommen Abrahanıs, das Volk Israel, von der fie 
umffutenden Heidenwelt und ihrem Gößendienft bewahrt. Feind— 
Ichaft, Todfeindichaft hat er vom Bolfe Israel gegen Die 
Heiden gefordert: 4. Mofe 21, 2; 5. Moſe 13, 15; Joſua 6, 17; 
Richter 1, 17; 1. Sam. 15, 3. „Du jollft deinen Feind 
haſſen“: fo faßt der Herr Jeſus dieſe altteftamentlichen Gebote 
in ein Wort. Der König Saul ift vom Herrn verworfen, weil 
er die Amalefiter verichonte (1. Sam. 15, I—11). Warum dieſe 


Todfeindihaft? Nicht um der Heiden willen, jondern um Is— 
38* 
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raels willen: Israel jollte vor dem Gößendienft bewahrt 
bleiben. Das war der weile Plan des heiligen Gottes. 

Daneben klingt im Alten Tejtament in taufend Stimmen die 
frohe Verheigung heraus, daß die Zeit fommen wird, wo Die 
Heiden wieder zum Herrn fommen werden, und wo der Herr 
fie annehmen wird. Wir geben hier eine fleine Auswahl aus der 
Fülle altteftamentlicher Stellen diefer Art: 1. Moſe 12, 3; 
22, 18; 26, 4; 28, 14; Palm 72, 18—19; Bi. 96; 117; 
Jeſ. 59, 15; 60, 1—7, Hefeliel 37, 28; Bephanja 2, 11: dag- 
gat 2, 7; Matead)i 1, 11. So hat der himmlische Vater im 
Alten Teftamente ausgefchaut nach dem verlornen Sohne, nad) 
der Heidenwelt, und hat gewußt und erwartet: Der verlorne Sohn 
fehrt einmal wieder heim; und Hat verfprochen und gejagt: Ich 
will ihn annehmen. 

Die erjten, die da famen, das waren die Weiſen aus 
dem Morgenlande an der Krippe des Chriftfindleins. Andere 
Heiden find ihnen gefolgt: der Hauptmann von Kapernaum und 
das fananätjche Weib. Seinen Jüngern hat der fcheidende Heiland 
dann den Auftrag gegeben: Gehet hin in alle Welt und lehret 
alle Völker (Matthäus 28, 19 und Markus 16, 15). Im Alten 
Bunde hieß es (Pſalm 37, 36): Bleibe im Lande und nähre 
dich redlich. Da war Gefahr, daß die Israeliten heidniſch 
würden und den Götzen dienten, wie ſie ſo viel getan haben. 
Mer aber ein Kind des lebendigen Gottes durch Jeſum Chriſtum 
geworden ijt, der joll in der Welt fein (Joh. 17, 15), daß er 
der Welt von Jeſu Chriſto Zeugnis ablege (Apoft. Geſch. 1, 8) 
und es befenne: Es ift in niemand anderem Heil als in ihm 
(Apojt.-Seih. 4, 12)! Im Neuen Bund fhidt der Herr 
die Kinder Gottes mitten hinein in Die arge, böfe Welt, 

Das ijt der große Heilsplan Gottes, wie ihn ung die 
Bibel zeichnet. Den muß man fennen, wenn man ein Mij- 
fionsfreund fein will. Wer aber diefen Gnadenweg Gottes, 
auf dem er durch die Jahrhunderte hindurch Israel und die Heiden- 
völfer gerührt bat, einmal richtig erfannt und verjtanden hat, der 
muß auch ein Miſſionsfreund ſein. Langſam wächſt das Werk 
der Miſſion, aber es iſt ein gottgeſegnetes ſtändiges Wachs— 
tum, wie es der Heiland ſo ſchön im Gleichnis vom Senfkorn 
Matth. 13, 31—32) ausgemalt und verheißen hat. 


— — — — 


Was können wir für die Miſſion tun? 493 


Davon muß man jchließlich auch etwas willen. ES ijt nicht 
ausreichend, daß wir das Heil Gottes, das das Herz ſelig macht, 
und den Heilsplan Gottes, den er entworfen hat und nun aus— 
führt, näher fennen, wir müfjen auch die HeilSarbeit feunen, 
die jeßt in unfern Tagen an den Heiden getrieben wird. Da 
wollen wir doch mit Hand anlegen und mitarbeiten helfen. Wo 
ich aber nicht Bejcheid weiß, da fann ich auch nicht mit angreifen. 
Darum, willſt du ein Miffionsfreund, eine Mifjionsfreundin fein, 
jo frage nad) der Miffionsarbeit unjerer Tage. 

Die Wege, auf denen wir da Antwort finden, find gar 
mannigfaltige. Zum ersten: bejuche die Miſſionsſtunden 
und die Miſſionsfeſte, die dir zugänglich find. Verſäume 
nichts von dem. Zum andern: lieg Mifftonsfchriften! 
Am beiten ift e8, du biſt auf die eine oder die andere abonniert. 
Bei dem Preiſe zwiichen einer und drei Mark pro Jahr Hat man 
eine große Auswahl. Bei Miffionsfejten oder anderen Gelegen- 
beiten jollte fich jeder Feſtbeſucher Kleine Miſſionsſchriften kaufen. 
Auch Anfichtspoftfarten aus der Mifjionsarbeit find gut, können aber 
die Schriften nicht erjegen. Niemand, der ein Miffionsfreund fein 
will, follte e$ verfäumen, von Zeit zu Zeit ein größeres Bud 
von der Miffion zu lefen: eine Biographie, oder eine Neifebe- 
fchreibung oder ein anderes Werk. Wer das mit einigem Intereffe 
tut, dem gehen die Augen auf und er wird jagen müfjen wie die 
Königin von Saba (1. Kön. 10, 6—7): „Es ift wahr, was ich 
gehört habe; und ich habe es nicht wollen glauben, bis ich ge- 
fommen bin, und habe es mit meinen Augen gefehen. Und fiehe, 
es iſt mir nicht die Hälfte gefagt.* Es ift wirklich wahr, was 
wir in dem Miſſionsliede fingen: 

Sieh, das Heer der Nebel flieht, 
Dor des Morgenrotes Belle, 
Und der Sohn der Wüſte niet 
Dürftend an des Lebens Duelle; 


Ihn umleuchtet Morgenlicht: 
Jejus hält, was er verfpricht. 


Wer es fo gelernt hat, das Miffionswerk zu verstehen, wer 
da weiß, daß in der Miffionsarbeit unferer Tage nichts 
Geringeres geichieht, al3 daß nach dem vorgefaßten Heils- 
plan Gottes den Heiden in aller Welt das Heil, das uns 


— 
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felber jelig macht, mit gutem Erfolge gebracht wird, — ja, 
der wird auch nicht in Verlegenheit fein fünnen, was er felber 
dazu tun kann. Wer die erjte Antwort von der Kenntnis und 
der Liebe der Milton gefunden hat, der wird auch die zweite 
Antwort finden: Zugreifen und Hand anlegen. 


3. Die zweite Antwort: Bugreifen und Sand anlegen. 


Wenn das Licht angezündet ift, fo leuchtet es ganz von jelbit; 
und wenn nur das Teuer erjt brennt, jo ftellt fi) die Wärme 
von jelber ein. Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, 
nicht verborgen bleiben. Wes das Herz voll ift, des geht der 
Mund über. Dder ohne Bild gefprochen: Wenn du die Million 
tiebjt und fennit, mußt du auch von der Mijfion reden. 
Es kann gar nicht anders jein. Das ift daS erjte, was von 
uns verlangt wird: Zeugnis abzulegen von dem Segens- 
werf der Heidenmifjion. Rede davon und jchweige nicht. 
Es gehört zu unferm chriftlichen Bekenntnis, daß wir das tun. 
Wie der Läſterer feine Läfterung, wie der Spötter feinen Spott, 
wie der Leichtfertige feinen Leichtfinn jpüren läßt, jo laſſe du, 
Miffionsfreund, deine Miflionsliebe und deinen Miffionseifer 
jpüren und fühlen. Wer das nicht tut, der macht fich einer 
Verſäumnis ſchuldig. Darum rede und jchweige nicht. 

Dazu mag ein anderes fommen, was doch dem erjten ähn— 
ich ift. Wenn du jemandem eine Freude bereiten, ein Gejchenf 
machen willit, jo gedenfe der Miffionsliteratur. Wie froh und 
danfbar nehmen Kinder als gelegentliches Geſchenk ein Grofchenheit, 
das eine Miffionsgefchichte erzählt und mit Bildern ausgeftattet 
it. Wie gern lieft ein Erwachfener ein größeres Miſſionsbuch. 
Hilf ihm dazu. Wenn du ihm etwas jchenfen willjt, fo wähle 
ein Miffionsbuh. Aber wähle nicht aufs Geratewohl. Bei 
anderen Gejchenfen tut mans ja auch nicht. ES paßt nicht alles 
für alle. Aber juche nur etwas aus, du wirft jchon etwas finden. 
Wenn du das tult, und der Empfänger merkt, daß du Liebe zu 
der Sache Haft, jo wird ſolch Buch oder Büchlein ein guter Same 
jein, der auf gutem Acer Frucht bringt. Und du Haft ein 
gutes Werf getan. 
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Das Neden von der Miffion und die Verbreitung von Mij- 
fionsfchriften ift ein Werk, das jeder treiben fanı. Das wäre 
fein vechter Miffionsfreund, der von der Million noch nicht ge— 
fprochen hätte, der nicht ſchon Miffionsjchriften verbreitet hätte. 
Auf denn, ihr lieben Mifjionsfreunde, laſſet euer Licht leuchten 
vor den Leuten, daß fie eure guten Werke jehen und euren 
Bater im Himmel preifen. 

Aber zu den Werfen wird noch mehr gehören. Biſt du 
ein Miffionsfreund, jo wirft du auch bei Miffionsvereinen 
dich zu betätigen haben. Sie alle brauchen Hilfe, und die dir 
nahe find, brauchen deine Hilfe. Wir wiljen, zu welchem Zweck 
und Ziel jie alle ihre Miffionsliebe wirken lafjen: Site wollen 
Gaben fammeln, wie in den Tagen der Apoſtel, daß die 
Miſſionare bet den Heiden leben und ihnen alfo das Evangelium 
predigen fünnen. Mit Geld befehrt man feinen Chriſten und 
feinen Heiden. Aber zu ihrer Befehrung und Rettung find Ber- 
anjtaltungen nötig, welche Geld fojten. Hilft du mitſteuern zu 
dem Werke, jo it e&8 dein Werk. Ebenſo umgekehrt, wenn das 
Miffionswerk dein Werk fern joll, jo jteure mit bei zum guten 
Werke. Warte nicht, bis der Bote kommt und den Beitrag fordert, 
oder bis die Vorſtandsdame dich zum Miffionsnähverein einladet. 
Die noch fremd find und ferne ftehen, die muß man bitten. Du 
aber fonıme und biete dich an. 

Wenn das nicht geht, jo arbeite auf eigene Hand. Ge— 
hörſt du zu einer Sonntagsjchule oder einem Sünglingsvereine, 
jo rede da von dem Heiligen Werke der Miffion und forge dafür, 
daß da auc in einem „Miffionsneger“ oder einer anderen Büchje 
oder duch Sammelbücher gejammelt wird. Im Reiche Gottes 
it immer mit den Eleinern Gaben das Große gebaut worden: So 
war e3 bei der Stiftshütte, jo war es beim QTempelbau, jo war 
es in der Apojtelzeit, jo iſt es heute bei dem Guſtav Adolf-Verein, 
jo ift es in der Heidenmiffion auch. Viele Wenig machen 
ein Biel! Auch in dem reichen mifjionseifrigen England ift es 
nicht anders. Nicht die großen Gaben der Reichen, jondern die 
Scherflein der Witwen und der Armen bringen die Millionen zu— 
fammen, die England jährlich für die evangelifche Heidenmiflion 
aufbringt. 

Wer fein Miffionsfreund ift, der hat immer einen närri- 
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hen Einwand gegen unjere Sammlungen. Er Hagt: Das 
Geld geht außer Landes, und: In der Heimat haben wir Arbeit 
genug zu tun. — Die Antwort ift nicht Schwer. Wir jagen zunächſt: 
Die Liebe Ehrifti dringet uns alfo. Wir fagen weiter: Wir 
tragen eine Dankesſchuld ab; denn wir waren einft auch Heiden. 
Wir fagen zum dritten: Unſere Gaben für die Mifjion find bis 
jet leider jo erbärmlich gering, daß fie für den Bolfswohl- 
Itand und das Nationalvermögen überhaupt gar nicht in Betracht 
fonmen. Davon, daß wir wirklich ein „Opfer“ bringen, kann 
leider noch nicht die Rede fein. Wenn man hört, daß alle 
deutſchen Miffionsgefellichaften zuſammen jährlich ſechs Millionen 
einnehmen und ausgeben, jo Elingt das zuerſt vielleicht ganz ftattlich. 
Aber es gibt doch jeder evangelifche Deutfche im Jahr nur ganze 
fünfzehn Pfennig dazu. Wer das Nationalvermögen jchonen 
und die Leute jparen lehren will, den bitten wir, an den Alkohol 
zu erinnern. Dreitaufend Millionen Mark gibt das deutiche 
Bolf Jahr für Jahr für Wein, Bier und Bramtwein aus. 
Das ift fünfhundert Malfo viel als für die evangelijche 
Heidenmiffion. Wer aljo Luft hat, die Leute jparen zu lehren, 
der gebe da feine Lektion. Wir wünjchten, daß fie rechten 
Erfolg hätte. 


4. Das Gebet für die Miffion. 

Wer ein Chrift ift, der redet von den Angelegenheiten 
feines Herzens mit feinem Gott. Nur der Chriſt fann das: 
aber der Ehrift tut es. Wenn ein Heide zum Miffionar in den 
Taufunterricht geht, jo jagen die Leute von ihm: Er lernt beten. 
Und wenn er ein Chriſt geworden ift, dann jagen fie von ihm: 
Er fann beten. Es ift eben das Weſen des Chrijten, daß er 
betet. Das Kind muß mit dem Vater reden, ſonſt wäre es 
fein Kind und er nicht der Vater. Der Ehrijt betet. Auch 
die Miffionsfreunde — und das follten doch wohl alle wahren Chriſten 
jein — beten für das Werf, das ihnen als ein heiliges Gottes- 
werf jo jeher am Herzen liegt. Aber es ift verfehrt, wenn man 
das Gebet für die Million als das erite nennen wollte, was 
man dafür tun fünne Wofür ich eines anderen Hülfe — in 
unferm alle Gottes Hilfe — brauche, das muß ich doch zunächſt 
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jelber mit ganzem Herzen wollen. Wer nichts für die evan- 
gelifche Heidenmiffion tut, bet dem wird auch die Miffionsbitte 
aus dem Baterunfer: „Dein Reih komme“ fein erhörliches 
Gebet fein. Wir jollen doch nicht deshalb beten, damit wir felber 
nichts zu tun brauchen. 

Ein fauler Knecht, der jtill mag ſtehn, 

Wenn er den Feldherrn ſieht angehn. 

Erſt der, der mit arbeitet, wird rechte Anliegen haben, die 
er dem Herrn im Gebet vorträgt. Erſt in der Arbeit erfennt 
man die Aufgaben und die Nöten, für die man des Herrn Hilfe 
angerufen hat. Und das Gebet ift nicht nur Bitte; es iſt auch 
Dank. Wo man nicht miitgearbeitet hat, da darf man auch nicht 
mit danlen. Erſt die Beteiligung an der Arbeit gibt ein Recht, 
das Danfgebet mitzubeten. Wo aber daS Gebet getragen und 
begleitet ift von treuer Arbeit, da wird das Gebet fräftig fein und 
dazu helfen, daß die Arbeit gejegnet wird, und daß es an Treue 
und Geduld und Beharrlichfeit nicht fehle. 

Was fünnen wir für die Mifjion tun? Die Antwort, 
die wir gefunden haben, hat jchon der Heiland die Apoftel gelehrt. 
Der Heiland lehrt fie das Gebet (Matth. 9, 38): „Bittet den 
Hern der Ernte, daß er Arbeiter in jeine Ernte jende*; 
dann aber weilt er jie gemäß des Inhalts dieſes Gebetes weiter 
an, jelber Hinzugehen und das Ihre zu tun (Matth. 10, 1—33). 
Wir entnehmen daraus für unfere Tage des Herrn Mahnung an 
uns: Gehet hin und tuet desgleichen. Auch vom heutigen 
Miſſionswerk gilt für uns das deutfche Sprichwort: Bete und 
arbeite. 





Rechtsfragen in der Miffion. 
Bon Dr. H. Chriſt in Bafel. 
(Schluß) 

13. Wenn aucd) das Perſonenrecht jelbitverjtändlich am meisten 
fih mit der Miffton berührt, jo find Doch auch die Nechtsver- 
bältnife, welche jich auf das Grundeigentum beziehen, für 
uns oft von einjchneidender Bedeutung. 
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Ich rede nicht von Schwierigkeiten, mit welchen wir in China 
beim Erwerb von Grundſtücken infolge der Geomantie, in— 
folge des Ahnen- und Gräberkultus zu tun haben, denn das ſind 
Gebräuche der abergläubiſchen Sitte und des religiöſen Kultus, 
und wenn ſie auch zwingendern Charakter haben als manche Rechts— 
gebote, ſo gehören ſie doch dem Rechtsgebiet nicht an. 

Anders in Indien. Hier find es die rechtlich unſichern und 
verivorrenen Eigentumg- und Befistitel, welche uns ohne Unterlaß 
zu Schaffen machen und ſchon zu einer Anzahl von Prozeſſen 
führten, die den Beitand von Gemeinden in Frage ftellten. 

Sn Sid- Indien ift der Katafter (Survey) erft im Werden; 
die Vermefjung der Grenzen und die FFeititellung des Eigentums 
an den Grundjtüden find noch nicht überall offiziell erfolgt; man 
ilt noch vielfach angewiefen auf Urkunden und andern Beweis. 
Nun bildet jede Gemarkung einer Ortjchaft eine buntjchedige Flur— 
farte von Privat-Eigentum, von Stammes- und Familien-Eigen- 
tum und von Tempelgut der heidnifchen Göttertempel; daneben 
dehnt ſich dann das Dedland aus, welches jet die englijche Re— 
gierung als Kronbefig übernommen hat. Es fann nun kommen 
— und fommt nur allzuhäufig vor — daß eine chrijtliche Ge- 
meinde, der die Miffion ſelbſt ein Stück Land zu ihren Zweden 
fauft, überbaut und längere Zeit benußt, bis dann im ſchlimmſten 
Moment ein Anfprecher auftritt, mit der Behauptung, der Ver— 
fäufer ſei gar nicht Eigentümer, fondern nur Pächter auf langen 
Termin gewejen, das Gut jet Yamilien- oder Tempelgut, der 
Anfprecher erhebe im Namen der Sippe oder des Tempels die 
Bindikationsklage. Und nun fommt es darauf an, wie der Gerichts: 
hof, zumächft der untere aus einheimischen Richtern bejtehenvde, 
die Beweife würdigt, welche der Ankläger ins Feld führt: Ur— 
Funden, deren Echtheit fraglich, Zeugen, deren Wahrhaftigkeit noch 
viel fraglicher ift, denn in Indien weiß jedermann, daß man für 
wenige Rupien, ja jelbjt Annas für jede Ausjage Zeugen genug 
finden kann. Freilich wird in einem Fall, wo der gutgläubige 
Erwerber Verwendungen auf das Grundftük gemacht hat, dem 
Anſprecher Erſatz diefer Aufwendungen, Meliorationen, Bauten 
zc. auferlegt, oder es wird dem unterliegenden Käufer deren Ab- 
bruch und Wegnahme des Materials freigeftellt. — Immerhin ift 
die Lage einer Miffionsgemeinde, die ſich vor diefe Ertremität 
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gejtellt fieht, eine recht traurige, und daß Erregung und Spal- 
tungen in ihr Sich geltend machen, nur allzu begreiflid. Ein 
frafjes Beifpiel all diefer Unbilden, die uns aus dieſer Rechts— 
unficherheit in Bezug auf Grundbeſitz erwachjen können, iſt der 
in der Basler Miffion legendar gewordene „Tſchowa-Prozeß“. 

Seit langen Jahren jaß die Tichowa-Gemeinde um Kirche 
und Miffionscompound ruhig auf ihrem Lande. Da Flagte im 
Mär; 1881 der Radjah von Tſchirakal auf Rückgabe Diejes 
Grundes als Tempelgut. Nach jehsjährigem Prozeß fprad) das 
Obergericht in Madras dem Radjah ein Stück des Compounds 
zu, und zwar jenes, auf welchem die Kirche fteht, gegen Erſatz 
von 4000 Aupien an die Gemeinde für die Bauten, welche in 
einer bejtimmten Zeit abzuräumen feien. Ein anderes Stüc wurde 
dem Radjah wegen Berjährung feiner Klage abgejprochen. Und 
1394 flagte der Radjah auch auf Herausgabe dieſes letztern, weil 
die Verjährung bei Tempelgut nicht Platz greifen fünne. In— 
zwifchen hatte die Aufregung und der Zwieſpalt in der armen, 
zwifchen Himmel und Erde jchwebenden Gemeinde den höchften 
Siedepunkt erreicht, und die Miffionsleitung war aus ethifchen 
und Miffionsgründen auf Niederichlagung diefes Prozefies um 
jeden Preis bedacht. Man bahnte Bergleichsverhandlungen an, 
man dachte daran, dem Radjah im Prinzip das Eigentum anzu- 
erkennen, wenn er das Gut in eine lange Pacht um billigen Preis 
übergebe. Aber wunderbar: feit 1895 ruht nun die Sache; alles 
bleibt echt indisch in statu quo, vielleicht weil der jtreitfüchtige 
Radjah fein Geld mehr hat, um weiter zu prozejjieren, vielleicht 
daß cr ſelbſt mit den hinter ihn, ftehenden Brahmanen in Händel 
geraten ift. Aber welch” heiße und fruchtlofe, unmifjionsmäßige 
Arbeit das alles gefoftet hat! 

14. Wenn wir uns in Süd-ndien mit uralten, verrotteten 
Zuftänden herumzubeißen haben, jo ftelt Kamerun mit feinen 
alferneueften Kolonial-Rehtsbildungen andere, auch nicht 
leichte Probleme. In Kamerun fand die deutjche DOffupation an 
der Küſte und den untern Flußläufen feſte Wohnfige und Kultur- 
fand vor, während im Innern die vielfach den Ort wechjelnden 
Negerdörfer und Gehöfte beftehen, von denen aus nach freier 
Willfür die Einwohner das Waldland benußten und ſich ihre 
Gärten und Felder anlegten, wo es ihnen gefiel. Da hatte denn 
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auch die Anlage von Miſſionsſtationen, Außenſtationen und Ka— 
pellen keine Schwierigkeit. 

Aber es wurde anders, ſeit die deutſche Regierung große 
Landkomplexe, z. B. die Abhänge des Kamerunberges an Plantagen— 
Geſellſchaften überließ, welche nun ihr Land als Eigentum bean— 
ſpruchen und es möglichſt vollſtändig und intenſiv zu Kakao— 
Plantagen ausnützen. Wo blieben da die Eingeborenen, die bis— 
her freien Kinder und Herren des weiten, freien Waldes? Und 
wo bleibt die Miſſion, wenn ſie beabſichtigt, ſich auszudehnen und 
neue Stationen anzulegen? 

Das war eine ſchwere Frage ſowohl für die Regierung als 
die Miſſion. Schon unterm 27. März 1888 hat der Gouverneur 
eine Verordnung erlaſſen, wonach der Erwerb von Grundſtücken 
der Eingeborenen die Genehmigung der Regierung erfordere, und 
wenn dies Land nicht binnen vier Jahren in Benutzung genommen 
werde, es der Regierung anheimfalle. 

Aber erſt ſeither traten die Plantagen-Geſellſchaften auf den 
Plan, und nun begann man, um die Landkomplexe zum Plantagen— 
betrieb im großen frei zu machen, an die „Zujammenlegung“ 
der zerjtreuten Wohnfige der Eingeborenen in Ortjchaften heran- 
zutreten. 

Anfangs waren auch unfere Brüder diefer Maßregel nicht 
abgeneigt. „Wir hoffen (Jahresbericht Victoria 6. Zuli 1900) mehr 
Einfluß zu erlangen, wenn die Negierung die Leute zwingt, in 
einem gefchlofjenen Dorf zu wohnen“; bei der jegigen Zerſtreutheit 
jet die Miffionsarbeit recht ſchwierig. 

ALS ſich aber zeigte, daß-diefe Zufammenlegung in immer 
Ichärferer Weiſe erfolgte, und daß nad) einer einmaligen Zus 
faınmenlegung man jogar am Samerunberg an eine zweite 
gehen wollte, wonach mehrere bereitS angewiejene Dörfer verlegt 
werden follten, und daß man für jede Hütte, d.h. Familie, den 
Eingeborenen bloß zwei Heftaren eigenes Land zuweiſen werde, 
da wandte ſich unſere Miſſion in einer Eingabe vom 12. Sept. 
1901 an das Stolontalamt mit der Bitte, die Verhältnifje genau 
zu prüfen, ehe diefe Maßregeln durchgeführt werden, und jeden- 
falls jene zwei Hektaren nur als ein vorläufiges Minimum gelten 
zu lafjen, auch den Mebergang von Eigentum der Neger an Weihe 
möglichjt zu hindern. 
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Die Anwort war eine ſehr befriedigende, indem auf eine aller— 
höchſte Verordnung vom 15. Juni 1896 hingewieſen wurde, wo— 
nach das Land, auf dem die Eingeborenen Eigentum nachweiſen 
können, denſelben nicht als herrenloſes Land genommen oder als 
Kronland erhandelt werden kann, daß alſo das Land, auf dem 
ihre Hütten ſtehen und das die Leute in Bebauung haben, 
nicht ohne weiteres ihnen weggenommen werden darf. Auch wenn 
bei den Vermeſſungen der Plantagen eine amtliche Feſtſtellung des 
Eigentums der Eingeborenen unterblieben ſein ſollte, geht keines— 
wegs dadurch deren Eigentumsanſpruch verloren, ſondern es ſollen 
dieſe Grundſtücke durch nachträgliche Vermeſſung ihnen ſicher ge— 
ſtellt werden, auch wenn fie innerhalb der Blantagen-Gebiete liegen. 
Wenn freilich das Weiterbeftehen einer großen Anzahl von Nieder: 
lafjungen Eingeborener mitten im Gebiet der Plantagen unbequem 
wird, jo dürfen die Heinen Niederlafjungen auf dem Wege gegen- 
jeitiger Vereinbarung zuſammengelegt oder die Eingeborenen außer- 
halb des Plantagengebietes angefiedelt werden. 

Wir meinen, damit iſt das Erreichbare garantiert, und wenn 
man auch finden kann, daß dadurch der Eingeborene, dem bisher 
die unendliche Weite des Waldes als Jagd- und Wandergebiet 
frei ftand, in jeiner Freiheit eingejchränft wird, jo iſt das eben 
die Konfequenz der folonialen Beligergreifung, die dem Gebiet der 
Weltmächte angehört, wo es ohne Gewalt nicht abgeht und wo 
man Dafür noch dankbar jein muß, wenn die Gewalt eine 
ſanfte ift. 

Dat aber der Miſſion das Recht gewahrt fein fol, Land 
zum Bau für Kirchen und Schulen im einzelnen Fall troß der 
Ueberlafjung der großen Komplexe au die Gefellichaften Fünftighin 
zu erwerben, dafür ijt nach einer Aeußerung des Gouverneurs 
Hoffnung vorhanden. 

Immerhin — das darf nicht verfchwiegen werden — ilt Die 
neue Entwidlung der Dinge in Kamerun durchaus nicht das 
Seal für die Miffion. Unvermittelt und öfter feindlich ftoßen 
Zwede und Mittel der folonialen Zivilifation und Zwecke und 
Mittel der Miffion auf einander, und man blidt mit Wehmut 
und Sehnfucht nach jenen glüdlichen — aber immer jeltenern — 
Winkeln aus, wo der Sendbote des Evangeliums unter einem 
Naturvolf ohne Einmiſchung anderer Elemente arbeiten darf. 
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15. Und wenn nun gar noch, wie dies ſeit etwa zwei 
Jahren auf der Goldküſte der Fall iſt, Gold im Schoß der Erde 
gefunden und die ganze Meute der goldgierigen Minengeſell— 
ſchaften auf ein Miſſionsgebiet losgelaſſen wird! Das iſt in der 
Tat mit unſerer Station Kyebi geſchehen. Da werden wir nun 
jofort in einen Kampf ums Recht Hineingetrieben, der uns noch 
genug Not und Beſchwernis bringen kann. Es zeigte jich nänı- 
lic), daß eine der Goldadern, auf welche hin jich in England allein 
ſchon mehr als Hundert verjchtedene Minengejellichaften gebildet 
haben, gerade beim Compound von Kyebi rechtwinklig abbiegt und 
mitten duch unjer Land ſich fortjeßt. Kaum Hatten das die 
Minen-Ingenieure ausgefundjchaftet, al3 fie friſchweg in unfern 
Grund hineingruben und erſt Durch emergifches Veto unjerer 
Brüder ſich vorläufig abtreiben ließen. Vorläufig, denn nun will 
uns die Gefellichaft das Land abfaufen, oder wenigitens das Necht 
zur Ausbeute erwerben, und fügt ziemlich deutlich die Hinweiſung 
auf einen Prozeß bei. Was aber ein Goldfeld mit all feinen 
zujammengeftrömten fchiwarzen und weißen Goldjuchern in der Nähe 
einer Mifjion bedeutet, daS haben wir jchon reichlich durch die Demo- 
ralifattion und Dejertion verjpürt, welche bis in unfere Seminare 
hineingreift. Und nun erſt noch Gold auf unjerem eigenen Lande! 
Dies zwang ung, nad) dem auf der Küfte geltenden Mutungs- 
und Bergrecht uns zu erfundigen, unfere Beligtitel möglichit 
zu fichern und dann zu verjuchen, ob wir uns der andringenden 
BZumutungen erwehren können. Oder follen wir, etwa in der 
Furcht, daß uns Dies doch nicht auf die Dauer gelingt, wirklich 
die Station räumen und das Goldland der Gefellichaft verfaufen? 
Niemand von ung kann ſich mit diefem Gedanken befreunden; 
denn wäre das nicht eine wenn auch notgedrungene Teilnahme 
an dem Wettlauf nad) Gold? Das Beifpiel Kaliforniens, wo 
1848 der Born der Goldfucher vielfach alles Eigentum wegfegte, 
jtellt allerlei Erwartungen in Sicht. Nur eine Hoffnung winkt 
ung: daß nämlich der große Krach eintrere, folange wir noch in 
unangetafteten Befit von Kyebi ftehen, und uns fo von dem 
drohenden Unheil befreiee Aber inzwifchen find wir dazu ver: 
urteilt, uns um englijch-afrifanifches Eigentums- und Bergredt 
zu kümmern und täglich jchlimme Depefchen von dort zu er- 
warten. 
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16. Ich jchließe mit der für und wohl nod) nicht abge- 
ichlofjenen, die Gemüter der Länder draußen und der Miſſions— 
leiter daheim gleich jeher bewegenden Entihädigungsfrage 
für die in China während der Aufitände erlittenen Berlufte. 

Befanntlid) waren, und find es zeitweife noch, bewaffnete 
Banden, gebildet aus Leuten meift unbefannter Herkunft, größten- 
teil$ den geheimen revolutionären Gefellichaften angehörend, welche 
unjere Mifjionsgehöfte im Oberland überfielen und teilweife zer- 
ftörten, dabei die Chriſten mißhandelten und ausraubten. 

Den betehendenStaatsverträgen und feſtſtehender Übung gemäß 
feiftet nun die chinefische Negierung Erſatz für folhe Schäden, 
während nad) unſern heimifchen Grundfägen der Staat für der- 
artige Berlufte nicht ohne weiteres eintritt, ſondern dem Bejchä- 
digten nur die Hilfe feiner Strafbehörden gegen den Verbrecher 
gewährt, an den allein die Erjagforderung, ohne Regreß auf den 
Staat, zu richten ift. 

Das Verfahren der Regierung Chinas ift dabei das, daß fie 
den Diftrift, in welchem die Unruhen vorfamen, fir den Schaden- 
erſatz folidarifch verantwortlich erklärt und von feinen, nach Ort- 
Ichaften und Familienſtämmen gegliederten Einwohnern die nötigen 
Summen durch den Oberbeamten eintreiben läßt. Die Forderungen 
werden durch die Konfulate der Mächte vertreten, denen die Mij- 
fion angehört. Es ift das Verfahren, das in unfern „zivililierten“ 
Staaten noch im Kriege angewendet wird, wenn ein in Feindes- 
land eingedrungenes Heer gegen Schädigungen jich in der Weiſe 
zu helfen jucht, daß es ganze Dorfichaften oder Städte ſamt und 
fonders zum Erſatz oder zur Strafe heranzieht. 

Wenn es einerſeits unſer Nechtögefüihl empört, daß bei einer 
ſolchen Eintreibung von Entihädigungsfummen (von denen zudem 
noch der größere Teil in den Taſchen der Mandarinen hängen 
bleibt) Unfchuldige zu leiden Haben, indem die Räuberbanden nicht 
immer der Gegend angehören, welche durch die Repreſſalien be- 
troffen wird, jo wird uns anderfeitS von den chinefifchen Be— 
hörden betätigt, daß in den Bezirken, wo dieſe Ausschreitungen 
geichehen, ſtets auch der einheimische Pöbel mit denjelben ſympathi— 
ſiert, weil der Fremdenhaß in China allgemein ift, Daß die Stammes— 
älteften der Bezirke, wenn fie eruftlich wollen, gewöhnlich die Raub— 
züge zu verhüten imftande find, und daß der Chinefe die Mit- 
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leidenschaft der Gegend, in welcher eine Untat diefer Art gejchieht, 
als etwas Selbftverftändliches Hinnimmt. Auch wurde betont, da 
die für die Beraubung Moilims 1895 entrichtete Entſchädigung 
die Bewohner jener Gegend vielleicht abhielt, im Jahre 1900 ſich 
wieder an der Station zu vergreifen. Welche Stellung joll nun 
die Miſſion zu der Frage nehmen, ob fie Entſchädigung verlangen 
ſoll oder nicht? 

Bor allem hat das Komitee die Anfichten unſrer chineſiſchen 
Brüder eingeholt. Allein diefe gingen jehr auseinander. Während 
die einen von jeder Forderung abrieten, jahen die andern im 
Berzicht auf diefe Geltendmahung eine Gefahr für die Miffion. 

Das Beifpiel der übrigen in China arbeitenden Miſſionen 
war auch fein deutlicher Fingerzeig. Die Fatholifche Miſſion auf 
der ganzen Linie hat unerbittlich und bis an die äußerſten Grenzen 
des Möglichen ihre Entfchädigungsforderungen durch die Groß— 
mächte eintreiben lajjen, in einem folchen Maß, daß die Erbitterung 
darüber im chinefiichen Volk hochgradig fich geiteigert hat. Hudſon 
Taylor3 China Inland Million dagegen, welche weitaus am 
Ichredlichiten in den mittlern und nördlichern Provinzen des Reichs, 
über die fie ſich ausdehnte, gelitten bat, erklärte jofort, auf jede 
Forderung zu verzichten, und es find unter den Chinejen Zeichen 
danfbarer Anerkennung diefer hochherzigen, dem Charakter jener 
Million jo ganz entjprechenden Selbjtverleugnung laut geworden. 

Nach mehrfachen forgfältigen Erwägungen aller Diejer ver- 
jchiedenen Anfichten und ihrer Motive find wir zu nachjtehenden 
Sätzen gelangt, nicht ohne zuvor von maßgebender Seite die Zu- 
jiherung erlangt zu haben, daß ein ntjcheid im diefer stage, 
falle er jo oder jo, den Schuß der deutjchen Flagge, unter der 
wir in China ftehen, uns in feiner Weiſe entziehen oder mindern 
fünne. 

Die von den Brüdern aufgerollte Frage der Wirkung der 





Entſchädigung als Sühne des Verbrechens ließen wir hiebei außer 


Betracht, denn die Miffion hat nicht die Aufgabe, eine Straf- 
gewalt im heidnifchen China fich anzumaßen. 

A. Berftörtes Miffionseigentum: Eine Entjchädigungsforderung 
it grundfäglic und in der Regel geboten mit Rückſicht auf den 
Schub der Mıfjion. Sie foll dem Volf zum Bewußtjein bringen, 
daß die Miffion nicht ſchutzlos der Vergewaltigung preisgeaeben 
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it, während ein Verzicht darauf die Mifjion in den Augen der 
Chineſen als vogelfrei erjcheinen ließe oder dazıı nötigen würde, 
andere Beftrafung der Uebeltäter zu fordern, die meiftens einen 
viel inhumanern Charakter haben würde als Gelderſatz. 

Berziht auf Entſchädigung ift alsdann tunlich, wenn eine 
andere Ahndung der Schuldigen bereits erfolgt, oder wenn es 
flar ift, daß die Erfabgelder vornehmlich) von Unjchuldigen ein- 
getrieben würden. 

Gewicht joll darauf gelegt werden, daß in der Bemefjung der 
Forderungsfumme von dem Gerechtigfeits- und Billigfeitsgefühl 
der Million Zeugnis gegeben werde. 

B. Private Verluste der Miſſionsgeſchwiſter: Dieſen iſt es 
freigeftellt, ob fie eine Forderung jtellen wollen, welche dann Durch 
die Million ſelbſt vertreten wird. Wollen fie dagegen aus Ge- 
wiſſens- oder andern Gründen verzichten, fo wird ihnen die 
Million dasjenige verwilligen, was fie zur Ergänzung ihrer not- 
wendigen Ausrüftung brauchen. 

C. Anfprüche der eingeborenen Ehrijten: Dieje find von ihnen 
vor den einheimijchen Behörden anhängig zu machen, und eine 
Vertretung ihrer Sache bei diefen (etwa auch durch den Konful) 
iſt nur dann feitens der Miffion zuläffig, wenn die Anfprüche 
nicht ungerecht find, und wenn die Ausschreitungen der Heiden 
nicht etwa durch Aufreizungen veranlaßt find, welche die Chriſten 
ſich gegen die Heiden zu Schulden kommen ließen. 

D. Verluste von Katechiſten und anderer eingeborenen An- 
geitellten der Miſſion: Diefen kann, wenn fie feine Entfchädigung 
jeitens der Behörde erhalten, eine mäßige Summe zur Wieder- 
anfchaffung des Notwendigen aus Miffionsmitteln bewilligt werden. 

Möge der Herr unſere liebe Miſſion in Gnaden vor einer 
weitern Ausbildung diejer leitenden Sätze infolge neuer praktischer 
Erfahrungen behiüten! 

Doch es ift Zeit, meine allzu raſche und doch ſchon allzu 
fang gewordene Ueberjicht, oder befjer Auswahl von Rechtsfragen 
zu bejchliegen, die mit der Basler Miffion fi) berühren. Die 
Berührung ift häufig eine unbequeme, ja jchmerzliche, aber fie 
darf nicht gemieden werden; fie gehört mit zur Bauarbeit im Dienite 
des Meilters. Bauen aber, jet es im natürlichen, ſei e8 im geijt- 
lichen Sinn, erfordert vor allem Geduld, und nichts ift geeigneler, 
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uns in der Geduld zu üben, al3 die Rechtsjachen mit ihren Förm— 
lichkeiten, ihrer unabjehbaren Dauer und all ihrer Wunderlichkeit. 
Geduld ift die erfte und vornehmite der Miffionstugenden; ohne 
Geduld feine Erfahrung, und ſomit auch feine Hoffnung: ohne 
Hoffnung aber ift es jchwer, Miflion zu treiben! 


Der Kongo- Freiffaaf und Rn Skellung zur Kiffen 


nter den Augenzeugen, die in leßter Beit ihre Stimme gegen 

die Schredensherrichaft im Kongo-Freiltaat erhoben haben, 

befindet ſich auch Miflionar Morrifon von den amerifa- 

nifchen Presbpterianern, die im Kafai-Dijtrikt ihre Mif- 
jionsarbeit tun. Sowohl in England wie in Amerifa hat er öffentlich 
an unfechtbaren Tatjachen die Mißwirtſchaft der Kongo-Regierung 
und die Schandtaten einzelner Beamten dargetan. Nun liegt uns 
in der Missionary Review of the World ein Schriftjtüd von ihm 
vor, das uns in Kürze die Stellung der Regierung zur 
Miſſion charafteriiiert und wodurh man einen Einblid in die 
Schwierigkeiten erhält, in die die evangeliichen Mijfionen im Frei— 
itaat unter dem rücjichtglofen und gemwinnfüchtigen Regierungsſyſtem 
verjest find. Er jchreibt: 

E3 war im Jahr 1884, daß der Kongo-Freijtaat auf dem 
Berliner Kongreß als eine unabhängige und jelbjtändige Macht an- 
erfannt wurde. Aber obwohl dem König von Belgien, Leopold II., 
von den Signatarmächten die unbeſchränkte Oberhoheit zuerfannt 
wurde, waren doc die Nechte der Eingeborenen und Fremden dur 
verjchiedene Vertragsbeſtimmungen jorgfältig gewahrt. Die wichtigiten 
diefer Abmachungen waren: Handeläfreiheit für alle Völker, die 
Unterdrüdung der Sklaverei und der Unmenjchlichfeit gegen die Ein- 
geborenen, Förderung aller philanthropiichen Unternehmungen und der 
riftlichen Miſſionen jeder Konfeſſion, denen keinerlei Hindernis oder 
Beſchränkung in den Weg gelegt werden ſollte.“ 

Seitdem jind nahezu zwanzig Jahre verflofien, und zum großen 
Bedauern aller, die die weitgehendſten Hoffnungen für die Ent- 
widlung jener afritaniichen Gebiete hegten, find diejelben jet genötigt, 
zuzugeben, daß alle jene wichtigen Beftimmungen durchweg von der 
Verwaltung des Königs Leopold für nicht? geachtet und geradezu 
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verlegt werden. Dieje grobe Verlegung des Vertrags hat mit den 
Jahren zugenommen, wobei man den Tatbejtand auf jede Art und 
Weile zu verbergen ſuchte. Nun find aber die Tatjachen hievon jo 
vielfach bezeugt und zwar von jo zuverläfjiger Seite, daß jelbit 
alle Proteite des Königs und feiner Preſſe jowohl in Europa wie 
in Amerifa die zivilfierte Welt nicht mehr länger über den — 
Sachverhalt blenden können. 

Die garantierte Handelsfreiheit iſt aufgehoben und das ganze 
Land, mit Ausnahme eines ſchmalen Küſtenſtreifens, iſt an große 
Landgeſellſchaften verpachtet, an denen der Staat ſelber etwa zur 
Hälfte mit Aktien beteiligt iſt. Ferner iſt es eine gleichfalls unwider— 
legbare Tatjache, daß der Staat, anitatt die Sklaverei zu unter- 
drüden, nach und nad) ſelbſt zum größten Sklavenhändler der Welt 
geworben ijt. Hat er doch über 18000 Dann zum Militärdienft 
gepreßt und außerdem viele Taujende von Eingeborenen eingefangen 
und zu unfreitilligem Dienft auf feinen Pflanzungen und Dampfern, 
zu Stationenbauten und öffentlichen Arbeiten u. a. gezwungen. Die 
Sreueltaten und Schändlichkeiten, die aus diefem Syſtem der Zwangs- 
arbeit und des Militärdienjte8 hervorgehen, wollen wir nicht näher 
jchildern. Anfangs leugnete der König und feine Preſſe alles das, 
in der Hoffnung, die öffentliche Meinung werde darüber Hinweggehen. 
Aber als die Preſſe Jah, dab es mit dem einfachen Ableugnen der 
Tatfachen nicht gejchehen fei, Hatte jie die Stirn, zu erklären, der 
König ſei abfoluter Herrjcher des TFreiftaates und. fünne tun, mas 
er wolle; die Eingeborenen feien feine Untertanen und er tue nur 
feine Pflicht, wenn er fie durch den Arbeitszwang zu zivilifieren 
fuche. Das Ergebnis davon war, daß der König von Belgien jebt 
der größte Händler in Kautichuf und Elfenbein ift. 

Uber e3 iſt nicht meine Ablicht, in diefem Artifel die Handels- 
frage und die graujfame Behandlung der Eingeborenen zu erörtern, 
ſondern vielmehr die Stellung der Regierung zur Miffion darzu- 
legen. Diefe ijt nun derart, daß die Kongo-Regierung ſyſtematiſch 
der evangeliichen Miſſion entgegenarbeitet. In den erjten Jahren 
nah der Gründung des Freiſtaats fam es nur felten zu einer ernit- 
lihen Einmifhung in die Angelegenheiten der Miſſion, aber inner- 
halb der letzten fieben Jahre ift die Sachlage jo geworden, daß der 
Beitand der protejtantifchen Miſſionen ernitlich bedroht ift. . Das ift 
erit nad) und nach jo geworden und man kann nicht anders, als 
den Miffionaren den Vorwurf machen, daß fie nicht früher dagegen 
Einfpruch erhoben und auf Einhaltung der Rechtsverträge gedrungen 
haben. Ga, ih muß mit tiefem Bedauern befennen, daß manche 
Mifftionare — wohl aus Furcht vor der abjoluten. Macht des Königs 
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— Sorgfältig geſchwiegen haben; einige wenige find fogar jo weit 
gegangen und haben den Staat und fein Syitem zu verteidigen 
geſucht. | 

Das eine Mittel, womit der Freiſtaat der proteftantiichen 
Million das Dafein erjchwert, ift das, daß er fie mit ganz un- 
geheuren Steuern belaftet. Alles mögliche wird befteuert, nicht nur 
alle Einfuhrartifel, fondern auh — und zwar in unvernünftiger 
Weife — der Gütertransport auf der Kongo-Eifenbahfn um die 
Katarakte herum; ferner werden von der Million Steuern erhoben 
für jeden ihrer Arbeiter; alles Eigentum der Miſſion, der Miijions- 
dampfer und jede Schußwaffe, die dem perjönlichen Gebrauch dient, 
wird bejteuert. Und auch ſonſt jucht man auf jede Art und Weile 
jo viel als möglich au ung herauszuquetichen. Jede Vorftellung 
gegen dieſe Behandlung ift natürlich vergeblich, denn die Erlaſſe des 
Königs find einmal gegeben und unabänderlich. 

Im Januar 1902 fand in Leopoldville eine Konferenz der 
protejtantifchen Miſſionen ftatt. Bei diefer Gelegenheit wurde eine 
Bittichrift an die Regierung abgefaßt, worin um eine Herabminderung 
der Steuern für das Miffiongeigentum gebeten wurde. Die Regierung 
ging auch wirklich zum Teil darauf ein und gewährte zur Freude 
aller Miffionare einige Ermäßigung. Als aber der nächite belgiſche 
Dampfer einlief, brachte derſelbe einen Erlaß von Brüſſel, wonad) 
die Einfuhrzölle von ſechs Prozent auf zehn Prozent erhöht wurden. 
Dadurch wurde die eben gewährte Steuerermäßigung tatfächlich wieder 
aufgehoben. 

Eine andere, ſehr eingreifende jchlimme Art der Einmifchung 
in den Betrieb der evangeliichen Millionen ift die Schredenzherrichaft, 
die die Regierung unter den Eingeborenen ausübt und wodurch fie 
diejelben von den Miſſionsſtationen vertreibt. Ich könnte eine ganze 
Anzahl von Stationen verjchiedener Miffionen nennen, die vordem 
eine jtarfe Bevölferung in ihrem Umkreis aufwiejen, von two aber 
jest die Eingeborenen durch die brutale Behandlung der Staatäbe- 
amten vertrieben worden find. Man bat dies auch verichiedene Male 
am Luebo verfucht, und ich habe e3 oftmals erlebt, wie fich die Leute 
für längere Zeit in die Wälder flüchteten, um den Offizieren und 
den eingeborenen Truppen mit ihren Repetiergewehren aus dem Wege 
zu gehen. ch habe dort über ſechs Jahre gelebt und ich kann aus 
voller Ueberzeugung jagen, daß man alles daran jegt, um zu ver- 
hindern, daß wir al3 Mifjionare Einfluß aufs Volks gewinnen. Und 
doch laſſen wir's uns angelegen fein, die Eingeborenen zur Loyalität 
gegen den Freiſtaat anzuhalten, da wir einjehen, es iſt das einzig 
Ratjame, was jie unter den gegenwärtigen Verhältniffen tun können. 
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Trogdem werden wir beitändig von der Regierung mit Miktrauen 
betrachtet. 

Ein weitere Hinderni3 in der Entwidiung des Miſſionswerkes 
ift die ungewiſſe politifche Zukunft des Landes. Leopold II. iſt zwar 
gegenwärtig der Beherrſcher und Eigentümer de3 Landes, aber wer 
wird e3 fein nach feinem Tode? Er behauptet zwar, Frankreich 
eine Art von Vorkaufsrecht zugeftanden zu haben, falls er einmal 
willens jet, feine Hoheitsrechte über das Land abzutreten, aber dieje 
Abmachung iſt durchaus feine feſtgeſetzte Tatjache, die die Signatar- 
mächte ohne weiteres anerfennen müßten. Auch jchien es vor einigen 
Jahren, ald ob der König das freiftaatliche Kongogebiet dem Lande 
Belgien übertragen wollte, aber diejes weigerte fich, die Verantwortung 
zu übernehmen. Belgien ift zur Zeit eine neutrale Macht, die feine 
foftipielige Marine unterhalten will. Es weiß nur zu gut, daß 
überſeeiſche Befigungen all die Vorteile, die es jet durch feine 
neutrale Stellung genießt, lahm legen, wenn nicht aufheben würden. 
Ob nun das Kongogebiet einmal auf den Nachfolger von König 
Leopold übergehen, oder ob e8 doch noch von Belgien übernommen 
werden wird, ob Frankreich verjuchen wird, von feinem Vorfaufs- 
recht Gebrauch zu machen, ob das ganze Gebiet aufgeteilt werden 
wird zwiichen den Mächten, die an der Aufteilung Afrikas intereſſiert 
find, oder ob es zu einer von den Mächten eingelegten kommiſſa— 
riichen Regierung kommen wird? — wer will das vorausjagen? 
Das alles liegt in einer ungewiſſen Zukunft. E3 ift aber leicht ein- 
zufehen, daß dieſes Gefühl der Unficherheit den Fortichritt der Miſ— 
fionen beeinträchtigen muß. 

Indes, am meiften Gefahr droht der Entwidlung der Mifjion 
durh das Verhalten der Kongo-Regierung injofern, daß fich diejelbe 
weigert, den Miffionsgefellichaften weiteres Land zur Anlegung von 
neuen Mifjionzftationen zu verkaufen. In den erjten Jahren hielt 
es durchaus nicht ſchwer, die entiprechenden Grundftüde zu diefem 
Bwede vom Staat zu erwerben. Nach und nad) ijt den Miffionen 
diejes Recht entzogen worden und jebt, jeit etiva vier Jahren, weigert 
jich die Regierung, unter irgend welcher Bedingung Land an bie 


evangeliſchen Millionen Fäuflich abzutreten. Dadurch wird ihre Lage 


jehr bedenklich. Denn es bedeutet dies für die Milfionen einen 
Stillitand, und wenn wir uns diejer Vergewaltigung, die den Ver— 
trägen ſtracks zumiderläuft, ſtillſchweigend unterwerfen, jo iſt nur 
noch ein Kleiner Schritt übrig, bis wir vollends auch noch von unfern 
Stationen, die wir jebt bejeht halten, vertrieben werden. 

Diefe Sachlage verdanfen wir nicht bloß dem Einfluß der 
römijchen Katholifen, fondern auch der Gewinnſucht des Königs 
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Leopold, der uns beifeite geichafft wilfen möchte, damit er mit den 
Eingeborenen verfahren kann, wie e8 ihm beliebt, und damit ihm 
die vielen amerikanischen und engliichen Mifjionare nicht das Handel3- 
geichäft verderben. Zwar find in einzelnen Fällen den Miſſionaren 
Landſtücke ald Pachtgüter für einige Jahre angetragen worden, aber 
das iſt, wie leicht erjichtlich, nur eine Falle. Denn jobald der Bacht- 
termin abgelaufen wäre, würden alle inzwilchen auf dem Grund 
und Boden errichteten Gebäulichkeiten an den Staat fallen und von 
da in die Hände der römiſchen Katholiken übergehen. Alle Mühe 
und das Ergebnid von Jahren wäre damit verloren. Als ich vor 
furzem in Brüfjel weilte und mit den Staatsbeamten über diefe An- 
gelegenheit ſprach, erhielt ich den Bejicheid, daß man uns im Fall 
einer Bachtung beim Ablauf des Terming Feine Schwierigkeit bereiten 
würde; al3 ich aber den Minifter bat, mir dieſes Verſprechen fchrift- 
lich im Namen des Staates zu geben, da zudte er mit den Achſeln 
und weigerte fich deilen. In den lebten vier Jahren hat unfere 
Million viermal Bittgefuche um Weberlafjung von Land eingereicht; 
fie find ihr aber jedesmal abgeichlagen worden. Mehrere andere 
Mifjionen haben ähnliche Erfahrungen gemacht. Einige von ihnen 
haben jich wohl oder übel dazu veritanden, das Land pachtungsmeile 
zu übernehmen, aber nicht ohne dagegen zu protejtieren, weil fie 
recht wohl wiſſen, daß man ihnen hinterher nur Schwierigfeiten be- 
reiten wird. 

Schließlich find noch die beionderen Gunfterweifungen und Pri— 
vilegien zu nennen, die zum Schaden der evangeliichen Miffion den 
römiſchen Katholiken zugewandt werden. Sie find frei von all den 
Pladereien und Bedrüdungen, die ich angeführt habe. Sie erfreuen 
fich bejonderer Bergünitigungen in Bezug auf die Eifenbahn-Fahr- 
taren und erhalten, wie man mir jagte, ihre Steuerbeträge in irgend 
einer Form wieder erjeßt. Anftatt daß man wie bet uns die Leute 
von ihren Stationen vertreibt, übergibt man ihnen Tauſende von 
Knaben und Mädchen, die von den Regierungstruppen auf ihren 
Streifzügen aufgefangen worden find. Anſtatt de3 Druds, der fonit 
auf das Bolt ausgeübt wird, gewährt man den Eingeborenen in 
der Umgebung der fatholiihen Miſſionsſtationen bejonderen Schub. 
Sie find jogar von der Bezahlung des üblichen Tribut befreit. 
Der katholiſchen Mifiion hat man auch nach dem Erfcheinen des 
Erlafjes, der den Proteftanten jeden Landfauf verweigert, ohne An- 
Itand Land zu neuen Stationen überlaſſen. Auch brauchen jie wegen 
der unfichern Zufunft des Staates nicht in Sorge zu fein; denn jie 
willen, daß, wenn das Land auch in protejtantifche Hände dereinit 
übergehen follte, fie doch unbeläjtigt: bleiben werden. 
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Das find fo einige der offenfundigiten Mittel und Wege, wo— 
durch die Kongo-Regierung gegen alle Bertragäbeftimmungen den 
Fortichritt der evangeliichen Miſſionen zu Hindern fucht. Der König 
und jeine Preſſe wird zwar rundiweg dieſe Angaben beitreiten, ja 
vielleicht fo weit gehen und eine Unterjuchung diefer Anfchuldigungen 
anbieten; aber wenn man weiß, daß die Richter nur Puppen des 
Königs find, fo ift Har, daß eine folche Unterſuchung nichts, gar 
nichts bedeutet. Wir möchten vielmehr auf eine Unterjuchung des 
Falles durch eine unparteiiiche, internationale Kommiſſion dringen. 
Da ſich jedoch der König bis jebt weigert, feine Regierung dem 
Urteil einer ſolchen Kommiſſion zu unterwerfen, jo bleibt und nur 
übrig, abzuwarten, bis die chriftlichen Mächte der Welt überredet 
werden können, dieſer offenen Wunde im Herzen des dunfeln Erd- 
teil3 ein Ende zu machen. 





Won China über Sibirien nah Pngland. 


dem Schnellzug der fibirischen Eifenbahn, die heute die 
direftejte Verbindung zwiichen dem Abendlande und Ditafien 
herſtellt. Diejen Weg hat vor kurzem eine Miffionarin in der ge- 
nannten furzen Friſt zurüdgelegt und dabei neun verjchiedene Länder 
paffiert: China, Mandichurei, Mongolei, Sibirien, Rußland, Polen, 
Deutichland, Holland und England. E3 wurde dabei an mehr als 
500 Stationen Halt gemacht. Dieſe weite Eifenbahnftrede joll aber 
demnächſt in zwölf Tagen zurücgelegt werden, da unausgejegt daran 
gearbeitet wird, die Bahnlinie zu verbeijern und die Fahrgeichwindigfeit 
zu bejchleunigen. 
Lafien wir uns nun Frl. Lambert von Futſchau ihre Reife von 
China über Sibirien nach ihrer engliihen Heimat kurz erzählen: 
Da ih und meine Begleiterin nicht von Dalny, dem öjtlichen 
Endpunft der transfibiriichen Eijenbahn, aufbrachen, fondern von 
Peking aus, jo hatten wir den Zug der Hauptlinie in Niutſchwang 
zu befteigen. So verließen wir denn am Morgen des 17. April die 
alte intereffante Stadt Peking und erreichten ſchon um 10 Uhr Tientfin. 
Hier paffierte mir aber das erjte und glücklicherweiſe einzige Ungefchid 
auf der Reife. Während ich mich noch einige Augenblide mit einer 
Freundin auf dem Bahnjteig unterhielt und an nichts Schlimmes 
dachte, fuhr mir der Zug vor der Nafe davon, ohne daß ein Zeichen 


RL Peking nach London in neunzehn Tagen! Und zwar mit 
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der Abfahrt gegeben worden wäre. Man denke jich meinen Schreden! 
Da ſtand ich ohne mein Gepäd, das der enteilende Zug mitgenommen 
hatte, auf dem Bahnjteig mit dem trojtlojen Bewußtjein, daß innerhalb 
24 Stunden fein weiterer Zug gehe. Zu alledem fam noch die Aus- 
ficht, daß ich in Niutſchwang eine volle Woche liegen bleiben mußte, 
falls ich für den dortigen Anſchluß zu ſpät fam. Nachdem ich in 
Erfahrung gebracht hatte, daß ich in meiner Verlegenheit feinen Güter— 
zug benutzen konnte, mußte ich mich eben dreinfinden, einen Tag lang 
in Tientfin zu bleiben, mit der Ausjicht, im Notfall von Niutfchwang 
in einem Kleinen Boot und auf einem federlojen chineſiſchen Karren 
den Sonntag über durch einen Diftrift zu reifen, deſſen Gebiet jo 
von Räubern unficher gemacht wird, daß man nicht einmal wagt, 
den Bug bei Nacht in jener Gegend fahren zu lajjen. So verließ id) 
denn Tientjin am Samstag morgen und erreichte bei Nacht die 
Station Schan-hai-fuan, wo ich zu meiner Freude mein ganzes Reiſe— 
gepäck unter der Obhut des chineſiſchen Stationsvorjteherd vorfand, 
ſowie einige Lebensmittel. Von hier aus fonnte ich dann den Zug 
nah Niutſchwang benügen, auf dem ich die einzige Europäerin ivar. 
Da derjelbe nur durchgehende Wagenabteile bejaß, jo fonnte ich nicht 
einmal die Tür meine® Coupés abjchliefen. Doc wachte das Auge 
de3 himmlischen Vaters über mir. 

Am Sonntag morgen pajlierten wir die chinefische Grenze und 
wir befanden ung in der Mandfchurei, wobei der Zug gerademegs 
dur die große chinejiihe Mauer hindurchfuhr. Die dritte Klaſſe 
des chinejiichen Perſonenzuges befand jih in offenen Kohlenwägen 
ohne Sie und der aufwirbelude Staub, fowie der ſtarke Zugwind 
war für die Reiſenden ficherlich feine Kleinigkeit. Zum Glüd hatte 
ih ein Abteil für mich allein erhalten. Im nächften befand fich ein 
Mandarin mit feinem Gefolge. Recht interefjant war es zu jehen, 
wie die Chinefen an den einzelnen Haltejtationen Eier, Filche und 
allerlei Gebäck von den Landsleuten kauften, die dieſe Artikel überall 
feilboten. 

Als wir bei einbrechender Nacht Niutſchwang erreichten, nahm 
mich zu meiner großen Freude ein presbyterianiſcher Miffionar in 
Empfang, der mir zugleich mitteilte, daß fich meine verlorene Reiſe— 
gefährtin in feiner Wohnung befinde und daß morgen in aller Frühe, 
um 3 Uhr, ein Ertrazug abgehen werde, mit dem wir den Schnellzug 
von Dalny noch erreichen fünnten. Das war eine wirkliche Gebets— 
erhörung. 

Als wir den Schnellzug glüdlich erreicht und bejtiegen hatten, 
fand fichs, daß die Bahnbeamten alle nur Ruſſiſch verjtanden. Doc 
auch da war ung geholfen. Einer der Mitreijenden, ein Baron v. R., 
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erbot fich in freundlichiter Weile, uns als Dolmetſcher zu dienen und 
uns in allem behilflich zu fein. Immer war er zur Hand, jobald 
wir auf den verichiedenen Stationen Milch, Brot, Eier oder Butter 
faufen wollten. Denn obichon ein Speilewagen dem Zug angehängt 
war, zogen wir es doch vor, jo oft als möglich, unfere eigenen Eß— 
vorräte im Coupé zu verzehren, weil uns das viel billiger fam als 
im Speifewagen zu dinieren. Die breiten PBolfterjige in den Wägen, 
die des Nachts zu Betten umgewandelt werden, waren recht bequem 
und auch jauber; ſelbſt ein nettes fleined Badezimmer, wo man ein 
faltes oder warmes Braufebad nehmen konnte, befand ſich im Bug. 
Nur ſollte man e3 vermeiden, viel Reifegepäd mit ſich zu führen; 
denn die Fracht im Gepädwagen ift jehr hoch, und nimmt man es 
zu ſich ins Coupe, jo hat man Mühe, es unterzubringen, da unter 
den Sitzen faum Raum dafür if. Was aljfo nicht oben auf dem 
Geſtell Plab hat, muß auf den Siten untergebracht werden. 

Indem wir noch am gleichen Tage, an dem wir Niutichwang 
verließen, Mufden, die Hauptftadt der Mandjchurei, paflierten, fonnten 
wir uns zur Genüge davon überzeugen, daß die Mandfchurei noch 
lange nit von den Ruſſen geräumt ift. Endlich, am zweiten Tage 
unjerer Fahrt, erreichten wir die von Wladiwoſtok herführende Haupt- 
linie und unfere Reife ging nun direkt nad) Weiten. Die Szenerie 
wurde mit jedem Tage anmutiger. Ab und zu erblidte man Hügel- 
und Bergfetten, ſowie ganze Wälder von Birken; dann wieder jchüne 
Mielenflächen, auf denen Herden von Rindvieh mweideten, und wo der 
Schnee verichwunden war, da waren die Fluren mit prächtigen Dattel- 
blumen, Schlüfjelblumen, Anemonen und andern Boten des Frühlings 
überfät. Weiterhin, gegen Europa zu, fanden jih Maiblümchen, die 
da in Menge wild wuchſen. Das Land iſt jehr gut bewäſſert und 
wir fuhren über eine Anzahl von Flüſſen, über die recht gut kon— 
jtruierte Brüden führten. Die längjte davon war 1400 Meter lang. 

Bei der Stadt Mandichuri erreichten wir die fibirifche Grenze 
und es fand hier die Zollabfertigung jtatt. Die Rufen benahmen 
jich dabei ganz galant und verurjachten uns feinerlei Umftände, wo— 
gegen e3 recht amüjant war, zu jehen, wie fie ſich eine Beit lang 
den Kopf zerbrachen über unfere Gepäditüde, befonders über einige 
medizinifche Bücher und Konfervenbüchlen. Als wir und dann dem 
Bailal-See näherten, wurde es bedeutend fälter, und wären wir nur 
zwei Tage früher daran gewejen, jo hätten wir das Vergnügen gehabt, 
den See auf Schlitten zu Freuzen. Jetzt mußte fich ein Dampfer, 
den wir beitiegen, als Eisbrecher feinen Weg durch die Eis- und 
Schneemafjen bahnen. Ein Teil unferes Zuges wurde auf einen 
Trajeftdampfer gejchoben und es war intereffant zu jehen, wie der 
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ſchwerfällige Koloß da hineingeſchoben und zwiſchen zwei andern 
Wagenreihen, die ſchon darauf ſtanden, untergebracht wurde. Unter 
betäubendem Geräuſch ging die Fahrt durch das berſtende Eis, 
deſſen gewaltige Blöcke ſich hinter uns ſoſort wieder zuſammenſchoben, 
und die vielen Schlitten, die ſich auf der weiten blanken Eisfläche 
überall zeigten, waren ein höchſt romantischer Anblid, bis wir nad) 
einer Fahrt von 2'/, Stunden den See gefreuzt hatten. 

Als wir die etwas weitlich vom See gelegene Stadt Irkutsk 
am Abend des 25. April erreicht hatten, hörten wir, daß der Bug 
erit am Abend des folgenden Tages weiter gehen jollte. Wir begaben 
uns deshalb in ein Hotel, wo wir es recht gut eingerichtet und nicht 
zu teuer fanden. Irkutsk, das Schon oft als eine der verrufeniten 
Städte der Welt geichildert worden ift und wo um der vielen Ver— 
gnügungen willen die Nacht zum Tage gemacht wird, da die Wirts- 
häufer oft bis um 5 Uhr morgens geöffnet find, hat deilenungeachtet 
27 Kirchen, deren große Kuppeln mit ihren vergoldeten Kreuzen ſich 
in impofanter Weije über dem Häufermeer der Stadt erheben. Wir 
bejuchten einige derfelben, aber ich will durch ihre Beichreibung den 
Lefer nicht ermüden. 

Bon Irkutsk aus erreichten wir nad) fünftägiger Fahrt das 
Uralgebirge, die Grenze von Europa, nachdem wir die großen Städte 
Tomsk, Omsk und Kurgan paffiert hatten. In weiteren 2°/, Tagen 
auf europätfchem Boden befanden wir uns in Moskau, der alten 
ruſſiſchen Hauptitadt, und von da fonnten wir in 36 Stunden London 
erreichen. 

Diefe lange Eijenbahnfahrt vom äußerſten Oſten Aſiens bis in 
den Weiten Europas in 19 Tagen fanden wir durchaus nicht jo er- 
müdend, als man erwarten jollte. Sie fam uns auch gar nicht lang- 
weilig vor, denn die häufige Unterbrechung der Fahrt auf den vielen 
Stationen, die bejtändige Abwechslung der Szenerie und vor allem 
meine angenehme, unterhaltende Reifegefährtin ließen feine Langeweile 
auffommen und e3 erichien ung auch das verrufene Sibirien durchaus 
nicht al3 die unmwirtliche Wildnis, für die man es zu halten pflegt. 
An ſechs verfchiedenen Stationen Hatten wir unjere Fahrkarten zu 
erneuern, aber in furzem wird man für die ganze Strede einen durd)- 
gehenden Fahrichein erhalten können. Ja es foll dann jogar das 
Umfteigen am Baikalſee in einen anderen Zug unnötig werden, da 
demnächit die Bahn am Südende des Sees nach Irkutsk herumführen 
fol. Der Fahrpreis zweiter Klaffe von Peking nach London ſamt 
der Verpflegung unterwegs beträgt im ganzen gegen 800 Marf. 

Wir Haben uns dieſe Ueberlandsreiſe von Ditajien nach dem 
weftlichen Europa ganz kurz erzählen laſſen, weil fie uns zeigt, welch 
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raſche Beförderungsweiſen und bequemen Verkehrswege heutzutage 
dem Miſſionar zu Gebote ſtehen und wie der zunehmende Welt- 
verfehr dazu beitragen muß, daß das Evangelium in alle entlegenen 
Gegenden der Welt getragen wird. Welch einen gewaltigen Gegenjag 
hiezu bieten die erjten Mifjionsreifen der nejtorianiichen Mönche, die 
im 7. Sahrhundert das Chriftentum von Kleinajien aus auf dem 
Landwege durch die Tatarei und Mongolei nad) China hineintrugen, 
ſowie die jpäteren Botichaftsreifen der römischen Miffionare ! 








Mifhons- Keikung. 


Kumafe. Was doch der Miſſionsveteran Namfeyer ſchon alles in feinem 
Kumaſe erlebt hat! Vor 30 und mehr Jahren lernte er als Gefangener der 
Aſanteer die politiiche Macht und die barbariiche Gewaltherrfchaft diejes Volkes 
fennen. Gr erlebte aber auch den Zuſammenbruch dieſes Neiches und den 
Einzug des Evangeliums in Die blutbefledte Hauptftadt des Landes. Won 
feindlichen Sriegsicharen bedrängt mußte er dann das aufjtändiiche Gebiet 
verlafjen und als Flüchtling jein Miſſionswerk der Zerjtörung preisgeben. 
Und wieder zog er im unterworfenen Kumaſe ein. Aber nur Trümmer und 
rauchgeſchwärzte Mauern waren es, die ihm von der ehemaligen Miſſions— 
niederlaffung entgegenftarrten. Wieder mußte er bauen und dem Miſſionswerk 
die Heimitätte bereiten. Wie vormals mußte er mit feiner Gattin in einer 
elenden Negerhütte fein Lager aufichlagen und unter den Zweigen eines Ba— 
nianenbaums im Freien den Gottesdienft halten. Doch unermüdlich wurde 
gezimmert, gebaut, und jest erhebt fich auf den Trümmern der Verwüftung 
wieder ein Itattliches Miſſionshaus. Nicht weit aber davon fchaut zwiichen 
dem Gezweig der Bäume die Heine, aber ſchmucke Kapelle hervor mit ihrem 
Glöckchen auf dem Giebel, das feiner Zeit den Sturm des Aufftandes mit 
durchgemacht hat. (Siehe Titelbild.) 

Doch auch eine neue Zeit ilt in Kumaſe eingezogen. Am 1. Oktober 
ertönte zum erftenmal ver jchrille Pfiff einer Lokomotive vor der alten Haupt— 
ftadt, und jchnaubend fuhr durd einen Triumphbogen der erfte Gifenbahnzug 
in Kumaſe ein. Staunend jchauten die zu diefem Greignis eingeladenen Häupt- 
linge von Aſante dieſes Weltwunder an, das nun ihr LZändergebiet mit der 
fernen Küſte verbindet. WBielleiht hat auch der eine und andere Graufopf 
dabei der Rede aus alter Zeit gedacht, da ihr König hochmütig den mit Heeres- 
macht beranrüdenden Weißen das Wort entgegenhielt: „Das Waffer ift noch 
nie den Berg heraufgefloffen.“ Und nicht nur hat des Weißen Arm fein 
Heiligtum angetaftet, jegt hat ji fogar das Dampfroß feinen Weg durch die 
dichten Urwälder gebahnt und der Abgeichloffenheit Ajantes ein Ende gemacht. 
Möge es auch dazu dienen, daß den Völkern des Innern dadurch das Heil 
Gottes näher gerücdt und leichter vermittelt werde! 


Heimat. Die von fäntlichen deutichen Miſſionskonferenzen veranftaltete 
Miffionswoche in Herrnhut, die diefes Jahr vom 12. bis 17. Oftober 
tagte, geftaltet jich immer mehr zu einem allgemeinen deutjchen Miffionstongreß. 
Die Zahl der aus allen Teilen Deutjchlands gefommenen ftändigen Teilnehmer 
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belief ſich auf etwa 150, wozu noch viele Tagesgäſte kommen, die ab und zu 
gingen. Die meiſten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften hatten ihre Vertreter ge— 
ſchick. Die Verſammlungen fanden im Kirchenſaal der Brüdergemeine ſtatt, 
two ſich auch die Ortsbewohner als Zuhörer zahlreich einfanden. Die Leitung 
hatte der Miſſionsdirektor D. Buchner aus Berthelsdorf, der auh am Montag 
Abend die Gäfte begrüßte. 

-Die Tagesordnung hatte für jeden Tag eine biblische Morgenandacht vor: 
gefehen, die von einigen Mitgliedern der Brüdergemeine gehalten wurden. 

Die Verhandlungen begannen am Dienstag mit Vortrag des Inſpektor 
Schreiber aus Bremen über „Weibliche Miffionskräfte, ihre Gewinnung, Aus: 
bildung und Verwendung nach den Erfahrungen der Norddeutichen Miſſions— 
geſellſchaft.“ Während die deutihen Miflionen noch vor einem Jahrzehnt 
wenig geneigt zur Ginftellung unverheirateter Miffionarinnen waren, werden 
jie jetzt bereits als unentbehrliche Hilfsträfte angejehben. Die Norddeutiche 
Miſſion hat in ihren feinen Arbeiterftab verhältnismäßig mehr ledige Schwe: 
tern als jede andere deutiche Gejellihafl. Sie werden namentlich bei der 
Schul: und Erziehungsarbeit verwandt: am bedeutjamften ift die durch jie 
geichehende Heranbildung eingeborener Gehilfinnen. Sie kommen teild aus 
einem Hamburger Diakoniffenhaus, teil find e8 frei geworbene Frauenkräfte. 


Der Redner trat mit großer Wärme für Begründung eines Miffionsdiakonifien: 


haujes ein, das von den deutichen Gejellichaften gemeinjam unterhalten werden 
und ihren Bedarf deden jollte. In der nachfolgenden Beſprechung fieht der 
Diafonifjenhausreftor Dr. Molwis aus Dresden die Zeit fommen, wo jede 
Millionsanftalt ihr eigenes Diakoniffenhaus haben wird. Jetzt ſei die finan: 
iele Schwierigfeit dafür noch zu groß, darum müſſe man fich zunächit darauf 
eichränfen, allieitig ausgebildete Schweitern aus den bejtehenden Häufern in 
den Miffionsdienft zu berufen. Inſpektor Dr. Siedel von der Leipziger Million 
beftätigte, daß die aus Neuendettelsau in die indische Miſſion übergegangenen 
Scweitern fich trefflich bewährt hätten. Baſel hat, wie Sekretär Würz be 
richtete, feine eigene Schwefternausbildung in Verbindung mit dem Miffionshaus. 

Am Nachmittag ſprach Stadtpfarrer Haller aus Tuttlingen über „die 
Vorbildung unferer Miffionare*. Er befchränfte fein Thema auf die deutichen 
evangeliichen kirchlichen Miſſionare. Ausgehend von der Notwendigkeit einer 
befonderen Borbildung für fie behandelte er unter Bezugnahme auf die in 
vieler Hinficht verichiedene Hebung in den einzelnen Anftalten die theologische 
und fprachliche Ausbildung, wobei er auch die Stellungnahme zur modernen 
Theologie ftreifte. In der Beſprechung betonte Prof. D. Warned die Not: 
wendigfeit eines Studiums der fremden Religionen feitens der künftigen Mif- 
fionare und daß fie auch rechtzeitig mit dem fremden Volkstum befannt ge: 
macht werden müßten, während P. Meinhof, Lektor am Orientalifchen Se: 
minar, auf den Wert gründlicher ſprachlicher Vorbildung hinwies. 

Am Mittwoch früh geftaltete fi der Wortrag des P. Weden aus Röm— 
jtedt (Hannover): „Die Hermannsburger Miſſion in Südafrika in und nad 
dem Kriege“ zu einer großen Anklagerede gegen die englifchen Truppen wegen 
der im Burenfrieg gejchehenen Ungerechtigfeiten und Grauſamkeiten gegen die 
Hermannsburger Miffionare, die fich feine Neutralitätsverlegungen zu Schulden 
kommen ließen und von denen doch 12 von ihren Stationen entfernt wurden. 
Noch viel empfindlicher als die phyſiſchen Leiden und der materielle Verluft 
war der Schaden, daß die Heiden und die faum befehrten Chriften das demo- 
ralifierende Schaufpiel des mit Erbitterung geführten Strieges zwifchen zwei 
hriftlichen Völfern hatten. Gleichwohl iſt die Miſſion nicht geſchwächt aus dem 
Kriegsmwetter hervorgegangen; die Gemeinden find innerlich fogar gewadien. 
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Miſſionsdirektor Hennig, bisher Miſſionar von Gnadenthal in der Kap— 
folonie, berichtete im Anjchluß daran über den Eindrud, den der Krieg in den 
dortigen Stationen der Brüdergemeine gemacht. Dank der Entfernung vom 
Kriegsſchauplatz trat lediglich die in ganz Südafrika fühlbare Beunruhigung 
der eingeborenen Bevölkerung ein, die ſich auf eine allgemeine Befreiung vom 
Joch der Weißen Hoffnung machten. Was die Leiden des Burenvolfs betrifft, 
jo urteilt der Nedner, daß die Sünden der Väter an den Kindern heimgejucht 
worden jeien. Jetzt ſei das ganze Verhältnis der Farbigen zu den Weißen 
in der Umbildung begriffen, woraus ſich noch mande Verwirrung ergeben 
werde. — P. Richter aus Schwanebed legte die der Berliner Miſſion zugefügte 
Schädigung dar und zeigte die neuen Aufgaben, die der Miffion jegt dadurch 
erwachſen, daß die Farbigen in den ehemaligen Burenftaaten in zwei größere 
Haufen zufammengedrängt find, von denen der eine als Induſtriebevölkerung 
bei den Minen, der andere in den abgelegenen ländlichen Dijtrikten Lebt. 

Am Nachmittag ſprach Brof. D. Warnef über „das Studium der Mifjion 
und wie es am praftijchiten einzurichten ift“. Er fordert von denen, die das 
Mifftionsleben in der Heimat zu pflegen haben, daß fie fich nicht mit einer 
oberflähhlihen Miffionstenntnis begnügen, jondern fih Miſſionsverſtändnis 
erwerben. Es iſt dazu ein planmäßiges Cindringen in die wiffenjchaftliche 
Miſſionsliteratur nötig. Dem Studium der Mifjionsgejchichte iſt ein beionders 
breiter Raum zu veritatten. Sein Rat geht dahin, vom Allgemeinen zum 
Speziellen fortzujchreiten. Unter beftändigem Hinweis auf die vorhandene 
reiche Milltonsliteratur zeigt er auf Grund jeiner vieljährigen Beobachtung 
* Erfahrung, wie man zu einer wirklichen Beherrſchung des Gegenſtands 
ommt. 

Am Donnerstag behandelte Miſſionsdirektor Kauſch aus Berlin: „Die 
Läuterung der Beweggründe zum Uebertritt bei Maſſenbelehrungen nach den 
Erfahrungen der Kolsmiſſion.“ Der Redner zeigte im breiten Rahmen eines 
Bildes vom Geſamtzuſtand der Goßnerjchen Miſſion unter den Kols, wie ſich 
dort feit Jahren immer wachſende Maſſen zur Taufe drängen, ſodaß ihre Zahl 
auf einzelnen Stationen auf 7—8000 gejtiegen ift. Diejer Zudrang ift viel 
fach durch irdiiche Beweggründe verurjacht, doch jpielt auch der religiöfe Druck 
ihres rohen Geifterglaubens eine Nolle dabei. Es wäre unflug und graufam 
zugleich, die Bewegung zu unterdrüden; man muß fie benugen und läutern. 
Zu leßterem Zwecke juchen die Miffionare den Kommenden die falichen Hoff: 
nungen zu zerjtören, jie fordern von den im Taufunterricht Stehenden manche 
Entjagung; auch die jchon bei der Anmeldung eintretende Verfolgung bewirkt 
eine Zäuterung. Später übt Wort und Saframent und namentlich die ftraff 
gehandhabte Kirchenzucht eine weitergehende Wirkung aus. 

Am Nachmittag ſprach P. Nichter aus Schwanebed über: „Der Mijjionar 
als Miflionsagent in der Heimat.“ Der Hauptmiffiongagent in der Gemeinde 
ift und bleibt der Pfarrer, und es würde ebenfo zu einer ungerechten Belaftung 
der Miſſionshäuſer wie zu einer geiftlichen Verarmung des Bfarreritandes 
führen, wenn er dieje heilige Pflicht von fich abwälzen wollte. Aber der Miſ— 
fionar ift in dem Werben für die Milfion des Pfarrers bejter und wirkjamiter 
Bundesgenofje. Seine Perfönlichkeit und fein Wort werden oft erreichen, was 
dem Pfarrer kaum möglich wäre. Deshalb iſt die Mitarbeit der Miffionare 
angefichts der großen Aufgabe, das Miſſionsintereſſe und die Miſſionsliebe 
der Heimatgemeinde zu erweden und zu pflegen, unentbehrlich. 

Am Freitag bielt Miffionar Jüngſt von der Neufirchener Mifiion einen 
Vortrag über den „Anteil der Eingeborenen an der Arbeit der Salatigamijlion 
auf Java“. Ginleitend jchilderte er die befonderen Schwierigfeiten, Die ſich der 
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| Wirlſamkeit der europäischen Miffionare unter den Javaneſen entgegenftellen, 
| woraus ich die Notwendigkeit eingeborener Mitarbeiter ergibt. Die alte Notter- 
|  damer Million hat daher in Oſtjava ſchon zeitig mit der Heranbildung Ein: 
geborener zu Gehilfen begonnen. In Mitteljava haben einzelne Javaneſen 
jogar eine führende Stellung zu gewinnen gewußt. In der erit 1884 von 
den Neufirchener Brüdern übernommenen Salatigamifjion gibt es eingeborene 
Evangeliſten, Aeltefte und Lehrer, deren Zahl freilich für das 23/4 Millionen 
zählende Volk noch lange nicht ausreicht. Sie werden zur Zeit noch ohne 
yſtematiſche Ausbildung aus den Reihen der beſten Chriſten ausgewählt und 
ſpäter in geiſtlichen Fortbildungskurſen tüchtiger zu machen geſucht. Doch 
plant man die Errichtung eines eigenen Seminars. 

Bei der Beſprechung des Vortrags teilt Miſſionsdirektor D. Buchner mit, 
die Brüdergemeine habe ein großes Intereſſe an der vorliegenden Frage, weil 
fie in Surmam an den eingeführten 7000 Javaneſen eine Miffionsaufgabe 
vor fich habe und zu dem Zwecke auf die Hilfe der in Java wirkenden Wii: 
a angemiejen jei. 

Den Schluß der ganzen Vortragsreihe bildete der am Sonnabend von 
D. Buchner gehaltene: „Die Geſamtlage der Miſſion und die für ihre Arbeiter 
ſich daraus ergebenden Forderungen.“ Die Lage * Miſſion in heutiger Zeit 
wird am beſten gekennzeichnet durch 1. Kor. 16,9: Offene Türen und viel 
Frucht, aber auch viele Widerwärtige. Ueberail treten uns diefe entgegen. 
Die ganze Welt ift offen, eine Zeit der Weltevangelifation. Aber es treten 
auch überall Gegner auf, der Islam, die fünftliche Vermifchung des Ehriften- 
tums mit heidnijchen Glementen, die „Tiefen des Satans“ bei den Natur: 
völfern, die Gegenmiſſion der Ktatholiten, der verderbliche Einfluß der Be 
der MWiderfpruch gegen die Miffion in der Heimat. Es ift eine große, aber 
ſchwere Miffionszeit. Ihre Forderungen laffen ſich kurz zuſammenfaſſen; ent: 
jprechend den in vieler Hinficht jo veränderten Verhältniffen gilt es eine Kritik 
zu üben ſowohl an dem von uns zu erftrebenden Mifjionsziel, wie an der 
angewandten Methode und am Milfionsbetrieb daheim und draußen. Schließ— 
lid darf dieſe Kritik nicht Halt machen vor der eigenen Perſon; die große Zeit 
fordert auch große Berjönlichkeiten. 

Neben diejen im Programm vorgejehenen Vorträgen gab es eine Menge 
gelegentlicher Anſprachen und Vorträge. Mehrere der anweſenden Mifjionare 
erzählten im Kirchenſaal aus ihrer Arbeit. Beſonderes Intereſſe erweckte der 

| Vortrag des kürzlich von einer oftafrifaniichen Studienreife zurüdgefehrten 
P. Meinhof über Sprache und Gejang der Afrifaner. Er ließ durch den 
mitgebrachten Phonographen Geſpräche und Lieder der Neger aus Oft: und 
Zentralafrifa, die er erläuterte, wiedergeben. Dieje Vorführung mußte wegen 
des großen Andrangs zweimal erfolgen. Den Schluß der Miſſionswoche bil: 
dete ein Ausflug zu den Ruinen auf dem Oybin bei Zittau. 


Büceranzeigen, 





Afrika in Wort und Bild mit befonderer Berückſichtigung der evangeliſchen 
Miffionsarbeit. Herausgeg. dv. Calwer Verlagsverein. 416 Seiten großes 
Lexikon-Format mit WVölferfarte und 215 Nbbildungen. Calw und Stutt: 
gart. DVereinsbuchhandlung. 1904. broſch. ME. 5. | Halbfrzbd. Mi. 7. 

Der dunkle Erbdteil hat von jeher das Intereſſe weiter Kreiſe auf ſich 
gezogen und jeine allmähliche Erforſchung hat eine reiche Literatur ins Dafein 
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gerufen. Es ift deshalb ein dankenswertes Unternehmen, daß uns aus der 
Ueberfülle derjelben in vorliegendem Werk ein abgerundetes, anjchauliches Ge: 
mälde von Afrikas Ländern und Bölfern, feiner Erforihung und Chriſtiani— 
fierung dargeboten wird. Die Darftellung der evang. Million im II. Teil, 
meift Bilder aus der neueren Milfionsgeichichte, die aber durchaus nicht ſtizzen— 
haft find, hat den Vorzug großer Weberfichtlichkeit und Anjchaulichkeit. Durch 
eingeftreute Schilderungen charakteriſtiſcher Epiſoden gewinnen dieje Miſſions— 
bilder an Farbe und Anmut. Der durchweg intereflant gehaltene Text it 
durch zum Teil recht ſchöne Illuſtrationen erläutert. 


Wanderungen in Tibet. Yon Sufie E. Riinhart, Dr. med. Mit Bildern 

und einer Starte. 278 ©. Calwer Yamilienbibliothet. 60. Bd. Calw 

und Stuttgart. Rereinsbuchhandlung. geb. ME. 2. 

Diejer Band der Galwer Familienbibliothet erzählt die ergreifenden 
Scidjale der Mijfionsfamilie Rijnhart, die von Klein-Tibet aus nad Lhaſa 
vorzudringen juchte und wobei unterwegs zuerit ihr Kind das Leben verlor 
und dann der Gatte der Erzählerin jpurlos verihwand. Inter den größten 
Mühſalen und Gefahren erreichte die Frau als die einzige Ueberlebende das 
jiidweftliche China. Das Buch, das im Original meifterhaft gejchrieben und 
deſſen deutſche Uebertragung aufs beite gelungen iſt, Lieft fich wie ein Roman 
und feflelt von Anfang bis zu Ende. 


Tamate, der Neuguinea-Mifjionar James Chalmerd. Bon Luiſe Oehler. 

Ebenda. 296 S. Calwer Familienbibliothek 61. Bd. geb. ME, 2, 

Das Leben dieſes Bahnbrechers und Märtyrers der Neuguinea-Miſſion 
zeigt den Heroismus eines für feinen Beruf begeilterten Miffionars, wie man 
ihn einem jeden Miffionar wünſchen möchte. Sein tragiiches Ende, das 
ae als FFriedensftifter unter den Speeren der Wilden fand, war der 
Abichlu feiner unermiüdlichen Tätigfeit für die Verbreitung des Evangeliums 
längs der Hüfte des ungejunden Neuguineas. 


Wurm, P. Handbuch der Religionsgeichichte. 431 S. Gbenda. ME. 4. 
Eine klare und jachliche Daritellung der gefamten Religionsgeichichte, die 
nicht bloß Theologen, jondern auc Lehrern, Miffionaren und weiteren Streifen, 
die fich für das Studium der außerdriftlichen Religionen intereilieren, in ge: 
drängter Form die wilfenswerteiten Grjcheinungen derjelben vorführt. Be 
fonders Miſſionaren, die eine ſolche Auerüftung für ihren Beruf gar nicht 
entbehren fönnen, wird das Buch ein dankenswerter Führer fein. Seinem 
Inhalt nad) behandelt es in drei großen Hauptabjchnitten: 1. die Religionen 
der unfultivierten Völker; 2. die Nationclreligionen, und 3. die Univerſal— 
religionen. Mit einer Darftellung der religionsgejchichtlichen Stellung des 
Chriſtentums jchließt das Werk, das wir aufs wärmſte empfehlen möchten. 


Stoſch, Lie. theol. Das Heidentum als religiöfes Problem in wiſſenſchaft— 
lichen Umriffen. 155 S. Gütersloh. C. Bertelsmann. 
broſch. ME. 2.40. | geb. ME, 3. 
Ursprünglich Vorlefungen, die der Verfaſſer an der Berliner Univerjität 
gehalten, werden diefelben nun in einer lleberarbeitung einem weiteren Kreiſe 
dargeboten. Die gehaltvolle Studie behandelt in prägnanter Kürze I. den 
biblijch:theologiihen Begriff des Heidentums; II. Wejen und Entitehung des 
Heidentums; 1III. den gegenwärtigen Beſtand des Heidentums, und IV. die 
Probleme, die der Miffion aus dem religiöjen Stande der Völkerwelt ſich er: 
geben, und ihre Macht, fie zu löjen. 
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Spieler, J., Miffionsinfpeftor. Im Kapland. Er führt mich auf rechter 
Straße! Grlebniffe und Grfahrungen beim Beſuch unferer Miffions: 
gemeinden. 187 S. Mit 4 Illuſtr. und 1 Karte. Ebenda. 

broſch. ME. 1. | geb. ME. 1.50. 

Ein Bilitationsbericht des Verfaffers, der nad) Beendigung des jüdafri- 
faniichen Krieges die rheinischen Miffionsftationen im Kapland bejuchte und 
von da aus ſich nah Südweſtafrika begab, wo er aber dur die Nachricht 
von Miffionsinfpeftor Dr. Schreibers Heimgang und durch feinen eigenen Ge— 
jundheitszuftand id) genötigt ſah, die Vilitation abzubredhen und nad) Europa 
zuridzufehren. Seine Schilderungen lafjen inftruftive Blide in das Leben 
der fapifchen Gemeinden tun. 

Stand und Arbeit der Goßuerſchen Miſſion im Jahre 1902/1903. Herausgeg. 
bom Kuratorium. 135 ©. Illuſtr. Friedenau:Berlin. Goßnerſche Miffion. 
Ein wertvolles Jahrbuch, das den gefamten gegenwärtigen Beitand und 

Betrieb der gejegneten Goßnerſchen Miffion unter den Kols und am Ganges 

vorführt. Möge die Kenntnisnahme von derfelben ihr recht viele neue Freunde 

gewinnen! 

Baierlein, E. R. Bei den roten Indianern. Mit zwei Bildern. Heraus- 
gegeben vom Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuß. 127 ©. Dresten und 
Leipzig. Fr. Richter. fart. 70 BF. | geb. 90 Br. 
Auf Baierleins Schilderungen liegt ein befonderer Duft und fie gehören 

zum Beſten, was die volfstümliche Mifjionsliteratur aufweilt. Worliegende 

Ausgabe ift im mejentlichen nur eine etwas gefürzte neue Auflage der früher 

erjchienenen dritten und ift zu fo billigem Preiſe angejett, daß fie hoffentlich 

die weiteſte Verbreitung findet. WBejonders für Schul und Volksbibliotheken 
zu — 

Meiſel, E. Spruch-Abreiß-Kalender für das chriſtliche Haus. Mit Gedenk— 
tagen aus der Geſchichte der Kirche und der chriſtlichen Liebestätigkeit. 
25. Jahrgang. 1904. Ebenda. 75 Bf. 
Außer einem bibliichen Spruch und LXiedervers für jeden Tag enthält 

der hübſch ausgeftattete Abreißkalender neben kirchlichen und weltgeſchichtlichen 

Daten auch ſolche aus der Miſſionsgeſchichte. 

Ans Höhen und Tiefen. Gin Jahrbuch für das deutihe Haus. Heraus 
gegeben von Brof. Karl Kinzel und Reg. und Sculrat E. Meinte. 
VII Jahrgang. Berlin. M. Warned. geb. Mt. 4 
Diefes gehaltvolle Jahrbuch Hat ſich mit Necht einen bleibenden und ge: 

achteten Plag im Kreife der deutichen Familie errungen, für die es auch Dies: 

mal außer einigen anfprechenden Crzählungen wertvolle Aufjäge aus dem 

Gebiet der Kunft und der Tagesfragen bringt, Auch die Miſſion ift darin 

durch einen injtruftiven Artikel über die Religionsbegriffe der Hindus vertreten. 

Buchwald, G. So ſpricht Dr. Martin Luther. Worte aus Luthers Schriften. 
294 S. Cbenda. 

Dr. Martin Luther in feiner fernhaften Weiſe zu ſich ſprechen zu laſſen, 
iſt etwas Erfriſchendes. Durch die vorliegende Sammlung ſolcher Lutherworte 
hat der Verfaſſer dem deutſchen Volk ein Geſchenk gemacht, das mit Dank 
entgegengenommen werden ſollte. Den Ausſprüchen iſt jedesmal der Quellen— 
nachweis beigefügt. 





NB. Wille hier beſprochenen Schriſten können durch die Miſſſonsbuchhandlung 
bezogen werden. 
— — — 
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Kin Geburfsfagshrief 


“ 8 war in den Tagen, als General Buller in Natal die 
— von den Buren bedrängte Stadt Ladyſmith zu ent- 
ſetzen ſuchte. Jeder einzelne Soldat der Entjaßfolonne, 
vom höchiten Offizier bis zum Gemeinen herab, jebte 
alle Kräfte daran, um bei den anftrengenden Märfchen nicht da— 
hinten zu bleiben. Die geſamte Welt blickte mit Spannung auf das 
Unternehmen. Die Stimmung unter den Truppen, die zur Be— 
freiung der belagerten Stadt vom Süden her vordrangen, war 
derart, daß feiner der Gefahren achtete, die ihn täglich und ftünd- 
lich ungaben ; denn der Feind umſchwärmte die Kolonne auf allen 
Seiten und mancher Brave wurde von den wohlgezielten Büchfen- 
fugeln der Buren zu Boden gejtredt; die Scharmügel mit dem 
Feind hatten fein Ende und die blutigen Zufammenftöße fofteten 
den vordringenden Truppen manchen Mann und fojtbare Zeit. 
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Es war eine ftockfinftere Nacht und der Regen fiel in Strömen. 
Die Wege, auf denen die Kolonne fich über das durchweichte, 
moraftige Veldt mühſam vorwärts bewegte, ftellten die höchſten An- 
forderungen an die Mannſchaft. Da und dort ragten einzelne 
Felſen empor, hinter denen jeden Augenblid der Feind mit feinen 
tödlichen Gejchofjen lauern konnte, ab und zu ging es über fcharf- 
fantige Kiefel hinweg, jodaß bald das eine, bald das andere Pferd 
zu lahmen beganı und feinen Reiter zu Fall brachte. Bon Raften 
war feine Rede, denn ein ftarfer Trupp Buren follte irgendwo in 
der Nähe lauern. Der Weg wurde immer fteinigter und Die 
Kolonne jah fich genötigt, ihre Reihen aufzulöfen und in einzelnen 
Zügen den Marfch fortzufegen. Jeder juchte den beiten Weg auf- 
zufinden und fein Pferd möglichit zu jchonen. Unter ihnen be- 
fanden ſich auch einige Nachzügler, die im Dunkel der Nacht in 
ein trockenes Strombett gerieten und, indem fie deffen Laufe folgten, 
von der übrigen Truppe und der Marjchlinie abfamen, ohne etwas 
davon zu merfen. 

Einer derjelben, Harıy Carr, ift währenddem in Gedanfen 
verjunfen auf jeinem Roß feinen Kameraden gefolgt und achtet 
nicht des mühjeligen Weges. Er hat einen Brief von feiner Mutter 
erhalten, aber er bat wegen des eiligen Aufbruch vom letzten 
Lagerplaß noch nicht die Muße gehabt, den Gruß aus der Heimat 
zu lejen. Er hat ihn deshalb vorderhand in fein Tafchentuch ein- 
gehüllt und unter feinem Gürtel verwahrt. Morgen ift fein Ge- 
burtstag, den, wie er weiß, feine Mutter niemals vergißt, und da 
hofft er bei der eriten beiten Raſt den Brief in aller Ruhe leſen 
zu können. Das follte ihm fein Geburtstagsgefchent fein, und 
welches Wonnegefühl durchſtrömte ihn ſchon jett bei dem Gedanken, 
ein Stücd Heimat bei fich zu haben. Wie beflagenswert fam ihm 
doch jein Kamerad Thompſon vor, der neben ihm ritt! Der hatte 
ihm und andern mitgeteilt, daß er auf der ganzen Welt feinen 
einzigen Angehörigen habe und deshalb fei er auch unter die Sol- 
Daten gegangen; denn wenn ihn auch eine Kugel treffe, jo werde 
ihm niemand nachweinen. 

Harry drüdte fein Päckchen mit dem Brief der Seinigen zärt— 
lich an ſich und gedachte im jtillen an fein Kleines Elternhaus, wo 
jeine Mutter den Brief an ihn gejchrieben hatte. Sa, fie hatte 
das Schreiben beier weg als alle ihre Kinder und Hausgenofien. 





.— 
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Und wie fleißig war fie doch, daß jie neben all ihren Hausge— 
ſchäften auch noch Zeit fand zum Schreiben und Leſen. Harry 
mußte immer und immer wieder darüber ftaunen. Er jah im Geift, 
wie jeine Mutter neben der großen Bibel auf dem Gefchirrfchran 
ein winzige Tintenfläfchchen jtehen hatte und darunter ein ſchön 
zufammengefaltetes Stüd Löfchpapier. Das wurde fleißig benüßt, 
um ihren Söhnen, dem nach Kanada ausgewanderten und dem auf 
dem füdafrifanischen Kriegsſchauplatz befindlichen, ſowie ihren 
Tüchtern, die auswärts dienten, ab und zu regelmäßig Nachricht 
von Daheim zu geben, und daß man ihrer ftetS in Liebe gedenfe. 
Was aber das Lejen der guten Mutter betraf, jo gabs im ganzen 
Lande feinen Pfarrer, der ausdrudsvoller aus der Bibel vorlefen 
fonnte als fie. Soweit jich Harry zurüderinnern konnte, pflegte 
jie regelmäßig am Sonntag Abend die große Bibel, vor ſich zu 
nehmen und ihren Kindern daraus vorzulefen. Jedes von ihnen 
durfte da der Neihe nach eine feiner Lieblingsgejchichten hören. 
Harıy war immer für Kriegsgefchichten, wie die von David und 
Goliath, von den drei Ausfäsigen, die fich ing Lager der Aſſyrer 
fchlihen und dasjelbe leer fanden, u. dal. m. Sein Fanadijcher 
Bruder Johann Hatte feine befondere Freude an der Landwirtichaft 
und hörte deshalb gerne von Elifa, wie er hinter dem Pfluge 
erging, und von den Kundfchaftern, die mit den großen Trauben 
und Granatäpfeln von Eskol zurückehrten. Die Mädchen aber 
verlangten nach Gejchichten, wie fie uns von Rebekka am Brunnen 
und der Königin Eſther am perſiſchen Hofe erzählt werden. a, 
das Mütterlein kannte ihre Bibel und wußte jeden mit einer Ge- 
Ihicdhte aus dem Alten Teſtament zu erfreuen. Das galt dann 
auch jedesinal als Belohnung für die Bibelverje des Neuen Teſta— 
ments und für die Palmen, die jie auswendig lernen und am 
Abend auffagen mußten. 

Eine ganze Reihe folcher Schriftverje tauchten jegt in Harrys 
Gedächtnis auf, während er über das dunfle Gefilde ritt. Er 
wußte nicht, warum fie ihm plößlich jo eindrücklich vor die Seele 
traten, aber manche von ihnen jtimmten jo merkwürdig genau zu 
feiner gegenwärtigen Lage. „Und ob ic) jchon wanderte im finftern 
Tal, fürchte ich fein Unglück; denn du bift bei mir.“ Er war in 
der Tat in leßter Zeit mehr als einmal während des feindlichen 
Kugelregens in diefem dunfeln Tal gewefen, aber fein Unheil hatte 


| 
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ihn betroffen. „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er fein 
Leben läßt für jeine Freunde.“ Dieſe Tatfache hatte er mehrfach) 
bei den feindlihen Zufanmenftößen erfahren. Da war 3. 8. fein 
Kamerad Thompfon, der ſchweigſame Krieger, der gerade vor ihm 
ritt. Thompſon war zwar ein rauher Charakter, der wenig ſprach 
und einen finftern Blick hatte, aber Harry wußte, daß er imftande 
gewejen wäre, fein Leben fir den Freund und Kameraden zu laſſen. 
Hatte er doch erjt fürzlich einem fterbenden Buren mit Todesgefahr 
feine Wafjerflafche gereicht, während jeder Tropfen Wafjer jo rar 
war wie Champagner. Hier fam das Wort des Herru zur An— 
wendung: „LXiebet eure Feinde, tut wohl denen, Die euch hafjen ꝛc.“ 

Doch, was war das? Wo befanden fie jih? Harry jchredte 
aus feinen Gedanken auf. Thompfon riß im Nu feine Büchfe 
von der Schulter und bevor Harry recht wußte wie ihm gejchah, 
pfiffen die Kugeln um feine Ohren und auf allen Seiten blißte 
es vor ihm im Dunkel auf, Waffenlärm ertönte und die Zuft war 
von Pulverdampf erfüllt. Bald darauf ertönte vor ihm der don- 
nernde Zuruf: „Hände auf! Ergebt euch!“ — Allein Thompſon 
fehrte fich nicht daran, jondern feuerte in die Dumfelheit hinein, 
während Harıy hinter ihm ebenfall8 ab und zu einen Schuß aufs 
Geratewohl abgab. Die anderen Kameraden aber gaben ihren 
Pferden die Sporen und jagten im Dunfel der Nacht nad) allen 
Richtungen in die Steppe hinaus. Da auf einmal wankte Thomp- 
fon in feinem Sattel. Harry ftellte fofort das Feuern ein und 
drängte fein Pferd an Die Seite feines Kameraden, um ihn zu 
halten. „Harry, mach did) davon, ehe es zu jpät it, mit mir ift 
es aus!” ftieß der zum Tode VBerwundete hervor, und im 
nächften Augenblid ſank jeine mächtige Geftalt auf die Schulter 
des herbeigeeilten Freundes. Ein Strom warmen Blutes rann 
über dejjen Hand, mit der er in der Eile den Gürtel des Gefallenen 
erfaßt hatte. Sollte er fliehen und den Freund im Stiche laſſen? 
Nein, das fonnte und mochte er nicht. Wochenlang war er an 
feiner Seite geritten und hatte neben ihm gefochten; jet wollte 
er auch des Freundes Schidfal teilen. 

Mit Spannung ſah der Buren-Kommandant in feinem Zelt 
den Gefangenen entgegen, die eben ins Lager gebracht worden 
waren. Wie viele ihrer waren, wußte er nicht, aber er glaubte 
Grund zu haben, daß feine Leute einen guten Fang gemacht hätten. 
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Er hoffte, endlich die von General Buller fiir den in Ladyſmith 
eingejchlofjenen Oberſt White beftimmten Meldungen abgefaßt zu 
haben, nach denen er fchon feit einer Woche fahndete. Denn zu 
welch anderem Zweck konnte der einzelne kleine Reitertrupp von 
eiwa jehs Mann abgejchiet fein, als eben diefe Meldungen dem 
bedrängten Verteidiger der Stadt zu überbringen? Nur aus diejem 
zwingenden Grunde hatten ſich — jo meinte er — die Verwegenen 
dazu bereit gefunden, fich unter dem Schuß der Nacht und gededt 
durch die Ufer des StrombettS durch die feindlichen Linien zu 
Ichleichen. Als daher Harry Carr als Gefangener vor den Kom— 
mandanten geführt wurde und troßig jede Antwort verweigerte, 
gab derjelbe einfach den Befehl: „Durchſucht ihn bis auf die Haut; 
denn er trägt wahrjcheinlich wichtige Meldungen aus dem eng- 
lifchen Hauptlager auf ſich!“ 

Jetzt wußte Harıy, worum ſichs handelte. Vergeblich wehrte 
er ſich mit allen Kräften gegen die Unterfuchung — und jollte 
es fein Tod fein. Um feinen Preis wollte er feiner Mutter Brief, 
den er felbjt noch nicht einmal geöffnet und gelefen hatte, im die 
Hand des Feindes fallen laſſen. Aber je mehr er fich dagegen wehrte, 
defto beftimmter glaubte der Burenfommandant, daß der Mann 
der Träger der erhofften Meldungen jei. Schließlich entriß ihm 
die Wache das Päckchen mit dem wohlverwahrten Brief und hän- 
digte e8 dem Kommandanten ein. | 

Sch wußte es, murmelte diejer vor ſich hin, indem er Die 
Umhüllung bedächtig entfernte. Seht werden wir die Pläne des 
Feindes erfahren und uns darnach richten fünnen. Darauf habe 
ic) Ichon die ganze Woche lang gelauert. Doc; was ift das? 
Das ift ja ein Brief mit einem englischen Boftitempel und einer 
gewöhnlichen englischen Poſtmarke, adrefjiert an den Gemeinen 
Henry Barr, dienend in der Armee des General Buller. Aber 
es iſt vielleicht nur eine Kriegslift, und mit einer raſchen Bewe— 
gung rieß der Kommandant den Briefumfchlag auf und las: 

Mein lieber Sohn, Deinen Brief haben wir richtig erhalten. 
Was Du ung darin von all den Kämpfen jchreibit, hat uns recht 
bange für Did) gemacht; aber Gott jet Danf, daß Du bis jebt 
gnädig bewahrt geblieben biſt. ES ift unſer tägliches Gebet, daß 
Did) Gott wieder gefund heimfehren Laffen wolle. Dein Vater ift 
joweit wohl bis auf etwas Rheumatismus, und Alicens jüngft ge- 
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borenes Büblein iſt am lebten Sonntag nach Dir genannt worden. 
Maria Bell und Thomas lafjen Did) ſchön grüßen und die Knaben 
in der Nachbarfchaft fragen immer nach Briefen von Dir, wollen 
etwas vom Krieg hören und find auf die Poſtmarken von dort 
aus. Mein Lieber, ich fürchte, Du Haft feine Zeit, jeden 
Sonntag Deine Bibel zu leſen, wie Du mir verfprochen haft. So 
leſe ich fie eben für Dich, denn ich weiß, Du würdeſt es gern 
tun, wenn Du nur Beit dazu hätteft. Der Herr fieht ja das Herz 
an. Ich leſe jedesmal einen Abfchnitt, wenn die Kinder in der 
Nachmittagsichule find und nenne ihn Harrys Kapitel. Du Hat 
immer eine Vorliebe fiir die Kriegsgeichichten gehabt, und jo Habe 
ich denn gejtern den Fall Ierichos gelefen und dabei den Heren 
gebeten, daß mein Sohn feine Pflicht als Soldat tun und id 
allezeit tapfer verhalten möge. Aber, Tieber Harry, denfe doch aud) 
daran, was uns das Neue Tejtament lehrt und vergiß nicht im 
Kriege gegen die Buren des Herrn Wort: Liebet eure Feinde! und 
das des Apojtels: Seid mitleidig, brüderlich, barmherzig, freund- 
ih! — Und nun, mein Sohn, lebe wohl! Gott jegne Dich. Bete 
auch jeden Abend, jelbft wenn Du Dich nicht zur Nachtruhe nie- 
derlegen kannſt. Ich verbleibe Deine Dich liebende Mutter 
Martha Carr. 


P. 8. Quicks fleiner Hund wird ein biffiger Köter; Vater hat 
ihm deswegen den Namen Buller gegeben. 


Der Burenftommandant las den Brief bis zu Ende, felbjt die 
Nachſchrift, bei deren Zeilen er ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, 
Dann faltete er das Schreiben wieder forgfältig zufammen und 
ftedte es in den Briefumfchlag. Deine Mutter, junger Manı, 
icheint eine treffliche Frau zu fein, fagte er, fi) zu Harry wendend. 
Das ijt fie auch, erwiderte diefer; und obſchon ich ihren Brief 
nod) nicht gelefen habe, jo kann ich mir doch ungefähr den Inhalt 
denfen, und — 

Was, Du haft Deines Mutter Brief nody nicht einmal ge- 
lefen? Aber es ift wahr, ich habe ja den Umschlag erit geöffnet. 
Doc warum führteft Du ihn gejchlojien bei Dir? 

Morgen ift mein Geburtstag und da habe ich gehofft, ihn in 
Ruhe und Muße lefen zu Fünnen. Aber nun lafjen Sie ihn mid 
bitte leſen, ehe Sie mic) erſchießen lafjen. 
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Du kannſt ihn ruhig hier bei meiner Lampe leſen, ehe ich 
Dich fortlaſſe. Ich denke nicht daran, den Sohn einer ſolchen 
Mutter mit kaltem Blute erſchießen zu laſſen. Mit dieſen Worten 
wandte ſich der Kommandant zu ſeinen Leuten und ſagte: Bringt 
dem Gefangenen Waſſer und Brot und ſein Pferd. Dann geleitet 
ihn auf die Heerſtraße, die nach Zandſpruit führt und laßt ihn 
in Gottes Namen zu ſeiner Truppe ziehen. 

Harry kniete für einige Augenblicke neben der Leiche ſeines 
gefallenen Kameraden Thompſon nieder, die von den Buren mit 
ihm ins Lager gebracht worden war und am Morgen in allen 
Ehren von ihnen beerdigt werden ſollte. Dann entließ man ihn 
ohne alle Bedingungen, ſtellte ihm ſein Pferd zu und kümmerte 
ſich nicht mehr weiter um ihn. 

Es war ihm wie ein Traum, als er mit des Mutters Brief 
in der Bruſttaſche fein Pferd beſtieg und in die Dunkelheit hinein- 
iprengte, um feinen Truppenteil aufzufuchen, während fein Kamerad 
bei den Buren den Todesfchlaf des Soldaten jchlief. Allerlei Ge— 
danken jtürmten auf ihn ein. Warum mußte Thompjon fallen 
und er verjchont bleiben? Waren es nicht die Gebete feiner Mutter, 
die ihn vor einem frühen, jähen Tode inmitten des Kugelregens 
bewahrt und ihm felbft des Feindes Herz freundlich geitimmt 
hatten? Und fiehe! Im Dften flammte das Morgenrot auf und 
fündigte des einjamen Reiters Geburtstag an. 


Em ſüdöſtlichen Bornen. 


orneo iſt eine der größten Inſeln der Welt und wie 
eine Königin thront fie im Kreife der hinterindijchen, 
malatifchen Inſelwelt. Objchon fie einen Flächenraun 
von ca. 750000 Quadratfilometern bedeckt, iſt fie doch 
außerordentlich diinn bevölfert, denn man jchägt ihre Einmwohner- 
zahl auf kaum zwei Millionen Seelen. Ueber dem Innern der 
Inſel, die im Gewande eines üppigen Pflanzenwuchjes prangt und 
reich an Mineralien iſt, lagert noch ein dichter Schleier, der erft 
nach und nad) von der neueren Forſchung gelüftet wird. Die 
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Hauptbevölkerung bilden die Dajaken, die von gelbbrauner Farbe 
ſind und in zahlreiche Stämme zerfallen. Außer ihnen finden ſich 
jedoch, beſonders in den Küſtenſtrichen, viele Malaien und ein— 
gewanderte Chineſen. 

Der größte Teil der Inſel ſteht unter der Oberhoheit der 
Holländer, die die weſtlichen und ſüdöſtlichen Diſtrikte beherrſchen, 
während der nördliche Küſtenſtrich unter der Verwaltung einer 
britiichen Kompagnie fteht. Hier in diefem britifchen Gebiet, wo 
ſich befonders eine zahlreiche chinefifche Arbeiterbevölterung findet, 
entfaltet die britiiche und ausländische Bibelgefellichaft eine vege 
Tätigfeit. Ihre Arbeit erftreckt fi) aber auch auf das ſüdöſtliche 
holländifche Gebiet, worüber wir uns gern von einem ihrer An- 
geftellten berichten laſſen. Er fchreibt: 

Bor furzem verbrachte ich elf Wochen auf der großen Inſel 
Borneo, um die heilige Schrift dajelbft zu verbreiten. Ich verließ 
Singapur auf der Halbinjel Malaffa am 3. April und erreichte 
nach viertägiger Fahrt Bandjermafin, die holländische Nefidenzitadt 
von Südoſt-Borneo. Ste liegt an einem Nebenflufje des großen 
Barito-Stromes. 

Die Holländer landeten daſelbſt Schon im Jahr 1606, wurden 
aber bald wieder vertrieben und die Sagofaktoreien, Die fie er- 
richtet hatten, zeritört und verbrannt. Ein ähnliches Schieffal hatte 
einige Zeit ſpäter auch eime engliiche Anfiedlung. Die Holländer 
jtellten ich jedoch 1758 wieder ein, trieben die Eingebornen nach 
vielen heftigen Kämpfen ing Innere zurück und jegten fich jchliehlich 
feſt. Bandjermafin ift jetzt eine blühende Stadt auf beiden Ufern 
des Fluſſes und hat ca. 20000 Einwohner. 

Die Rheinische Miſſionsgeſellſchaft verrichtet jchon lange ihre 
Arbeit in. Bandjermafin und von da aus an den Flüſſen land- 
einwärtd. Der Name von Miſſionar Braches, der dort feit 32 
Jahren jteht, ift allgemein bekannt und geachtet. Er hat ein reges 
Intereſſe für die Bibelverbreitung und ift der britifchen Geſellſchaft 
ſtets eine große Hilfe geweſen. Gegenwärtig arbeitet er an einer neuen 
Ueberjegung des Neuen Teitaments in der Sprache der Dajaken. 

Ich blieb längere Zeit in Bandjermalin und fuchte in der 
Stadt und in den Dörfern der Umgegend meine Bücher au den 
Mann zu bringen. Auf den Märkten, die zeitweilig da und dort 
abgehalten werden, verkaufte ich viele malaiische Schriften mit ara- 
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biſchen Buchſtaben. Der Paſar Lama (d.h. alter Markt) wird auf 
einem großen Plage abgehalten, der vor einem chinefilchen Tempel 
liegt. Bald nach Mitternacht langen die erjten Verkäufer an im 
ihren kleinen Kanoes, und nachdem fie ihre Waren auf dem Boden 
ausgelegt haben, ſetzen fie fi) auf ihre Matten und erwarten den 
Tagesanbruch. Nun fommen von allen Seiten die Käufer herbei 
und bis halb 10 Uhr findet ein eifrige8 Handeln und Feilſchen 
itatt um Fiſche, Früchte, Gemüſe und andere Yandesprodufte. 
Der Handel wird falt ausjchließlih von Frauen betrieben, Die 
nad) Sonnenaufgang ihre großen Bajthüte auf Stangen jteden 
und ſich jo ſamt ihren Waren vor den Sonnenftrahlen jchügen. 
Um 10 Uhr ift der Platz leer; alle Waren find weggeführt. 

In Begleitung eines holländiichen Geiftlichen bejuchte ich eines 
Morgens diefen Markt und jchon vor dem Frübftüd Hatte ich 
100 Teile des malaiiſchen Teftamentes verfauft. Auch an den 
übrigen Tagen hatte ich dort veichliche Gelegenheit, die Schrift 
auszulegen und die Hörer befannt zu machen mit der herrlichen 
Botſchaft von der Erlöfung. An mehreren Abenden zeigten wir 
in verichiedenen Stadtteilen, ſowie in der holländiichen Kirche 
Bilder mittelit der Laterne, und mit Erlaubnis des fommandierenden 
Majors hatten wir eine jchöne Feier mit Vorführung von Bildern 
in einem Saale der Kajerne für die holländifchen und eingeborenen 
Soldaten, von denen etwa 300 bis 400 anweſend waren. 

Ein feines Boot nahm mich dann auf und führte mid) fluß- 
aufwärts ins Innere des Landes, wo mehrere Mitfionsjtationen 
liegen. Es war feine angenehme Reife, die Hite fast unerträglich, 
die Moskitos umſchwärmten und quälten uns aufs äußerfte: doc) 
waren es die Strapazen wohl wert, die vielen fleinen Chriſten— 
gemeinden aus den Dajafen zu ſehen und noch mehr, jo viele 
Käufer zu finden für Gottes Wort. Wie waren fie erfreut, das 
Buch der Wahrheit nun ihr Eigentum nennen zu können; wie 
verwunderten fie fich über die Billigfeit der Schriften, und wie 
manche jprachen ihren Dank aus für die Bibelgejellichaft, die es 


ihnen ermöglicht, Teftamente zu ſolch niedrigem Preiſe in ihrer | 


eigenen Sprache Faufen zu fünnen. 

In den Dörfern trafen wir noch viele heidnifche Dajafen und 
zahlreiche Ueberreite von Heidentum, nämlich hölzerne Gößenbilder. 
Man nennt fie Sapondoks. Meiſt find fie um eine hölzerne 


—_——— — — — — — — — —— — — ut un 











10 Im ſüdöſtlichen Borneo. 


Hütte herum aufgeſtellt, worin die Gebeine und die Schädel ihrer 
Toten aufbewahrt werden. Dieſe Götzen werden von den heid— 
niſchen Dajaken ſehr hoch verehrt und ſie wachen ängſtlich darüber, 
daß man ſie in keiner Weiſe ſtört. 

Ein lieblicher Anblick war es, die chriſtlichen Dajaken am 
Sonntag zu ſehen, wie ſie ſich zum Sottesdienft verfammelten, und 
es war eine große Freude, fie in der malaiiſchen Sprache anzureden, 
die viele von ihnen verjtehen. Wie achteten jie auf die Worte 
und wie lieblich ertönte ihr Geſang! Bei dem Anblick dieſer 
Männer, Frauen und Kinder mußten wir ſtaunen über die Güte 
Gottes, die eine ſolche Veränderung in ihren Herzen und in ihrem 
Leben zuſtande gebracht hat, denn unlängſt noch waren ſie Heiden 
und jetzt freuen ſie ſich, daß ſie Jeſum Chriſtum kennen. 

In Pulau Kaladan lebt eine eifrige Miſſionswitwe, Frau 
Hendrich. Ihre Mann arbeitete treulich während vieler Jahre in 
Mandomai, wo er auch begraben liegt. Die Witwe zog weiter 
ind Innere und begann dort ihre Miffionsarbeit. Leider Fam ic) 
am Sonntag erſt nach dem Morgengottesdienſt dort an, aber der 
Katechiſt ging herum und zeigte einen Nachmittagsgottesdienſt an, 
dem auch eine größere Anzahl von Leuten beiwohnten. Es war 
eine gejegnete Zuſammenkunft. Wir blieben drei Tage dajelbit, 
bejuchten von da aus die Schulen, die noch weiter flußaufwärts 
ltegen und verkauften viele Schriften. Mein Abſchied von Pulau 
Kaladan wird mir lange im Gedächtnis bleiben. Da ftanden am 
Ufer früh morgens, als wir abfahren wollten, die bejahrte Mij- 
fionarin, die Weltejten der Gemeinde und eine Anzahl Chriſten und 
fangen in ihrer Sprache: „Laßt mich hören die alte Kunde;“ und 
als die Entfernung größer wurde und die Strömung uns fluß— 
abwärts führte, ſahen wir fie noch immer dort ftehen und der 
Wind trug uns die Töne ihres Liedes zu. 

Zurückgekommen aus dem Dajakenland, rüfteten wir ung, um 
die Oſtküſte zu bereifen. In jenen ausgedehnten Länderftrichen 
iſt fein einziger Miſſionar zu finden und noch niemand hat dort 
je mifltoniert; wo irgend eine Kenntnis des Evangeliums vorhanden 
it, da hat man dies den Agenten der Bibelgefellichaft zu ver- 
danken. Am 17. Mat erreichte ich den Koetei-Diftrikt, wo ich in 
Samarinda mein Hauptquartier auffchlug. Die Hauptjtadt von 
Koetei it Bangarang am Mohafam, der in den noch unerforfchten 
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Gegenden des Vebang-Gebirges entjpringt und jich in die Makaſſar— 
Straße ergießt. Der Haupthandelsplag ijt jedoch Samarinda, wo 
der „Aftitent-Refident“ (der Stellvertreter des höchiten Beamten) 
wohnt. Diefe Stadt hat die Eigentümlichkeit, daß die Trennung 
der Nationalitäten in ganz beftimmte Quartiere und das halb- 
amphibijche Leben ebenjo durchgeführt ift wie in manchen malaitichen 
und den meilten bornefifchen Städten. 

Wir verbrachten hier fünf Tage angeſtrengter Arbeit, teils 
in der Stadt, teils in den nächlten Dörfern, und wir fanden viele 
Gelegenheit, das Wort Gottes auszulegen und viele Hunderte von 
Schriften abzujegen. Dieje find für die Eingeborenen ftille, aber 
wirkungsvolle Prediger. Hernad) reiſte ich nach Pangarang, weiter 
oben am Fluffe, und erreichte die Stadt am Geburtstage des 
Sultans. Die Stadt war jeitlid) geſchmückt und viele Taujende 
von Malaien und Dajafen der verjchiedenen Stämme waren herbei- 
gekommen, um Seiner Hoheit die fchuldige Ehre zu erweijen. 
Am folgenden Morgen begleitete mich ein Engländer nach dem 
Sclojie des Fürften und jtellte mich dem Sultan vor, Als ich 
ihm meinen Glückwunsch, Frieden, Segen und langes Leben, dar- 
gebracht Hatte, fagte er: „Sie müfjen zu Gott beten, daß er mir 
diejes gewährt.“ Man führte mich hernach durch den Palaſt, 
der jehr ſchön ausgeftattet ift und überall mit Elektrizität beleuchtet 
wird. Später jah ich den Sultan noch einmal in feinem Enpfangs- 
zimmer. Nach einer eingehenden Unterhaltung jprach er jeine 
Geneigtheit aus, eine mit arabijchen Lettern gedruckte malaiische 
Bibel als Gefchent von der britiichen Bibelgejellfchaft anzunehmen 
und verſprach mir eine weitere Audienz für den folgenden Tag. 

Nun ging ich in die Stadt, wo mein Knecht mit einem 
großen Paket Schriften auf mich wartete, und fing an, da ich des 
Sultans Erlaubnis hatte, zu verfaufen. Im ganz kurzer Zeit 
hatte ich meinen Vorrat, den ih vom Schiff mitgebracht hatte, 
ansverfauft. So mietete ich zwei Träger und ließ jpäter meine 
große Kijte mit Büchern vom Dampfer bringen, von denen ich 
die meilten los wurde. Längere Zeit hindurch konnte ich kaum 
Ichnell genug die malatifchen Teſtamente oder Bibelteile heraus- 
holen, um die begierige Menge zu befriedigen. 

Während ver Feitlichfeiten der nächiten Tage hatte ich noch— 
mals eine Unterredung mit dem Sultan in feinem Palast, wo ich 
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ihm im Namen der Bibelgeſellſchaft die ſchönſte malaiiſche Bibel, 
die ich bei mir hatte, überreichte. Ich benützte dabei die Gelegen— 
heit, um ihm den Unterſchied klar zu machen zwiſchen der Bibel 
und dem Koran und konnte reden von dem, der da iſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Der Sultan fragte mich: „Wie 
können einige Europäer ſagen: es gibt feinen Gott”! worauf id) 
ihm die Antwort gab mit Pſalm 14, 1: „Die Toren jprechen 
in ihrem Herzen, es ift fein Gott.“ Als ich Abjchted nahm, 
überreichte er mir jeine Photographie und die der Sultanin. 

Der englifche Freund führte mich auch bet dem Bruder des 
Sultans ein, der erjter Minifter it. Während der Unterhaltung 
bemerfte er, daß ihm während feines Aufenthaltes in Holland 
niehrere Bücher gejchenft worden feien und wünſchte zu willen, 
was fie enthielten. Das eine war eine malaiiſche Bibel mit ara- 
bischen Buchftaben, in votem Maroffoledereinband und vergoldeten 
Eden. Er hatte fie von der Niederländischen Bibelgejellichaft er 
halten. Das gab mir qute Gelegenheit, ihm einen Zeil der Ge— 
Ichichte vom verlorenen Sohne vorzulejen und zu erklären. Später 
hatte ich noch ſehr intereſſante Unterredungen mit dem jungen 
Prinzen. Sowohl der Sultan als der Minifter waren in London 
bet der diamantenen Negierungsteier der Königin Viktoria gewesen 
und fie fonnten nicht genug die Herrlichfeiten jener Stadt rühmen. 
Der Minister meinte, es jeten drei Städte in London, eine in der 
Luft, d.h. über den Häufern, eine zweite auf der Erde und eine 
dritte unterhalb derjelben. Er habe nämlich drei Eifenbahnzüge 
über einander gejehen. Er fagte, eine einzige Woche in London 
habe ihn 400 Pd. (10000 Fr.) gefoftet. 

Auf unſerer Nückreife berührten wir Baffır und Pulan Yaut. 
Ein Zeugnis der Frucht von eimer Bibel, die beim Bibeldepot in 
Singapur offen ausgeftellt ift, erfuhr ich Hier. Ein Hadji (Mefta- 
pilger) jagte, als ich ihm die vier Evangelien zeigte, ev fenne fie 
und wiſſe, was fie enthalten, er habe fie vor dem Depot in 
Singapur gelefen. Ein anderer war im Beſitz eines Teitamentes, 
das er im Hafen von Singapur faufte, als er mit jenem Schiff 
dort war. So findet das Wort Gottes feinen Weg auf Diele 
entfernten Inſeln. 

Nach beinahe dreimonatlicher Abweienheit kehrte ich glücklich) 
heim. Nicht weniger als 2880 Bibeln, Bibelteile und Teftamente 
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ließ ich zurüd bei den Eirigeborenen der dunkeln Inſel Borneo, 
dazu über 1000 hriftliche Kalender in fünf verjchiedenen Sprachen. 
Das jcheinen hohe Zahlen, und doch wie Hein im Verhältms zu 
der Bevölkerung und zu dem großen Gebiete. Wie viele Teile 
der ungeheuren Inſel find noch völlig unbekannt, wie viele find 
derer, die noch feine Silbe von des Heilands Liebe vernommen 
haben. Schwer legt ſich der Gedanke auf das Herz, nicht nur 
wie wenig getan worden ift, fondern auch wie viel noch getan 
werden jollte. Möchte doch der Tag bald anbrechen, da in allen 
Ortſchaften diefes ausgedehnten und beinahe unbekannten Landes 
viele fich freuen der Verſöhnung mit Gott und der Erleuchtung 
und Freiheit Durch das Evangelium. 


Bibelverkeilung während des ſüdafrikaniſchen 
Krieges. 


achdem der füdafrifanische Krieg feinen traurigen Anfang 
I genommen hatte, übergab die Britiiche und Ausländijche 

Bibelgejellfchaft dem Kapitän Robinſon, der das Trans» 
portſchiff „Kildonan Gaftle“ befehligte, 4318 englijche neue Teſta— 
mente und Evangelien zur unentgeltlichen Verteilung an die vor 
ihm beförderten Truppen. Am Schluß feiner Fahrten erjtattete 
dann der Kapitän nachlitehenden Bericht. 

Das Schiff „Kildonan Caſtle“ hat während jeiner jieben 
Fahrten ca. 22 500 Mann an das Kap und von dort in die Heimat 
zurückbefördert, darunter etwa 6000 Kranke und Verwundete. Dem 
Herrn ſei Dank, daß duch das freundliche Entgegenfommen der 
Bibelgeſellſchaft Fein einziger, der nad) Gottes Wort verlangte, 
leer ausgehen mußte. Soviel ich weiß, iſt man durchaus nicht 
verfchtvenderifch damit umgegangen, aber wo fi Hunger und 
Durst nach der Hl. Schrift zeigte, konnte derjelbe gejtillt werden. 
Lafjen fie mich einiges darüber berichten. 

Jeden Tag, folange wir auf See waren, hatten wir um 
8 Uhr morgens einen kurzen Gottesdienft, wober dann au vier 
oder fünf verfchiedenen Plägen auf dem Ded eine einfache An— 
Iprache gehalten wurde. Bei diefer Gelegenheit wurde zugleich 
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angezeigt, daß jeder, der ein Neues Teitament wünfchte, ein jolches 
in der Kajüte des Kapitäns erhalten könnte. Die Folge davon 
war, daß jeden Morgen ein ganzer Kometenjchweif von Soldaten 
dem Leiter der Verſammlung dahin folgte. Hier wurde danı 
jeder gefragt: „Beligt Du noch fein Teftament?* — „Nein“, hieß 
8. — „Verſprichſt Du, daß Du es auch benügen wirft?“ „Sa“, 
war die Antwort. — „Nun, jo fegne es Dir Gott.“ 

Es war vührend zu jehen, wie fleißig die Büchelchen gebraucht 
wurden und wie forgfältig jeder jeinen erworbenen Schatz hütete. 
Beim Beginn der Reiſe belief fich die Zahl der Bittiteller täglich 
auf etwa 150; nach und nach nahm fie natürlich ab, bis es etwa 
nur noch 10 oder 12 waren. Ihrer Bitte wurde zu jeder Zeit 
entiprochen, und ich ließ mich auch gern während der Mahlzeiten 
jtören, wenn mich einer um ein Neues Tejtament anſprach. Auch 
famen Hunderte zu mir und baten mich, ihren Namen in die 
Bücher zu fchreiben, teils damit fie ihnen nicht verloren gingen, 
teil8 zur Erinnerung an ihren Aufenthalt auf dem Schiff. 

Die Befanntichaft mit Gottes Wort wurde auch bejonders 
dadurch gefördert, daß regelmäßige Bibelklafjen fiir die Mannschaft 
eingeführt wurden, und zwar dreimal in der Woche. Die Zahl 
der Beſucher wechjelte zwar je nach der Zeit, die der Dienft bean- 
ſpruchte, aber es fanden fich oft 120 dazu ein. Sämtliche „Bibel- 
lejev“ wurden eingejchrieben und erhielten Ausweiskarten, daß fie 
Mitglieder jeien der chriftlichen Gemeinfchaft an Bord des „Kil— 
donan Caſtle“. Etwa zehn Prozent der an Bord befindlichen 
Truppen traten der Gemeinjchaft als Meitglieder bei. 

Jeden Abend von 5 bis 6 Uhr fand Geſangſtunde jtatt, an 
der fich durchſchnittlich 5300 Mann beteiligten. Ein Harmonium 
und eine ‚Flöte leiteten den Gejang der Sanfey-Lieder. Da wir 
hinreichend Liederbücher beſaßen, jo übten diefe Gefangftunden eine 
große Anziehungskraft auf die Leute aus und waren gewiß auch 
von einigem fittlihenden Einfluß. Sie felbjt wählten die Lieder 
aus, und die Art und Weiſe, in der fie diejelben fangen, hätte 
ſchläfrigen Gemeinden ein Vorbild fein fünnen. An den Sonntag- 
nachmittagen wurde der Gejang unterbrochen durch Leſen von 
Scriftitellen und kurzen Anjprachen. Außerdem fand jeden Sonntag 
noch ein eigentlicher Gottesdienst jtatt, wobei die Ordnung einge- 
führt war, daß jeder dem einen oder andern benvohnen konnte. 
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Das Geſchenk der Bibelgeſellſchaft an Neuen Teſtamenten blieb 
aber bei dem allem die Hauptſache unſerer Fahrt. Wir durften 
da erfahren, welch wunderbare Kraft das Wort Gottes auf Die 
Menfchenfinder ausübt. Es war ein erhebender Anblick zu fehen, 
wie an Def Hunderte von Männern des Tags im Sonnenſchein 
oder aber des Abends im Glanze der elektrifchen Lampen in den 
Schiffsräumen ihre Kapitel lajen. Auch fanden täglich eigentliche 
Befehrungen ftatt, und unjere Helfer, zu denen ich auch unſere 
Kaplane oder Feldgeiftlichen rechne, fanden oft kaum Zeit genug, 
um mit all den Heilöverlangenden zu reden. Auf der einen Reife 
fand fogar eine eigentliche Erwedung ftatt: doch war das eine 
Ausnahme. 

Wer kann jagen, welchen Segen jene Teftamente, die wir 
verteilen durften, all den Soldaten, die in den Kampf hinauszogen 
oder aus dem Kriege heimfehrten, gebracht haben. So lange ich 
lebe, werde ich mich jener Seguungen freuen, deren unſere Mann— 
ichaft damals teilhaftig wurde. Ich bin aber auch von Herzen 
dankbar dafür, daß ich ein Helfer in diefem schönen Werk fein 
durfte; denn e8 war für mich jelbjt eine veich gefegnete Zeit, wie 
für die, die ihr Blut vergießen mußten auf den fandigen Ebenen 
Südafrikas. Gott möge auch Fernerhin unjere Truppen fegnen 
jowie die Bibelgefellichaft. ch wüßte nicht, was ich ohne deren 
Hilfe hätte anfangen jollen im Blick auf jo viele Kranfe und 
Verwundete, die nach Gottes Wort jchmachteten. Sch will aber 
auch nicht vergefien zu erwähnen, daß mir noch zwei weitere 
Sejellichaften, die chriftliche ITraftatgefellfchaft und die Gejellichaft 
zur Verbreitung chriltlicher Wahrheit, mit ihren religiöfen Schriften 
zur Seite jtanden. Es war mir deshalb eine jehr jchmerzliche 
Enttäufchung, als unfer Dampfer ſeinen Transportdienft einftellen 
mußte und dadurch unfer Schönes Werk jein Ende nahm. 


— — —— — 
Vüchtranzeigen. 


Haarbeck, P. Kurzgefaßte bibliſche Glaubenslehre für nachdenkende Chriſten. 
Buchhandlung des Erziehungsvereins in Neukirchen, Kr. Moers. 

geh. ME. 3. | geb. ME. 3.75. 

Fin ſehr napper, aber überaus durchlichtiger und nüchtern gehaltener 

Abriß der chriſtlichen Glaubenslehre, auf bibelgläubiger Grundlage und von 
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präziiem Ausdrud. Da das Werk bejonders für Gemeinſchaftskreiſe und ein: 
fache Bibelchriften abgefaßt ift, jo tritt darin die wiffenichaftliche und kritiſche 
Behandlung zu Gunſten der allgemein veritändlichen Darjtellung zurüd. Gin 
ſehr empfehlenswertes Werk für alle, die einen Führer auf diefem Gebiet juchen. 


Breeft, Lie. Handbuch zur Orientierung in der heiligen Schrift. Für 


die geiltlichen Bedürfniffe des Bibellefers. Leipzig und Berlin. Verlag. 


der deutſchen Bibelgeiellichaft. geh. ME. 3. | geb. ME. 4.50. 
Ein nach fachlichen Geſichtspunkten angelegtes Handbuch zur leichten 
Auffindung von Bibelitellen, das dem Bibellefer für fein Bibelftudiun, dem 
Seiitlichen für die Vorbereitungen von Bibelftunden ꝛc. wertvolle Dienite 


leiten fann, und das umfomehr, ald es feine trodene Aufzählung der Bibel: 


jtellen darbietet, fondern zugleich ein überjichtlich geordnetes biblifches Material, 

Meiner, J. J. Bibliſche Geichichte in Fragen, für Familie und Schulen, 
namentlih Sonntagsfchulen. Bafel; Kober, E. %. Spittlers Nachfolger. 

geh. Fr. 2.— ME. 1.60. | geb. Fr. 3. = ME. 2.40. 
Eine jehr forgfältige Arbeit, der man die pädagogiiche Erfahrung und 

Uebung anſpürt. Dem Lehrer und Katecheten bietet r ein reiches Material 

für die anjchauliche Behandlung der biblischen Geſchichte. Wertvoll ift aud) 

— ———— das Anleitung zum richtigen praktiſchen Gebrauch des Büch— 

eins gibt. 

Heiniger, J. Erbauliche Anwendungen ſamt Sprüchen und Erzählungen 
zu Bibliſchen Geſchichten. II. Bändchen: Leidens- und Herrlichkeitsgeſchichte 
Jeſu, nebſt Erzählungen aus der Apoſtelgeſchichte. 52 Geſchichten. Zweite 
Auflage. Ebenda. geb. Fr. 1.75 — Mk. 1.40. | geb. Fr 2.50 — ME. 2. 

Ein jehr danfenswertes Büchlein, das mit feinem erzählenden Tert das 
vorige ergänzt und bereichert, 

Salem. Briefe aus Seruialem. 84 S. Deſſau. A. Haarth. eleg. geb. ME. 2. 

Der Verfafier, der ſich nicht nennt, fchildert in elf Briefen feine Eindrücke 
über die Heiligen Stätten Jeruſalems. Dieſe Eindrücke find aber nicht äußerer 

Art, jondern der Ausdrud von Empfindungen, die den Verfaffer im Blid 

eu die Erniedrigung des alten Bundesvolkes und deffen fchließliche Erlöfung 

ewegen. 

Fry, H. W. Gottes Plan in der Bibel. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von G. Späth. 123 S. Zweite Auflage. Ebenda. eleg. geb. ME. 1.80. 

Eine furze, einfache und allgemein verftändlihe Abhandlung über Die 
prophetiichen Lehren der Bibel und Darlegung des Planes Gottes in derjelben. 

Man wird in den meilten und wichtigiten Bunften mit dem Berfafjer einig 

jein können, wennſchon e8 der Charakter der Prophetie und die legten Dinge 

mit ſich bringen, daß dem Bibelforicher und Ausleger manches auf diejem 

Gebiet dunfel bleibt. 
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Primus Wruber, 
ein ſloveniſcher Reformator. | 


ngefichtS der evangelischen Bewegung, die in den legten 
’ Fahren weite Kreife der fatholifchen Bevölferung Oeſter— 
veichs ergriffen bat, iſt es von Interefje, daran zu ge- 
denfen, daß das Evangelium fchon zur Zeit der Refor- 
matton großen Eingang in den öfterreichiichen Landen gefunden hatte. 
Leider wurde dasjelbe aber gewaltſam unterdrüct und es findet ſich 
jest faum noch eine Spur jenes evangelischen Einfluſſes. Welche 
Zeugen der Wahrheit aber. in den Tagen der Reformation au 
dort aufitanden und das Evangelium tro Haß und Verfolgung 
verfündigten, das erfehen wir aus dem nachſtehenden Lebensbilde 
von Primus Truber, dem Weberfeger des Neuen Tejtamentes 
in die ſloveniſche Sprache. 

Primus Truber wurde im Jahre 1508 in einem Dorfe bei 
Auersberg in Krain geboren. Er war noch ein ganz junger Dann, 








als er fich dem Studium widmete, erit in Salzburg und hernad) 
in Wien. Da er jehr arm war, mußte er fein Brot wie Luther 
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duch Singen auf den Straßen verdienen. Wegen feiner Armut 
war er nicht imftande, die Univerfität zu beziehen und fich die 
Kenntnis der griechiichen und hebrätjchen Sprache anzueignen. 
Jedoch hatte er in Wien Gelegenheit, mit dem reinen Evangelium 
befannt zu werden, das dort im Jahr 1522 durch Paulus Speratus 
gepredigt wurde und das Kaſpar Tauber im Jahr 1524 mit dem 
Märtyrertode bejiegelte. Er jcheint von diefen Ereignifjen beein- 
flußt worden zu fein, obgleich er nicht jogleich feine Verbindung 
mit der römischen Kirche löfte. 

Sm Jahre 1527 kehrte Truber in die Heimat zurüd und 
ging zu Biſchof Bonomo in Trieft, der ihn als Tenorfänger im 
Kirchenchor anſtellte; dort beendigte er jeine theologifchen Studien. 
Biſchof Bonomo, im geheimen dem Evangelium zugetan, verfchaffte 
ihm im Jahre 1530 die Stelle eines Kaplans und etwa zwei Jahre 
jpäter gab er ihm die Gemeinden Lad und Tüffer in Süd-Steiermarf. 

Gerade um dieje Zeit gaben einige Frauen vor, Erjcheinungen 
der Jungfrau Maria und anderer Heiligen gehabt zu haben. Sie 
verlangten, daß zu Ehren diejer Heiligen an verjchiedenen Orten 
Kirchen errichtet werden follten, ſonſt würde das Land mit Beftilenz, 
Hagel und Hungersnot geftraft werden. Truber predigte gegen 
diefe falfchen Behauptungen, indem er das Volk zu wahrer Buße 
und zu wahrem Glauben an den einzigen Heiland Jeſum Chriftum 
ermahnte und ihnen duch das Wort Gottes und durch die chriſt— 
liche Lehre, wie fie im Katechismus enthalten war, bewies, daß 
jeine Unterweifung und Stellung wohl gegründet waren. Unterdes 
hielt er immer noch fejt an der Autorität der römijch-katholifchen 
Kirche und dem Wert der zul Verſchiedene andere Geiftliche 
ſchloſſen fih ihm an. 

Im Jahre 1531 erhielt er eine Einladung, in der Kathedrale 
in Laibach zu predigen. Hier war e8, wo er zum erjten Male 
jih gegen das Cölibat (die Ehelofigkeit der Priefter) und gegen 
die fatholische Abendmahlspraris, wo dem Laien der Kelch entzogen 
wird, erklärte. Diefe Fragen bewegten zu der Zeit die ganze 
hriftliche Welt. 

Der Biichof von Laibach verbot fogleich Truber das Predigen 
in der Kathedrale. Aber da die meisten Adeligen des Landes und 
die Bürger von Laibach im Herzen jchon Protejtanten waren (wenn 
auch nicht öffentlich), To fuhr Truber fort, in der Elifabethfirche 
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zu predigen, welche unter dem Batronat des Magiftrats von Laibach 
ftand. Hier arbeitete er ungejtört bis zum Jahre 1540, indem 
er den Proteftantismus durch ganz Krain und die umliegenden 
Länder zu verbreiten juchte. 

Im Sahre 1540 war Truber gezwungen, in feine Gemeinde 
Lak zurüdzugehen, aber im Jahr 1542 wurde er wieder zum 
Kanonifus der Kathedrale ernannt und ihm die Gemeinde Bar- 
tholomäenfeld gefichert, welche nod) heute das „Lutherifche Dorf“ 
genannt wird. Er predigte deutſch und flovenifch und teilte im 
geheimen das Abendmahl unter beiderlei Geftalt aus. Sobald dies 
dem Bifchof bekannt wurde, ſetzte er (1547) ſechs Führer der 
proteftantifchen Bewegung in Laibach gefangen; Truber würde das- 
jelbe Schickſal ereilt Haben, wenn er nicht gerade in feiner Gemeinde 
Bartholomäenfeld gemeilt hätte; aber man brach in fein Haus 
in Laibach ein. Alle jeine Bücher wurden ihm fortgenommen und 
verbrannt, und er jelbjt wurde erfommuniziert. Zu feiner Sicher- 
heit begab er fich nach Trieſt und predigte dort einige Zeit flo- 
veniſch unter dem Biſchof Rizzano. Im folgenden Jahre kehrte er 
wieder nach Laibach zurüd, aber da ihm nicht erlaubt wurde zu 
predigen, verließ er das Land mit einigen Freunden und ging nach 
Deutichland, wo er fogleich Prediger in Rothenburg an der Tauber 
wurde. Dort verheiratete er fich auch. 

Dod er vergaß jeine Heimat und feine Landsleute nicht. 
Sein Herzenswunſch war, ihnen das Evangelium zu verfündigen, 
und da er es nicht mit Worten tun fonnte, wollte er es fchriftlich 
tun. Bu der Zeit fprachen und jchrieben die gebildeten Leute in 
Süd⸗Oeſterreich gewöhnlid) Deutjch oder Lateiniſch, das Sloveniſche 
wurde als eine barbarische Sprache angefehen, gut genug für Bauern. 
Es eriltierte feine flovenifche Literatur, und die Bauern wußten 
faum etwas von Leſen und Schreiben. Die häufigen Einfälle der 
Türfen hemmten alle Entwidlung des Handels, der Induftrie und 
der Zivilifation, und die Bauern hatten am meiften von allen zu 
leiden. Truber machte e8 fich zur Aufgabe, die Sprache feines 
Heimatlandes zur Schriftiprache zu erheben. Nach vieler Mühe 
gelang es ihm, ein geeignetes Alphabet zu erfinden. Dann jchrieb 
er das erſte jlovenifche Buch, einen Katechismus, dem ein Anhang 
mit Schrifterläuterungen beigegeben war. Bald darauf veröffent- 
lichte er zwei Abe-Bücher und einen vergrößerten Katechismus, 


— — — ——— — — — — — — — — — — — — nn — — — — — 
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Sm Jahre 1552 wurde er Prediger in Kempten, und er fing 
an, das Neue Teitament ins Slovenische zu überjegen. Im Jahre 
1555 wurde das Matthäus-Evangelium veröffentlicht, im Jahre 
1557 alle vier Evangelien und die Apoftelgefchichte, 1560 der 
Brief an die Römer, und 1561 die Briefe an die Korinther und 
Galater. 

Im Jahre 1560 kam Truber in nähere Beziehung mit Baron 
Ungnad, einem ernjten und tätigen Jünger des Herrn. Diefer 
Edelmann wurde, nachdem er 37 Jahre feines Lebens in mili- 
tärifchen und politiichen Dienften des Kaiſers geftanden hatte, zur 
Erkenntnis der Wahrheit des Evangeliums gebracht. Er entjagte 
dann all feinen Aemtern und Ehren, damit er für den himmlischen 
König leben und arbeiten fünnte. Ein Kroate von Geburt, wünſchte 
er das Evangelium feinen Zandsleuten zu bringen. Da er in der 
Heimat nicht ficher war, errichtete er eine Buchdruderei in Urach 
in Württemberg, wo die Heilige Schrift und andere chriftliche 
Bücher in froatifcher Sprache überjegt und gedruckt werden follten. 
Truber und Ungnad wurden intime Freunde und halfen einander 
in ihren literarifchen Unternehmungen. 

Während Truber8 Abwejenheit in Deutjchland hatte die Zahl 
der Proteftanten in Laibach zugenommen; aber ſie waren jich jelber 
überlafjen, da fie feine Lehrer und Prediger hatten. So bejchlofjen 
der Magiftrat von Laibach und die Vertreter des Adels, auf eigene 
Koften Prediger zu ernennen. Man jandte eine dringende Ein- 
ladung an Zruber, aber der Rat feiner deutichen Freunde umd 
feine Drucdarbeiten nötigten ihn, noch elf Monate zu zögern. Am 
29. Juli 1561 erſchien er aufs neue in Laibach und predigte in 
deutjcher und flovenijcher Sprache in der St. Elifabethfirche. 

Seine Arbeit war jeßt die eines Organiſators und Leiters 
der protejtantifchen Kirche, welche bis dahin noch nicht als eine 
unabhängige Körperſchaft eriftiert hatte. Er bereijte das ganze 
Land, organifierte Gemeinden, ernannte Baftoren und feierte das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt. Die Gläubigen überall waren 
höchſt erfreut und Lobten und dankten Gott herzlich, daß fie ge- 
wirdigt wurden, jolch wunderbare Dinge zu ſehen und zu genießen. 

Kaum war Truber in Laibach erjchienen, als der Biſchof 
einen Prieſter jchictte, um zu erforjchen, durch wen er ins Land 
gerufen worden wäre und was er zu tun vorhabe. Er antwortete: 
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„Die Regierung des Landes hat mich berufen, das Wort Gottes zu 
predigen; meine Abſicht ift feine andere, ald Gottes Ehre zu für- 
dern, den wahren und lebendigen Glauben an Chriſtum den Herrn 
zu verfündigen und alle Dinge zu handhaben nach der Lehre der 
alten, wahren chriftlichen Kirche und des augsburgifchen Befennt- 
niſſes. Ich will alle verführerifchen neuen Lehren, alle Sekten 
und allen Fanatismus, der dem reinen Wort Gottes entgegengeſetzt 
ilt, vermeiden.“ Er unterzeichnete jeinen Brief an den Bilchof: 
„In allen göttlichen und guten Dingen Ihr geringer und gehor- 
famer Diener Primus Truber, erwählter Paſtor des Landes Krain.“ 
Der Bilchof berichtete über die Sache an den Kaijer und ließ 
Truber für furze Zeit unbeläftigt. 

Aber im Juli 1562 befahl der Kaiſer Ferdinand I. dem 
Biichof, Truber und feine Kollegen aus der St. Elifabethkicche 
zu vertreiben. Der Magiſtrat appellierte gegen diejen Befehl, und 
der Bijchof war nicht imftande, ihn auszuführen. Der Kaifer 
forderte Truber wiederum auf, von feiner Lehre am Hofe des 
Biſchofs Rechenichaft zu geben. Demgemäß unterzog ſich Truber 
einem Eramen, und der Bijchof berichtete den Ausgang des Examens 
an den Kaijer. Inzwiſchen waren aber Anklagen gegen den Bifchof 
jelber eingelaufen, und der Kaiſer jcheint feinem Bericht nicht viel 
Wert beigemefjen zu haben. Truber fonnte vorerft noch ruhig 
jeine Arbeit weiter tun. Um diefe Zeit errichtete er eine lateinifche 
Schule in Laibach, dichtete lovenifche Lieder und jchrieb eine 
Agende für die neuorganijierte protejtantiiche Kirche. 

Aber es war Truber doch nicht bejchieden, in jeinem Friedens— 
werfe bleiben zu dürfen. Im September 1563 forderte ein kaiſer— 
licher Befehl, daß er eingeferfert würde. Seine Freunde verhin- 
derten die Ausführung des Befehls, aber da er in Laibach nicht 
jicher war, verließ er die Stadt und wirkte eine Zeitlang als 
| Prediger in Rubia bei Trieit. 

Im folgenden Jahre wurde das Land durch die Türken und 
duch die Veit Heimgejucht. Im September 1564 war Truber 
wieder in Laibach, wo ihn firchliche Angelegenheiten und die Vor— 
|  bereitung feiner Ugende für den Druck bejchäftigte. Als dies dem 

Erzherzog Karl (der zu der Zeit als Nachfolger feines Vaters, 
des Kaijers Ferdinand J., der Regent der öfterreichifchen Länder 
war) berichtet wurde, betrachtete er das als einen Eingriff in feine 
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königlichen Rechte in Firchlichen Angelegenheiten. Er verbot den 
Drud der Agende und befahl Truber, innerhalb zweier Monate 
das Land zu verlaſſen. Der Magiftrat von Laibach und der 
Adel traten noch einmal für Truber ein, diesmal aber vergeblich. 

Sm Juli 1565 verließ Truber Laibach, indem er feine Bi- 
bliothef hinter fich zurücließ, welche dann der Grundſtock der 
eriten öffentlichen Bibliothek in Krain wurde. Er begab fich nad) 
Württemberg, ſodaß er imftande war, feine literarifchen Arbeiten 
dort fortzufegen. Der Herzog von Württemberg gab ihm die 
vafante Gemeinde Laufen am Nedar und machte ihn bald hernach 
zum Pfarrer in Derendingen bei Tübingen, damit er der Druderei 
näher wäre. Dort veröffentlichte er die folgenden Werke in jlo- 
veniſcher Sprache: Die Pjalmen Davids, die übrigen Teile des 
Neuen Teftaments in zwei Ausgaben und ein Liederbuch in drei 
Ausgaben. 

Sm Juni 1567 erſchien Truber plöglich in Laibach, verjchie- 
dene Häupter der Regierung waren gerade in Wien abwejend. 
Er war von feinen deutichen Freunden gejandt worden, um genaue 
Erfundigungen bei den in Krain gefangen gehaltenen Türken in 
betreff des Korans anzuftellen. Er hielt auch eine Synode im 
Haufe feines Nachfolger Krel in Laibach. Dann fehrte er eilig 
nad) Deutichland zurück. Es war das lebte Mal, daß er fein 
Heimatland gejehen hatte. 

Doch er forgte und arbeitete für die Sache des Reiches Ehrifti 
in feiner teuren Heimat bis an das Ende feines Lebens. Er for- 
rejpondierte mit jeinen Brüdern in Krain, beriet fie und half ihnen 
in all ihren Schwierigkeiten. Seine Geldmittel verwandte er, um 
junge Stovenier, welche famen, um in Deutjchland zu ftudieren, 
zu unterjtügen, wobei er fie auch feinen deutfchen Freunden empfahl. 
Und durch feine Schriften und Ueberſetzungen, durch feine Beauf- 
fihtigung der Froatifchen Drucderei in Urach und der flovenijchen 
in Tübingen leiftete er jowohl dem froatifchen wie dem ſloveniſchen 
Bolfe höchſt wichtige Dienfte. Seine letzte Arbeit war die Ueber- 
fegung der Predigten Luthers, deren Schluß er einem Schreiber 
von feinem Kranfenbett aus diktierte und womit er gerade drei 
Tage vor feinem Tode fertig wurde. 

Truber fcheint als ein glänzender Stern unter feinen Lands— 
leuten im 16. Jahrhundert. Selbſt unter feinen Mitarbeitern und 
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Nachfolgern in dem Werke der Reformation war faum einer jo 
nüchtern, jo gewiljenhaft und jo edel wie er. Er unternahm das 
Werk der Reformation nicht aus irgend welchen politifchen oder 
falſchen patriotifchen Gründen. Er wünſchte nicht, es durch Agi- 
tation und Angriffe gegen die Gegner hinauszuführen. Seine 
Begeifterung war es, eine reformierte chriftliche Kirche in Krain 
zu errichten, durch die jich feine Landsleute des Lichtes des reinen 
Evangeliums erfreuen und viele Seelen erreitet werden möchten. 

Die legten Stunden feines Lebens brachte er im Gebet zu 
und im Anhören von Bibelftellen. Sanft und ruhig jchloß er am 
29. Juni 1586 feine forgenreiche und wechjelvolle Bilgerfchaft in 
Derendingen. 

Zwölf Jahre jpäter empfing die proteftantifche Kirche von 
Krain ihren Todesitreich durch einen Befehl des Kaiſers Ferdinand IL, 
der den protejtantichen Predigern gebot, Laibach fofort nach Ver— 
Öffentlichung des Dekrets zu verlafjen und innerhalb dreier Tage 
das ganze Land zu verlaffen. Die armen proteftantifchen Gläu- 
bigen fielen dem fanatijchen Biſchof Kren und feinen Helfershelfern, 
den Sefuiten, in die Hände. Viele von ihnen verließen das Land. 
Die Zurücbleibenden wurden durch Gewalt zur römiſch-katholiſchen 
Kirche zurückgebracht, obgleich es nicht wenigen von ihnen gelang, 
den proteftantifchen Glauben im geheimen zu bewahren und ihn 
jelbjt öffentlich unter günftigen Umftänden zu befennen. Nach und 
nad; wurden die Slovenier wieder ein frommes katholiſches Volk 
und blieben es bis heute mit Ausnahme eines Kleinen Reſtes in 
Weit-Ungarn, der aus etwa acht proteftantifchen Gemeinden befteht. 
Aber diefe Slovenier werden ungarnijiert und fünnen feinen Ein— 
fluß mehr auf ihre Brüder jenjeit® der Grenze Ungarns haben. 

Die St. Elifabethficche in Laibach, in welcher Truber Paſtor 
war, wurde von den römischen Katholifen bis zum Jahre 1831 
benußt. In jenem Jahre wurde fie zu einem Magazin umgebaut, 
welches durch das Erdbeben im Jahre 1895 zerjtürt wurde. Im 
März 1897 wurden die Triimmer weggeräumt, und innerhalb der 
früheren Kirche, die von den Proteftanten des 16. Jahrhunderts 
al3 Begräbnisftätte benußt wurde, fand man etwa 70 Stelette — 
die legten Weberbleibjel der jlovenifchen PBrotejtanten. (Nach dem 
Neukirchener Miſſions- und Heidenboten.) 


24 


Ein Miffonar aus dem Wolke Roratl. 


3 gejchieht nicht eben häufig, daß ein Israelit, der zum 
Chriftentum übergetreten ift, fich gedrungen fühlt, als 
ein Botfchafter Jeſu Chrifti zu den Heiden zu gehen 
und als folcher unter ihnen zu dienen. Weit eher liegt 

e3 einem folchen nahe, wenn er fich überhaupt in den Dienft des 
Reiches Gottes ftellen will, daß er jeinen Brüdern nach dem Fleiſch 
das Heil in Chriſto Jeſu nahe zu bringen jucht. Jenes ijt der 
Fall mit dem Profelgten Schereſchewsky, der nad feiner Befehrung 
als Miffionar nad) China ging und dort feit mehr als 40 Jahren 
unermüdlich gearbeitet hat. Ganz befondere Verdienite aber hat 
er fich erworben durch feine Arbeiten auf dem Gebiet der chinefischen 
Bibelüberfegung. 

Samuel Iſaak Joſeph Schereſchewsky ift geboren am 6. Mat 
1831 zu Tauroggen in Ruffifch-Lithauen als Sohn wenig be- 
mittelter, vechtgläubig jüdijcher Eltern. Dieſe wollten ihn zum 
Rabbi erziehen und ließen ihn das Alte Tejtament und den Tal- 
mud lehren. Eine Zeitlang hat er auch auf der Univerfität in 
Breslau ftudiert. Als Jüngling las er ein hebrätiches Neues 
Teſtament und erfannte Jefum als den verheißenen Meſſias. Da 
er mit feinem Bekenntnis zu feinem Heiland in der Heimat feinen 
Anklang fand, bejchloß er nach Amerika auszuwandern, um dort als 
Jünger Jeſu leben zu können. Er veite über Hamburg-Altona und 
erhielt da 1854 von dem Judenmiſſionar Jakobi einen Empfehlungs- 
brief für die MWeiterreife an den Rev. John Neander, einen be- 
gabten Judenmiſſionar (gewejener Jude) in New York. Neander 
intereffierte fich für den vielverfprechenden, jungen ruffiichen Rabbi 
und machte ihn weiter befannt mit andern in der Reichsarbeit 
jtehenden Judenchriften, namentlich mit Julius Strauß und Gideon 
Lederer. 

Schereſchewsky ließ ſich im Jahre 1855 taufen. Darnach trat 
er zunächſt behufs ferneren Studiums in das presbyterianiſche 
theologiſche Seminar in Allegheny (Penſylvania). Seine große 
Begabung wurde bald von Profeſſoren und jedermann erfannt. 
Sm Frühling 1858 follte er graduieren, aber theologische Skrupel 
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veranlaßten ihn damals, ſich von der presbyterianifchen Kirche ab- 
und der bijchöflichen Kirche zuzumwenden. Im Herbſt desjelben 
Jahres trat er daher in ein bifchöfliches Predigerfeminar über und 
abfolvierte im Jahre 1859 fein Eramen. Ä 

Damals wedte Gott in ihm den Entſchluß, das Evangelium 
den Chinefen zu verfündigen. Auf jein Anfuchen wurde er 
im Juli 1859 auf Betrieb der amerikanischen protejtantifch- 
biſchöflichen Miſſionsgeſellſchaft durch Biſchof Boone, den eriten 
Biſchof von China, ordiniert. Mit dieſem und andern Miſſionaren 
reiſte er bald darauf nach China ab. Biſchof Boone ſtationierte 
Schereſchewsky zunächſt in Shanghai; ſpäter am 28. Oktober 1860 
ordinierte er ihn zum Presbyter und ſchickte ihn in Anerkennung 
ſeines großen Sprachtalents nach Peking, mit dem beſonderen Auf— 
trag, dort die Hauptſprachen Chinas, nämlich die Umgangs- oder 
die Mandarinenſprache und die gelehrten Sprachen, das Hoch- und 
Nieder-Wenli zu ſtudieren, um ſich dann der allwichtigen Aufgabe, 
der Verbeſſerung der damals exiſtierenden mangelhaften Ueber— 
ſetzungen der Bibel ins Chineſiſche zu widmen. So beteiligte ſich 
Schereſchewsky zunächſt an einer Ueberſetzung des Gebetbuches der 
biſchöflichen Kirche in die Mandarinenſprache, welche 1865 ver— 
öffentlicht wurde. Von Peking aus beſuchte er 1868 wieder 
Shanghai und fand da ſeine Lebensgefährtin, die Miſſionslehrerin 
Fräulein Suſanna Waring. Dieſe feine Gemahlin begleitete ihn 
zurüd nach Peling. Während jie mit Erfolg in der Miſſions— 
fchule lehrte, arbeitete er an einer neuen Ueberfegung der Bibel in 
die Mandarineniprache. Seine Arbeitskraft war eine ungewöhnlic) 
große. Täglich predigte er vor Scharen von Zuhörern in und 
außerhalb der Stadt Peking und brachte jene Ueberſetzung fertig 
bis zur Veröffentlichung im Jahre 1875. In demfelben Jahre 
reifte er erholungsbedürftig mit Frau und zwei Sindern nad) 
Amerifa zurüd. Seine Kirche ernannte ihn in Anerkennung feiner 
Tüchtigkeit und feiner großen Leiftungen zum Bifchof von Shanghai. 
Einmal, 1875, ſchlug er aus Beicheidenheit diefe Ehrung aus; er - 
nahm fie aber an, als fie ihm 1876 zum zweiten Male angeboten 
wurde. Am 1. Oftober 1877 wurde Scherefchewsfy in Grace- 
Church NewYork durch den Vorfigenden Biſchof Smith in Gegen- 
wart von 14 Bilchöfen und 5. anderen Geijtlihen zum Miſſions— 
bifchof von Shanghai geweiht. Zwei amerifaniiche Colleges ver- 
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lieben ihm den Titel eines Doktors der Theologie. Zwei Jahre 
hielt er ſich damals in Amerika auf, bejchäftigte ſich bejonders 
auch damit, Gelder zu jammeln zur Gründung eines Miſſions 
college in China. Im Frühling 1878 reijte er zum zweiten Male 
hinaus nach jenem Lande und konnte dort am 14. April 1879 den 
Srundftein zu dem der Ausbildung eingeborener Lehrer und Geift- 
lichen gewidmeten St. Johns College bei Shanghat legen. Diefes 
St. Johns College war das erjte proteftantifche College in China. 
Im Sahre 1881 überfiel Schereihewsfy, als er auf einer 
Berufsreife den Jangtſekiang hinauf begriffen war, eine ſchwere 
Krankheit, deren Folgen ihm eine harte Lebenslaſt geblieben find. 
An allen Gliedern gelähmt, verließ er damals China zum zweiten 
Male und kehrte zunächit nach Europa zurüd. 1883 legte er zum 
großen Leidweſen der Bifchöfe feiner Kirche feine Biſchofswürde 
nieder. 1886 ging er nur teilweije geheilt und befonders mit noch 
gelähmter Zunge mit jeiner Familie wieder nach Amerika. Nach 
Möglichkeit arbeitete er mit einer Schreibmafchtne, und das Chi- 
neſiſche mit römischen Buchjtaben jchreibend (denn zum gewöhnlichen 
Schreiben waren ihm die Hände gelähmt geblieben), weiter an einer 
Bibelüberfegung ins Wenlt. Bis 1895 Hatte er diefe Arbeit faft 
vollendet. In feinem unbezähmbaren Eifer ließ er fi dann anı 
15. Auguſt desfelben Jahres mit Frau und Tochter von feiner Mij- 
fionsgefellichaft zum dritten Male nach China hinausſchicken, um 
dort Drud und Veröffentlichung zu betreiben. Er lebte die nächiten 
20 Monate in Shanghai, feiner Arbeit mit Hilfe einer Anzahl 
chineſiſcher Schreiber eifrigft obliegend; ging aber dann im Auf- 
trag der amerikanischen Bibelgeſellſchaft nach Tofto, um zunädjit 
dort den Drud einer vevidierten Ueberſetzung des Alten Teſtaments 
in die Mandarinenfpradjhe, welche 1875 in Peking in erfter Auf: 
lage veröffentlicht worden war, zu beaufjichtigen. Nach Beendigung 
diefer Aufgabe machte er ſich wieder an die Ueberſetzung des 
Neuen Teitaments ins Wenli, welche er jeßt fertig Haben joll. 
Profeſſor Mar Müller hat Scherefhewsfy einen der ſechs 
hervorragenditen unter den lebenden gelehrten Kennern orientalifcher 
Spraden genannt. Schon 1875 berichtete ein Spezialfomitee der 
amerifanijchen bifchöflichen Kirche über ihn wie folgt: Dr. Schere: 
ſchewsky hat das Alte Teftament in die Mandarinenfprache über- 
jeßt, eine Sprache, welche von viermal mehr Menfchen verjtanden 
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wird, als in den Vereinigten Staaten leben. Diefe feine Arbeit 
ift eine der großartigjten Leiftungen des menjchlichen Geiftes, eine 
der edeljten Trophäen miſſionariſchen Eifers und miffionarischer 
Gelehrſamkeit. Die Heilsbotjchaft der Bibel den Chinefen durch die 
Mandarineniprahe befannt machen, iſt ein Werk, neben dem die 
Triumphe der größten Triumphatoren der via sacra Roms in 
nichts verfinfen.“ 

Seit vielen Jahren gelähmt an Händen und Füßen, nicht 
imftande eine Feder zu halten, arbeitet Schereſchewsky feine acht 
Stunden täglich mit einem Zeigefinger den Knopf feiner Schreib- 
majchine drücend und zwei Schreiber beichäftigend, welche kaum 
mit ihm Schritt halten können. Welche Veränderungen hat doch) 
die Gnade Gottes in dieſes Mannes Leben und duch ihn gewirkt! 
Einem armen, in feiner Vorfahren Ueberlieferungen und Aber- 
glauben aufgewachjenen Juden fällt ein Neues Tejtament in die 
Hände. Gotte8 Geist ift mit diefer Botjchaft und fchenft dem 
Süngling den Mut, fein Vaterland, jeine Eltern zu verlafien und 
in einem Zande jenjeit3 des Ozeans fein Glüd zu verfuchen. Durch 
Gottes Gnade wird er, der fo feinem Herrn hinaus vor das Lager 
folgte, ein Segen für Millionen von im Dunkel wohnenden Heiden, 
ein herrliches Borbild zur Geduld im Leiden. Fürwahr, „welche 
Mich ehren, die werde Ich ehren.“ 1. Samuel 2, 30. (Nad 
dem Zions-Freund.) 





Ürfeil eines Sfanfsmannes über die Bibel. 


" englifche Staatsmann Gladftone gab bei einer Gelegenheit 
nachſtehendes Urteil über die Bibel: 

„Die Bibel, die in Hunderten von Sprachen überſetzt iſt, 
hebt den Fluch der Sprachenverwirrung auf; fie gibt der Welt 
eine Sprache wieder und macht die getrennte Menfchheit zu einer 
großen, fich gegenfeitig verftehenden Familie. Wie eine allerhöchite 
Botichaft, mit dem Auftrage, Troft, Mahnung und Licht zu ver- 
breiten, bricht ihr Inhalt ſich Bahn in den Seelen. der Menjchen. 
Ihr Schall ift ausgegangen in alle Zande und ihr Ruhm bis an 
der Welt Ende. Nicht allein von dem Lehrjtuhl des Profeſſors 
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und von der Kanzel des Predigers aus, fondern in dem einfachiten 
Kicchenlied, das unter dem niedrigiten Hüttendach angejtimmt zum 
Ohre Gottes dringt, bis zum kunftvollften Domchore, wie in taufend 
andern ftillen Weifen, wird die Bibel ihre heilige Miffion aus- 
richten. Wo ift ein Unglüd, eine Not, eine Krijis im Leben, 
in welchem diejes unerfchöpfliche Schatzhaus feine Hilfe verjagte? 
Wo ilt ein Beruf, eine Stellung, die fich nicht täglich und jtündlich 
aus ihren Worten bereichern könnte, diejen Worten, die fich nie 
durch) Wiederholung abjchwächen, die den Stempel einer ewigen 
Jugend an fich tragen, wie jeit den Tagen ihrer erjten Offen- 
barung? Wenn der einfame Forjcher über ihr ſinnt und aus 
ihrer Duelle jchöpft, wie belohnt fie feine Arbeit! 

Allein in noch verborgenerer Weile, in einjfamer Kammer, 
in der Stille der Nacht, auf dem Stranfenbette, angejichts des 
Todes ift die Bibel da, mit ihren Botjchaften zu tröften, zu heilen, 
aufzurichten und zu bejeligen. Nein, noch mehr als dies. Im 
Gedränge des Lebens, im Königshof und auf dem Markt, auf 
den Straßen und auf den Gallen, dort, wo der Gedanke jeder 
Seele auf Erregung des Ehrgeizes, des Gejchäfts oder des Ver— 
gnügens gerichtet zu fein jcheint, auch dort und eben dort wird 
das janfte, ſtille Säujeln aus den Blättern der heiligen Bibel 
vernommen und die gejagte Seele kann durch die Hilfe irgend 
eines gejegneten Wortes fich Flügel der Taube nehmen, um fort 
zufliegen „an den Ort der Ruhe“. 


Kin Feichen der Feit 


innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche, deſſen Bedeutung ſich noch 
nicht ermeſſen läßt, ift die veränderte Stellung des Vatikans zur 
Bibelverbreitung. Das Konzil von Trient, daS mit jo viel Ge- 
Ihif und noch größerem Erfolg einjt den mittelalterlihen Katholizis- 
mus gegen alle Reformbejtrebungen geihügt und zur Grundlage der 
modernen Papſtkirche gemacht hat, verbot einjt allen Katholiken das 
Leien der heiligen Schrift in einer Landesiprache, wenn fie nicht 
ausdrüdliche Erlaubnis ihrer geiftlichen Oberen haben. Pius IX. 
zählte noch in einem Hirtenbrief vom Jahr 1864 alle Hauptirrtümer 
auf, welche die fatholiiche Kirche verwerfe; in diefer „Aufzählung“ 
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(= Syllabus) wurden die protejtantiichen Bibelgejelichaften als „peiti- 
lenzialiiche Erfindungen“ verurteilt. 

Sein Nachfolger aber, Leo XIII., duldet unter feinen Augen 
die Gründung des „Sankt Hieronymusvereind zur Verbreitung der 
heiligen Evangelien“, und dieſe „Bibelgejellichaft“, die unter der 
Leitung des Kardinals Mocenni jteht, hat im vorigen Jahr eine 
neue Ueberjegung der vier Evangelien und der Apojtelgeichichte heraus- 
gegeben, welche in vorbildlicher Weile die Sprache der Neuzeit dem 
heiligen Inhalt dienftbar macht. In diefem italienischen Evangelien- 
büchlein, das um 16 Pig. im ganzen Königreich verbreitet wird, 
veripricht Zeo XIII. einem jeden Katholifen, der eine Vierteljtunde 
täglich) in den Evangelien lieft, 300 Tage Ablaß. 

Der oben erwähnte „Syllabus“ verdammt die Meinung, daß 
der Protejtantismus auch eine wahre chriftliche Religion nur unter 
anderer Form jei; in der Einleitung zu den nemüberjegten Evangelien 
wird dagegen freundlich von „unjeren protejtantiichen Brüdern“ 
geredet, „die von uns getrennt find“. 

Jedes der Büchlein trägt das päpftliche „Imprimatur* (= Drud- 
erlaubnis), und doch find die Anmerfungen oder Erklärungen zum 
Teil in verblüffend evangeliichem Sinne gehalten. Zu Matth. 6, 7 
(nicht viel plappern wie die Heiden) heißt es: „Zu Gott reden wir 
mit dem Herzen; Worte haben nur joweit Wert, als jie die Gefühle 
des Betenden erregen oder ftärfen, jonjt jind fie nutzlos.“ In der 
Erklärung de3 „Herr, Herr! ſagens“ leſen wir: „Nicht durch Be- 
obachtung bejtimmter Andachtsübungen oder durch Vorwenden langer 
Gebete werden wir jelig;* zu Matth. 20, 25. 26 (die weltlichen 
Fürften herrichen): „Die Diener Chrijti jollten ihr Amt nicht in 
ftolzem Geijte führen, wie die weltlichen Oberherren, jondern demütig, 
mit großer Leutjeligfeit, immer eingedenk, daß fie das heilige Amt 
zu Dienern und nicht zu Herren der Menjchen macht.“ Beſonders 
bemerfenswert find die Worte bei der Stelle Matth. 10, 34 (ich bin 
nicht gefommen, Frieden zu jenden...); dort fteht die Anmerkung: 
„Den wahren Frieden hat Jeſus der Welt gebracht, den Frieden, 
weicher fih auf die Gerechtigkeit gründet und von der Freiheit lebt. 
Dennoch hat es Jahrhunderte lange Kämpfe erfordert, bis es als ein 
Menichenrecht erklärt wurde, daß ein jeder ſchlecht und recht nad) 
feinem eigenen Gewiſſen leben darf.“ 

Es fehlt natürlich in den Anmerkungen auch nicht die Necht- 
fertigung katholiſcher Lehren; aber außer dem heiligen, vorzüglich 
überjegten Text jtehen auf den 510 Drudjeiten des Kleinen, auch 
äußerlich gut ausgeftatteten Bandes fo viel dhriftliche Wahrheiten, 
daß viele mit dankbarer Freude und aufrichtigen Segenswünichen 
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dieje neueſte, noch unerflärliche Veröffentlichung auf katholiſcher Seite 
begrüßen. Für die italienischen Katholiken ift die ganze Sache über- 
rajchend; nicht wenige meinen, Titel und Einleitung des Büchleins 
mit der päpftlichen Empfehlung beruhen auf einer Fäljchung der 
Proteſtanten. Es wäre wertvoll zu erfahren, wie jich die Prieſter 
zur Verbreitung der Evangelien jtellen. In San Remo wurde einer 
katholiſchen Frau das Leſen derjelben troß der päpftlichen Empfehlung 
von ihrem Beichtvater verboten, weil fie nur Schaden davon haben fünne. 

Mißtrauiſch und doch ermutigend jchreibt ein Waldenfer: „Der 
römische Katholizismus kommt auf die Schrift zurüd, nur wenn er 
in feinem Bejtande ernjtlich bedroht if. Am 12. Jahrhundert drohte 
ihm eine große Gefahr, da gejtattete er, daß der heilige Franziskus 
und jeine Schüler durch ganz Italien liefen und das Evangelium 
fajen, erklärten und empfahlen. Im 16. Jahrhundert, als die Ge- 
müter tief erregt eine Reformation verlangten und der ganze Norden 
Europas den römischen Feileln jich entwand, da erlaubten die Päpſte 
unter ihren Augen das Oratorium der heiligen Liebe zu gründen, 
in welchem die Predigt des Evangeliums die erjte Stelle einnahm. 
Wieder einmal nach vier Sahrhunderten fühlt Rom das Bedürfnis, 
jeine Bergangenheit und jeine Kirchenlehren zu vergejien und neue, 
trügerifche Hoffnungen zu erweden, um zu verbergen, wie ſchwach es 
if. Bon allen Seiten wird die römifche Kirche angegriffen und be- 
kämpft im Namen der Wiſſenſchaft, der Politik, der Volkswirtſchaft 
und des Chrijtentums. Erjchüttert und beunruhigt hat die Kirche 
augenblidlich der reformfreundlichen Bewegung, ihrem befjeren Ge— 
wifjen, eine Einräumung gemacht und bietet das Evangelium dem 
italienifchen Bolfe an.“ (Nachrichten über die Ausbr. des Evang. 
in Stalien.) 


Kleine Mitteilungen. 





Die Britifche und Ausländiſche Bibelgejellfchaft, die im 
Sahr 1804 in London gegründet wurde und nun in das hundertjte 
Jahr ihres Beſtehens getreten ift, will das ganze laufende Jahr 
1903 als ein Jubeljahr feiern und hat diefes Fürzlich auf einer 
großen Verfammlung in London begonnen. Sie hat durch ihre 
Bibelverbreitung in allen fünf Weltteilen, durch ihre Anregung 
zur Gründung ähnlicher Bibelgefellichaften und beſonders durch 
ihre Unterftüßung der evangeliichen Million in der Ueberſetzung 
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und Verbreitung der Bibel unter den Heiden unermeßlichen Segen 
geſtiftet. Im ganzen iſt jetzt die Bibel ganz oder teilweiſe in 
436 Sprachen im Gebrauch; davon hat allein die Britiſche Bibel— 
geſellſchaft 365 Sprachen auf ihrer Lifte. Sie macht durch ihre 
Bibeln oder Bibelteile etwa zwei Dritteln dev Menjchheit Gottes 
Wort zugänglid. ES verbleiben noch etwa 450 Millionen Men- 
ichen, die bis jetzt Gottes Wort noch nicht in ihrer Mutterfprache 
haben. Die Bibelgefellfchaft hat in den 100 Jahren 180 Millionen 
von Bibeln und Bibelteilen verbreitet und dadurch das Miffiong- 
werf außerordentlich gefördert. 

— Am 22. Februar d. 3. fand im der brafilianifchen Stadt 
Pernambuko die Öffentliche Verbrennung von 214 Bibeln ftatt 
und zwar in Anweſenheit und unter dem Jubel von mehr als 
2000 Zufchauern. Es geſchah dies auf einem offenen Kirchplatz 
nach dem Gottesdienſt durch; Mönche, die dann das Ereignis mit 
einem gehäfligen Ausfall auf die Proteftanten in einem Tagblatt 
beſprachen. 

— Aus Ruſtſchuk (Bulgarien) wird im Korreſpondenzblatt 
der deutſchen Orient-Miſſion berichtet: Paſtor Awetaranian aus 
Schumla beſuchte kürzlich unſere Stadt und hielt mehrere Verſamm— 
lungen in unſerer evangeliſchen Kapelle für die Türken. Im ganzen 
waren es fünf Verſammlungen, und jede derſelben bot einen höchſt 
intereſſanten Anblick. Die Kapelle faßt höchſtens 200 Perſonen, 
und von Anfang bis zu Ende konnte das Gebäude die Kommenden 
nicht alle aufnehmen. Am erſten Abende zählte ich über 100 Türken 
unter den Zuhörern. Die übrigen waren Armenier und einige 
Bulgaren. Paſtor Awetaranian las die hl. Schrift, betete und 
redete in türkiſcher Sprache. Die ganze Verſammlung hörte ge— 
ſpannt auf die Verkündigung der Wahrheit des Evangeliums. 
Die Türken fagten, fie hätten nie etwas Aehnliches gehört. Sie 
ſprachen es aus, daß Jeſus ein herrlicher Heiland jet für die 
Menfchen. Eine ganze Anzahl hörte nicht nur mit völligem In— 
terefje die Predigt der Wahrheit, jondern bewies auch, daß das 
Heil ihrer Seele fie bejchäftigte. Um weiter unterrichtet zu werden, 
gingen manche nad) den Gottesdienten in die Wohnung von Baftor 
Ametaranian und fragten weiter nach diefem Jeſus. Der arme- 
nische Paltor Hier fagte mir, daß fich einige entichlofjen haben, 
ein chriftliches Leben zu führen. Wir erwarten daher guten Er- 
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folg von allen diefen Gottesdienften. Gott wolle den unter den 
Türken in dieſen wenigen Tagen ausgejtreuten Samen reichlich 
jegnen. 








Büderanzeigen. 


Die Bibel nach Luthers Ueberſetzung, umfafiend altes und neues Teitament 
und die Apofrypben mit 240 Bildern von Schnorr von Karolsfeld. 
Verl. v. H. Hillger, Berlin W. 9. 

Fine gediegene Bilderbibel mit jauberem Drud, Familienchronik und 
Stammbaum, die hiemit dem chriftlichen Haus zu einem ungewöhnlich billigen 
Breife dargeboten wird. Sie ericheint in 3 Ausgaben und zwar: 

Ausg. A: In Halbleinen geb. mit Marmorjchnitt ME. 3. 
„ B: leg. in Ganzleinen geb. mit Goldjchnitt ME. 5. 
„ €: Hocheleg. in Leder geb. mit Goldfchnitt M. 7.50. 

Des Glaubens Bedeutung im Kampf ums Dajein. Von Stovgaard-Beterien. 
Billige Volksausgabe, in Lwd. geb. ME. 1.50. Feine Ausstattung ME. 3. 
Bon 10 Er. an ME. 1.20. Reuther und NReichard. Berlm W,9. 

Ein vortreffliches Buch, das an padenden Beiipielen die Segnungen eines 
praftiichen Chriſtentums nachweiit und damit in kräftiger, überzeugender Meile 
für die Betätigung eines jolden im täglichen Yeben und Wandel eintritt. Es 
verdient die weiteſte Verbreitung unter jung und alt. 

Ange, P. Jakob Gerhard Engels, weiland Paſtor zu Nümbrecht. Gin 
Vebensbild. Ein Beitrag zur Gejchtchte des chriftlihen Lebens in der 
rheinischen Kirche. Mit Vorwort von D. Funde. Neukirchen, Hr. Mörs. 
Vuchhandlung des Erziehungsvereind. broſch. ME, 1.75. | geb. ME. 2.40. 

63 wird uns in dem Lebensbild die Perfönlichkeit eines Predigers und 
Seeljorgerd® nad) dem Herzen Gottes gezeichnet, von dem man den Eindruck 
hat, daß er gelegt war, Frucht zu bringen, die da bleibet. 

Maurer, H. E. Betrachtungen über religiös:fittliches Leben zur Pflege 
chriftlichen Familienfinnes. Zweite Ausgabe von „Pro domo*. Zürich, 
Th. Schröter. geb. Fr. 2.50. | geb. Fr. 3.75. 

Eine Reihe von religiöjen Abhandlungen über wichtige Lebensfragen, in 
denen auf praftiiches Chriſtentum hingewieſen und die Ziele chriſtlichen Stre: 
bens angegeben werden. 

Grimm, Jean. Das Weien und der Weltplan Gottes mit den Menichen 
nach ſtrenger Naturwifjenichaft und nach der Bibel. Ein Mahnrur an das 
Voll. Leipzig. A. Schneider. brod. 60 Pi. 

Der Verfaſſer des Schrifthens macht Jich zur Aufgabe, auf Grund natur: 
rwiffenfchaftlicher Quellen und der Bibel gemeinverftändlich und überzeugend 
den Nachweis zu führen, daß es einen lebendigen und allmaltenden Gott gibt. 





Herausgegeben im Auftrag der Bibelgefellihaft in Baſel. 
In Kommilfton im Depot der Bibelgefellihaft (Kober, C. F. Spittlers 
Nachfolger) in Bajel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Et3. oder 40 Pf. 
Buchdruderei Fr. Reinbarbt, Bafel. 
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An den Üfern des Ganges, 


n jtrahlender Schönheit war die Sonne über Benares, 
der heiligen Stadt Indiens aufgegangen. Das Alltags- 
feben begann fich zu regen. Auf der Heerjtraße ließ 
fi) von ferne das Knarren der jchweren Fuhrwerke 
hören, das Krähen der Hähne, mit dem fie den Morgen 
begrüßten, das Krächzen der Naben und das Gefumme von menjc- 
fihen Stimmen. Tief drinnen im Gewühl der Stadt wanderte 
ein junger Burfche von etwa 16 Jahren durch die engen Gafien, 

die für den Wagenverfehr zu fchmal find. Er kannte hier jeden 

Schritt und Tritt, aber doch gab es immer etwas Neues zu jehen. 
Der Bazar der Kupferfchmiede, wo Theebrettchen und Vaſen ge- 
hämmert, und die Werfitätten, da die Gößen zu Hunderten und 

Tauſenden fabriziert werden, waren voll des emfigften Gejchäfts- 
febens. Da und dort trieb fich eine heilige Kuh herum, die un— 





Menfchengewühl bahnte. Hoc, oben aber auf einem jchadhaften 





beläftigt und mit heiliger Scheu betrachtet, fich ihren Weg durch das 
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Fenſterladen hockte ein heiliger Affe und gab freifchende Töne von 
ih. Eine Dame aus hoher Kajte, die im Fluß gebadet Hatte, 
wurde im Palankin - vorübergetragen, während eine andere von 
niedrigerem Stand zu Fuß in tropfenden Gemwändern ihren Heim- 
weg verfolgte. 

Deiler, jo hieß der Süngling, wanderte gegen den Ganges- 
fluß zu, während er einige Bananen verzehrte, die er fich unter: 
wegs gefauft hatte. Er jchten auch ſonſt nicht viel kräftige Nah— 
rung genofjen zu haben, denn ſein Ausjehen lie auf mangelhafte 
Ernährung Ichließen. Jetzt befand er fich außerhalb der Stadt 
und die freie Landſchaft mit dem heiligen Strom lag vor ihm. 
Da tauchte vor feinem geiltigen Auge jein Heimatdörfchen auf. 
Er jtellte fich vor, wie jeine Mutter das Frühſtück für die Familie 
bereitete und wie jeine Gejchwilter mit den Ziegen hinaus aufs 
Feld zogen, wie die Ochſen angejocht und an den Pflug geſpannt 
wurden. Wie Heimweh überfam es den einjamen Wanderer, in- 
dem er der Seinen und der heimatlichen Stätte gedachte. Und 
doch, warum begab er jich nicht dahin zurück, von wo er erit vor 
furzem geflohen war? Gewiß, das Baterhaus würde ihm auch 
jest noch offen jtehen, man würde nur einige Fragen an ihn 
ftellen, und einige Entichuldigungen — nur nicht die Wahrheit — 
würden ihm Haus und Herzen öffnen. Aber er wußte, des Chriften- 
dorfe8 Sigra durfte er vor den Seinigen feiner Erwähnung tun 
und noch viel weniger durfte er fie wiſſen lafien, daß er eine 
fleine Hindi-Bibel bei jich trug. Und das war es, was ihn von 
der Rückkehr ins Vaterhaus zurüdhielt. Deiler war ein zu erniter, 
aufrichtiger Wahrheitsjucher, als daß er die Folgen einer Rücktehr 
riskiert hätte. 

Jetzt kam er an einem heiligen Pipalbaum vorüber, den zwei 
Frauen langſam umſchritten und die dabei ihre Gebete hermurmelten. 
Er hatte die ſogenannten Ghats oder Marmorſtufen erreicht, die 
am Uferrand des Stromes hinunter zu den Badeſtellen der Pilger 
führten. Sie zogen ſich weithin am Gewäſſer entlang, im Hinter— 
grund begrenzt von mächtigen Tempelbauten und hochanſtrebenden 
Mauern. Vor ihm aber zogen langſam die Fluten des Ganges 
dahin, in denen ſich die Morgenſtrahlen der Sonne ſpiegelten. 
Die Treppenſtufen waren voller Menſchen. Deiler ſetzte ſich nieder 
und betrachtete das Menſchengewühl. Er machte ſich ſo ſeine Ge— 
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danfen über die Menfchenfinder, die fich da zum Waſſer der heiligen 
Ganga drängten. War es wohl aucd die Wahrheit, die die ab- 
gezehrten Pilger hier juchten? Viele von ihnen waren nad) langer 
ermüdender Wanderjchaft endlich am Ziel ihrer brennenden Wünfche 
angelangt. Und nun bemerkte Deiler, wie ein Brahmane dicht 
neben ihm einen folchen armen Bilger jeiner legten Pfennige be- 
raubte, bevor er ihm erlaubte, ins Bad zu jteigen. Der Pilger, 
objchon ermüdet, aber ſtolzen Hauptes, tauchte in den fühlen Strom 
und erhob feine Hände voll Wafjer gen Hinmel. Er war der 
Vergebung jeiner Sünden daducch ficher. Fern im Süden des 
Landes, unter den Palmen feiner heimatlichen Fluren, hatte er 
das Mißgeſchick gehabt, einen Brahmanen zu beleidigen. Die Folgen 
davon waren für den Hindu zu ſchrecklich, um fie ſich in ihrem 
ganzen Umfang auszumalen. Notwendig mußte darauf eine end- 
oje Seelenwanderung durch die verjchiedenften Tierleiber folgen. 
So hatte er fich denn von Weib und Kind getrennt, fein Fleines 
Heimmelen an die Briefter verfauft und fich auf die PBilgerichaft 
nach dem fernen Norden begeben. Jetzt hatte ihn das Waſſer 
des Ganges rein von jeiner Schuld gewafchen und erleichtert wan- 
derte er wieder der Heimat zu, wo die Götter, wie er hoffte, für 
fein täglich Brot forgen würden. 

Deiler erhob ſich und ging weiter. Er kannte einen bejjeren 
Sündentilger in der Perſon Jeſu Chriſti, einen ficherern Weg zum 
Himmel; aber freilich: der Weg war jchmal und die Pforte eng, 
und wenige find e8, die ihn finden. Sein Freund, der KKolporteur 
Johann, hatte ihm eine Bibel verkauft und war dann wieder zu 
ihm gefommen, um mit ihm über die mannigfachen Schwierig- 
feiten zu fprechen, ihn zu ermutigen und zu jtärfen. Aber aud) 
im Chriftendorf Sigra gab es manchen, der ihm ein Führer. fein 
fonnte, denn die meijten Mitglieder des Kleinen Gemeinweſens 
waren denjelben Weg vor ihm gegangen und hatten ähnliche 
Kämpfe durchgemacht. Und doch fchredte er zurück vor einem 
Bekenntnis, weil es ihn für immer von feiner Familie und den 
bisherigen Verhältniſſen ausjchließen würde. 

In einiger Entfernung ftieg zu feiner Rechten eine bläuliche 
Rauchſäule von den Chats empor und zur Linken erhoben ſich 
die fchlanfen Minarets einer alten Mofchee. Seit Hunderten von 
Sahren wußte Benares, die heilige Stadt, nichts vom Erlöjer, dem 
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Hetland, und obwohl fie unzählige Gottheiten kaunte, ev war nicht 
darunter. Aber nun beganı auch hier der Sauerteig der Erfenntnis 
von ihm in der Stille zu wirken; wenigftens behauptete das Jo— 
hann, und der mußte es wiſſen. 

Da auf einmal jchlugen die Töne eines befannten chrijtlichen 
Liedes an Deiler Ohr. Eine fleine Schar junger Evangeliften 
war herbeigefommen, um Zeugnis für Chrijtum vor den Heiden 
abzulegen und den Pilgern den Weg zur wahren Gerechtigkeit zu 
weifen. Deiler wagte nicht mitzufingen und er jtand fo, daß man 
nicht recht wußte, ob er zu den Chriſten oder zu den Zuhörern 
gehörte. Der Haß und die Verachtung, die aus den Augen der 
Menge jchauten, machten ihm bange. 

„Jai Brabhu Yesu! Jai Brabhu Yesu!“ (Heil Jeſu Dir, 
dem Herrn!) tönte e8 im Liede der jungen Sänger. 

„Wo iſt denn euer Jeſus?“ höhnte einer aus der Menge. 
„Er bat ja feinen Tempel, und nur eine Handvoll von Baria und 
Fremde find feine Verehrer. Ihr jeid Dummköpfe und nicht recht 
bei Sinnen. Ich ſpucke vor euch aus.“ 

„Zörichte Jungens!“ Tieß fich ein alter Mann mit geichorenem 
Haupt und erniten Mienen hören. „Hier an der heiligen Ganga 
machet euren Frieden mit den Göttern: denn wenn ihr nicht andern 
Sinnes werdet, habt ihr zu erwarten, daß ihr dereinſt als Hunde 
oder Schlangen oder gar noch als etwas Schlimmeres wieder in 
diefe Welt hereingeboren werdet. Und jehet doch, wie gut es die 
Götter mit und meinen, indem fie uns den Gangesftrom gegeben 
haben, um darin unfere Sünden hinweg zu wajchen.” 

Daraufhin trat einer der jungen Prediger vor, worauf das 
Gemurmel der Menge nach und nad) verftummte. „Die Füße 
des Herrn Jeſu,“ jagte er, „haben ſchon da und dort ihre Spuren 
in unferem Lande zurückgelaſſen. Die eine Fußſpur ift ganz in 
der Nähe von hier fichtbar, etwas weiter oben am Fluß.“ 

„Wieſo?“ riefen einige aus dem Volkshaufen, der neugierig 
zu werden anfing. 

„Kun, Dort hinter den QTempelruinen der verwitterten Chats 
erhebt ji ein Satti-Denfmal (wo feiner Zeit jich eine Hinduwitwe 
mit ihrem verjtorbenen Manne verbrennen ließ). Ihr alle kennt 
e3, und ihr kennt auch die ausgemeißelten Fußftapfen der Witwe 
im Gejtein, die den Ort bezeichnen, wo fie den Scheiterhaufen 
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beitieg und ihr Leben für den dahingefchtedenen Gemahl ließ. 
Aber wo kommt heute noch in ganz Hinduftan eine Witwenver- 
brennung vor? Nur drei Feldwegs von hiefigen goldenen Tempel 
liegt ein großer Götzenwagen des Dichaggernat, der vormals feine 
Dienfte getan bat, heute aber unbeachtet dem Verfall entgegen- 
geht. Wie viele Menfchenleben haben feine graufamen Räder 
früher zermalmt! Aber wer wird ſich Heute noch unter dieſe 
Räder werfen und jo feinem Leben ein Ende machen? Nein, 
Brüder, habt Geduld und laßt mich zu Ende reden. Das jind 
zwei Fußſpuren unjeres Heilandes. Er ift allein die Liebe und 
Güte. Dann denfet an die Hofpitäler! Als unſer Erlöjer auf 
diefer Erde wandelte und unſer Fleiſch und Blut angenommen 
hatte, da famen die Kranken und Stechen von allen Seiten zu 
ihm und fie juchten nicht vergeblich Hilfe und Heilung bei ihm. 
Die Betrübten und Niedergejchlagenen tröjtete er und den Sündern 
zeigte er den Weg der Gerechtigkeit.“ 

„Was gab er denn als Weg der Gerechtigkeit an?“ ließ fich 
eine Stimme aus der Volksmenge hören. 

„sch bin der Weg,“ fagte er, und „aljo hat Gott die Welt 
geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren gehen, jondern das ewige Leben 
haben. In diefem unferm heiligen Buche findet fich nichtS davon, 
dag man in einer künftigen Geburt als Tier wiedergeboren werde, 
dagegen lefen wir von einen Tode infolge der Sünde und von einer 
neuen Geburt-zur Gerechtigkeit durch unjern Herrn Jeſum Chriſtum.“ 

„Was iſt Sünde?“ fragte einer. „Was ift Gerechtigkeit?“ 
ein anderer. 

„Brüder,“ erwiderte der junge Prediger, „die Brahmanen 
pflegen euch Dinge als Sünde zu nennen, wovon euch euer Herz 
das Gegenteil bezeugt, und anderfeits bezeichnen fie viele Hand- 
lungen als gut und gerecht, von denen es in euren Herzen heißt: 
fie find nicht recht vor Gott und Menjchen. Höret darım auf 
die Stimme Gottes in eurem Innern, jo lange ihr noch Gelegen- 
heit dazu habt, und leſet jein Wort, das euch feinen Willen offen- 
bart. Ich bitte euch, nehmet das zu Herzen.“ 

Finſter und mürriſch war der Ausdrud der Gejichter bei den 
meilten Zuhörern. Der eine begann eine Gegenrede zu halten 
und fam jo in den Eifer, daß er es in den höchſten Filteltönen 
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tat. Andere jchlichen fich Still hinweg und niemand hörte auf das 
Lied, das die Chriſten anftimmten. Die Prediger begaben ſich 
deshalb auf den Heimweg, wobei man ihnen noch einige Steine 
nachwarf. Deiler ſchlich ſich gleichfalls unbemerkt hinweg, geſellte 
ſich aber unterwegs wie zufällig zu ihnen. Er gab vor, er halte 
ſich hier bei einem Freunde auf und ſein Weg dahin führe ihn in 
derſelben Richtung. 

Die kleine Schar wanderte durch die engen Straßen der 
Stadt, aber niemand grüßte ſie. Dagegen drückte ſich da und dort 
ein vom Morgenbade kommender Hindu dicht an die Mauer, um 
die Berührung mit den Chrijten und dadurd die Verunreinigung 
zu vermeiden. Die Sonne war inzwijchen höher und höher ge- 
ftiegen, aber die frummen Zeilen der hohen dunfeln Häufer ge: 
währten Schatten und Kühle. Der goldene Tempel flimmerte im 
Sonnenlicht, aber die mit Aſche bededten Fakire mit ihrem ver- 
filzten Haar lagerten im Schatten. Der eine, der fie jchmähte 
und verhöhnte, hatte feinen verdorrten Arm nach oben ausgejtredt, 
andere lagen ebenfalls Büßungen ob und erwarteten ein Almofen 
von den Vorübergehenden. Dem heiligen Teiche, worein die Ver- 
ehrer ſeit Jahren ihre Blumenopfer geworfen hatten, entjtieg ein 
fauliger Geruch; dejjenungeachtet galten einige Tropfen diejes hei- 
figen Waſſers als höchſt wirkſam für die mancherlei Leiden dieſer 
Zeit und die Hebel der zukünftigen Welt. Die Götzen in ihren 
Heiligtümern, bunt bemalt und mit Blumen bededt, jaßen unbe- 
weglich, während ein troftlofer Vater unter Tränen Hilfe für fein 
jterbendes Kind bei ihnen ſuchte. Aber die Gottheit blieb taub 
und ſtumm. 


* * 


Draußen vor der heiligen Stadt lag am Wege ein ſterbender 
Mann. Die glühenden Sonnenſtrahlen brannten auf ihn hernieder 
und ſeine Zunge lechzte nach Waſſer. Ein leiſes Stöhnen, das 
ſich der Bruſt entrang, war das einzige Lebenszeichen, das er von 
ſich gab, aber er war noch bei Bewußtſein, wenn auch ſein Geiſt 
von den dunkeln Schatten des Todes berührt wurde. Geſtern 
noch war er geſund und voll Lebenshoffnung. Seine Sünden 
waren im heiligen Ganges weggewaſchen worden und er hatte ſich 
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auf den Heimweg gemacht. Aber ach, die habfüchtigen Brahmanen 
hatten ihm auch den legten Zehrpfennig abgenommen und e8 war 
ihın fein Heller geblieben, um der Göttin der Cholera ein Opfer 
darzubringen. Mit jäher Rache war fie iiber ihn gefommen und 
fie forderte nun ihr Opfer. Im Begriff, die Heimreiſe anzutreten, 
hatte ihm die jchredliche Seuche ergriffen und er wußte, er würde 
bier im Angelicht der heiligen Stadt fein Leben aushauchen. Sein 
Weib würde num zur Witwe werden und feine Kinder waren vater- 
oje Waifen. Gern hätte er fie noch einmal gejehen und gefprochen 
und im heimifchen Kreife den legten Seufzer getan, ftatt hier auf 
der heißen, einfamen Landſtraße; aber die Götter hatten e8 anders 
beichlofien. Zwar war ihm die Seligfeit zugefichert worden, aber 
das würde noch Taufende von Jahren währen, bis er die lange, 
endloje Reihe von Seelenwanderungen würde durchgemacht haben, 
Erjt dann würde er, jo meinte der Sterbende, in der Gottheit 
aufgehen und ind Meer der Seligfeit tauchen. Leider hatte er 
nicht jenen Wickel in efligem Wachstuch bemerft, der dicht neben 
ihm auf den Chats lag, während er das Waller des Lebens tranf. 
Aber was hätte es geholfen? Hatte er doch feinen Pfennig mehr 
zu einer Opfergabe für die Göttin. Indes, es war fein Schicfal, 
dem er nicht entfliehen fonnte. 

Die Aasgeier lauerten in feiner Nähe auf den Bäumen und 
die Krähen frächzten über ihm in Brahmane jchritt ftolgen 
Hauptes an ihm vorüber, aber er hatte feinen Blick für ihn; der 
Sterbende gehörte nicht zu feiner Kalte. Einige heilige Fakire 
famen des Wegs daher, aber fie wollten ihre Hände nicht an ihm 
verunreinigen. Endlich erfchien eine Karre von der Obrigfeit und 
führte den Toten hinweg. 


* * 


Deiler bekam je länger je mehr das Heimweh. Yeſu Das, 
der Paſtor der Ghrijtengemeinde in Sigra, brachte ihm jtetS die 
berzlichite Teilnahme entgegen, jo oft er mit ihm zujammentraf. 
Aber der Jüngling wurde immer in fich gefehrter und menfchen- 
jcheuer. Johann, der Kolporteur, befand ſich auf einer längeren 
Berufsreife und Detler verweilte mit feinen Gedanken nur zu viel 
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in der Vergangenheit, che die jegige Unruhe ihre Schatten auf 
fein Dajein warf. 

Wieder wanderte er ziellos durch die Nebengafjen der Stadt 
dem Ganges zu. Seine Bibel hatte er in einem fichern Verſteck 
zurücgelafien; er trug fie feit einer Woche nicht miehr bei 
fi wie jonft. Wie er jo dahin ging, hörte er plöglich das 
Schlürfen von Tritten. Einige Männer trugen einen Leichnam 
zum Berbrennungsplag am Gangesufer. „Ram, Ram, groß ilt 
Ram!“ fangen fie mit eintöniger Stimme, während fie daherfamen. 
Deiler, der fich etwas auf die Seite gedrüdt hatte, um jie vorbei- 
zulafjen, blickte genauer Hin und was er ſah, war ihm wie ein 
Traumgefiht. Auf der Tragbahre lag die Leiche feines Vaters, 
bedeckt mit dem Totengewand, das eingefallene Geficht umgeben 
vom Roſenkranz der gelben Ringelblume. 

Die Träger gingen ihres Weges weiter und ihr Trauergejang 
wurde undeutlicher, bis Deiler zu ſich fam und den Leuten zu 
folgen beichloß. Hinter den gemieteten Trägern gingen zwei feiner 
Oheime und mehrere andere Verwandte. Unbemerft jchloß er fid) 
dem Trauergefolge an. Nad) indifcher Sitte hätte er als ältejter 
Sohn des Verjtorbenen den Hauptteil an den Beitattungszeremonien 
zu übernehmen gehabt; aber welchen Anteil hatte er als Abtrün- 
niger noch an feiner Familie? 

Der Verbrennungspla war erreicht und die Träger fegten 
die Tragbahre nieder. Zwei Sceiterhaufen rauchten noch, von 
einem dritten, der eben niedergebrannt war, hatten die anmwejenden 
Berwandten die wenigen Knochen- und Aichenüberreite zufanmen- 
gefharrt und jie in den Fluß geworfen. Dann begaben fie fich 
jtillichweigend hinweg. Die neuen Ankömmlinge warteten, bi das 
Holz zum Scheiterhaufen aufgefchichtet war. Da auf einmal be- 
merkten die beiden Oheime ihren Neffen, der verfchüchtert im 
Hintergrunde ftand. „Geh hinweg!“ fagte der ältejte Bruder 
jeines verjtorbenen Vaters mit ftrengem Ausdrud; „du haft nichts 
mehr mit uns zu tun. ES hat uns jemand die Nachricht hinter- 
bracht, daß du dich zu den Paria und den Chriſten hältit. Mad), 
daß du fortkommſt!“ 

„Habt Erbarmen mit mir!“ ftöhnte Deiler. Web, o weh! 
Mein Bater ift tot, und ihr wollt mich verjtoßen! Habt Er- 
barmen!“ 
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„So fage denn offen: haft du wirflich deines Vaters Religion 
geichändet? Bit du noch ein treuer Hindu, jo magſt du hier 
bleiben an deines Vaters Totenftätte; wenn nicht“ — ein Zeichen 
der äußerjten Verachtung vervollftändigte den Satz. 

Es war für Deiler der Augenbli der Entjcheidung, zu der 
er bis jeßt nicht den Mut gehabt hatte. Aber er ward ihm nun 
gegeben; denn eine Stimme tönte in feinem Innern: Folge mir 
nah! — und: „La die Toten ihre Toten begraben.“ 


| J 
Aus dem Offen und Meſten. 


ei 3 jind eva 36 Jahre her, erzählte der engliſche Biſchof 
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Ridley von Britifch-Kolumbia am legten Londoner Bibel- | 

feit, daß ich als damaliger Miffionar in meinem Studier- | 
zimmer in Peſchaur faß und vor mir der Emir von Kabul mit | 
feinen Räten. Ich hatte ihm für vierzehn Tage mein ganzes Haus 
bis auf ein einziges Zimmer eingeräumt und wir pflegten uns täg- | 
(ic) über allerlei Fragen, die den hohen Gaſt bewegten, zu unter- 
hatten. So jahen wir denn jenes Tages zufammen, als einer der | 
hervorragendften eingeborenen Dichter hereintrat, vor dem Emir 
niederfniete und ihm einen prachtvollen Band jeiner Gedichte über- | 
reichte. Der Emir nahm das Buch in Empfang, verbeugte fich und 
berührte es ehrerbietig mit jeiner Stirn. Dann wandte er fich zu 
mir und jagte: „Sehen Sie, das ijt die Art und Weije, wie wir 
unfere heiligen Bücher verehren.“ Ich antwortete ihm: „Sch freue | 
mich zu jehen, daß Eure Majeität ein Patron der Wiljenfchaft und | 
Religion iſt.“ „Aber“, meinte der Emir, „Sie jcheinen das mit | 
Ihren heiligen Büchern nicht jo zu halten.“ „Wieſo?“ fragte ih. | 
„Nun, Sie zeigten mir geftern das heilige Buch der Ehriften und | 
da holten Sie es von hinten hervor und ich jah, daß Sie darauf 
ſaßen.“ Nun verjtand ich, was der Fürft meinte. Sch pflegte ge- 
wöhnlich eine perſiſche und eine hebräiſche Bibel Hinten in den | 
großen Tajchen meiner Rocdjchöße zu tragen, und da der Emir die 
Einrichtung unferer europäiſchen Bekleidung nicht Tannte, fo fonute 
. er recht wohl auf den Gedanken fommen, daß ich in rejpeftswid- | 


| . i ö | 























42 Aus dem Oſten und Weiten. 


riger Weiſe auf den Heiligen Schriften ſäße. Ich erklärte ihm 
daher die Kunft unferer Schneider, die den Rock hinten zu teilen 
willen, ſodaß die beiden Nodflügel mit den Taſchen rechts und 
links vom Stuhlfig herabhängen. Er war dadurd einigermaßen 
beruhigt, meinte aber doch, daß das heilige Buch dem Boden etwas 
zu nahe fomme. Hierauf fragte er mich: „Wer läßt denn dieſe 
Bücher heritellen?” Ich entgegnete ihm: „Allerlei Volk in Eng- 
(and, darunter auch Arme.“ „Wie!“ meinte er, „nicht die Regie 
rung?“ „Nein“, fagte ich, „die Regierung zahlt nicht einen 
Pfennig daran. Sehen Sie, Majeftät, Sie find hier in meiner 
Bibliothek und ringsum ftehen Bücher.“ Mit diefen Worten nahm 
ich jieben verſchiedene Uberjeßungen der heiligen Schrift vom 
Büchergeftel herab und legte fie offen vor ihn bin. ES waren 
alles Ausgaben von der Bibelgejellichaft. Dann fuhr ich fort: 
„Die Art und Weije, wie wir unferen Heiligen Schriften unſere 
Verehrung bezeugen, beiteht nicht darin, daß wir jie ehrfurchtsvoll 
mit der Stirn berühren, jondern wir greifen mit unfern Händen 
in die Taichen und faufen davon Millionen Exemplare, um fie 
dann über die ganze Welt zu verbreiten. Ich müchte das auch 
Eurer Majeität empfehlen. Wenn Ste Glauben an Ihr heiliges 
Buch Haben, jo gründen Sie einmal eine Soran-Gefellichaft in 
Kabul und verfuchen Sie auch, Mifftonare mit Ihrem Evange- 
lium auszufenden in alle Welt. Dann wollen wir jehen, ob hr 
Koran dasjelbe ausrichtet wie unjere heilige Schrift.” — 

Als ich dann Indien wegen Krankheit verlafjen mußte, wurde 
ich für einige Jahre Kaplan in der fächfiichen Hauptitadt Dresden. 
Hier waren damals während des deutjch-franzöfischen Strieges 27000 
franzöſiſche Kriegsgefangene interniert, zu denen ich Zugang erhielt. 
sn den Baraden wurden wir auch ab und zu um eine Bibel ge- 
beten. Da ich feine franzöſiſchen Exemplare befaß, jo verichaffte 
ic) mir einige und fie gingen reißend weg. Die Leute hatten nichts 
zu tun und lajen gern darin. ch jchrieb deshalb an den Agenten 
der Bibelgejellichaft in Berlin und diejer fandte mir nad) und nad) 
20 000 Exemplare der heiligen Schriften. Wir hatten fie eben alle 
unter die vielen Kriegsgefangenen verteilt, als ich ein Schreiben 
vom Staatsminister erhielt, wonach die Verteilung der heiligen 
Schriften nicht mehr geitattet wurde, weil fich einige Bilchöfe in 
Frankreich darüber beichwert hätten. Indes was geichehen war, 
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fonnte den Leuten das Lejen der Bibel verboten werden. Die 
Früchte davon waren auch bald zu ſehen. Manche von den Ge- 
fangenen durften uns in der Stadt befuchen, bejprachen fich mit 
uns über das Gelejene und nahmen das Gehörte mit im ihre 
Baraden zurüd zu ihren Kameraden, 

Und nun möchte ich meine Leſer in den fernen Weiten führen, 
auf mein Arbeitsfeld unter den Indianern Nordamerikas. Dort 
wirft ebenfalls das Wort Gottes als ein Mifjionar und zwar als 
einer, der feine hohen Koften verurſacht. Ihn braucht man nicht 
erſt vorher auszubilden für feinen Beruf. Er erweilt ſich auch 
überall als tüchtig und er braucht ſich nicht erft zu erproben und 
zu bewähren. Seine Ausjendung fommt nicht hoch und — was 
nicht zu unterſchätzen iſt — er braucht auch feine Fahrkarten zur 
Nückehr, um fich im der Heimat zu erholen. Auch erliegt er 
nirgends dem Klima und wird feiner Wirkfamfeit nicht durch den 
Tod entrifien. Kurz — er tft in jeder Beziehung ein Miflionar, 
wie es feinen zweiten gibt. 

Ohne das Wort Gottes vichten wir Miflionare auch nichts 
aus. Wir fünnen es nicht entbehren. Es iſt unjere Waffenkammer, 
unfer Ruhekiſſen in Zeiten der Sorgen und Bejchwerden, unjer 
Berater und Führer im Beruf. Unjere Rothäute im fernen Weiten 
find mehr oder weniger ungejchult und des Leſens unfundig, aber 
fie lieben das Wort Gottes. ALS ich das erjtemal nach Britiſch— 
Kolumbia fam, war nicht eine einzige der dort gangbaren neun 
Sprachen zur Schriftiprache erhoben. ch erkannte es deshalb als 
eine meiner eriten Aufgaben, mich jo weit als möglich mit diejen 
Sprachen befannt zu machen, um den Leuten die Bibel in ihrer 
Sprache zu geben. Denn id; mußte mir jagen: meine QTage find 
gezählt, aber das Werk, das Gott durch jein Wort an den Be— 
wohnern jener nordischen Gegenden ausrichtet, wird bleiben, jolange 
die Erde jteht. 

In Britiich-Rolumbia beſitzen nun fünf Nationen das Wort 
Gottes in ihrer Mutteriprache und fie fünnen es auch lejen. Wir 
haben jegt drei Druckerprefjen dort im Gang, die von Indianern 
unter der Aufficht der Miffionare bedient werden. Dieje Einge- 
borenen, als ich feiner Zeit zu ihnen Fam, waren damals faft alle 


fonnte nicht mehr rückgängig gemacht werden und ebenſo wenig 
noch Wilde; jeßt drucken fie ihre eigenen Bücher und jegen fie im 
| 
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Umlauf. Als fie die erjten Evangelien in die Hand befamen, 
ftanden gerade zwei Männer neben mir, von denen der eine zu mir 
jagte: „Ehe du zu ung famit, kannten wir nur einzelne herum— 
liegende Glieder, aber die Kette ſelbſt bejagen wir nicht. Wir laſen 
die einzelnen Glieder auf — er meinte damit die Bibeljprüche, 
die man ihnen zum Auswendiglernen aufgab — aber nun haben 
wir die ganze Kette, die ung mit Gott im Himmel verbindet.“ 
„Rein“, jagte der andere, „jo jehe ich die Sache nicht an. Vor— 
her war für uns die Tür nur ein wenig geöffnet, fodaß nur 
einige wenige Lichtjtrahlen durch den engen Spalt in unſer dunkles 
und unfreundliches Heim hHereinfielen. Wir blicten un uns ber 
und was wir jahen, erfüllte uns mit Scham ; denn wir fonnten 
nur erfennen, was die Sünde unter uns anrichtete. Jetzt aber jteht 
die Tür weit offen und wir erfennen nun nicht bloß, daß wir 
Sünder find, jondern jehen aud) unjern Heiland ein- und ausgehen, 
hören ihn zu uns reden und von Bethlehem nad) Golgatha gehen, 
ja zum Throne Gottes aufſteigen.“ Das war es, was die heilige 
Schrift jenen Leuten war, und das follte fie für jedermann fein. 
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or firzem, erzählt P. Gurland im Zionsfreund, hörte 
ic) von einem jeltfamen jitdifchen Rabbi, der wie ein 
Einfiedler lebe. Nach langem Suchen fand ich ihn ın 
einem jämmerlichen Eleinen Haufe außerhalb der Stadt. 
Man hatte mir gejagt, er ſei ganz allein, alt, Frank, arm, menjchen- 
ſcheu. So Stand ich an feiner Tür etwas nervös. Mit welchem 
Wort der Ermahnung und des Troftes follte ich ein Almojen über- 
geben? An der Tür war feine Schelle. Durch das Schlüfjelloch 
erblidte ich die Geftalt eines Mannes in einem Talith (d. i. Ge— 
betsmantel), der bejtändig mit dem Kopf mwadelte, wie betende Juden 
tun. Um ihn nicht zu ſtören, wartete ich draußen. Eine vorüber- 
gehende Frau fragte mich, auf wen ich wartete. „Ich möchte Rabbi 
Nathan ſehen“, antwortete ich, „und ich warte, bis er jein Geber 
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beendet hat.“ „Dann müßt Ihr wohl lange warten“, antwortete 
jie lachend. „Der verrüdte Alte betet den ganzen Tag lang, er 
hat nichts anderes zu tun. Klopft nur an.“ 

Endlich entichloß ich mich anzuflopfen. Nach einigen Minuten 
öffnete fi die Tür. Ein alter Dann jah mich auf zwei Krüden 
gelehnt fragend an. Etwas verlegen nannte ich meinen Namen und 
entfchuldigte mich wegen der Störung. Er begrüßte mich nicht 
allzufreundlich und hieß mich hereinfommen. Ein kleines Zimmer, 
nadte Wände, ein trübes Licht, ein Bett, ein Tifch, eine Bank und 
ein Bücherbord mit alten Talmudfolios waren das ganze Mobiliar. 
Zuerſt waren wir beide etwas verlegen; als ich ihm aber ins 
Geficht ſah und zwei freundlich-fanfte, findliche Augen aus dem 
bleichen, alten Gejicht auf mich blickten, da verſchwand alle Scheu 
und wir begannen eine unjchuldige Unterhaltung. Ich hörte die 
jeltfame Gejchichte jeines Lebens. Er war ein einziger Sohn wohl: 
habender Eltern. Seine Kindheit war glüclic gewejen. Begabt, 
fleißig, ehrgeizig hatte er 26jährig das Amt eines Rabbi erhalten. 
Ein geliebtes Weib, fröhliche, gefunde Kinder vervollitändigten das 
Familtenglüd, ſodaß fie wie eine Illuftration des 128. Pfalms 
lebten. Aber all dies irdiſche Glück wurde von einem plößlic) 
eintretenden Sturmwind mweggeblajen. Schlag folgte auf Schlag, 
innerhalb zehn Tagen verlor er feine Frau und fünf blühende 
Kinder, zugleich durch die Nachläffigfeit eines Syreundes fein Ver— 
mögen; feine Freunde verfchwanden. „Hiob“, jo jagte der Rabbi 
lächelnd, „hatte doch drei mitleidige Freunde. Mir war Feiner 
geblieben.“ An Leib und Seele gebrochen verließ er fein Heim 
und lebt jet, ein unbefannter Einfiedler, an einem Orte in der 
Fremde. 

Bor einem Jahr ſtarb fein leßtüberlebendes Kind, eine ver- 
witwete Tochter im Hofpital zu Riga, wo fie den Heiland gefun- 
den hatte. Der Rabbi las mir einige Sätze aus ihrem legten Brief 
vor. Das fterbende Weib Hatte gejchrieben: „Ich weiß, daß id) 
an der Schwelle der Ewigfeit jtehe, meine Tage hienieden find ge- 
zählt. Ich gehe heim in Frieden, denn ic) weiß, daß mein Erlöjer 
jebt. Gott ift mein lieber himmliſcher Vater und der Meſſias 
Jeſus ift mein Erlöfer und Retter, er, der in die Welt gekommen, 
die Sünder felig zu machen. Ich bin fehr glücklich, ein Kind Gottes 
zu fein und jehe freudig danach aus, bald beim Water zu jein, 














46 Wo find die fieben Taufend in Israel? 


wohin mein Heiland borangegangen, um mir die Stätte zu bereiten. 
Du ſollſt mein kleines Befistum haben, es wird dir im Alter von 
Nugen jein. Aber mehr als alle Schäge der Welt wirft du in 
dem feinen Buch (dem Neuen Tejtament) finden, welches ich mit 
dieſem ſchicke. Gewiß wirft du, geliebter Vater, deinem fterbenden 
Kinde den legten Wunfch erfüllen und das koſtbare Buch aufmerf- 
ſam leſen. Es wird dir eine Quelle des Lichtes, der Stärke, des 
Troftes jein, wie es mir dag geweſen ift. Ich kann nicht mehr 
Ihreiben . . Xebe wohl, geliebter Vater. Mögen wir uns wieder- 
jehen in unfereg Baters wunderjchönem Heim.“ 

Der alte Mann war nicht Herr feiner Stimme, um mehr zu 
jagen. Er zeigte nur hin auf den Tiſch, auf welchem ein vielge- 
brauchtes Neues Teſtament lag. Die Worte Joh. 16, 32 waren 
doppelt unterftrichen: „Siehe, es fommt die Stunde, daß ihr zer- 
ſtreuet werdet.“ Nach einigen Minuten fuhr er fort: „So erſchien 
mir der helle Stern Jakobs (4. Moſe 24, 17) in der dunfelften 
Nacht meines Lebens. Mein neues Leben begann beim Tode meines 
legten Kindes. Jetzt fange ich an, Gottes wunderbare Wege 
zu verſtehen. Die herrlichſte Offenbarung des Meſſias Jeſus ſcheint 
mir in den beiden Worten „Unſer Vater“ enthalten zu ſein. Das 
iſt der Schlüſſel zum Himmel, der freie Zugang zu Gott. In 
dieſem einen Wort iſt mehr enthalten, als in allen großen Talmud— 
folianten. Freilich hörte ich Gottes Wort auch in früheren Zeiten, 
es war aber die Stimme des Geſetzes auf dem Sinai in Blitz 
und Donner, welche meine Seele vor dem dreimal heiligen Gott 
zittern machte 6. Moſ. 5, 25). Im Evangelium aber höre ich 
die Stimme meines lieben himmlischen Baters, der ung jeinen. 
lieben Sohn gab, durch welchen wir zu Kindern und Erben Gottes 
gemacht werden. Denn mit den Worten (Meatth. 6, 32) „Euer 
himmliſcher Vater“ jest Jeſus uns wieder ein in das alte, ver- 
lorene Adelsvecht, ſodaß wir zuverſichtlich als die Kinder zum Vater, 
zu Gott fommen und „Abba, lieber Vater“ jagen mögen. Je bejjer 
jein Geift mir Die Geheimniſſe des Neuen Teſtamentes offenbart, 
umſo beſſer lerne ich es, meinen Gott und Vater zu verſtehen. Und 
dies iſt jetzt meine einzige Aufgabe.“ 

„Wer ſorgt denn für Eure leiblichen Bedürfniſſe?“ fragte ich. 

„Eine gute, alte Frau kommt jeden Tag und tut das Nötige, 
das genügt,“ ſagte er lächelnd. 
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Sch fragte, ob er ſich nicht zu einfam fühle. Wieder lächelte 
er und antwortete getroft: „sch bin nie allein, ich habe oft Beſuch 
von meinem himmlischen Vater, und ich bejpreche und berate mich 
über alles mit ihm. Und Einer ift immer bei mir.“ Dabei zeigte 
er auf die Wand nahe bei dem Bette, und da bemerfte ich zwei 
Papierzettel. Auf dem einen jtanden auf hebräifch die Worte: 
„Haben wir nicht alle einen Bater?“ (Mal. 2, 10), auf dem andern 
aber: „Siehe, ich bin bei eud) alle Tage bis an der Welt Ende.“ 
(Matth. 28, 20). 

„Das hat er mir verfprochen, und er hat fein Verſprechen 
gehalten. Er läßt mich nie allein.“ Das verficherte der alte Rabbi. 

Wo find die 7000 in Israel? Antwort: Sie find noch 
da, Gott jei Dank; nur muß man fie juchen. Aber wer jucht, 
wird finden. 


Büderanzeigen. 


Spurgeon, C. H. Das Geheimnis unjerer Kraft. Vierzig Aniprachen über 
und in Gebetöverfammlungen. Autorifierte Weberjegung von 9. Liebig. 
Caſſel, 3. G. Onden Nachfolger. 1903. broſch. Mt. 2.50. | geb. ME. 3. 
Spurgeons Geiftesprodufte, die uns von dem befannten Verlag von Onden 
in guter Verdeutichung dargeboten werden, bedürfen faum einer Empfehlung. 
Auch die voritehenden Anfprachen bieten eine Fülle von geiftvollen Belennt: 
niffen, die in ihrer Eigenartigfeit das Innerſte des Herzens berühren. 


Moſapp, H. Dr. Herr, bleibe bei uns! Tägliche Andachten fürs chriftliche 

Haus. 1.—5. Taufend. Stuttgart, Mar Kielmann. geb. ME. 2, 

Diele Sammlung von Andachten, die ſich dem Kirchenjahr anſchließt 
und in Verbindung mit bedeutenden Theologen herausgegeben worden ift, 
ſoll dem chriftlihen Haus zur Erbauung am Abend dienen. Je eine An- 
daht nimmt den Raum einer Seite ein und jchließt gewöhnlich mit einem 
Liederverd oder einem furzen Gebet. Inhaltlich find die Betrachtungen bib- 
lich, praftiich und herzandringend. Das Andahtsbuch gehört zu dem Beſten 
auf diefem Gebiet. Der Preis ift außerordentlich niedrig. 

Was jedermann heute von der Junern Miffion willen muß. Bon Dr. 
BP. Wurfter und P. M. Hennig. 6.—10. Taufend. 1902. Stuttgart, 
Mar Kielmann. Me. 1.50. | geb. ME. 2. 
(Sin wertvolles, über das gefamte Gebiet der innern Miſſion orientierendes 


Werk, in vortrefflicher überjichtlicher Anordnung und von jehr anjprechender 
Darjtellung, dad wir jedermann aufs wärmſte empfehlen möchten. 








48 Bücheranzeigen. 


Endemann, K. P. Die Offenbarnng St. Johannis Für Theologen und ge: 
bildete Nichttheologen ausgelegt. Berlin NO. 43. Buchhandlung der 
Berliner Miſſ.Geſellſchaft. geb. ME. 2. 

Dem Bibellefer wird für jein Studium der hi. Schrift in dieſem Buch 
eine praktiſche Einführung in das Verſtändnis der Offenbarung St. Johannis 
geboten, das ohne wiffenichaftlichen Ballaft jedermann verftändlich iſt umd fich 
dabei durch Weberfichtlichkeit der Daritellung auszeichnet. 

In den Bergen. Gine Geichichte aus der Sommerfriihe. Bon A. Schudall. 
Bajel. Kober E. F. Spittlers Nachfolger. 1903. 

geh. 75 Et8. — 60 Pr. | geb. Fr. 1.25 — ME. 1. 

Für fleine Leute. Drei Geihichten von A. Schudall. Gbenda. 

geh. 25 Gt. — 20 Pr. 

Mary Ioned nnd ihre Bibel, oder das Himmelreich ift gleich einem Senftorn. 

Eine wahre Gefchichte. Dritte Auflage. Mit 12 Bildern. Ebenda. 
geh. 85 Eis. = 70 Pr. | geb. Fr. 1.75 — ME. 1.40. 

Vorſtehende Büchelchen enthalten verichiedene anmutig erzählte Gefchichten, 
die für jung und alt von Intereſſe find und gewiß mit Freude gelefen werden. 

Kappftein, Th. Emil Frommel. Gin biographiiches Gedenkbuch. Mit Bild. 
472 ©. Leipzig, Herm. Seemann Nachfolger. broich. ME. 3. | geb. ME. 4. 

Eine mit großer Liebe und Verehrung abgefaßte Biographie, für die dem 

Berfaffer ein reichhaltiges ftenographiiches Material zu Gebote ſtand. Sie gibt 

ein treues Bild vom Leben und Wirken Frommels, ſowie von feiner Bedeu: 

tung und Gigenart. Nur erjcheint uns das Urteil des Verfaffers über den 

Pietismus und die joziale Wirkſamkeit Stöders als ein einfeitiges und allzu 

ichroffes. Auch vermißt man Gingehenderes über das Familienleben Frommels. 

Torrey, R.A. Wie beten wir? Aus dem Englifchen. Baſel, Kober G. F. 
Spittlers Nachfolger. geh. Fr. 1= 80 Pi. | geb. Ar. 1.75 — Me. 1.40. 

Eine herzaniprechende Beantwortung der wichtigen Frage in Betreff un: 
jeres Gebetälebens. 

Zeller, E. Aundachten für Kinder. Gbenda. 50 Gts.—=40 Pi. 

Dieje furzen Andachten treffen den findlihen Ton und find jo gehalten, 
daß fie die Teilnahme der Kinder erweden. 

Limbah, S. Steine des Anftohes. Allerlei Anſtöße und Widerjprüche der 
Heiligen Schrift und ein Verſuch Ne: Löſung. Ebenda. 

geh. Fr. 2 = ME. 1.60. | geb, Fr. 3—= ME. 2.40. 

Ein Büchlein, das dem Bibellejer dic jheinbaren Widerſprüche und Un: 
ebenheiten der hl. Schrift im Lichte des Zuſammenhangs und der zeitlichen 
und örtlihen Berbältniffe aus dem Wege zu räumen fucht. 


Herausgegeben im Auftrag der Bibelgejellichaft in Bajel. 


In Kommilfion im Depot der Bibelgejellihaft (Kober, E. F. Spittlers 
Nachfolger) in Baſel. 


Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Et3. oder 40 Pf. 


Buchdruckerei Fr. Reinbarbt, Bafel. 


— — — — — ann —— — — — — —— — — — — m le —— — —— — — 


Bibelblätter. 


Herausgegeben von der Bibelgejellichaft in Bafel. 


Zuhallt. 


190 3 Geleitet von unfihtbarer Hand. — Zwei Juden, bie ben Herrn am Nr. 4 
° Heiligen Abend gefunden. — Ein begnadigter Schächer. — Das Jubel: : 
jahr der britifchen Bibelgefellihaft. — Büceranzeigen. 


nn — —— 


Geleitet von unſichtbarer Hand. 


2 
yo — 


] 2 a Gottes mächtige Hand fich im Leben der Menfchen 
« 





offenbart, das fommt oft jelbft Heiden, die den jtummen 
Götzen dienen, zum Bewußtſein, fo daß fie ſich in dieſer 
Erkenntnis von ihnen abwenden und die gute Hand 
Gottes erfafien und ſich ihrer Leitung anvertrauen. Das hat auch 
der Chineſe Yang Thing-fia erfahren, von dejjen Lebensſchickſalen 
Miſſionar Voskamp in Tfingtau berichtet. 

Yang ift etwa 53 Jahre alt und wurde in einem Dorfe der 
Provinz Schantung geboren. Sein Bater und Großvater waren 
Offiziere in der Faiferlich-chinefiichen Armee und verloren feiner 
Zeit beide ihr Leben in den Kämpfen mit den Mohammedanern 
in den Provinzen Hunan und Kiangfi. Frühe vaterlo8 geworden, 
jah fi) Yang ſchon mit neun Jahren genötigt, die Schule zu ver- 
laſſen und als Lehrling in einem kleinen Ladengeichäft einzutreten, 
worauf er fich als Kaufmann feinen Unterhalt erwarb. Später 
begab er fich auf die Inſel Formoja und wurde hier Sekretär 
bet einem Militär-Mandarinen, der aber beim Ausbruch des 
japanifchen Krieges über Kopf und Hals die Inſel verließ und 











duch einen Sturm wurde ihre Dichunfe tagelang in der Meer- 
Straße von Formofa umhergeworfen und fonnte die dyinefiiche Küfte 
nicht erreichen. Von Hunger und Berzweiflung zum äußerjten 
getrieben, ſprang Yang ichließlich über Bord und fuchte ſich durch 
Schwimmen auf einen Felſen zu retten. Von hier wurde er durch 
chineſiſche Fiſcher aus feiner gefahrvollen Lage befreit und aufs 
Feſtland übergefeßt. Nun ging fein eifriges Beſtreben dahin, 
ſobald als möglich ſoviel Geld zu erſparen, um in ſeine Heimat 
im Norden zurückkehren zu können. Wohlbehalten traf er hier 
auch nach einiger Zeit ein und eröffnete eine Schule, an der er 
fünf Sabre lang al8 Lehrer die Dorfjugend unterrichtete. 

Seine wunderbare Rettung auf der ftürnijchen See und vom 
einſamen Felſeneiland war nicht ohne Eindrud auf ihn geblieben. 
Yang hatte das unbejtimmte Gefühl, daß eine „höhere unfichtbare 
Hand“ ihn der Tiefe des Meeres, dem Hungertod und der Ber- 
zweiflung entrifien habe. Er erfarnte, daß eine gewilje geheimnis- 
volle Macht über feinem Leben walten miüffe Es war ihm des- 
halb auch keineswegs befremdlich, als er von einem Dorfgenoſſen 
hörte, wie derſelbe auf dem nächſten Marktplatz einen Kolporteur 
getroffen und von dieſem vernommen habe, daß es einen Gott 
gebe, der ſich im Leben eines jeden Menſchen offenbare. Zugleich 
zeigte er Yang einen Bibelteil, den er von jenem Kolporteur er— 
halten habe. Das alles ſtimmte ja ganz überein mit dem, was 
er in ſeinem Innern empfand. Er ruhte deshalb nicht, bis er 
im Beſitz einer Bibel war, des Buches, das ihm weiteren Auf- 
Schluß geben jollte. Zugleich machte er ſich mit ſeinem jüngſten 
Sohn jeden Sonntag auf und beſuchte einige Chriſten in einem 
entfernten Dorf, die ſich dort am Tage des Herrn um Gottes Wort 
verſammelten. Zwar lachten ihn ſeine Volksgenoſſen aus und 
ließen es nicht an mancherlei Druck fehlen, aber Yang hielt daran 
feſt, daß er nun im Evangelium die mächtige Hand Gottes, die 
ihn bis jetzt geleitet und aus aller Todesgefahr errettete, gefunden 
habe. 

Der anfängliche Spott der Dorfbewohner wandelte ſich je 
länger je mehr in Haß und Verfolgung. Da entſchloß ſich Yang, 
ſeine bisherige Heimat zu verlaſſen. Indem er ſich aufs neue 
der leitenden Hand Gottes übergab, wanderte er mit Weib, Kin— 
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dern und Enfeln aus und wandte fich gegen Weiten. Er ließ fich 
in der Provinz Schanfi nieder, in der Nähe der Stadt Tai-yuen-fu, 
wo ſich eine fleine Chriftengemeinde befand. Hier lebte er unbe- 
belligt, bi$ der milde Boreraufftand ausbrach. Auch in diefem 
jollte ev erfahren, daß er nicht vergeblich fich auf die mächtige Hand 
Gottes ſtützte. Inmitten der Unruhen und des allgemeinen 
Schreckens, den die Scharen der Borer hervorriefen, blieb er ftand- 
haft. Endlich brach der Verfolgungsſturm auch über die Kleine 
Chriftengemeinde, zu der fih Yang hielt, obwohl er noch nicht 
getauft war, mit aller Macht los. Yang befand fich eben in 
jeinem Laden, als er plößlich gellendes Gefchrei auf den Straßen 
hörte und den Qualm der brennenden Kapelle aufjteigen jah. Im 
nächſten Augenblid ftürzte fein Sohn in den Laden herein und rief: 
„Vater, man jucht ung und ift ung auf der Spur!“ 

Schleunigft wandten fie fich zur Flucht und erreichten durch 
eine enge Gaſſe glüdlich ihre Wohnung, wo die Familie ihrer 
ängftlich harrte. In aller Haft wurde die fchwere Tür des Fleinen 
Gehöfts verrammelt, denn jchon hörten fie von ferne das Wut- 
gebrüll der immer näher kommenden Berfolger. In der Mitte 
des engen Gehöfts ſtand der bedrohte Yang mit feiner Familie 
und betete. Donnernd dröhnten die Schläge gegen die Tür, die 
der Pöbel mit Gewalt aufzufprengen ſuchte. Zum Glüd gab 
diefelbe nicht nad. Da jchleuderten die ergrimmten Verfolger 
brennende Grasbüfchel auf die Strohdächer der Häuschen, die den 
Hof einjchlofen, und alsbald trieb der Wind den Rauch und die 
Flammen in das fleine Gehöft. 

Für die bedrängte Familie ſchien die legte Stunde gefommen 
zu fein. Yang fniete mit den Seinen nieder und betete um Er— 
rettung aus diefer augenjcheinlichen Todesgefahr. Und Gott erhörte 
fein Rufen. Er redte feine mächtige Hand aus und zeigte den 
Berfolgten im lebten Augenblid einen Ausweg. Als Yang fid 
von feinen Knien erhob, fielen feine Augen wie zufällig auf einen 
alten, längſt außer Gebrauch gejegten Brunnenfchacht, der fich in 
einem Winfel des Gehöfts befand und mit einem Mühlftein bedeckt 
war. Da es lange nicht geregnet hatte, jo war anzunehmen, daß 
fi nicht viel Waſſer darin befinden konnte. Schnell wurde der 
Stein an die Tür gerollt und nach einem abermaligen Gebet ftieg 
eins nad) dem andern in die Tiefe des Brunnens. Hier ftanden 
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die Armen zwei Tage und zwei Nächte in Schlamm und Waller, 
bis das Feuer ringsum erlofchen war und ſich der Tumult der 
Feinde verzogen Hatte. Dann Fletterten ang und feine Söhne 
an den aus der Mauer hervorjtehenden Steinen wieder in Die 
Höhe und zogen an Striden mit vieler Mühe und Anftrengung 
auch die übrigen Familienglieder, die Frauen und Kinder aus 
ihrem Gefängnis empor. 

Ihr Leben war gerettet, aber das war auch alles. Was jie 
jonft bejefjen, war vernichtet. AU ihre Habe war in den Flammen 
aufgegangen und von ihrem bisherigen Heim ftarrten ihnen nur 
die rauchgeichwärzten Trümmer entgegen. Jeden Augenblid konnten 
ihre Berfolger wieder auf dem Plate erjcheinen. Ihres Bleibens 
war daher nicht. Wieder knieten fie nieder, dann wandten fie 
fih nady Dften, der alten Heimat zu. Bei Tage verbargen fie 
fih in Höhlen und Klüften, bei Nacht wanderten fie, wenn der 
Mond und die Sterne den Pfad erhellten, raſtlos über Berg und 
Tal, bi$ jie ihre Provinz Schantung erreichten. Ihre Nahrung 
unterwegs beitand nur in rohen Feldfrüchten. Abwechjelnd trugen 
die älteren Söhne ihre alte Mutter, die infolge des Schredens 
und der Entbehrungen frank geworden war. Hungrig und voller 
Furcht jeßten fie ihre Wanderung fort unter den größten Ent- 
behrungen und beitändiger Gefahr. So oft fie nur das Gebell 
eines Hundes von ferne hörten oder das Stimmengewirr von 
herumjftreifenden Boxern, da waren fie zum Tode erichredt. Aber 
bet alledem jpürten fie, wie Gottes gnädige Hand fie fchübte. 
Jedesmal wenn ihre Not aufs höchſte geftiegen zu fein fchien, 
wurde ihnen wunderbar geholfen. So fam eines Tages ein hoher 
Mandarin an ihnen vorüber, als fie eben ganz erichöpft am 
Straßenrand ſaßen. Als er fie erblidte, ließ er jeinen Wagen 
halten und forderte die Frauen und Kinder auf, Bla in feinem 
Wagen zu nehmen. Beim Abſchied fchenfte er ihnen dann noch 
vier Unzen Silber und jprad) ihnen Mut zu. 

Endlich erreichten fie glücklich ihr altes Heimatdorf Nanyuen. 
Sie waren lange unterwegs gewejen und mittlerweile hatten ſich 
die Verhältnifje geändert. Den Borern war inzwifchen von den 
fremden Truppen in Schantung das Handwerk gelegt und überall 
Ruhe hergeitellt worden. Die Dorfbewohner waren eingefchüchtert 
und wußten nicht, was. ihnen der nächſte Tag bringen wiirde. 


| 
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Sie waren deshalb auch in einiger Sorge, ob fich nicht Yang an 
ihnen fir ihr früheres feindjeliges Verhalten rächen würde, und 
famen ihm daher mit großer Freundlichkeit entgegen. 

In feiner Heimat-PBrovinz Schantung lernte Yang nun auch 
den Berliner Miffionar Voskamp fennen. Diefer hörte mit größtem 
Intereſſe die Lebensſchickſale Yangs und er fühlte fich gleich von 
Anfang an zu dem Manne Hingezogen. Jeden Sonntag erjchien 
Yang regelmäßig in der Miflionsfapelle in Tfingtau (Kiautſchau), 
wobei er jedesmal feine Bibel mitbrachte. Da er zugleich ein 
ernjtliches Verlangen nach der Taufe bezeugte, erteilte ihm Mif- 
fionar Voskamp den nötigen Taufunterricht. Bald nach feiner 
Taufe erfchien er mit jeinen drei Söhnen, die durch den Vater und 
die ausgejtandenen Leiden im Borer-Aufftand fchon gewifjermaßen 
auf die Taufe vorbereitet worden waren und meldete fie für diefe an. 

Nun begab ſich Miffionar Bosfamp in Yangs Heimatdorf, 
um die ganze Familie fernen zu lernen. Es war eine lange, 
ermüdende Fahrt im fchwerfälligen chinefischen Karren. Mit fich 
führte er eine große Anzahl von Evangelien, die er allenthalben 
in den Dörfern und Marktplägen den Leuten zum Kauf anbot. 
Yang erwies fich dabei als fein treuer Gehülfe, der aus Erfah- 
rung feinen Bolfsgenofjen bezeugen konnte, wie er in den Evan- 
gelien die gnädige und mächtige Hand Gottes fennen gelernt habe. 
Gott gebe, daß fich auch unter denen, die bei diefer Gelegenheit 
mit dem Worte Gottes befaunt gemacht wurden, der eine und 
andere finden möge, der die leitende Hand Gottes über ſich erkennt 
und fi ihr in Zufunft anvertraut. 





Awei Duden, die den Herren am heiligen Abend 
gefunden, 


Er war am 24. Dezember 18 . . . Der SOjährige Handels- 
jude Joſeph M. war feiner Gewohnheit nad) am frühen 
Morgen von dem Heinen Harzjtädthen aus in die umliegenden 
Drtfchaften gegangen, um zu jehen, ob er faufen oder verfaufen 
könnte. Gegen feine Gewohnheit hatte er aber diesmal jeinen 
10jährigen Enfelfohn Samuel, den einzigen Anverwandten, der 
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ihm geblieben, mit ji) genommen, denn er hatte bemerkt, daß der 
Knabe in der legten Zeit von den Chriltenfindern der Nachbar- 
Ichaft, von denen er ihn doch nicht ganz abjperren fonnte, manches 
von Weihnachten erfahren, und er wollte um jeden Preis ver- 
hindern, daß die Sehnfucht nad Weihnachten auch im Herzen 
jeines Enkels ſich feſtſetze. 

Es war ein herrlicher Wintermorgen geweſen, ſo daß der 
Alte feine Sorge für den Knaben hatte, der Weg könnte ihm zu 
jchwer werden. Aber tim Laufe des Tages war viel Schnee ge- 
fallen und gegen Abend Hatte fich ein ftarker Wind erhoben, jo 
daß die Wege zum Teil völlig verweht waren. Der alte Joſeph 
machte fi) darum jchon zeitiger auf den Rückweg. Aber bald 
merkte er, wie bejchwerlich das Wandern wurde. Er jelbit konnte 
faum vorwärts und der Kleine klagte immer mehr über Müdig- 
feit. Er hieß ihn in feine Fußitapfen treten, führte ihn dann 
jo gut er konnte; aber auf die Dauer ging es doch nicht. Der 
Knabe erflärte, fi ruhen zu müſſen, er könne nicht mehr weiter. 
Der Großvater, der wohl wußte, daß dann fo leicht fein Auf- 
ftehen möglich fei, machte noch einen legten Verſuch, aber ver- 
geblich; nach wenigen Schritten ſank der Knabe erfchöpft zu Boden. 
Was mn tun? Im Walde fonnten fie nicht bleiben — das 
wäre, vielleicht für beide, der fichere Tod geweſen. So laut er 
auh um Hülfe rief, es fam feine Antwort; der Wind Heulte 
lauter und es nahte ja ſchon die Stunde der Befcherung, da alt 
und jung in der Chriftenheit fich zur Weihnachtsfeier rüftete, und 
auch die Waldarbeiter waren früher als ſonſt Heimgeeil. Da 
entichloß fich der Alte — für einen Juden fein leichter Entſchluß 
— feinen Sad auszupacden, alles, was er eingehandelt, im Walde 
niederzulegen und den eritarrten Knaben Hineinzumwideln und ihn 
fi ftatt der erften Laſt aufzuladen in der Hoffnung, bald das 
Ende des Waldes zu erreichen. Dieſe Hoffnung ging aud in Er- 
füllung, aber al er aus dem Walde trat, merkte er, daß er irre 
gegangen ; nicht daS Heimatjtädtlein liegt vor ihm. Zurück durch 
den Wald kann er nicht mehr; dazu reichen jeine Kräfte nicht, 
aber wohin mit dem erjtarrten Knaben? Da dringt an fein Obr 
Slodenklang, und wenn es auch die ihm verhaßte Weihnachts- 
glode ift, jo jagt fie ihm doch, daß er in der Nähe von Menfchen 
it. Er geht ihrem Klange nach und fommt bald an ein Eleines 
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Dörflein; nun weiß er, wo er iſt. Aber zu den Bauern mag er 
nicht gehen, die haben ihn ſtets verächtlich behandelt. Doch der 
Pfarrer des Ortes iſt ihm ſtets freundlich begegnet; da wagt er 
es denn, bei dieſem anzuklopfen. Es wird ihm geöffnet und ſeiner 
zaghaft vorgetragenen Bitte ſofort entſprochen. Die Paſtorin ſelbſt 
bringt ihm warmes Getränk, hilft ihm, den Enkel in das Wohn— 
zimmer tragen und ſucht den ſcheinbar Lebloſen ins Leben zurück— 
zurufen. Und es gelingt ihr; nach kurzer Zeit ſchlägt Samuel 
die Augen auf und hat bald ſeine Schwäche überwunden. In— 
zwiſchen iſt der Paſtor herbeigekommen und hat den Alten auf— 
gefordert, die Nacht bei ihnen zu bleiben, und die beiden kleinen 
Töchter ſchließen bald Freundſchaft mit dem Knaben. Der Mittel- 
punft des Gejpräches wird für beide natürlich bald die unmittel- 
bar bevorjtehende Weihnachtsbeicherung. Die Mädchen erzählen 
von ihren Erwartungen und der Vater fordert den Alten auf, an 
ihrer Familienfeier teilzunehmen, da er Doch einmal zu Weih- 
nachten in ihr Haus geführt ſei. Doch der Greis wehrt fich aufs 
bejtimmtejte; er wolle bet dem Glauben feiner Väter bleiben, er 
fürchte, den Gott Israels zu erzürmen. Auch des Enfels flehent- 
liche Bitte jchlägt er zunächſt ab; doch als er an den Tränen des 
Knaben merkt, wie gern diefer den Chriftbaum fehen würde, da 
gibt er endlich jchweren Herzens nad), ermahnt ihn aber ernitlich, 
fi nicht verführen zu lafien, und fleht jelbft zu dem Gotte feiner 
Bäter, dem Knaben die Augen zu halten, daß fie nicht fehen 
möchten, was jchädlich fei, und ihm die Ohren zu verftopfen vor 
verderblicher Rede. 

Boller Freude läßt fich der Knabe von den Töchtern des 
Paſtors nach der Weihnachtsftube führen. Der Alte aber bleibt 
allein im Wohnzimmer und doch nicht allein. Der Paſtor hatte 
ihn, bevor er ihn verließ, noch mit einigen Worten darauf Hin- 
gewiejen, daß er doch wenigjtens prüfen möge, ob das, was die 
Chriſten am Weihnachten feierten, nicht die Erfüllung deſſen ſei, 
was Israel von Abrahams Tagen an gehofft, hatte ihn erinnert 
an die wichtigiten Weisjagungen der Propheten von dem Sterne 
aus Jakob und dem Fürften aus Juda und den FFriedefürften, 
der aus Bethlehem Ephrata kommen folte — und diefe Worte 
hatten den Alten getroffen, dieje Worte ließen ihn nicht zur Ruhe 
fommen, er konnte jchon ihnen nicht mehr widerfprechen. 
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Inzwiſchen begann die häusliche Feier. Unter dem jtrah- 
lenden Ehrijtbaume ward zuerſt gejungen das köftliche Weihnachts- 
lied Luthers: 

Bom Himmel Hoch, da komm' ich her, 

Sch bring’ euch gute neue Mär’, 

Der guten Mär’ bring ich jo viel, 

Davon ich fingen und jagen will. 
Dann las der Hausvater das alte wunderbare Weihnachtsevangelium 
vor und zwar mit ganz beſonders bewegter Stimme die Botſchaft 
des Engels: „Fürchtet euch nicht, fiehe, ich verfündige euch große 
Freude, die allem Volke widerfahren wird, denn euch iſt heute 
der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr in der Stadt 
Davids.“ 

Schüchtern war Samuel am Eingange ftehen geblieben, aber 
die dunfeln Augen hingen mit verzehrender Sehnſucht an dent 
brennendem Baume. Eine feine Freudenröte überzog das bleiche 
Geficht und ließ es doppelt jchön ericheinen. Bejonders ergriffen 
ihn, der ja nur gewohnt war, von jeinem Großvater die Gejeges- 
worte zu hören, die lieblichen Worte des Weihnachtsevangeliums. 
Als der Baftor geendet, ſtreckte er plöglich feine Hände verlangend 
nad) dem Chriftbaume aus und rief flagend: „Warum ijt der 
Meſſias nicht auch für mich geboren!“ Der Seiftliche gab ihın 
die bejtimmmte WVerficherung, daß auch er eingefchlofjen ſei in das 

„Euch ijt heute der Heiland geboren“. 

Nun war der Kleine zufrieden und konnte ſich auch der Gaben 
freuen, die, ihm die Züchter des Haufe gern mitteilten, aber 
immer wieder zog es jeine Augen nad) dem Sheiftbaume und 
immer wieder fam es von jeinen Lippen: „Euch ift Heute der 
Heiland geboren!” — Nad) einiger Zeit aber erinnerte er ſich 
jeines alten Großvaters und er bat, zu ihm gehen zu dürfen, und 
nun wurde er nicht müde zu erzählen von dem, was er gejehen 
und gehört; aber als er endlich damit heraus fam: „KXieber Groß- 
vater, ſei mir nicht böſe; aber ich muß es dir fagen: das Wort 
des Engels von der großen Freude, die allem Volke widerjahren 
jol, gilt auch ung; auch uns ift heute der Heiland geboren; ich 
glaube an Jeſum Chriftum, er iſt der Meſſias!“ da entrang ſich 
ein tiefer Seufzer der Bruft des Alten; er ftieß das Kind von 
ſich und rief ‚entfeßt aus: „Gott meiner Väter, das Unglück ift 
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gefchehen, das ich vorausgejehen; der Knabe iſt betürt und aud) 
ih! Jehovah, löſe du die Felleln und laß uns bleiben in dem 
Glauben unferer Väter!” So ging es ftundenlang fort; nachdem 
der Knabe längſt eingejchlafen war, wehklagte der Alte noch immer, 
weinte und ſtöhnte und rief dazwilchen: „DO weh, ich muß fterben 
und fann doch nicht!“ 

Bon folchem Gejchrei um Mitternacht im Schlafe aufgeftört, 
gehen die Dienſtboten zum Baftor, der noch über feiner Weihnachts- 
predigt ſitzt, und melden ihm, was fie gehört. Der Geiftliche eilt 
fofort ins Fremdenzimmer und findet den alten Joſeph angefleidet 
auf einem Stuhle fißen und ftöhnen und vor ihm fnieend feinen 
Enfel, ihm die Hände küſſend und bitterlic) weinend. Sobald 
der reis jeinen Wirt erkannt, ruft er ihm zu: „Herr Paſtor, 
helfen Ste mir; ich fühle es, der Tod fommt; ich muß jterben 
und kann doch nicht!” Der Paſtor erkannte fofort, daß der Alte 
die Wahrheit gejagt; die körperliche Anjtrengung des legten Tages 
und infonderheit die innere Erregung der legten Stunden hatten 
ihn zu jehr mitgenommen. So redete er ihm denn die Sterbe- 
gedanken nicht aus, wie dies leider jo oft Sterbenden gegenüber 
gefchieht, ſondern beftätigte ihn, daß er vorausfichtlich nur noch 
wenige Stunden zu leben habe, ſprach aber zugleich fein Bedauern 
aus, daß er ihm den vechten Troft im Sterben nicht bieten fünne, 
da er ja nichts willen wolle von dem Heren Jeſu Ehrifto, der 
dem Tode die Macht genommen. Aber der Sterbende erwiderte, 
die Hand des Dieners Chrijti angftvoll umfaſſend: „Doch, Herr 
Baitor, bleiben Sie und reden Sie was Sie wollen. Beweijen 
Sie mir, daß das Wahrheit ift, was Sie mir vorhin gejagt, 
dann will ich glauben, daß Ihr Chriſtus ift der unjern Vätern 
verheißene Meſſias; ich kann das Wort nicht los werden: Euch 
it heute der Heiland geboren.“ 

Nun wußte der Baftor, was er zu tun hatte. Er legte dem 
jterbenden Juden die Schriften des Alten Teftamentes aus, ſagte 
ihm von dem Sungfrauenfohne Immanuel, dejien Name heißt: 
Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Emwig-Bater, Friedefürſt; er zeich- 
nete ihm das Bild des Propheten Jeſus, der von feinem Vater 
erhalten eine gelehrte Zunge, daß er wilje zu reden mit den Müden 
zur rechten Zeit, der gejandt jei, den Elenden zu predigen, die 
zerbrochenen Herzen zu verbinden, zu verfündigen den Gefangenen 
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eine Erledigung und den Gebundenen eine Offnung, zu teöften 
alle Traurigen; und vor allen Dingen wies er ihn hin auf das 
Lamm Gottes, von dem Jeſaias zuvor gejagt: „Fürwahr, er trug 
unfere Krankheit und lud auf fich unſere Schmerzen; die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten und durch feine Wunden 
find wir geheilet“, und zeigte ihm, wie alle ſolche Weisjagungen 
der Propheten Israels in dem zu Bethlehem Geborenen und auf 
Golgatha Geftorbenen ihr Ja und Amen gefunden und forderte 
den Greis auf, wie Simeon dieſen Herrn im Glauben zu ergreifen 
und auf ihn dann in Frieden zu jcheiden. 

Während folcher Zufprache fiel die Decke von den Augen 
des Alten; heiße Tränen liefen über fein Angeficht und er erklärte: 
„sa, ich glaube, daß Jeſus ift der Meſſias; id) will wie Simeon 
jagen: Herr, nun läfjeft du deinen Diener in Frieden fahren, denn 
meine Augen haben deinen Heiland gejehen.“ 

Nun hatte er nur noch eine Sorge, die Sorge für feinen Enkel, 
und noch eine Bitte: die Bilte, vor feinem Ende noch den brennenden 
Chriſtbaum zu jehen. Der Baftor nahm ihm die Sorge ab und 
erfüllte feine Bitte. Er verjprach, für den verlafjenen Knaben, 
den der Herr ihm jo ſichtlich zu Weihnacht beichert habe, wie 
für fein eigen Kind zu forgen, ihn in fein Haus aufzunehmen 
und dem Herr Chrifto zuzuführen. Er ließ den Ehriftbaum mitten 
in der Nacht noch einmal anzünden, trug felbft mit jeinem Knechte 
den Sterbenden ins Weihnachtszimmer und verlas noch einmal 
das Weihnachtsevangelium. 

Mehrere Minuten vergingen in heiliger Stille. Dann hob 
der Greis plößlic die Hände, jtredte fie gen Himmel und rief 
mit brechender Stimme: „Herr, nun läfjeft du deinen Diener in 
Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland gejehen!“ 
und neigte jein Haupt und entjchlief unter dem brennenden Chriſt— 
baume, um zu erwachen in noch hellerem Glanze. 


* * 
* 


Zehn Jahre find vergangen. Wiederum brennt im Pfarr— 
hauſe zu B. der Ehriftbaum, und unter dem Chrijtbaume ift auch 
Samuel M. zu finden, der von der Univerfität aus durch den 
verjchneiten Wald dem geliebten Pfarrhaufe, das ihm eine zweite 
Heimat geworden, zugeeilt ift. Als das Weihnachtslied verklungen 
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und das Weihnachtsevangelium verlefen iſt, tritt er zu den Pfarrers- 
leuten, dankt ihnen noch einmal für alles, was fie ihm feit jenem 
Weihnachtsfeſte getan und bittet fie um ihren Segen zu dem Werte, 
das er vorhabe. Seines Großvaters höchſter Wunfch fei es ge- 
wejen, ihn zu einem Prediger und Lehrer des Volkes Israel zu 
machen; er wolle gern ein jolcher werden, aber nicht in der Weife, 
wie jein Großvater dies eigentlich gedacht, er wolle feinen Volf3- 
genofjen verfündigen den, den er vor zehn Jahren unter dem 
brennenden Chriftbaume in diefem Haufe kennen gelernt, auf den 
fein Großvater damals in Frieden abgejchieden. 

Die Pflegeeltern ließen ihn mit Freuden ziehen und beglei- 
teten ihm mit ihren herzlichen Gebeten. So ward Samuel M. 
Sudenmifftonar. (Blätter für Miffton.) 


Kin begnadigker Schächer. 


n einem japantfchen Gefängnis in Hirofchima fand vor einiger 
Beit eine merkwürdige Belehrung ftatt, durch die jo recht 
die Macht des Wortes Gottes erwieſen wurde. Denn ohne 
jegliche menfchliche Einwirkung wurde daducch das Gewiſſen eines 
Gefangenen erwedt, fodaß er von jelbit feine Sünden offenbarte und 
ein herzliches Verlangen nach gänzlicher Hingabe an Gott bezeugte. 
Bon drei Buddhiften, die jih am Mord ihrer reichen Tante 
beteiligt hatten, waren zwei fogleich nach ihrer Verurteilung hin— 
gerichtet worden, wogegen der dritte, der an die oberjte Gerichts— 
behörde appelliert hatte, für ein Jahr im Gefängnis zurücbehalten 
wurde. Dieſem überfandte ein Unbekannter ein Neues Teſtament 
in japanifcher Sprache, das der Gefangene mit wachjendem Inter- 
efie las. Der Inhalt desjelben ſprach jo zu feinem Herzen, daß 
e3 nicht lange währte, bis der Mann von der göttlichen Wahrheit 
ergriffen, fein fündliches Tun vor Gott und Menjchen erkannte. 
Die unerträgliche Laft feiner Schuld bewog ihn ſchließlich, 
den Direktor des Gefängnifjes um die Erlaubnis zu bitten, einen 
chriftlichen Evangeliften fommen zu lajjen. Am gleichen Tage be- 
fuchte ihn feine junge Frau, die ihm mitteilte, daß fich in einiger 
Entfernung von Hirofchima eine Miffionsftation befinde, die unter 
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der Leitung eines chrijtlichen japanischen Predigers jtehe. Auf den 
jehnlichen Wunfch ihres Mannes reiſte fie dahin und jprach mit 
dem Prediger Murala San. Diejer erklärte fich denn auch bereit, 
den Gefangenen wöchentlich zweimal zu befuchen. Gegen dieſen 
Beſuch hatte auch der Buddhiftenpriefter, der die Zellen beauffichtigte, 
nicht8 einzumenden. 

Wie erftaunt war Murata San, als er bei jeinem erjten 
Bejuche fand, daß der Gefangene durch ernfte Betrachtung des 
Evangeliums zum völligen Glauben an den Erlöfer geführt worden 
war. Die erſte Frage diefes heilsbegierigen Jüngers lautete: „Was 
bedeutet Mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott haben follen ?“ 
Nachdem er noch ein weiteres über das Heil in Jeſu Ehrifto mit 
{hm eingehend gefprochen Hatte, bat der Gefangene dringend um 
die chriftliche Taufe, doch darauf wollte der Direktor des Gefäng- 
nifjes nicht eingehen. Erſt am Vorabend der Hinrichtung erteilte 
er hiezu feine Erlaubnis. 

Während ferner Befuche erhielt der Prediger tiefe Eindrüde 
von der Bußfertigfeit, dem Glaubensleben und der Bibelfenntnis 
des jungen, zum Tode verurteilten Taufbewerberd. Mit größter 
Genauigkeit wußte diefer jedes Kapitel, jeden Vers anzuführen, 
wern Hauptjtellen über Sünde, die Gerechtigfeit Gottes und den 
DOpfertod des Heilandes anı Kreuz zur Sprache kamen. Wuch be- 
tonte er diejelben immer mit tiefer, innerer Rührung. Ein ganz 
befonders liebes Gebet war ihm das „Unfervater“. Die ungeftörte 
Gemeinſchaft mit dem Erlöfer verlieh ihm auch eine jelige Gemüts— 
ftimmung, die ihn ſelbſt in der Todesjtunde nicht verließ. 

Endlich Tief vom Statthalter die Erlaubnis zur Taufe ein. 
Die heilige Handlung wurde an ihm vollzogen und mit unaus- 
Iprechlichem Danfgefühl beging der von Gott begnadigte Sünder 
diefe feierliche Stunde; denn er fühlte fich nun ganz glüdlich, feinem 
Herrn anzugehören und ihn in kurzem von Angeficht zu Angeficht 
jchauen zu dürfen. Ein befonderer Wachpoften war ihm beigegeben, 
der dann nähere Auskunft über feine letten Stunden erteilte. Der 
Gefangene jchlief ruhig mehrere Stunden. Als er erwachte, faltete 
er die Hände und betete. Dann fchloß er wieder die Augen und 
fagte laut: „Der Heiland Jefus ift gefommen!” Daraufhin betete 
er lange und jchlief noch bis gegen Tagesanbruch, als man ihm 
das legte Frühftück brachte und ihn fragte, ob er noch einen Wunſch 
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habe. „Ich bin ein Chriſt“, antwortete er, „und als ſolcher möchte 
ich auch von Chriſten begraben werden.“ 

Mit feſtem Mut betrat er dann das Blutgerüſt und betete. 
Ehe das Schwert fiel, rief er laut: „Herr Jeſu, nimm meinen 
Geiſt auf!“ — So endete der junge Japaner. Alle buddhiſtiſchen 
Prieſter und Zuſchauer waren tiefbewegt von ſeinem Scheiden und 
bezeugten ihre Verwunderung, daß die chriſtliche Religion eine be— 
ſondere Macht beſitzen müſſe, um eine ſo erſtaunliche Umwandlung 
bei einem Verbrecher hervorrufen zu können. 

Der Prediger Murata San wurde dann noch zu einem andern 
Gefangenen gerufen. Als die Buddhiſtenprieſter das erfuhren, 
näherten fie ſich ihm, um nad) dem Geheimnis zu forſchen, das 
er nad) ihrer Meinung amvende, um derartige Wunder der Sinnes- 
änderung und Ergebung an den Gefangenen zu bewirken, wie fie 
ein folcyes mit eigenen Augen an dem Mörder beobachtet hatten. 


Das &Jubeljahr der brififhen Bibelgefellihafk. 


F dem jetzt zu Ende gehenden Jahr iſt die Geſellſchaft mit 

d einer impoſanten Verſammlung im Manſionhauſe zu London 
in das Jahr ihres hundertjährigen Beſtehens eingetreten und gedenkt 
im März 1904 das Jubiläumsfeſt ſelbſt zu feiern. Sie will aus 
Anlaß dieſes Feſtes einen Fond von 5 Millionen Mark für die 
Zwecke der Bibelverbreitung ſammeln; der vierte Teil dieſer Summe 
iſt bereits gezeichnet. Ihr Arbeitsfeld erſtreckt ſich über alle Erd— 
teile und ſchon iſt eine Schar von Agenten und Kolporteuren 
unterwegs, um neue Verbindungen in überſeeiſchen Ländern an— 
zuknüpfen. In den noch heidniſchen oder mohammedaniſchen Ge— 
bieten geht die Geſellſchaft Hand in Hand mit den evangeliſchen 
Miſſionaren, denen ſie die Bibeln zu außerordentlich günſtigen 
Bedingungen liefert. Nach der neueſten Feſtſtellung gibt es zur 
Zeit 99 Überſetzungen der ganzen Bibel, weitere 121 des Neuen 
Zejtaments und 236 von einzelnen biblifchen Büchern. Bon 
diejen 456 Uberſetzungen find einige veraltet, weil in toten Sprachen 
gehalten; 436 find in Gebrauc der Völker. Bon dieſen Uber- 
jegungen hat die Londoner Bibelgejellichaft nicht weniger als 365 
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auf ihrer Lite. Sie erreicht damit etwa zwei Drittel der Menſch— 
heit. Es verbleiben noch 450 Millionen Erdbewohner, die bis 
jest das Wort Gottes noch nicht in ihrer Mutterfprache: haben. 
Wenn wir hören, daß diefe eine Bibelgefellichaft in den 100 Jahren 
ihres Beftehens gegen 180 Millionen Bibeln oder Bibelteile ver- 
breitet hat, wofür über 260 Millionen Mark verausgabt wurden, 
jo fann man fich faum eine richtige VBorftellung von der Bedeutung 
diejer riefigen Summe machen. Etwas anjchaulicher wird fie, 
wenn man auf die Einzelheiten des Berichts eingeht. So hat 
3. B. das chinefifche Bibeldepot in Shanghai im lebten Jahre 
über 1 Million Schriften umgejegt, in Auftralien wurden 12750, 
in Stalien 106000 verbreitet. Deutjchland und die Schweiz bilden 
ein gemeinfames Arbeitsfeld der Bibelagenten, die im Borjahre 
nahezu eine halbe Million Schriften hier abjekten. Dabei be- 
Ichäftigt die Bibelgefellichaft im Orient über 600 eingeborene 
Bibelfrauen, die unter Anleitung und Aufficht von mehr denn 
30 verjchiedenen Miffionsgejellichaften, einjchließlich deutfcher und 
jchweizerifcher, tätig find. Die Gejamtjunme, die im legten Jahre 
für den Unterhalt diefer Miffionsarbeiterinnen gezahlt wurde, belief 
fi auf über 76000 Mark. 

Der letzte Bericht der Britichen und Ausländifchen Bibel- 
gejellichaft gruppiert diefe Bibelfrauen unter ihren diesbezüglichen 
Mifjionsgejellichaiten folgendermaßen: Die Gejellichaft zur Aus— 
breitung des Evangeliums mit ihrer Frauenmiffions-Vereinigung 
zählt 54; die kirchliche Miffionsgefellichaft 64; die Senana-Mij- 
fionsgejellichaft 35; die Londoner Miffionsgejellihaft 48; die 
Wesleyaner Miffionsgejellichaft mit ihren Frauen-Hilfsgejellichaften 
93; die Baptiften-Miffionsgefelihaft mit Einſchluß der Baptijten- 
Senana-Miffion 30; die Senana und ärztlihe Million 24; Die 
Presbyterianer Miffionen 89; die amerikanische Miffion 72; deutjche 
und dänische Millionen 88; den Verhältniffen entjprechend find 
dann noch zahlreiche andere kleine Miſſionen damit verforgt. 





Büdjeranzeigen. 


Frommel, E. D. Feitflammen. Gedanken und Bilder zu den hohen Feſten 
der Kirche. Dreizehnte Auflage. 215 S. Mtenburg, SM. Stephan 
Seibel. eleg. geb. m. Goldichn. ME. 4.20. 

Zu der bevorftehenden Weihnachtszeit kann man der chriftlichen Familie 
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wohl faum ein paffenderes und jchöneres Geſchenkbuch empfehlen als das eben 
hier angezeigte: die „Feſtflammen“ von Emil Frommel. Feſte fommen und 
vergeben, aber was uns hier an Feitgedanfen und Feſtbildern geboten wird, 
das bleibt gewiß als Nachklang und Nachfeier im Herzen. 

— Ernſtes und Heitered. Grzählungen ꝛc. für das deutiche Volt. Mit 
einem Geleitsworte von Hofprediger Keßler und einem Bilde Frommels. 
Fünfte Auflage. Ebenda. broch. ME. 1.50. | eleg. geb. Mt. 2.25. 

Auch in diefen Erzählungen tritt Frommels Eöjtliche VBolkstümlichkeit und 
geiftvolle Art, das Heitere und Fröhliche mit dem rechten Ernite zu verflären 
und zu heiligen, hervor und läßt jede jeiner Gejchichten zu einem Appell werden, 
der ans Herz jpricht. 

Rogge, B. D. Deutſch-evangeliſche Charakterbilder. Zweite Auflage. 1903. 
Mit 18 Bildniffen. 230 S. Ebenda. 
broich. ME. 2.25. | geb. ME. 3. | m. Goldichn. ME. 3.40, 

An der Spiße diefer fein ausgeführten Charakterbilder fteht Dr. M. Luther, 
dem ſich dann Männer wie Melanchthon, Bugenhagen, Butzer, Paul Ger— 
hardt, Spener, Francke, Zinzendorf und verſchiedene fromme Fürſten anreihen. 
Jeder Lebensſkizze iſt das Bildnis der betreffenden Perſönlichkeit beigegeben. 
Die Darſtellung iſt geſchichtlich treu und objektiv gehalten, die Gruppierung 
= Stoff3 klar und überfihtlih. Ein prächtige Bud) für jedes evangelifche 

aus. 
Evers, ©. Blumen am Wege. Ernite und heitere Gejchichten. 128 ©. 
Fünfte Auflage. Ebenda. broich. ME. 1. | geb. ME. 1.50. 

Auf dieſen fünf volfstümlich erzählten Gejchichten ruht etwas wie Blumen: 
duft, der den Lejer erfrischend anmutet. Wir möchten das Büchlein deshalb 
recht empfehlen. 

„Folge du Mir nah!“ Gin vollftändiger Jahrgang Predigten über ſämt— 

liche Terte der von der Eijenacher Kirchenkonferenz feſtgeſetzten Evangelien 
(incl. die neuen Abjchnitte aus der Apoftelgeichichte). Won Joh. Rump, Dr. 
und Lic.d. Theol. Lieferung 1. Vollftändig in etwa 11 Liefg. Ebenda. a ME. 1. 

Predigten von tiefem Ernſt und reicher Zebenserfahrung, die dem Leſer 
unwiderſtehlich ins Herz hineindringen und das Gewiſſen anfaffen. 
Ihiemann, U. Weihnachten im Dichtermund. I. Teil. 88 Weihnadts- 

gedichte, Lieder und Feſtſpiele. Düfjeldorf, C. Schaffnit. 60 Bf. 

Eine ſchöne, reichhaltige Sammlung, die eine gute Auslefe für Weih- 
nachtsfeiern bietet. 

Wagner, C. Die Seele der Dinge. Aus dem Franzöſiſchen überjegt von 
Dr. Fr. Fliedner. 292 ©. Berlin. M. Warned. broſch. ME. 4. | geb. ME. 6. 

Mit viel Geiſt und Gemüt entworfene Skizzen, in denen eine Reihe von 
alltäglihen Dingen des Lebens ins Licht der Ewigkeit geitellt und als Spiegel: 
bilder des geiftigen Lebens benüßt werden. Der Verfaffer führt uns dabei 
durch Wald und Feld, auf die Höhen der Berge und hinaus aufs Meer, in 
das Treiben der Großſtadt und hinein in die Familien und weiß überall die 
ſcheinbaren Zufälligkeiten des Natur: und Menfchenlebens mit wenigen Strichen 
zu zeichnen und ihnen einen geiftigen Gehalt zu geben. Won befonderer An- 
mut ift auch Sprache und Stil. 

Dennert, Dr. Bibel und Naturwiſſenſchaft. Gedanken und Belenntniffe 
eines Naturforjchers. 318 S. Stuttgart. Mar Kielmann, 
broch. ME. 5. | geb. ME. 6. 
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Der Berfafler, ein Naturforicher, der fein Leben und feine Feder in den 
Dienft der Rerteidigung der chriftlichen Weltanſchauung geſtellt hat, möchte in 
porliegendem Buche ſolchen, die einen feiten Untergrund für ihren religiöjen 
Glauben fuchen, ein Führer dazu fein und vor allem a daß zwiſchen 
den neueften Ergebniſſen der Naturmwiffenichaft und der Bibel fein unüber: 
brücdbarer Gegenjat befteht. 

Die Privat:Erbannngsgemeinichaften innerhalb der evang. Kirchen Deutſch⸗ 
lands. Bon Rektor Chr. Dietrich und P. Ferd. Brockes. 248 ©. Stutt— 
gart. Deutſcher Philadelphiaverein. brojch. ME. 1.75. | geb. ME. 2.70. 

Eine Hare, überjichtlihe Darftellung des gejamten Gemeinſchaftsweſen 
Deutſchlands, die umſo willfommener ilt, als gegenwärtig die Gemeinjchafts: 
bewegung immer größere Kreiſe zieht. 

Zeller, S. Der Herr ſegne dih und behüte dich! Betrachtung über 
4. Moſe 6, 2-—27. 41 ©. Ebenda. eleg. art. 50 Bf. 

Eine praftifche Auslegung des Aaroniſchen Segens. 

Ghriftliche Charafterbilder. Volkstümliche Lebensbefchreibungen von Fr. Baun 
und E. Kiefner. Stuttgart. Evang. Gejellichaft. Lwobd. ME. 2. 

Fin prächtiges Büchlein, das uns die LZebensbilder der drei ſchwäbiſchen 
Schulmeifter Kolb, Joh. Kullen und W. Fr. Thumm in ihrem Glaubensleben 
und gejegneten Wirken zeichnet. Dieſe Lebensbilder find auch in Einzelaus: 

aben geb. à 40 Pf. (Thumm à ME. 1) zu haben. Außer ihnen it noch er: 

Kriterien: oh. Ehryfjoitomus, von Th: Traub. 

Bachofner, A. Schlichte Blätter. 170 S. Bajel. Kober C. F. Spittlers 
Nachfolger. neh. Fr. 1.50. | geb. Fr. 2.50. 

Vierzehn fchlichte, aber das Herz anfprechende Erzählungen, aus dem 
Leben fürs Leben. Cine empfehlenswerte Lektüre für jung und alt. 

Probſt, Pir. Hinans in die Welt. Ein Wort an die Jungen. Ebenda. 30 Ets. 

Ein ernites, lernhaftes Wort voll packender Gedanfen, das der Jugend 
die rechten Ziele vor die Augen jtellt, aber auch die erniteiten Warnungen 
zuruft. 

Miéville, Pfr. Chriſtus unſer Heil. Evangeliſche Predigten, gehatten vor 
der deutjchen Gemeinde zu Vevey. 150 ©. Ebenda. 

geh. Sr. 1.50. | geb. Fr. 2.60. 

Vierzehn Predigten über freie Zerte, die ein kräftiges Glaubenszeugnis 
und ein freudiges Bekenntnis zu Jeſu Chriſto enthalten. 

Zu Gottes Verfügung. Nach Vorträgen von DO. Stocdmayer. Düſſeldorf. 
C. Schaffnit. 60 Br. 

Finney, Ch. ©. XXII Reden über religiöfe Erweckungen. Leberiegt von 
E. v. Feiligih. Erfte Hälfte: Nede I-XI. Gbenda. 

broſch. ME. 1.60. ! kart. ME. 2. 
Studemund, W. Iſt das Chriftentum Wahrheit? Cine Verteidigung des 
Chriſtentums für das Volk. 102 ©. Leipzig, 9. ©. Wallmann. 75 Br, 
Herausgegeben im Auftrag der Bibelgefellichaft in Bafel. 
In Kommiſſion im Depot der Bibelgejellihaft (Kober, C. F. Spittlerd 
Nachfolger) in Bajel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Ets. oder 40 Pf. 


Buchdruderei Fr. Neinbarbt, Baſel 
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